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Tut, man! one fire burns out another’s barning, 
One pain is lessen’d by another's anguish; 
Turn giddy, and be holp by backward turning; 
One desperate grief cures with another’s languish; 
Take thou some uew infeclion to tby eye, 
And the rank poison of the old will die, 


Shakspeare, Romeo and Julia L 3. 








Y 


Sms, 


N 


Seite | 


Wird die Homöopathie Cinfinß auf die berrihende Mes 


diein gewinnen und welder wird es ‚sen? Bon Dr, 
Rummel iu Merfeburg. - 

Unmassgeblihes Gutachten über die Frage, 6 der Apothes 
kerſtand dad Necht habe, auf bie Fertigung oder Dar⸗ 
zeihung der homoͤopathiſchen Mittel Anſpruch zu mas 
hen. Bon einem gerichtlihen Arzte. 

Heilungsgeſchichten, nebſt Vorwort. won. Dr. Bandie 
zu Hedervar In Ungarn. 

Homoͤopathiſche Heilungen, von Dr. wislicena⸗ i 
Eiſenach. 


Homsopathiſche Hellungen, von Dr. v. plevel in Brood. | 


Homoͤopatbiſche Hellungen, von Dr. v. Sonnenberg 
in Brood. - - - 
Homdop. Hellungen, von Dr. Hartmann in Tſchopau. 
Homoͤop. Heilung, von Dr. Groß in Juͤterbogk. 
Vertheidigung der Homdopathle gegen Wedekind. Von 
Dr. M. R älter In eelpalg. - 
Lritik. 
eitetarkſche Enzeige. - 
Sadebaum, von Dr. Stapf In Naumburg. 
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Mird die HomäR a 
ſchende Medizin genen AI welcher 


wird e8 feyn? 
Don 


D. Rummel, 
nusäbendem Arzte du Merſeburg⸗ 


Da ich zum erſten Male in dieſen Blaͤttern das Wort 
nehme, um Über eine Angelegenheit zu ſprechen, die fo 
oft das harte Loos des Spottes und ber Verlaͤumdung 
-erbulden mußte, iſt eß gewiß angemellen, den Stande 
punkt genauer zu bezeichnen, von dem biefe Bemerkun⸗ 
gen ausgegangen find; vieleicht daß ich fo mehreren Miß⸗ 
verfländniffen vorbeuge, Noch einmal, fhon im Begine 
nen, hält der Gedanke meine Feder an, ob eb nicht befe 
fer fei zus ſchweigen, als eine Sache zu vertheidigen, die 
nun einmal den Zorn ber Aerzte auf ſich geladen hat? 
Vorfichtiger, gerathener ift e8 gewiß, mit dem Strome 
zu ſchwimmen, als die Wahrheit auch da nicht zu ver⸗ 
läugnen, wo ihre Anerkennung nichts zu bieten hat, als 
— Zeindfchaft der Gegner. Aber ift es auch wahrhaft 
Archiv V. Band 1. Heft, ı 
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beſſer? Soll die Kraft der erkannten Wahrheit nicht ſtaͤr⸗ 
fer (ey, als alle kleinliche Bedenklichkeiten? „In der 
jegigen Zeit” fagt Göthe, „HoU Niemand ſchweigen ober 
nachgeben, man muß reben und ſich rühren, nicht um gu 
überreden, fondern — um der Wahrheit dad Wort zu re⸗ 
den.” Könnte es eine ſchoͤnere Anregung zur öffentlichen 
Anerkennung einer verfchmähten Wahrheit geben, als biefe 
Worte ded großen Dichter8? Möchten fie recht viele Aerzte, 
welche günftige Erfahrungen in der Homdopathie machten, 
zue freien Rede beflimmen, damit fie, unbelümmert um 
das Urtheil befangener Kritiker, das fchilderten, was fie 
erfahren haben, und wie es in ihrem Geiſte Erklaͤrungs⸗ 
verfuche anregte. Wie ſehr würde dadurch die gute Sa⸗ 
che geförbert werden. Dann wuͤrden viele Widerfprüche 
von felbft aufhören, es würden ſich richtigere Begriffe über 
eine Angelegenheit bilden, die den denkenden Menfchen ſo 
ſehr anregt, dem Heile_unferer kranken Bruͤder fo wichtig 
if. Die überfpannten Erwartungen, die einige von der 
Homoͤopathie hegen, ſchaden ihe offenbar, weil fie nicht 
immer in Erfüllung gehen fönnen, und dann um fo ſchmerz⸗ 
licher Dagegen einnehmen — fie würden berabgeftimmt wer⸗ 
den, fo wie andern theild die blinden Vorurtheile, die 
nichts. als Taͤuſchung oder Charlatanerie in ihr, fahen, 
bierinnen eine wirffame Wiberlegung finden müßten. | 

Hohnemann mag einige Schuld tragen, wenn er 
zu enthuftaftifh die neue Lehre erhob, und zu tief bie 
alte taufendiährige Erfahrung herabwuͤrdigte; .aber wer 
wollte darüber zu fireng mit bem Water ber neuen Lehre 
sechten? Welcher Reformator in irgend einem Theile unſers 
Wiſſens hat es anders gemacht? Jeder mußte zeigen (dab 
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liegt m dee Natur ber Sache) daß das Alte. tabelnäwerth 
fei, weil fonft Fein Grund einer nöthigen Verbeſſerung eins 
zufehn wäre. Stimmt nicht fein Tadel mit den Meinuns 
gen unferer ärößten Aerzte überein? Sagen nicht Reit, 
Formey, Hufeland ganz Aehnliches, nur in mehr geniäfe 
figten Ausdrüden? Wenn ihn aber fein Eifer zu weit 
führte, was hindert und Aerzte, die wir ihm ferner ftehn, 
bie das Gute feiner Entdeckung erkannten, ohne die Män- 
gel zu überfehn, was hindert und gemäßigtere Anfichten - 
darüber zu hegen und auszuſprechem 
Bereits zehn Jahre hindurch mit der Ausübung der 
Medizin beſchaͤftigt, hat. feit etwas mehr ald einem Sabre 
auch die Homöopathie meine Aufmerkfamteit gefeffelt, eine 
zu kurze Zeit, um alle Schwierigkeiten, welche ihre Aus⸗ 
übung dem Anfänger barbietet, ſchon gänzlich überwinden 
zu koͤmen, jeboch eine hinreichend lange, um ihre Grund“ ' 
füe und Vorſchriften kennen zu lernen, und in ihren 
Geiſt einzubringen, Oefters war ber Erfolg unerwartet 
gluͤcklich ſelbſt in fehr chronifchen ſchweren Leiden, oft pal⸗ 
liativ erleichternd, manchmal mußte ich jeboch zu ben allo⸗ 
pathifchen Heilart zuruͤckkehren, um meine Kranken nicht 
durch unnüge Verſuche binzuhalten, doch trat, je genauen 
ich fie kennen lernte, deſto feltener dieſer Ball ein. Ich 
bin daburch überzeugt, daß fie oft weit ſchneller zum Ziele 
der Genefung führt, das wir auf die gewohnte Art ſpaͤ⸗ 
ter und nur durch Ummege erreichen, daß fie felbft in eis - 
nigen Klaffen von Krankheiten, bie auf einer Intemperas 
tur ber Nerven beruhen mögen, und gegen bie die herr 
fhende Medizin gewöhnlich gar nichts ausrichtet, einzig 
huͤlfreich da ſteht. Dagegen habe ich Urfache zu glauben, 
ı * 
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daß da, wo materielle Stoffe die Krankheit begruͤnden ober 
verfchlimmern, wo fie alfo mehr in der vegetativen Sphäre 
wurzelt, ſtark eingreifende, kritiſche Ausleerungen bewir⸗ 
kende, eine Revolution des Organismus in ſeiner Totali⸗ 
tät herbei fuͤhrende Mittel, wie vorzuͤglich die wirkſamſten 
mineraliſchen Quellen ſind, noͤthig werden, um das kranke 
Leben wieder in Geſundheit hinuͤber zu fuͤhren. Bei un⸗ 
folgſamen Kranken richtet man nichts aus. In ſehr acu⸗ 
. ten Krankheiten, bie eine antiphlogiſtiſche Behandlung ge⸗ 
wöhnlich fchnell und figer befeitigt, habe ich die Homoͤo⸗ 
pathie nur erft in einzelnen Zällen verfucht, weil da bie 
unrechte Wahl des Arzneimittels, eine Unfolgfamteit des 
Kranken, die ihre Wirkung vernichtet, durch den entflans 
denen Zeitverluft oft ſchaden kann, und ich bei rechtem Maaße 
ber Anwendung antiphlogiftifcher Mittel faft nie den Scha- 
den fah, den ihre Gegner ihe vorwarfen. Dagegen habe 
ich in vielfachen Huſten, Bluthuſten, Durchfällen, chro⸗ 
nifhen Erbrechen, Lienterie, Magenkrampf, Unterleibb⸗ 
Trämpfen, rheumatifchen Uebeln, Scharlach, rothlaufarti- 
gen Entzuͤndungen, Ausſchlaͤgen, Milchſchorf, Braͤunen, 
drohendem Abortus, Kopfſchmerz, Kraͤmpfen der Kinder, 
hypochondriſchen hyſteriſchen Beſchwerden, gaſtriſchen und 
intermittirenden Fiebern ſchnelle Huͤlfe von der Homoͤopa⸗ 
thie geſehen; zwei nach Scharlach ſtark geſchwollenen Kin⸗ 
dern genaſen ſehr ſchnell auf eine Gabe Helleborus und 
China. | 
Der größere Zeitaufwand, den ihre Ausübung erfor 
bert, wirb bei einem beſchaͤftigten Arzte ein nicht gerin« 
ged Hinderniß ihrer Anwendung feyn, und wurde es auch 
öfter bei mir. 


5: _ 


Diefe Anfihten find aber nicht bie ber ſtrengen Ho⸗ 

mdopathen, fie weichen ſelbſt bedeutend davon ab, fie find 
mieine individuellen, bedingt durch meine Erfahrung 
und meine Art, bie Dinge zu fehn; fie haben natürlich 
auf folgende Abhandlung ihren Einfluß gehabt, und barfe 
ten deshalb wicht verſchwiegen werben. 


Schon oͤfters iſt im dieſer Zeitfchrift von dew Vers 
hältniß der Homdopathie zur Allopathie die Rebe gewefen, 
aber immer wurden babei alle Verfuche,, die beiden feinds 
lichen Schweſtern auszufspnen und einander zu nähern, 
als unmoͤglich und unvortheilhaft für die erftere verwor⸗ 
fen. Noch im lebten Hefte des dritten Bandes verneinte 
Groß die Frage: ob eine Amalgamirung der Allopathie 
mit dee Homöopathie möglich fey, auf das beſtimmteſte. 
Von einer Verſchmelzung kann auch nach meiner Ueber⸗ 
zeugung nicht die Rede ſeyn, wenn nicht letztere ihre ‚Eis 

genthumüchkeiten aufgeben, und fomit ihr Weſen felbft 
vernichten wollte. Ob aber nicht der Homdopathe manche 
Lehrſaͤtze und Erfahrungen der herrſchenden Medizin aufs 
nehmen und benugen koͤnnte? iſt eine andere Frage, bie 
erſt eine fpätere Zeit Idfen Tann und wird. Anders ver. 
halt es fich mit der berrfchenden Medizin, in ihr werben 
mehrere Kurmethoden nach einander, ſelbſt mit einander 
gemiſcht angewendet, manche gewiß felbft nach den homdos. 
pathiſchen Grundfage, ich erinnere nur an bie fpecifi ifchen 
Mittel. Bid jebt hat es noch Niemand unternommen, die 
DVortheile zu beftimmen, die fie aus dem Entdeckungen der 
Homoͤopathie ziehen koͤnnte. Diefe anzubeuten, ifl der 
Zweck der nachfolgenden Bemerkungen. 
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Wird bie Homdopathie jemals einem Ein— 
fluß auf bie berefgende Medizin gewiw 
nen? — 

So fragen ſelbſt bie unpertheiiſchem Leſer, amd wicht 
mit Unrecht. Schon find faſt dreiffig Jahre nerfloffen, 
feitbvem Hahnemann feine Entdeckung zuerft bekannt machte, 
und kaum läßt fi eine Spur ihrer Benugung in bem 
ärztlichen Denken und Handeln auffinden. Anders mar 
ed mit dem Brownianismus, der, kaum in England ges 
boren, forglich in Deutfhland sepflegt, und von allen 
Eeiten als daB einzige Heil ber Kranken gepriefen wurde; 
anderd war ed mit ber Erregungstheögie, die bald darauf 
die etwas ruhiger gewordenen Köpfe zu ihren Verehrern 
‚zählte, um eben fo fehnell den, größern Theil derfelben ber 
alles erflärenden Naturphilofophie abzufreten. Selbſt bei 
unfern Nachbarn gelang es Brouſſais, den mehr auf das 
Praktiſche gerichteten Sinn mit feiner einſeitigen Theorie 
zu begeiftern: . | 

Mer das Treiben und Streben der kaum verfloffenen 
Zeit begriffen hat, der wird um eine Erklärung der un« 
günftigen Aufnahme, die die neue Lehre erfahren hat, nicht 
ſehr verlegen feyn. . Die vielen Syſteme, Anfichten und 
Kurmethoden, welche durch Neuheit und ‚Genialität immer 
anf einige Zeit die Ärztliche Welt bezauberten,, und bann 
doch die oft Getäufchten nicht befriedigten, haben antago⸗ 
niftifch eine gewiſſe Stabilität in den Meinungen der Aerzte. 
hervorgerufen. Diefe wird nicht wenig durch das ber 
menfchlihen Natur eigene Hangen an dem Gewohnten be« 
günfigt. Die antiphlogiftifcye. Medizin, die fi) vorzüglich 
in acuten Krankheiten den letzten Zeitraum hindurch fo 
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huͤlfreich bewies, und bie Fortſchritte ber pathologiſchen 
Anatomie, die jene-Anfichten, fo oft beſtaͤtigten ober zu bes 
fätigen fehienen, haben zu tiefe Wurzel gefchlagen, als 
dag nicht die mit ihr vertraten Aerzte mit argwöhnifchen 
‚Augen alle neuen Verſuche anfehn follten, fie wieder zu 
verdrängen; zumal wenn fie. anf&einend fo wenig mit die« 
fer Anfiht zu vereinigen find’ als die Homöopathie. Ger 
rade das Hauptmittel, ben zu oft übertrieben gepriefenen, 
und eben fo übertrieben getabelten Aderlaß wollte fie etwas 
vorfihnell den Händen ber Aerzte entreiffen; was Wun⸗ 
der, wenn diefe, die Zeiten -bes blutſcheuen Brownianis⸗ 
wud nah im frifhen Andenken, und bekannt mit den 
Nachtheilen derſelben, ſich gegen vie Neuerung ' mit allen | 
Kräften auflehnten. 

Auch fehlte ihr gerade das, maß ihren Worgängerins 
nen fo ſchnell Zungen und Verehrer verfſchaffte, bie bien« 
denden Werfuche alles zu erflären und a priori zu con⸗ 
kruiren, die, ausgeſchmuͤckt mit einer lebhaften Phantafie, 
fo fehr geeignet find, den nach tiefer Erkenntniß' bürften- 
den Geiſt zu bezaubern , alfo gerade die befjern Aerzte irre 
führen. Sm Gegentheil geichnete fich die Homoͤopathie 
durch das kecke Verwerfen aller Rationalität auß, des ge⸗ 
tiebten Schooskindes ber Beit, und befchränkte den Zweck 
der Medizin auf das rein Praftifche, daB Heilen der Krank⸗ 
beiten auf die fhnelifte, ficherfte und angenehmfte Weiſe. 
Die Erinnerung an eine rohe Zeit, wo Empirie nichts war 
als Duadfalberei, nichts als das kopfloſe Darreichen einer 
Medizin nach dem Krankheitsnamen, erfchreckte die beſſern 
Aerzte und ließ fie ankaͤmpfen gegen die gefürchtete Zeit 
der Finſterniß. Haͤtten fie dabei nicht überfehn, daB vie. 


Arzneilunde zwei Seiten hat, eine rein wiſſenſchaftliche, 
und eine kuͤnſtleriſche, fo würben fie gefühlt baten, daß. 
die bei ber Höbe ihrer Ausbilpung rein unmöglich iſt, 
daß die Worte Hahnemanns nur gegen das Uebertragen 
und Benugen leerer gewagter Hypotbefen in die‘ Klinik 
gerichtet feyn Eonnten, nicht ’giez dad Ausſchließen alles 
Gelbfidentens am Kranlenbes@®" gemeint war, Wer lehrt. 
und aber die charakteriftifchen. Symptome der Krankheiten 
und der Arznelen aus der Denge Erſcheinungen auffinden 
und letztere darnach zur Heilung bee menfchlihen Leiden 
anwenden, worauf ja auch nad Hahnemann faſt alled ans 
kommt, wenn ed nicht der Verſtand thut? Nicht das Ge⸗ 
Biet des Denkens, fondern das der Phantafle, wird durch 
die Homöopathie beſchraͤnkt. Auch taſtet dieß die Arznei⸗ 
wiſſenſchaft nicht an, ſie iſt ein Theil der Biologie, ihr 
mag die tiefere Speculation, moͤgen die geiſtreichen Hy⸗ 
potheſen verbleiben, denn ſie wird auch hierinnen ein Foͤr⸗ 
derungdmittel finden, allein die Arzneikunſt ſoll ſich bis 





ten, die fo gefundenen Reſultate vorſchnell auf die Pra« : 


zi8 anzuwenden, fie fol fih an bie Erſcheinung halten, . 
weil fie dad einzig fiber Erfennbare ift, nicht wähnen, 
daß fie daB Innere erfaßt babe, in bad zu bringen uns 
von der Allmacht gewehrt iſt. Die ift der Sinn Hahne⸗ 
manns, dieß lehrten ſchon immer die beffern Aerzte. Auch 
dem Studium ber Hülfswiffenfchaften wird fie nicht ſchaden, 
denn fo wenig der Pharmaceut Chemie und Botanik ents 
behren kann, eben fo wenig darf der Arzt Anatomie, Phys 
fiologie und die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Kranke 
heitslehre vernadhläffigen, wenn er nicht ein Ignorant feyn 
will, Hätte je ein Anhänger der Homoͤopathie eine ent⸗ 
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gegengefehte Meinung gehegt, was ich nicht fürchte; fo 
waͤre ed Berbiendung des Einzelnen, bie dent Ganzen nicht 
zum Nachtheil gereichen darf. Hinſichtlich diefer Beſchul⸗ 
Bigung der Unwiſſenſchaftlichkeit konnte gewiß die Homoͤo⸗ 
yathie fein unguͤnſtigeres Geburtsland haben, als Deutfchs . 
fand, denn in jedem andern Bande würde man diefes Teiche 
ter überfehn haben, als hier. A 

Außerdem ift fie fchwierig zu erlernen , fie forbert 
nicht vafchtreffende Vermuthungen, wie ed feyn koͤnnte, 
fondern ſich bloß an bie Erſcheinung baltend, will fie ge⸗ 
naue, aufmerffame, auch das kleinſte Symptom nicht übers 
ſehende Besbachtung und genaue Wergleithung mit bem 
befannten Arzuneifymptomen; fie wird alfo den burch feine 
allgemeine Therapie vermöhnten Praktiker taufend neue 
Schwierigkeiten entgegen ſetzen. 

- Viele anfcheinende Paraborien ber neuen Behre, ‚ve 
allen bie unendliche Kleinheit der Arzneigaben fiehen mit 
der Tendenz, ver Zeit in offenbarem Widerfpruche, einer 
Beit des mediziniſchen Heroismus, wo man bie flärkfien 
Batterien aus den mebizinifchen Arfenalen, SBlaufäure, 
Arſenik, Quedfitber, Jodine herbei holte, um die Kranke 
heiten der Menfchen zu befriegen, Was follen die Mil 
Tontheile ausrichten, wo jene oft in Stiche laffen? — Auch 
ik die Meinung zu allgemein verbreitet, baß man große 
Zwecke nicht anders, als durch große Anſtalten erreichen 
koͤnne. Nimmt man die Neuheit der Entdeckung dieſer 
unendlichen Theilbarkeit der arzneiträftigen Materie hinzu, 
die unfern frühern Erfahrungen fchroff entgegen ſteht, fo 

wird man ſich nicht wundern, daß He fo viele Bezweifler 
gefunden hat. , 


% 


Zu allem biefem kommt der kecke Zabel ber herrſchen⸗ 
den Medizin, mit dem Hahnemann auftrat, und ſo einen 
gewiſſen Haß und Widerſpruchtgeiſt feiner Mitärzte her⸗ 
vorrief. So begreift ſich leicht, daß die Geſchichte der Ho⸗ 
moͤopathie keine andere ſeyn konnte, als ſie iſt, zumal da 
ed den Gegnern gelungen iſt, ſie im Lichte des Laͤcherli 
chen erſcheinen zu laſſen. 

Derinoch hat die Zeit einen Theil ber obigen Frage 
ſchon entſchieden. Unter allen den errähnten ungänftigen 
Amfländen ift fie nicht untergegangen, fondern bat ſich 
bebeutend. vervollkommt. Die Zahl ihrer Verehrer nimmt 
täglich zu, und man fieht unter ihnen mehrere geachtete- 
ältere Aerzte. Ganz anderd war alfo der Erfolg, als ihn 
falſche Propheten weillagten. Was anders als ihre Nuͤtz. 
lichkeit am Krankenbette kann ihr. dieſen Sieg bereitet ha⸗ 
ben ?. Auch finden fi ſchon viele ſolche gluͤckliche Kuren 
genau. Aufgezeühnet in. dieſem Archiv, in Rau's umd Eas- 
paris Schriften, fo daß auch Biſchoffs *) billiger Wunſch 
befriedigt. ift unb feine Rüge nicht mehr gilt, daß Hahne⸗ 
mann, ohne eine genugfame Menge Thatfachen aufzuſtel⸗ 
fen, Glauben fordere, und baß feine Heilungen viel zu 
einzeln daflünden, um für etwas mehr, ald Ausnahmen 
. von der Megel angefehn zu werben. Jetzt würde er bie 
angeblihen Ausnahmen fehon fo zahlreich finden, daß er 
an der Sältigkeit der alten Kurregel: contraria contrariis, 
die übrigens fihon viele Aetzte längft bezweifelten, irre 





*) Anfihten über das bisherige Hellverfahren und über bie 
erſten Grundſaͤtze der homoͤopathiſchen Krautheitoledten, von 
D. J. R. Biſchoff. Prag 1819. 
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werden, und thte- Anwendung nur in ſchuen veufenhn 
Krankheiten geflatten würbe. / 

Anch vie Baien, obgleich aus belannien Gruͤnden auf 
ihr Urtheil in mediziniſchen Shuchen nicht gat zu viel zu 
geben iſt, haben fich guͤnſtigfuͤr bie Homoͤopathie erklärt, 
und zwar geradeder gebildete Sheil, ungeachtet ſie fo 
ſehr wider ihre Lieblingsneigungen und Gewohnheiten 
ankaͤmpft, ihnen fo manche Entbehrungen auflegt, und fie 
es doch mehr lieben, bei ungebunbener Diät ſich durch große 
Arzneiflaigen heilen zu laſſen. Was anderd aid die aud« 

gezeichneten Safe koͤunte ſie:zu dieſein Ural Sem 
haben? 

Muß uun der Sheoretiter die Thatſache ber Hheilung 
auf homoͤopathiſchem Wege zugeſtehn, kann "er fie bei 
ihrer Menge nicht mehr für bloßen Zufall oder Ausnahme 
von der Regel halten, fo muß er, wenn er einmal. Er⸗ 
Urungiverfuche wagt, auch biefes Heilungsprinzin mit 
in fie aufnehmen und .feine Grundſaͤtze mit ihm in Ueben 
einflimmung bringen. Auf vem Standpunkte, den: die jea '- 
&ige theoretiihe Medizin behauptet, fcheint dieß nicht gut 
möglih zu ſeyn, und ihn fteht deshalb eine allmaͤhlige 
Umwandlung bevor. Dieß kann dann wieber nicht ohne 
Einfluß auf die praktifche Medizin bleiben, 


Beihe Veränderungen und Bereigerungen 
werben bieß feyn? 


L Phyſiologie und - Pathologie betrachten 
zwei Seiten bed Lebens, Gefundheit und Stranfheit, wel⸗ 
he in fo unendlichen Schattirungen in einander übergehn, 
daß ed oft fehwer ift, die Claſſe ber einzelnen Erfcheinung 
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Ammer genau zu beflimmen ; beide banbein wir bedhafb 
äufammen ab. 

4) Zuerft erwähnen wie die Lehre, Nie und bie Ente 
betung des homoͤopathiſchen Heilgeſetzes gegeben hat, die 
Lehre: vorſichtig zu ſeyn in ben Erklaͤrungen 
und die Grenzen nicht zu überſchreiten, die 
nun einmal unſerm Berſtande geſteckt find, 
Wer. hätte bie homoͤopathiſche Beziehung ber Arzneimittel 
gu dem Organitmnd geahnet, nur für glaublich ‚gehalten, 
ehe fie durch Verſuche und baraus hergeleitete Schluͤſſe ent⸗ 
Dedt wurbe? Und back twar biefe Beziehung. ‚in taufenb 
Faͤllen ſchon laͤngſt thätig, und fand auch dann ihre gleich 
fertigen Ecklaͤrer, die alle den Raͤthſell eine falfche Deus 
fung gaben, bis einer bie Löfung fand. In den ander 
Naturwiſſenſchaften, wie Phyfik, Ghemit, begnügt mas 
fih , die Erfheinungen auf allgemeine, Kräfte, z. DB. bie 
Schwere, zurkdzufüheen und bie Regeln ihres Vorkom⸗ 
mens und Thaͤtigſeins fo genau ald möglich kennen zu 


lernen; nicht fo in der. Medizin, man glaubt nicht damit 


genug gethan zu haben, wenn man bie Geſetze genau 
Zennen lernt, nach welchen bie Lebenskraft überhaupt, ober 
Lie Vegetation, die Senfibilität insbeſondere, thaͤtig ifl, 
fondern man wid fie conflruiren, und verirrt fi fo in 
Das Reich der Phantafie. Wie wenig dieß der Arzneikunſt 
förderlich geweſen if, fieht man aus dem Zuruͤckbleiben 
biefer Wiffenfchaft hinter den andern, und aus dem wies 
derholten Ermahnungen dagegen von unfern beffern Aerz⸗ 
ten. Eine Beſchraͤnkung dieſer Jagd nach Hypotheſen 
und Theorien wird die Homoͤopathie, die ſich bloß auf 
Naturbeobachtung beſchraͤnkt, grwiß herbeiführen. 
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2) — Man hat oft über bie Art nachgebacht; wie 
Krankheiten geheilt werden, und manche hoͤchſt originelle, 
ober auch oft hoͤchſt laͤcherliche Theorie aufgeflellt, Eine 
chemiſche Neutraliſation, ein. Verfüßen der Säfte, eine 
euflöfenbe, - eine nervenſtaͤrkende Kraft, Die fpezififche 
Schwere der Arzneien, ein entferfelter Archaͤus, eine ir⸗ 
gends erbadhte Heilkraft mußte oft aus der Noth helfen. 
Eetztre vorzüglich if. ein hoͤchſt unbeflimmter Wegriff, der, 


deutlich gedacht, nichts als die Beziehung bezeichnet, in 


welcher die Lebenökraft bei NHeilungen der Krankheiten 
tyätig if, und gar keinen Sinn bat, wenn er eine befon« 
dere, dem Körper inwohnende Kraft bedeuten fol, Alle 
dieſe Vorgänge find durch Hahnemanns Bemühungen fehr 
aufgelärt, indem er ben Lehrſatz aufftellte: die Arz⸗ 
neien heilen die Krankheiten burd ihre yas 
thiſche Kraft, d. 5. durch ihr Vermoͤgen, auch im ges 
funden Körger Krankheiten hervorzubringen. Der bier 
möglihen Beziehungen find drei, fie heilen entweder homoͤ⸗ 
opathiſch, allopalifc oder emantiopathiih. Mag fich biefe 
Idee einer patbilden Heilung auch in andern Syftemen 
zumal ber neuern Zeit finden, fo war ed doch Hahnemann, 
ber ihr zuerfl ein beſonderes Gewicht beilegte, und bie Bes 
griffe genauer beflimmte ; früher waren fie verworren und 
obenhin angsbentet. Seine Unterfuchungen haben gewiß 
fehr viel ur Anerkennung diefed Geſetzes beigetragen, das 
mon in ben. neuern Syſtemen häufiger beachtet findet, 
zorzüglidh ira dem unfer verehrten Kreyſigs, einem Sys 
fleme, worinnen ex ed verſuchte, die Alloyathie in engern 
Sinne von allen Auswücfen zu fäubern, und fie auf 
die vieleicht hoͤchſt moͤglichſte Stufe ihrer Ausbildung em⸗ 


por zu heben. Ich erinnere nur an die‘ infereffante Bes 
giehung, bie er zwifchen ber kuͤnſtlich erregten Krankheit der 
Schleimhaut ded Darmlanald und den Franfhaft aufgefries 
been Venen des Unterleibes erfannte, deshalb zu ihrer 
Heilung die aufloͤſende, d. h. eine Krankheit der Schleims 
haͤute hervoreufende, Methode anmwendete, und fo bie 
alte Lehre von ben Infarkten erſt praktifch brauchbar bear⸗ 
beitete und naturgemäß erklaͤrte. Welchen Anfloß mag 
hier nicht, oft unbewußt, Hahnemanns ‚Erfahrung zu 
diefem Ideengange gegeben haben? | 
Wir verweilen gern hier noch einige Nugenblide, um 
bus intereffante Ereigniß zu betrachten, wie zwei Männer, 
fiberzeugt von ben Mängeln ihrer Kunft und ausgehend 
von dieſen gemeinfchaftlih erkannten Gefeß, ‘der pathi⸗ 
ſchen Heilung, gerabe die entgegengefegten Wege verfolgs- - 
ten und fo zu zwei Ertremen gelangten. Kreyſig fah die 
dftern Nachteile der fogenannten erciticenden oder Net, 
vens Mittel in den meilten Krankheiten, er fah bie Hülfe, 
die eine ſtreng durchgeführte antiphlogiſtiſche und ableitende 
Methode, modificirt nach der Judividualitaͤt, in chroniſchen 
Krankheiten gewaͤhrte, alſo der Anwendung von Mitteln, 
die die vegetative Seite des Organismus vorzuͤglich anſpre⸗ 
chen. Von dieſer Seite, wo er den wenigſten Nachtheil 
gewahrte, griff er deshalb die chronifchen. Krankheiten an, 
feibft die, wo mehr eine Verfiimmung.« ber Merven bie 
Hauptſache zu fein ſchien, und fo Fam ed, daß er bezwei⸗ 
felte ob je die Nerventhaͤtigkeit mit Nutzen durch direkt 
auf ſie wirkende Mittel moͤchte umgeſtimmt werden koͤn⸗ 
nen. Er mußte dahin gelangen, denn er kannte die Wir⸗ 
nung der Arzneien in fo Heinen Gaben nicht, als fie die 
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Homoͤepathie lehrt, und er war ein zu genauer Beobach⸗ 
ter. Anders war ed bei Hahnemanı. Cine gluͤckliche 
Fee, wie fie nur felten und nur Eingeweihten der Natur 
kommen, wie fie Kopernitus, Harvey, Galvani, Volta. 
und Jenner hatten, fo wie genaue Verfuche mit Arzneien, 
die ihm ungeahndete Kräfte enthällten, ließen: ihn die neue 
bomöopathifche Beziehung entdecken, Hier war eine bloß 
dynamifche Wirkſamkeit, als deren Träger wir bie Nerven 
anzufehen gewohnt find. Nun warb ihm. beutlih, mad 
geſchadet harte; ed war bie Größe der Gabe, und die fal⸗ 
ſche Wahl des Mittels; erfiere ließ fich herabflimmen, lee 
tere war durch die neue Heilungdregel gewiſſer geworden. 
So bildete fih Hahnemannd rein dynamiſche, und Krey⸗ 
figd materielle Lehre aus, | 
Sollten aber nicht beide Methoden oft zu einem Ziele 
führen? — Anſchoppungen in den Venen bed Unterleites 
md hypochondriſche Verſtimmung der Nerven; beide ha⸗ 
ben einen innigen Zuſammenhang, allein es läßt fich kaum 
Leſtimmen, welches das primaire Leiden gewefen iſt. Durch 


Karlsbad oder ähnliche Mittel heilen wir die Anfülung . 


der Denen, und die wibernatürliche Reizbarkeit der Ner⸗ 
ven verliert fih. Der Homoͤopathiker gibt ein Mittel, 
daß diefe Intemperatur der Nerven hebt, fie find im Körs 
per die Regulatoren der Lebensthätigfeit, und wenn ſie 
gefunb find, fo werben fie diefer Funktion gehörig vorftehn ; 
bie richtig angeregten Sefäßnerven werden die Normalität 
der Venenwaͤnde herftellen, und fo die Krankheit in ihrer 
Xotalität ebenfalld gehoben werben. 

Daß diefe genauere Einfiht in den Vorgang bei ber 
Krankheits heilung auch den Wahn zerfirente, als koͤnnten 
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Arzneien nur heillam wirken, will ich nur anbeuten, da jetzt 
wenige Aerzte aber, wohl noch manche Kranke ihn hegen. 
3) — Die Homoͤopathie ift eine Stuͤtze ber Ner⸗ 
venpathologie Zwar hatte man in neuerer Zeit bie 
Anfichten der Humoralpathologie ziemlich bei Seite gelegt, 
allein es blieben noch immer Krankheiten, in denen. man 
eine chemiſche Entmifchung anzunehmen und mit chemiſch 
wirkenden Mitteln heilen zu möüffen glaubte. Aber auch 
in Faͤllen von fogenannten Saͤftekrankheiten hat ſich 
die Homöopathie mit ihren unendlich kleinen Gaben hilfe 
seich gezeigt. Dieß fchließt alle chemiſche Wirkſamkeit 
aus und die Gäfteentmilhung muß folglih nur con⸗ 
fecutiv aus einer Verſtimmung der feften Theile entflehn 
und eben’ fo durch Entfernung berfelben geheilt werben 
nn . 
Noch auffallender zeigt fih bie Kraft des Nerven 
einfluſſes bei Heilung von Krankheiten, bie man’ für rein 
mechaniſche zu balten gewohnt war, und doch ſehn wir 
auf eine kleine Gabe Gold, Kokel, Krähenaugen, Bruͤche 
verſchwinden, wie Beiſpiele in dieſem Archive vorkommen. 
Ich hatte ſelbſt noch vor Kurzem Gelegenheit, uͤber die 
Huͤlfe zu erſtaunen, die, ein dynamiſch wirkendes Mittel 
in einer, anſcheinend durch rein mechaniſche Berhaͤltniſſe 
bedingten Krankheit gewaͤhrte. Eine Brau war in den legten 
Mowaten ihrer Schwangerſchaften immer mit einem doͤchſt 
aſtigem Schmerze unter dem falſchen Rippen ber rechten 
Seite geplagt geroefen. Ich glaubte ihn von dem Herauf⸗ 
fleigen der Gebärmutter und dem dadurch bedingten Drucke 
auf die Leber, To wie ber großen Ausdehnung ber Bauch⸗ 
decken herleiten zu muͤſſen. Um ihm etwas zu erleichtern, \ 
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war eine Binde, Bäder, fpirituöfe und dligte Einreibun« 
gen, Blutigel angewendet: worden, ohne befondere Er⸗ 
leichterung, und ſtets mußte auf die Erloͤſung durch die 
Riederkunft vertröftet werden. Auch in ber letzten Schwan« 
gerfchaft meldete ſich der Schmerz wieder, als die Gebaͤr⸗ 
mutter body genug heraufgefiiegen war, vorzüglih wenn 
fie ſaß, wurde .oft beffer Durch Bewegung, felten durch 
Liegen, welches ihr im Gegentheil oft Beſchwerden machte, 
und fie nicht fchlafen ließ. Eine Pleine Gabe Pulsatilla 
bob den Schmerz, zwar kehrte er etwa noch zwei Male 
in dieſer Schwoangerfchaft zurüd, ließ fich aber eben fo 
leicht durch dieſes Mittel befeitigen. Stoff genug zu Be⸗ 
trachtungen! — 

4) — Aus der Gleichheit der bei Arzneiverſuchen 
an Geſunden gefundenen Erſcheinungen mit denen, die wir 
an Kranken von eben dieſen Mitteln beobachteten, bildete 
ſich ver Begriff von Arzneikrankheiten, den man 
Früher fo nicht gekannt hatte, weil man bie. mannigfaltis 
gen Wirkungen den Arzneien nicht vermuthete, die bie 
seine Arzneimittellehre jetzt darbietet. Nur von einigen 
Arzneien, die, wie dad Quedfilber, auffallend viele und 
ben Körper feft inhärirende Verſtimmungen hervorbrin« 
gen, Zannte man bieß früher. Man würde fie weit haͤu— 
figer fehn, wenn man erft mit den Wirkungen aller Mit. 
tel genau bekannt wäre. Um zu zeigen, daß fie wirk- 
lich vorkommen und nicht bloß in ben Köpfen der Homdo- 

pathen ſpuken, will ich einige gelegentlich gemachte Beob⸗ 

achtungen anführen, deren Zahl ich leicht verdoppeln koͤnnte. 

Nach einem Kiyftire aus ol, byoscyami infus. fah ich eine 

heftige, die ganze Nacht auöbauernde Zobfucht, mit wile 
Archiv V. Bd. 1. Hefte 22 
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den Phantaſien und Bildern, ſtieren Augen, innerer Angſt 
und Neigung zu entfliehen; felbft ſchon von Einreiben bie: 
ſes Deld in ben Unterleib einer nervenſchwachen Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen traten Zuckungen in ben Händen, Schwindel, Bil« 
derfehen ein. Won Quedfilber ſah ich rothe runde Aus⸗ 
ſchlagsbluͤthen mehre Male, oft Jahrelang wiederkehrende 
Neigung zu Braͤunen, eine Art weiße Ruhr, ſo wie viele 
ſchon allgemein bekannte Symptome Schwefel, laͤnger 
gebraucht, brachte bei mehrern Perſonen Geſchichtsaus⸗ 
ſchlag vorzuͤglich um den Mund, an ber Stirn und dem 
Schlaͤfen hervor. Belladonna machte rotben Fledenauss 
ſchlag Trockenheit im Halfe, erweiterte Pupille und Schmerz 
im Auge. Nah Safrangenuß ſtellten fich heftige Phantas 
ſien mit Schlaftruntenbeit ein. Nah dem Trinken von 
- Shamillenthee folgte heftiges Sallenerbrechen, und oͤf⸗ 
ters fchien mir fein Mißbrauch bei Woͤchnerinnen eine Ver⸗ 
anlaſſung zur Verſchwaͤrung der Bruſtwarzen zu ſein. 
Das Kali tartaricum brachte Riſſe in der Zunge und Spei⸗ 
chelfluß hervor. Auf Brechweinſtein verfiel ein Kind in 
eine wahre Schlafſucht; der Mißbrauch bitterer Mittel fuͤhrte 
oft Magenbeſchwerden herbei. Nach Blaufaͤure entſteht ein 
Zuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen, ohne Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Umgebung, und mit dem Gefuͤhle beim 
Erwachen als habe man gar nicht geſchlafen, ein Verſchwin⸗ 
den alles Schmerzes, ein ſanftes Hinſchmachten mit dem 
Gefuͤhl einer wohlthuenden Mattigkeit und laͤchelndem zu⸗ 
” ftiedenem Geſichte. 
Alte diefe erfünftelten Krankheiten wird man nun er⸗ 
kennen und leichter heilen können, weil man ihre gelegent« 
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lichen Ueſuchen nur zu entfernen braucht, unb die Gegen« 
mittel leicht von der Homöopathie gefunden werden. 

5) — Die Reizbarkeit des Organismus kann vielfach 
abgeändert werden, erhöht, erniedrigt und alienist, Das 
quantitstive Verhaͤltniß war einige Zeit in dee Medizin 
faft das alleinige, bad man berüdfichtigte, bi man erft 
in Neuefler® Zeit wieder einfah, daß es nicht hinreiche. Ale 


lin das Qualitative in feiner unendlihen Verſchie 


denHeit Tonnte der Werftand nicht unter feine Ein. 
theilungöprincipe bringen, und deshalb befchräntten ſich 
die Syſteme bald mehr oder weniger auf das Quantitative. 
Die Homdopatpie lehrt vorzuͤglich diefe qualitative Seite 
kennen, alfo diejenige, wie die Natur ſich auf taufendfa« 
che Art entfaltet, nicht die, wie fie unfer Seift, bloß 
als nothwendiger Behelf, und erfcheinen läßt, Weil mar 
die qualitative Werfchiedenheit nicht erklären konnte, fo iſt 
man oft gar fo breift gewefen, fie völlig zu leugnen und 
zu behauyten, daß fie bloß durch die quantitative Abſtu⸗ 
fung der Reizbarkeit bedingt werde. Aber wer Tann bie 
verfchiebenen Arten ded Schmerzes, für die die Sprache 
kaum Bezeichnungen genug bat, die verfchiedenen Abändes 
sungen des Geſchmacks und Geruchs aus bloß. quantitatis 
ver Verſchiedenheit ableiten? Wie erklärt man die taufend 
Indiofpnfrafien, die Ohnmacht, die von Geruch der Ro« 
fen befüllt, den Wohlgeruch, den Hyfterifihe an mandem 
Geftante z. B. angebrannten Federn finden, das unange- 
nehme Gefühl, dad einem gefunden ſtarken Manne daB - 
Anſehn eined Menſchen macht, der Papier Faut, oder 
bie Nähe einer Kabe, ein heranziehended Gewitter, eine 
Heine Blutung? Doc es bedarf Feiner weitern Beifpiele’ 
, 2% . 
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ſie ſind allgemein bekannt. Die reine Arzneimittellehre ha 
dieß tauſendfach beſtaͤtigt, ein Mittel bringt eine beſondere 
Art Schmerz hervor, es a ficirt einzelne Theile des Or⸗ 
ganismus, waͤhrend es andere unberuͤhrt laͤßt. Die Ho⸗ 
moͤopathie rechtfertigt alſo die oft von den Theoreti⸗ 
kern verſpottete, und eben ſo oft von den Praktikern wie⸗ 
der aufgenommene und erprobte Specificdtät der 
Arzneien. 

.6) — In den kranken Theilen haͤuft ſich bie Reize 
barkeit in großer Menge an, während fie ‚andern Theilen 
entzogen zu fein fcheint. Vorzuͤglich für ſpecifiſche Ein⸗ 
flüſſe ſteigert ſich die Empfänglichkeit ins Un— 
endliche z. B. das kranke Auge fuͤr das Licht, aber noch 
mehr fuͤr ſpezifiſcheUrzneien. Bis zur decillionfachen 
Verduͤnnung herab heilt Arſenik peinigende nächtliche Un» 
rühe und Schlafloſigkeit mit Niederliegen aller Kraͤfte. 
Diefe Entdednng iſt ganz nen; ſolche Empfaͤnglichkeit, 
und folhe, faft durch Feine Theilung zu tilgenden Kräfte 
ber, Arzneien bat wohl ſelbſt Hahnemann lange Zeit nad) 
feinem unbe nicht geahndet. Sie muß und wichtig 
fein als Naturerfheinung, aber auh am Krankenbette, 
um nicht durch fpecififhe Einflüffe den Kranken in Ges 
fahr zu feben und fie deshalb nur in fehr kleinen Ga⸗ 
ben zu verordnen. 

7) — Nichts in der Natur ift tobt, alles ift thätig. 
Jedes Ding bat bie Tendenz, alles in das zu verwandeln, 
was ed iſt; der Mikrokosmus firebt den Makrokosmus in 
ſich aufzunehmen, ſo wie umgekehrt dieſer in ſtetem Ver⸗ 
tilgungskriege gegen die Individuen lebt; ſo nur allein 
koͤnnen ſich beide erhalten. Dieſes Geſetz iſt thaͤtig, wenn 
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irgend zwei Dinge in Beruͤhrung kommen, abet auf eine 
ondere Art in der organifchen, auf eine andere in ber 
onorgadifhen Natur; beide ftreben ſich einander ihre 
Senden; mitzutheilen, aber unter den anorganifchen 
Dingen entfieht eine Neutralifation, eine Verſchmel⸗ 
zung ju einem Dritten, das feine ber igenfchaften 
feines frühern Seins mehr an ſich trägt z. B. Säuren, 
‚Bafen, Mittelfalze. Anders geftaltet fi die Sache bei 
den Organismen, felbfi wenn nur ein heil zu dieſer 
Klaffe gehört, Hier ift von keiner Neutralifation die Rede, 
bier trägt das Maächtigfte feine Tendenz auf das andere 
über, und wir bemerken dieß durch die Erfcheinungen, 
aber auch ter andere Organismus erträgt dieß nicht blos 
leidend, er reagirt, d. h. er ſtrebt die empfangenen Ein⸗ 
drüde audzuloͤſchen. Hahnemann behauptet, das die das 
durch hervorgebrachten Lebensanſtrengungen immer der 
dirette Gegenſaz von ben Erſcheinungen wären, die dab 
einwirkende Agend anfangs in dem Organismus hervorrief. 
So entfland der Begriff der primairen und Nachwirkung 
der Arzneien; erftere halt KHahnemann für die reine Wir 
fung des Mittel, mo fich der Körper faft leidend bins 
giebt, bis feine Kraft erwacht, und zur Bertilgung bed 
empfangenen Eindruds nun wieder felbft thätig den nor⸗ 
malen oder doch einen der Tendenz des Mitteld entgegen» 
gefesten Zuſtand hervorruft, eritered nur, wein bie Ein» 
wirkung des Mittels nicht flard war. Die Erſcheinung iſt 
richtig, aber iſt dieß bie einzige Erklärung, die fie zuläßt? 
Könnte nicht die Primairwirkung aus dem thätigen 
Entgegenftreben des Organismus gegen den feindlichen Ein: 
fluß hervorgehen, fo wie die Nachwirkung aus dem Siege, 
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ſie ſind allgemein bekannt. Die reine Arzneimittellehre ha 
dieß tauſendfach beſtaͤtigt, ein Mittel bringt eine beſondere 
Art Schmerz hervor, es a ficirt einzelne Theile des Or⸗ 
ganismus, während es andere unberührt läßt. Die Ho⸗ 
möopathie rechtfertigt alfo die oft von den Theoreti⸗ i 
tern verfpottete, und eben fo oft von den Praktikern wie⸗ 
der aufgenommene und erprobte Specificdtät der 
Arzneien. 

„© — In den kranken Theilen haͤuft fi) die Reiz⸗ 
barkeit in großer Menge an, waͤhrend ſie andern Theilen 
entzogen zu ſein ſcheint. Vorzuͤglich fuͤr ſpecifiſche Ein⸗ 
fluͤſſe ſteigert ſich die Empfänglichkeit ins Un— 
endliche z. B. das kranke Auge fuͤr das Licht, aber noch 
mehr fuͤr ſpezifiſcherzneien. Bis zur decillionfachen 
Verdünnung herab heilt Arſenik peinigende naͤchtliche Un. 
rühe und Schlafloſigkeit mit Niederliegen aller Kräfte. 
Diefe Entvednng iſt ganz neu; ſolche Empfänglichkeit, 
und folhe, faft durch Feine Theilung zu tilgenden Kräfte 
der Arzneien bat wohl felbft Hahnemann lange Zeit nach 
feinem Bunde nicht geahndet. Sie muß und wichtig 
fein ald Naturerfcheinung, aber auch am Krankenbette, 
um nicht durch fpecififhe Einflüffe den Kranken in Ges 
fahr zu fegen und fie deshalb nur in fehr kleinen Ga⸗ 
ben zu verordnen. 

7) — Nichts in der Natur iſt todt, alles iſt thaͤtig. 
Jedes Ding hat die Tendenz, alles in das zu verwandeln, 
was es iſt; der Mikrokosmus ſtrebt den Makrokosmus in 
ſich aufzunehmen, ſo wie umgekehrt dieſer in ſtetem Ver⸗ 
tilgungskriege gegen die Individuen lebt; ſo nur allein 
koͤnnen ſich beide erhalten. Dieſes Geſetz iſt thaͤtig, wenn 
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irgend zwei Dinge in Beruͤhrung kommen, aber auf cine 
andere Art im der organifchen, auf eine andere in ber 
anorganiſchen Natur; beide ftreben ſich einander ihre 
Tendenz wmitzutbeilen, aber unter den anorganifchen 
Dingen entſteht eine Neutralifation, eine Verfchmel- 
zung ju einem Dritten, bad feine ber Eigenfchaften 
ſeines frühern Seins mehr an fich trägt z. B. Säuren, 
‚Bafen, Mittelfalzee. Anders geftaltet fi) die Sache bei 
den Drganismen, felbft menn nur ein heil zu diefer 
Klaffe gehört, hier ift von keiner Neutralifation die Rede, 
bier trägt dad Mächtigfte feine Tendenz auf das andere 
über, und wir bemerken dieß durch die Erſcheinungen, 
aber auch der andere Organismus erträgt bieß nicht blos 
leidend, er reagirt, d. b. er ſtrebt die empfangenen Eins 
drüde audzuloͤſchen. Hahnemann behauptet, dad die das 
durch bervorgebrachten Lebensanfltrengungen immer der 
direkte Gegenſatz von ben Erfcheinungen wären, bie das 
einwirkende Agend anfangs in dem Oxganismus hervorrief. 
So entftand der Begriff:der primairen und Nachwirkung 
der Arzneien; erftere halt Hahnemann für die reine Wir» 
kung des Mittels, wo fi der Körper faft leidend hin⸗ 
giebt, bis feine Kraft erwacht, und zur Vertilgung des 
empfangenen Eindruds nun wieder felbft thätig den nor⸗ 
malen ober doch einen der Tendenz des Mitteld entgegens 
geſetzten Zuftand hervorruft, erftered nur, wenn die Ein- 
wirkung des Mittels nicht ſtark war. Die Erſcheinung iſt 
richtig, aber iſt dieß bie einzige Erklärung, die fie zuläßt? 
Könnte nicht die Primairwirkung aus dem thätigen 
Entgegenftreben bed Organismus gegen ben feindlichen Ein: 
fluß hervorgehen, fo wie die Nachwirkung aus dem Siege, 
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der gaͤnzlichen Ueberwindung der Reaktion von der ſtarken 
einwirkenden Potenz? Nur die Wirkung einiger Mittel, 
vorzuͤglich des Mohnſafts fprechen dagegen, allein Hah⸗ 
nemann geſteht ſelbſt, daß hier die Beobachtung ſehr ſchwer 
ſei, und leicht eine Verwechſelung der Primair⸗ und Se⸗ 
kundair⸗Wirkungen vorkommen Tann. Genuͤgt nicht zur 
Eklaͤrung der homoͤopathiſchen Heilung ſchon die Annahme, 
daß das ſpezifiſch ausgewaͤhlte Mittel nur dadurch heilend 
wirkt, daß es genau gerade die Theile, die die Krankheit 
gefeſſelt haͤlt, zu neuer Thaͤtigkeit und fo zur Ueberwin⸗ 
dung derſelben anregt? — Vertraͤgt ſich dieß nicht recht 
gut mit der Beobachtung, daß auf kleinere Gaben von 
Arzneien bei der Verſuchsperſon ſich gar keine Naqhwir. 
kungen zeigen? 

Doch dem ſei, wie ihm wolle, wenigſens hat die 
Homoͤopathie dad Vermögen der Reaktion ges 
nauer gewürdigt und die Regeln feiner Aeußerun⸗ 
gen beftimmter angegeben als frühere Syſteme. Nur eine 
Erfcheinung feheint mie von ihr zu wenig gewürdigt zu 
werden. Wirkt nehmlich ein Agens fortbauernb oder off 
wiederholt ein, fo giebt fidy entweder der Organismus feis 
ner Einwirfung nah und nach hin, oder ift vielmehr nach 
der ihm aufgedrungenen Tendenz unthätig und alfo chros 
nifch Frank, wie 3. B. beieinen nachtheiligen Klima endemi« 
ſche Krankheiten entſtehn, oder es verliert ſich nach und 
nach Vie Fähigkeit von diefem Agens afficirt zu werben, 
es ift ihm gleichfam imbifferent geworben nad) dem Gefege 
der Gewohnheit, Daher fehn wir Menfchen bei dem Ge⸗ 
nuffe von Kaffe, geiftigen Getränken gefund fein, ja felbft 
biöweiten ſehr ſtarke, giftige Subflangen ohne Schaden er⸗ 
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tragen. Der hunbertjährige Soliman hatte feit 0 Jah⸗ 
zen täglich eine. Drachme Queckſilberſublimat verſchluckt. 
(Salzb. med. dir. Zeitung 1816. Bd, 2. ©. 335.) Ob 
biefe erfiere Art der Umftimmung eined Organismus nicht 
auch, im Gegenfaß der auf die Reaktion beruhenden Ho: 
möopathie, zu Heilzwecken angewendet werden könnte? 
Wie oft bleibt dauernd nach dem Gebrauch abführender 
Mineralquellen eine vermehrte Stuhlaurleerung zurüd; 
wie Iofge ſchwitzen oft Menfchen, deren Haut durch 
fhweißtreibende Mittel einmal dazu bisponirt worden iſt. 

8) — Die Arzneien wirken mehr durch eine dynami⸗ 
ſche Spannung und Polarifirung ald durch ihre Aufnahme 
in das Blut, wie man aus frühern Verſuchen ſchließen 

wollte, denn die große Kleinheit der Gaben, ſelbſt wenn 
fie bis zu einem unverbünnten Tropfen fleigt, fpricht 
deutlich, dafür. 

9 — Die von Hahnemann in feiner Arzneimittels 
lehre aufgezeihneten Gemüthöfumptome, bie für manche 
Mittel fo charakteriſtiſch find, beweilen auf eine unzweis 
deutige At den innigen Bufammenhang von Geift und 
Körper, und die Beſchraͤnkung, welche erfterer durch eine 
Krankheit der ihm befonders nöthigen Syſteme und Or⸗ 
gane erleidet. Dieß macht ed dann mwahrfcheinlich , daß 
die meiften Geiſteskrankheiten ihren Heerd in bem Körper 
lihen haben, und häufiger durch Arzneien geheilt werden 
_ Binnen, bie diefen Verſtimmungen entiprechen, als durch 

rein pfochifche Mittel, 
Diefer genaue Zuſammenhang mit den mehr koͤr⸗ 
perlichen Symptomen, die eine Arznei veranlaßt, laͤßt uns er⸗ 
warten, daß bei Krankheiten ein eben ſo inniger Cauſal⸗ 


. 
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nexus ſtatt finden mag, und biefe Gemuͤthsverſtimmun⸗ 
gen eine femiotifche Bedeutung erhalten Fünnen, die man 
ihnen bis jeßt nur in einer Krankheit einräumte, ‚nehms 
lich in der Lungenſchwindſucht; wo man den, der idiopathi⸗ 
fen eigenen, Leichtfinn und die ſtets bleibende Hoffnung 


als haracteriftifh zur Unterfgeidung von ber abdominalen 


N 


betrachtete, 

10) — Wenn auch die Homdopathie bie Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Entdeckung der naͤchſten Urſache der Krank⸗ 
heiten mit Recht behauptet, ſo traͤgt ſie doch nicht wenig zur 
Auffindung und genauern Beſtimmung der gelegentlichen 
Urſachen bei, indem fie alle Einflüffe in ihrem Verhaͤltniß 
zum Organismuß zu würdigen ftrebt. Ja felbft geiftreiche 
Hypotheſen fihließt fie auf diefen Felde der Forſchung nicht 


aus; ich erinnere nur an Casparis originelle Anſicht von, 


ber, Entftehung von Knochenkrankheiten durch Frankhaft ge⸗ 
bildete. Phosphorfäure in den Verdauungäwerkzeugen der 
Kinder, die ex in Graͤfe's Journal aufſtellte. 

II. In der Arzneimittellehre hat die Homdopa: 
thie eine gänzliche Ummälzung hervorgebracht : 

1.) Sie lehrte einen neuen Meg Arzneien zu prüfen 
und ihre Eigenfchaften zu berichtigen, die oft auf bloßer 
Fiktion beruhten, durch. Verfuhe an Befunden. Die 


‚ Nachwelt wird fi) wundern, daß man biefen natuͤrlichſten 


Meg erſt fo ſpaͤt betrat. 

2.) Sie fand, daß mäßig‘ Eleine Gaben von Arzneien 
weit flärfer und länger den Körper afflciren, ald größere, 
die ihn nur augenblidlich flärker aufregen, aber chen des⸗ 
halb ſchnell von ihm wieder ausgeworfen werben. 
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3.) Sie entdedte den Unterſchied zwiſchen Erſt⸗ und 
Nachwirkungen, und lehrte ihn praftifch nüslich anwenden. 
4) Sie beftimmte die Lange der Wirkungsdauer der 
son ihr geprüften Arzreien. \ 

5) Sie nahm auf die Tageszeit, Lage, Ruhe und 
Bewegung Ruͤckſicht, in tenen die Arzneien die meiften * 
Erſcheinungen bervorbringen, was man fonft ganz uͤberſah. 

6.) Man kannte und beadhtete bis jest nur eine che» 
miſche Zerfehung der Arzneien und dadurch herbeigeführte 
Abänderung ihrer Kräfte, die Homöopathie Ichrte eine 
dynamiſche Zerfegung kennen, nach der fehr aͤhnlich wir⸗ 
kende Arzneien ihre Kraͤfte vernichten. 

7.) Was wir von der Wirkung der Arzneien wußten, 
beſchraͤnkte ſich meiſtens nur auf ihre Totalwirkung in 
groͤßern Gaben, und auch dieſe Kenntiniß war ſehr uns 
vollfommen gegen die vielen Symptome, die ie genauere 
Prüfung uns hat entdeden laffen. 

11. Wir haben und fchon zu Tange .bei dieſen Gegen⸗ 
ſtande verweilt, und koͤnnen daher nur kurz noch den Nu⸗ 
tze nandeuten, den die Therapie und Klinik aus dieſen 
Entdeckungen ziehen kann, da er ia ohnehin von einem 
kundigen Lefer nicht leicht zu uͤberſehen war. 

1.) Man gebe allopathifch wirkende Mittel in größern 
Dofen, ihre Wirkung ift dann fi cherer und weniger an⸗ 
greifend für den Körper. g 

9) Man vermeide vorzüglich in acuten Krankheiten 
alle fpecififchern Mittel, weil fie das Uebel oft bis zur Ver⸗ 

nihtung der Drganifation fleigern koͤnnen, und gebe fie 
feibft in chroniſchen Fallen nur in fehe Beinen Gaben, 
wenn man nicht fireng homoͤopathiſch Handelt. 


* 
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‘3) Werorbnet man Arzneien in antipathiſcher Be⸗ 
ziehung, wo alſo ihre Erſtwirkungen thaͤtig ſein ſollen, 
fo gebe man fie in ſtaͤrkern Gaben und ‚öfter wiederholt, 
damit die Nachwirkungen nicht hervortreten tönnen. Die 
Länge ber Zwiſchenraͤume richtet fich nah der Wirkungs⸗ 
dauer der Mittel, fie wird bei Opium kurz, bei Finger⸗ 
hut ziemlich lang fein müffen. U 


4) Man vermeide bei Verordnungen zuſammenge⸗ 
ſetzter Mittel, die uͤberhaupt nur ſelten zu billigen ſind, 
die dynamiſche Zerſetzung. 

5) Will man die Nachwirkungen von einer Arznei 
. zu dem Heilzwede benugen, fo reihe man fie nur in ſel⸗ 
tenen Gaben; denn die neue erzeugt wieder Erſtwirkun⸗ 
gen und hebt ſo die eintretende Heilwirkung auf. 


6) Die Homoͤopathie hat und ein Vorbengungsmittel 
gegen eine ſuͤrchterliche Krankheit, das Scharlah, Fennen 
gelehrt, deſſen Nuten immer mehr Aerzte anerkennen; 
aber dennoch ſchmaͤhen fie dad Princip, aus welchen dies 
fer Fund hervorging. / 

7) Durch den Gebrauch von Arzneien nach ber ge⸗ 
woͤhnlichen Art muͤſſen oͤfters Arzneiſymptome entſtehn, 
die man oft verſucht ſein koͤnnte, fuͤr eine natuͤtliche Stei⸗ 
gerung oder Abänderung der urſpruͤnglichen Krankheit zu 
halten; ja ed mag der Zall nicht gar felten fein, baß bie 
Krankheit "durch ein zufällig paſſendes Mittel gehoben 
wurde, aber durch die Größe ber Gabe eine kuͤnſtliche fehr 
ahnliche Krankheit hervostrat. Diefe Bälle konnte die 
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zjetzige Nedicin nicht erkennen, ſelbſt nicht einmal wermuthen, 
da ihr die ſo vielſeitige Wirfung der Arzneien unbefannt 
war; eine Bekanntfchaft mit der reinen Arzneimittelichre 
wird hier manchmal Licht geben, und zugleich und paffende 
Gegenmittel finden laffen, 


8) Aufmerkfam auf alle arzneilih wirkende Dinge 
hat tie Homöopathie eine firenge, von allen diefen Ein» 
flüffen freie Diät eingeführf, und laͤßt bloß mehr indiffes 
rente, rein nährende Nahrung und reindurftlöfchende Ges 
tränte zu. Wäre ed nichts als dieß, fo ift ihr die Medi⸗ 
cin dafür unendlichen Dank ſchuldig. Der taͤgliche Ges 
brauh von Thee, Kaffe und Gewürzen ift den meiften. 
Menſchen ſchaͤdlich. Soll aber der Geſunde alle diefe Geo 
nüffe vermeiden? Ich glaube nicht. Das flagnirende Waſ⸗ 
fer zerſetzt ſich, die unbewegte Luft verdirbt, alles Lebende 
. bat von Beit zu Zeit das Beduͤrfniß einer flärfern Aufres 
gung, felbft der Geift wird durch Einförmigkeit ſtumpf 
und unfräftig. Eine Anregung zu höherer Thaͤtig⸗ 
feit gewährt eine Abwechſelung und der feltene Genuß 
von mehr differenten Dingen fchadet dann eben fo we⸗ 
nig als die -vorfichtig angeftellten Arzmeiverfuche. Aber ter 
tägliche Gebrauch ſtark wirkender Dinge wird nur von 
fehr robuſten Naturen ganz ohne Nachtheil ertragen, bei 
denen dann dad Geſetz der Gewohnheit eintritt, bei Krane 
fen ift er aber nie zu geflatten, und allemal die ſtrengſte 
. Diät nöthig. | 

9) Die genauere Auffaſſung der Symptome, bie. 
nähere Angabe der Franken Gefühle und ihre Abänderung 
durch Ruhe und Bewegung, Schlafen und Wachen, die 





’ 8 — 
Tageszeit u.f. w. wird eine. nicht geringe Bereicherung ber 
Semiolik fein. 

10) Der lange verfannte Werth der fpecififchen Mit⸗ 
tel, die fchon immer. vie beften Praktiker werthſchaͤtzten, 
wird durch die Homöopathie außer allen Zweifel gefeht, 
und ihre Anwendung nad beflimmtern Orundfähen ges 
lehrt. 
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Unmaaßgebliches Gutachten 


über die Frage: 


„05 der Apothekerftaud das Necht Habe, auf die 
„Fertigung oder das Darreichen der Bomdo- 
„pathiſchen Heilmittel Anſpruch zu machen? #) 


Bon einem gerichtlichen Arzte. 





Um im Stande zu feyn, die vorflehende Trage gruͤndlich 
und unbefangen zu erörtern, ſcheint es mir am zweckmaͤßig⸗ 
ſten, vorerft dad Apotheker» Gefchäft an'ſich, ſowohl feis 





) Bel der hohen Wichtigkeit dieſes Gegenftandes und bem 
mannichfach verfchledenen Anfichten über denfelben, glaubt 
ber Redakteur des Archivs der guten Sache und den Lefern 
einen Dienft zu erweiſen, wenn er diefe Abhandlung, wels 
he von einem ſehr achtungswerthen und kenntuißreichen 
gerihtlidyen Arzte, deſſen Namen zu verfhweigen für die⸗ 
fer Fall gewiß erlaubt ift, als offielelle Beantwortung oble 
ger, von einer hoben Behörde ihm vorgelegten Trage, nies 
dergefchrieben und felbiger überreicht worden iſt, bem Urs 
chive einverleibt. Unpasthepifhe Lefer werben fi bald. übers 
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. ner Bedeutung als feines Verhaͤltniſſes zu der derzeit vor⸗ 
herrſchenden Heilwiſſenſchaft nach, naͤher ins Auge zu faſ⸗ 
ſen, um ſodann an das Ergebniß dieſer Unterſuchung das 
Geſchaͤft der Zubereitung der ſogenannten homoͤopathiſchen 
Heilmittel vergleichend anlegen zu koͤnnen. Es wird, 
wie ich hoffe, aus dieſer Zuſammenſtellung ohne Mühe 
die Beantwortung der obigen Frage und gleihfam von 
ſelbſt ſich ergeben. 

Das Apothekergeſchaͤft iſt bekanntlich die angewandte 
ober practiſche Seite desjenigen Theils der Heilwiſſenſchaft, 
der unter dem Namen der Pharmacie bekannt ift. Diefe 
Iettere, ein. Zweig der gefammten Heilwiffenfchaft, bietet 
fidy nicht etwa dar, als eine neben dem Heilgeſchaͤft für 
fi) beftehende Hilföwiffenfchaft; fie erfcheint vielmehr als 
der. unmittelbare Ausfluß aus der Gefanimtheit der Heils 
wiſſenſchaft, fie ift für das Heilgefchäft das, was die Hand, 
was dad Inſtrument iſt für ben Arbeiter, was die Spra⸗ 
che ift für den Gedanken; — fie ift ohne ale Bedeutung 
und in fich vernichtet, fobald wir fie als alleinftchend, als 
getrennt und denken von dem Heilgefhäft. Nur erſt feite 
‚dem bie Heilwißfenfchaft den gegenwärtigen Umfang ex⸗ 
halten hat, konnte fie ald eine eigenthämliche Abtheilung 
derfelben angefehen werben und von ihr gefondert erfcheie 
nen; in früherer Zeit war das Gefchäft der Arzneiberei⸗ 
tung noch nicht getrennt von dem des Heilend; — der 





zeugen, wie klar und geiftreih der Merf. die obwaltenden 
Verdhaͤltniſſe aufgefaßt und dargeftellt bat und wie ſchlagend 
die Bründe find, welde er für feine Annahme angiebt. Ei⸗ 
nige nachträgliche den Gegenſtand weiter belenchtende Un 


mertungen werben hoffentlich nicht unmillommen ſeyn. 
Des Redacteur. 
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Arzt war zugleich der Verfertiger und Vertheiler der Arz⸗ 
meimittel.) 

Wie eng aber auch die Pharmazie geknuͤpft erſcheint 
an das Heilgeſchaͤft, ſo bietet ſie ſich anderſeits wieder als 
ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes dar; ſie fußt auf eigen⸗ 
thuͤmlichen, aus der Geſammtheit der Naturwiſſenſchaften, 
namentlich aus der Phyſik und Chemie entlehnten Geſe⸗ 
gen. Nur darum maaßt fie ſich die Zubereitung der Arz⸗ 
nei an, weil, wie fie derzeit gefordert werben von ber 
Heilmiffenfchaft, fie ohne beftimmte Borkenntniffe und ohne 
eine eigenthuͤmliche Kunflfertigkeit, — ohne den Beſitz der, 
in ber Pharmacie ausgeiprochenen Gefege und Lehren, 
— nit zu bereiten wären. Während die Heitwiffenfchaft 
ihr, — ber Pharmazie — die Heilmittel, wie fie zum 
Theil als einzelne Ingrebienzien und Stoffe in der Natur. 
verbreitet liegen, nambaft macht, giebt fie zugleich die ges 
meſſene Borichrift zu deren Zubereitung in der fogenann«e 
ten Pharmacopoͤe, dem Codes der Pharmaceuten *). 





”) Nur erit ald man es verfhmähete, einfache Mittel den 
Kranken zu teihen und oft sheure Compofitionen iu 
den Nrznelvorrath eingeführt wurden, konnte fi der Arzt 
nicht mehr mit der Verfertigung derfelben befchäftigen und 
mußte derjenige, welcher fie bereitete — der Apotheker — 
für den Alleinverfauf dieſer Sompofitionen, melde nicht 
felten den Verderben ausgefegt waren, gefeplih privilegirt 
werden, am ihn hinſichtlich ſeiner Auslagen zu ſichern. Die 
Sombdapatbie giebt aber ihre Mittel ſaͤmmtlich in boͤchſter 
Einfachheit, fie haben Eeinen pelunidren Werth und in {be 
iſt daher auch keineswegs dee Grund vorhanden, welher dem 
Apotheler die Bereitung und Darreihung der Arzneien auss 
ſchließlich zuwieß. 
⸗e) Dieſe bie, Pharmakopoͤe konſtitulrenden Vorſchriften duͤrften 
weniger ans der E elgentligen Heilkunſt, ale vielmebe aus 


/ 
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Die Pharmazie erfcheint demnach als in engfter Be⸗ 
ziehung flehend zu der uͤblichen Heilwiſſenſchaft, fie ift zu 
betrachten ald ein unmittelbarer Ausflug aus berfeiben ; 
binwiederum bietet fie ein in fich abgefchloffenes ſyſtema⸗ 
tifhes Ganze bar, und weifet die abgemeffenen Grenzen 
ihres Geſchaͤfts⸗ Kreifes in den geſetzlichen Borſchriften 
und Compendien nach, an die ſie gewieſen iſt. 

Wir wenden das eben Dargelegte auf eine, ſeit nicht 
laͤnger als dreißig Jahren an's Licht getretene, in ihren 
Gruntfägen, wie in ihrem Verfahren durchaus eigenthuͤm⸗ 
lihe und mit der bisher beftehenden Heilwiſſenſchaft, au⸗ 


Ber in Hinſicht des zu erſtrebenden Zieles, faſt in Feiner 


Hinſicht in Uebereinſtimmung ſtehende Heilmethode, — 
auf die fogenannte Homoͤopathie und auf den, mit 
berfelben verbundenen arzneilihen Heilungd «Apparat an. 

Sofern der duch Sam. Hahnemann begründete 
bomdopathifhe Heilweg als völlig eigenthümlich, folglich 
als durchaus gefondert von dem geither üblich gewefenen, 
anzufehen ift, fo muß nothwendig auch der ihm beigefell- 
te Heilapparat, in Vergleich zu dem ber üblichen Heil⸗ 
methode, als eigenfhümlich ſich darbieten. — Die D0s 
möopathie hat aber ein unendlich hohes Recht an diefen 
Heilapparht, weil fie denfelben auf einem mühfamen Wege 
fi felbft erworben, weil er nicht, wie der Heilapparat 
der zeither beftehenden Schule, als ein in dem Laufe ei» 
ner langen Erfahrung Gefundene anzufehen ift, noch 
ald ein Zugeführted aus einer größeren oder geringeren 





ben, den Pharmazeuten zunaͤchſt angebdrenden Huͤlfswiſfen⸗ 
ſchaften, namentlich der ‚Chemie, entnommen ſeyn. 





‘ 
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Ferre, ſondern als das Reſultak einer, biöher durchaus 
noch nicht verſuchten, nus und allein von Seiten ber ho⸗ 
möopathifchen Aerzte auf eine völlig. eigenthuͤmliche Weiſe 
zum größeren Theile an ſich felbft unternommenen, auf 
Mühe und Entfagung gegründeten Prüfung der. Arzneis 
förper hinfichtlidh ihrer wahren Wirkungen. und ihrer An« 
wendung auf.den kranken Organismus. 

Es drängt fi bier in Beziehung der in ber Ucbere 

ſchrift geftellten Frage: 

„ob der Apotheterftand ein Reit habe, auf die Fer: 
„tigung oder bad Diöpenfiren der bomdopathifcen 
„Heilmittel Anſpruch zu maden? 

wohl fo ganz einfach und unbefangen zunaͤchſt bie Ueber⸗ 
zeugung auf, daß unter fo bewandten Umſtaͤnden, wo zus 
dem die Hemdopathie noch im Emporwachfen begriffen ift, 
wo fie noch damit umgeht, fich diefen ihren, fpäter noch 
näher zu .beihreibenden Heilungdapparat zu erweitern 
und fer zu begründen, wo fie folglich noch nicht eine 
mal in Beziehung veffelden zu dem gefuchten Abfchluf 
gelommen, — baß, fage ich, gegenwärtig Feinem und 
folglich auch nicht dent Apothelerftande das Recht zukom⸗ 
me, fich diefen Heilapparat, ald ein. allein ber Homöos 
pathie zugehöriged Beſitzthum, anzueignen. — 
-  Diefer Heilapparat ſteht zubem nothwendig in dem⸗ 
felben Migverzältnig zu dem Heilapparate der -üblichen 
Schule, — zu der Apotheke — ald jene einen in die Aus 
gen fpringenden Gegenſatz zu ber homsopathifhen Lehre 
bildet, Beide Gefchäftöverrichtungen find folgli in ſich, 
ibrer Natur, ihrer Beflimmung nach, durchaus verſchie⸗ 
den. — Wollte daher das Corpus der Apotheker Anfpruch 
Archiv V. Band 1. 3 
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auf bie‘ Zuberkitung homoͤopathiſcher Heilmittel machen, 
fo dürfte meines Beduͤnkens eine foldye Anforderung auch 
in geiftiger Ruͤckſicht als ein Eingriff in ein fremdes Ge 
biet zu betrachten fein, eben fo, als wollte ein als Sprach» - 
lehrer im Allgemeinen Angeftellter dad Recht verlangen, 
Unterricht in einer ihm ganz fremden Sprache zu erthel⸗ 
Ien, wozu uͤberdem noch Feine Grammatik erfchienen wäre. 

Das eben -außgefprochne Urtheif ‚bietet ſich ſchon bei 
der nächften Berüdfichtigung der in der Ueberſchrift geſtellten 
Frage darz ich hoffe es in dem Nachfolgenden mehr zu be» 
fefligen. 

Leder Anfprucy ben irgend Jemand auf ein Gefhäft- | 
geltend machen will, muß vorerft, fo er nicht als völlig 
richtig ‘verworfen werden, burch den Beleg der Fähigkeit, 
der genügenden Bekanntſchaft mit dem gefuchten Geſchaͤfte 
ſich rechtfertigen. ‚In Beziehung des gegenwärtig zu ers 
Örternden Gegenſtandes ift daher zuvoͤrderſt bie Frage aufe 
guwerfen: 9 

„ob der Apothekerſtand, fofern er Anſpruch auf bie 

„Zubereitung homoͤopathiſcher Heilmittel machen follte, 

„aud wirklich als kundig biefes Geſchafts ſich er⸗ 

„weiſen koͤnne?“ 

„ob er darthun koͤnne, daß er mit den demſelben zum 

„Grunde liegenden Regeln bekannt fei, und ob er im 

„Beſitz der zu der homdopathifchen Heilmittel» Bereie 

„tung nöthigen Vorſchriften fid befinde? 

Hier iſt zunaͤchſt auf das Werhältniß des Apotheker⸗ 
Standes’ zu ber üblichen Heitwiffenfchaft zu verweilen, 
ed hatte derſelbe von ihr feine gemeſſene Vorſchriften für 
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die Bareitung der Arzneimittel und der pharmaceutiſchen 
Präparate, er hatte von ihr die Pharmacopde. 

Der der Homdopatpie zur Seite ſtehende arzneiliche 
oder Heila pparat befteht gegenwärtig in nicht mehr als eis. 
nigen und achtzig Heil» Ingredienzien. Die Vorfchrift zu 
deren Zubereitung, wie ſolche in Gemäßpeit der neuen 
Lehre eine völlig eigenthuͤmliche iſt, und die mancherlei 
hinſichtlich derſelben mitgetheilten Fingerzeige finden ſich 
gegenwärtig noch zerſtreut in den einzelnen, bis hieher 
erfhienenen homoͤopathiſchen Schriften, und namentlich in 
dem Drganon ber Heiffunft, in der reinen Arzneimittel⸗ 
Iehre und dem Archiv für die homoͤopathiſche Heilkunſt. 
Noch exiſtirt hinſichtlich der Zubereitung » Weife diefer 
Mittel Beine beſonders aus ben befagten Schriften aud« 
gezogene Anleitung noch irgend ein unfern Phormacopden 
und Didpenfatorien zu Seite zu ftellendes Kompendium 
der homöspathifchen Heilmittel» Bereitung . 

Es ergiebt Ah, meines Dafürhaltend, aus diefem 
Umflande ganz offenbar, daß der Apothekerſtand nicht 
die Befugniß habe, Anſpruch auf die Zubereitung homoͤo⸗ 


*, 18 der verehrte Verf. dieſes Gutachten niederfchrieb, war 
das erſt dor einigen Wochen and Licht getretene: homo os 
yatbifhde Dispenfatorium von D. Caspari, Leip⸗ 
jig, b. Bauıngärtuer noch nicht erfhienen. Wiewohl ed num 
ſcheinen fönnte, als ob durch dieſes Buch dein hler bezeiſene⸗ 
ten Beduͤrfniß abgeholfen fei und daher die Ruͤckſicht weg: 
falle ; fo möchten wir doch nicht obne Grund behaupten, daß 
dem darchaus nicht alfo fei, indem dafelbit wur die prima 
zadineuts der homoͤopathiſchen Pharmacie vorgetragen wers 
den, dad Feinſte und Zartefte worauf aber hier Alles ankommt, 
bei vielew widst genägend bezeichnet worden Ift und, ſitens 
genommen, auch nicht bezeichnet werden konnte. 


3* 
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pathiſcher Heilmittel machen zu dürfen. Wollte er es, fo 
mußte er vorerft, als diefes Geſchaͤftes kundig, ſich legiti⸗ 
miren, und zudem auf eine demſelben zum Grunde ge⸗ 
‚legte Pharmacopoea homdeopathica verpflichtet wer» 
den*. Beides iſt aber nicht möglich, indem .Linerfeits 
eine ſolche Pharmacopde nicht exiſtirt und vorerfl erwartet 
werden muß, andererfeitß er eben fo wenig jene mit Recht 
geforderte Kenntniß der bomdopathifchen Heilmittel» Bes 
reitung würde nachweilen koͤnnen, es fei denn, daß er ſich 
mit der homoͤopathiſchen Heilkunſt felbft vertraut‘ gemacht, 
bie zu dem Fache der Homoͤopathie gehörigen Schriften 
ſtudiert und fi von der Wahrheit der in ihnen enthalte 
nen Lehrſaͤtze und der Nothwendigkeit, fie aufs pünftlichfte 
und gewiffenhaftefte zu befolgen, innigft überzeugt hätte, 
Wenn ein ſolches Studium dem Apothekerſtande im All⸗ 
gemeinen eben fo wenig zugemuthet werben Tann, ald daß 


. ihm noch weit näher liegende Stubium ber üblichen Heil⸗ 
wiſſenſchaft, fo kann es am allerwenigften in gegenwärtis - 


ger Zeit gefchehen, wo dieſer Stand als beteiligt ber Ho⸗ 
möopathie gegenüber fteht. 


Das eben Deducirte dürfte an fich ſchon ausreichend 
fein, ein in Beziehung der Eingangs geſtellten Frage 





*) Selbſt die feierlichſte Verpflichtung verhindert nicht daß 
mehr oder weniger bedeutende Fehler in Bereltung und 
Darreihung der Arzueien vorfallen. Wenn dieß, wie bes 
kannt, ſchon bei der allopatbifnen Praxis oft ſchmerz⸗ 
lih empfunden wird, wie vielmehr wird bieß der Fall 

.  fepn bei der, weit höhere Zartheit, Sorglichleit und Gewiſ⸗ 
fenhaftigkeit erfordernden Bereifung und Darrelchuns homoͤo⸗ 
pathiſcher Arzneien! 
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ausgeſprochenes verneinendes Urtheil zu rechtfertigen. 

— Aufgefordert jedoch, den zur Erörterung mir vorgeleg⸗ 

ten Gegenſtand vielſeitig zu prüfen, erlaube ih mir, wei⸗ 

ter demſe lben nachzugehen und ihn nod von andern Seis 
ten zu beleuchten. 

Die zu begutacdhtende Frage betrifft bie Zubereitung 
des der Homdopathie zur Seite fiehenden Heilapparatß ıc. 
Es ift mir hoffentlich geftattet, hohem Collegio eine gem 
drängte Befchreibung der homdapathifcherr Heilmittel. Bes 
zeitung vorlegen zn dürfen, fofern auf der Kenntniß die⸗ 
ſes Geſchaͤfts und auf ber Nachweiſung der Eigenthuͤm⸗ 
üchkeiten deſſelben die vorliegende Grörterung faſt allein, 
fih gründet, es bier zu dem auch darauf anlommt, das 
Partheilofe und Unbefangene ber darzulegenden Meinung 
moͤglichſt nachzuweiſen. 

Der homoͤopathiſche Heilapparat beſteht gegenwaͤrtg, 
wie ſchon oben bemerkt worden iſt, aus ginigen und acht⸗ 
zig Heil⸗Ingredienzien. Die groͤßere Zahl derſelben iſt 
aus den Pflanzenreiche entlehnt, mehrere wurden aus 
dem Minerale, wenige aus dem Thierreiche genom⸗ 
men. Unter dieſen Heilſtoffen befindet ſich eine große 
Anzahl ſolcher Ingredienzien, die entweder als veraltet 


"md als unbrauchbar aus der materia medica der üblis 


Hm Schule entfernt, ober folder, die noch gar nicht in 
biefelbe aufgenommen worden find ..und denen man Feine 
‚ärztliche Brauchbarkeit zugetrauet hat. 

Zu der erfleren Glaffe rechne ich Koteifaamen ; 
Dieander, Ignazbohne, Pulfatile (Kücenfchelle), Zaun« 
zube, Wurzelfumah, Porfh, Erdfcheibe, Sonnenthou, 
Anecardium, Eapfitum, Spegelie ıc._ | 


— 38 — 

Zu der letzteren gehoͤren Platina; reines Silber, 
Lebensbaum, Braunſtein, Stephanskoͤrner x. Als ho⸗ 
moͤopathiſch geprüftes Heilmittel findet fich zu dem hoch 
der Magnet und der Lebensmagnetismus (ievod legterer 
nur in homoͤopathiſch kleinern Dofen und nie zur Unge⸗ 
bühr angewendet.) 

Ale diefe Heilſtoffe werben zum Behuf tes homoͤo⸗ 
pathifchen Heilgeſchaͤfts hoͤchſt einfach bereitet. Sie wer« 
den ohne alle chemiſche Kunſt, „(weil dabei jeberzeit eine 
mehr oder mindere zerſetzende Einwirkung auf den Arznei» 
ftoff fih ergebe) fo wie fie die Natur darbietet und gleiche 
fam aus der erften Hand derfelben in Empfang genom« 
men. Es ift bei ber homoͤopathiſchen Heilmittel⸗Berei⸗ 
tung alles möglihft darauf berechnet, daß das Heilmittel 
nichts von feinen ihm eigenthümtlichen Beftandtheilen vers 
liere. Die Weſenheit eined jeden‘ Krautes ꝛc., dasjenige 
was es als achneilich characterifirt, liegt in feinen 
‚Säften, in dem naturgemäßen Verhältniß ihrer Miſchung 
ec. Das Verhältniß dieſer Säftemifhung muß aufhören, 
Sobald chemiſch darauf eingewirkt wird, ſobald z. B. ein 
Saft durch Feuer eingedickt, oder verfluͤchtigt oder ſonſt 
nach chemiſchen Geſetzen und Regeln bearbeitet wird. — 
Der homoͤopathiſche Arzt ſucht die ihm von Seiten ihrer 
Heilkraft, nach Anweiſung ber bomöopathifchen Heilmittele 
Lehre, bekannt gewordenen Kräuter, in ber paffendften 
Sahreözeit, wo möglich felbft auf, und preßt entweder aus 
ber ganzen Pflanze oder nur aus beftimmten heilen 
derfelben den Saft heraus. Diefer Saft wird. alddanz 
mit gleihen Theilen MWeingeift gemifcht, und nad dem 
Abſatz des fogenannten Eimeisftoffes filtrirt. — So ifl 
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tas Mittel bis auf eine näher zu eroͤrternde weilere Verduͤn⸗ 
nung deflelben fertig. — Ausländifche Arzneiftoffe aus dem 
Pflanzenreiche, die ſich nicht als friſche Säfte zubereis 
ten laſſen, werben nach einer gewiſſen Vorſchrift und mit 
jedesmaliger Beftimmung bed für verfchiedene Heil» In« 
grebienzien quantitativ verfchiedenen Zuſatzes des Weingei- 
fleö, zu Tinkturen audgezogen. Immer iſt e8 auch bier 
die Idee des homoͤopathiſchen Arztes, den Ingredienyien 
fo wenig als möglich von ihren wirkfamen Beftanbtheilen 
zu entnehmen. — ie blos ald Pulver zu reichen, wirb 
er darum nicht vorziehen, weil er voraudfeht, daß bie. 
wirtſame Kraft bed Heilmittels dusch den Bufat des ohne 
zerſetzende Kraft auf ſolches einwirkenden Fluidums zum 
Theil erſt geweckt und den holyigen Grundlagen abe 
gewonnen werte. Er Fann diefe Annahme bamit belegen, 
daß die wirkende Kraft des Saamenkorns, diejenige, die es 
zum Saamentorne macht, erft durch den Zufag bes 
Ztüffigen (des Waſſers) ind Leben tritt; daß fie ohne die 
fen Zuſatz als nichtig, alb latent anzufehen if. —- Die 
reinen Metalle, das Blattgold, das Silber, Platina ꝛtc. 
werben mit einer völlig inbifferenten Subſtanz, vornehm⸗ 
lich mit Milchzucker, abgerieben und zertheilt. 
Bei diefem hoͤchſt einfachen Werfahren der homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilmittel⸗ Bereitung koͤmmt ed allein darauf an, 
daß daB zum arzneilichen Gebrauch beſtimmte Kraut in der 
palfenden Jahreszeit gefammelt,, daß genau bie 
angegebene Species der zum homoͤopathiſchen Gebrauch). 
vorgefchriebenen Pflanzen, und eben fo genau gerade. 
aue bie von dem Urheber des Mittels nahm— 


\ 
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daft gemachten Theile derſelben verwendet wer⸗ 
den. | 
Die hier verlangte beinahe Angfllihe Genauigkeit Bat 
barinne ihren Grund, daß der Stifter der Homoͤopathie 
fo wie deſſen Schüler, gerade das eine beſtimmte 
Kraut, gerade dieſe oderjene beflimmten Theile 
defielben an ſich, bezugs der ihnen einwohnenden Fähig« 
Teit, das Befinden umzuflinmen (Krankheitözeihen her⸗ 
vorzurufen), verfucht haben. Die unter den Regiſtern eis 
ned jeden Mittels aufgeftellten, auf die gedachte Weiſe zu 
Tage gefoͤrderten Symptome gehoͤrten folglich genau nur 
der oder jener beſtimmten Pflanzenſpecies, nur den 
ader jenen beſtimmten Theilen derſelben an. Die 
kleinſte nach den Anſichten der alten pharmaceutiſchen 
Schuje bier als unſchaͤdlich geſtattete Abweichung wuͤrde 
ſofort den weiter gewonnenen Arzneiſtoff fuͤr die Homoͤo⸗ 
pathie unbrauchbar machen. 
Dieſelbe Genauigkeit und buchſtaͤbliche Befolgung der 
Vorſchrift wird gefordert bei der Zubereitung, (der 
naͤchſten Gewinnung) der homoͤopathiſchen Heilmittel aus 
der Pflanze, aus dem Metall ꝛc. — Es gilt hierbei 
nur die cine nahmbaft gemachte Worſchrift, und. ifl 
durchaus Feine auch noch fo geringfügig fcheinende Abweis 
chung von derfelben zu geftatten. Während der nach den 
Gefegen der üblichen Schule unterrichtete Arzt nicht, fekten 
dad Pulver, den Ertract, den Aufguß und das Abfub 
einer und derfelben Pflanze in einer und berfelben Heil⸗ 
Beziehung gebrancht, erkennt der homoͤopathiſche Arzt nur 
das nad der einen beſtimmten Worfchrift bereitete 
Heilmittel, zum Behuf des homdopathifchen Heilens, als 
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für ihn brauchbar an; — die Summen der im Regiſter 


ver homoͤopathiſchen Arzneimittellehre ihm vorliegenden 
Eymptome, bie ihn bei der Wahl des Heilmittels leiten 
züffen, waren das unmittelbare Refultat der Selbfiprä- 
fung teö gerabe im diefer und Feiner andern Geflalt 
erpräften Heilſtoffes. — So benugt ber homsopathifche 
Arzt den auögepreßten Saft der Feldehamille nach Anlei⸗ 
tung der unter diefem Mittel (im Sten Bande ber reinen 
Arzneimittel s Lehre) aufgeführten Z3eihen. Das Infusum 
der Blume diefer Pflanze (der Chamillen⸗Thee) ift ihm ein 


durchaus fremder Arzneiſtoff; er betrachtet ihn im gering« _ 


ften nicht ald gleichbedeutend und. nicht einmal als ver⸗ 
wandte mit dem auf homoͤopathiſchen Wege geprüften 
Safte der (ganzen) Chamillen : Pflanze, 

Sind auf diefe Weife zuvoͤrderſt die homoͤopathiſchen 
Heilftoffe, möglichft. im derſelben Einfachheit, wie fie die 


Natur darbietet, in Empfang genommen, fg werben fie 


‚weiter, um zu dem eigentlichen. Gefchäft des homsopathi- 
ſchen Heilens tauglich zu feyn, auf eine eigene von Habs 
nemann vorgefcdriebene Weife, zu einem faft unendlich 
hohen Grabe von Verkleinerung geführt. Bei den Links 
turen ift nach Hahnemanns Vorſchrift folgendes Verfah⸗ 
fahren einzufchlagen: Ein Tropfen des mit Weingeift zu 
gleichen Zhellen gemifchten Saftes (wie dad bei frifchen 
Pfimgenfäften der Kal if} mit 100 Tropfen Weingeift 
(etwa durch zehn abwärts geführte Schläge. ded Arms, in 
deſſen Hand dad Miſchungsglas befindlich ift) gehörig ges 
mifcht, giebt eine hundertfache Verdünnung. Iſt bei ber 
erften Zubereitung der Zinkturen das Verhaͤltniß des Wein“ 


u 
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geiſtes zu den in ihm aufgeloͤßten arzueiliden Stoffen ein 
anderes (wie bad bei den durch Weingeiſt audgezoge- 
nene ausländifhen Pflanzen und Arzneiftgffen der Fall 
war), fo wird ber Zinktur nur fo viel Weingeift beige- 
mifht, daß 100 Tropfen bed Gemiſches Einen Gran 
des fragl. Wrzneiftoffed enthalten. — Hiervon ein Tro⸗ 
pfen mit abermal 100 Tropfen frifhen Weingeiſtes auf 
gleiche Art gefhüttelt, giebt eine 10000fache Verdünnung 
und hiervon wieder ein Tropfen mit 100 Tropfen Wein⸗ 
geift gefchüttelt eine Millionfache. Und fo wird die Ver⸗ 
daͤnnung bed homoͤopathiſchen Arzneiftoffes weiter durch 
‚ eine Anzahl folyer, mit der angegebenen Quantität Wein 
geiſt gefuͤllter Gtäfer bis zu einem beliebigen Minimum 
fortgeführt. 

Der Punct, bis zu welchem ber Argneibereiter bie 
Verkleinerung des homoͤopathiſchen Mittels zu führen babe, 
ift nach Maaßgabe der deshalb gemachten Erfahrung fa 
bei jedem Mittel verfchieden. Einige Mittel (Belladonna, 
Arfenit) gelangen erft, wenn fie eine Decillionfache Ver⸗ 
bünnung erlangt haben, laut ber Erfahrung, zu der 
rechten Brauchbarkeit für.den homoͤopathiſchen Arzt, und 
ed ift in’ dieſem Falle nöthig, den homoͤopathiſchen Arz⸗ 
“ neiftoff durch 30 mit der gedachten Quantität Weingeiſt 
gefuͤllte Glaͤſer hindurch zu tragen um ihm bie verlangte 
Berbünnung zu geben. — Ginige Mittel (Hanf, Schwer 
fel, Eifen, Campher ıc.): geſtatten, erfahrungsmäßig, in 
Vergleich zu ben übrigen, nur eine fehr geringe Verklei⸗ 
nerung, werden fchon in ihrer erften und zweiten Werbün« 
nung (ald „3, Ode yaiss Gr. und zum heil ald eine 
ſache Zinkturen) in Anwendung gebraht. — Nah Ver⸗ 


haͤltniß ber Umflände, 3: B. bei einem minder hohen Grade 
der Reizbarfeit des Kranken ꝛc. werden zwar oft auch die⸗ 
jenigen Mittel, die regelmäßig ber hoͤchſten Verkleinerung 
bei ihrer Anwendung bedürfen, in einer geringern Ver⸗ 
bünnung gegeben, indeſſen iſt es notoriſch und unlaͤugbar 
durch die Erfahrung bewieſen, daß hier ſtatt findende, zum 
Theil auf Unkunde und Unglauben gegründete Verwech⸗ 
ſelungen des Quantitativen der Heilmittel ſehr nachthei⸗ 
lig werben, wenn einmal bad Heilverſahren homdopathi ſch 
eingeleitet if. 
Die reinen Metalle, z. B. Zinn,. Gold ıc. werben 
durch Berrefbung mit einer indifferenten Subſtanz (mit 
Milchzucker) zu der möthigen Verkleinerung und Kroftents 
widelung geführt. Ein Gran der Heilfubftanz wird nem⸗ 
ii mit 100 Gran des gedachten Zufages auf dad genauefte 
und gewifienhaftefte fo lange gerieben, bis fich die Maffe 
gehoͤrig vertpeilt hat, wozu wenigſtens einflündiges Reis 
ben erfordert wird; von ber erhaltenen Miſchung wird num 
wieber 4 Gran unter gleicher Vorſicht mit 100 Gran 
Mildzuder abgerieben, und folcyergeftalt die Verringerung 
bes Mittels nad demſelben Gefes, wie bei den Pflan« 
zenfäften, weiter bis auf bad zwedvienlihe Minimum. ge⸗ 
bracht. 


Zn ben vorſtehenden Abriß der homdopathiſchen ‚Helle 
Mittel-Bereitung knuͤpfen ſich machfölgende zu der Ein⸗ 
gang geftellten Frage in engfter Beziehung ſtehende Ergeb» 
niffe und Beruͤckſichtigungen dar, weiche, wie ich glaube, 


/ 
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das Unſtatthafte eines beijahenden Beantworkung derſelben 
noch mehr bewähren. | | 
1) Der Beine hoͤchſt einfache und zugleich auf eine 
ganz eigenthümliche Weife zubereitete Heilapparat ber ho⸗ 
möopathifchen Aerzte ift durchaus sicht analog zu flellen 
dem arzneilihen Apparate ber herrſchenden Schule, mie 
‚ folder in den Dffigigen gefertiget und” aufgeftellt fl: — 
Zu der Ausfertigung der üblichen. Arzneien und arzneili« 
Präparate gehört die Officin, d. h. eine beſonders zu des 
sen Zubereitung eingerichtete Werkſtatt; es gehören dazu 
alle, der Dffiein zulömmlichen Inſtrumente und Vorrich⸗ 
tungen; ed ift endlich diejenige Kunftfertigkeit dazu erfor⸗ 
forderlich, welche jahrelange Uebung und Unterricht zu ih⸗ 
zer Aneignung voraudfegt. — Der homoͤopathiſche Heils 
apparat verfhmwindet in Vergleich geftellt zu der Of⸗ 
ficin. Wie fehr er feiner ganzen Weſenheit nach. abftche 
von derſelben, beweißt allein ſchon der bier nicht zu uͤber⸗ 
ſehende Umftand, dag er durchaud weder bereitet und ver⸗ 
duͤnnt, noch aufgeftellt werden darf in der Apotheke, wenn 
er nicht Gefahr Taufen fol, feinen heilfräftigen Werth 
und Gehalt zu verlieren. Die oben angebeutete Zartheit 
der homoͤopathiſchen Heilatome ift fo groß, baß bie mit 
den Auddünftungen des Salmiakgeiſtes, des Camphers, 
des Mofchus,,der Aſſa fötida, des Baldriens, ber aͤtheri⸗ 
fhen Oehle und ber Gewürze gefhwängerte Atmofphäre. 
der Officin, je felbft das längere Zeit auf fie einwir⸗ 
kende Sonnenlicht fie zu zernichten vermag. — Der ho⸗ 
möopathifche Arzt hat daher feine Heilmittel, wenn er ih⸗ 
ver wirkfamen Kraft gewiß bleiben will, gegen alle der⸗ 


m 





gleichen urflörende Einwirkungen auf das ſoclütonn zu 
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verwahren *). 


9) So wie eben der homdopathifhe Heilapparat nach 


feiner größern Einfachheit dargefteht worden ift, fo frage 
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= 


Zu! den wichtigſten Gründen, die der Staat haben Tann, 
ben Apothekern die ausſchließliche Darreihung ber hömbop. 
Arznelen zu entziehen, gehört ohnftreitig-die Uebereinſtim⸗ 
mung aller Aerzte, die die Homöopathie kennen und aus: 
äben, (ſowohl derer, die derſelben aubſchließlich ergeben 
find, als auch derer, welde, als frühere Anhänger der boys 
matiſchen (allopathiſchen) Medicin neben ber Homöopathie 
auch die letztere noch ausüben und das Gute an ihr ſchaͤtzen) 
über diefen Puntt. Alle find ber durh Erfahrungen in 
ihnen befeſtigten Meinung, daß das Darreihen der bos 
möop. Mittel aus den Apotheten dieſe Heilmethode uns 
fiher made and daß die Homdnpathle nur dann recht wohl⸗ 
thätig fey, wenn der Arzt fih duch Selbftreihen bes ho⸗ 
mooy. Mitteld gegen unreine Beobachtungen und fehlſchla⸗ 
gende Erfolge fihern koͤnne; alle finden In den beftehens 
den Medicinalgefegen Hemmungen ber Wiſſenſchaft und 
ved Wohls der leidenden Menfchbeit, und erwarten fchne 
füdtig, daß bie obern Mebicinalbehörden fi von dem We⸗ 


fen der Homöopathie endlih genan und durch eigne Erfab⸗ 


zungen unterrichten möchten, wo. ſie dann eben fo urtheilen 
werden, wie die bisherigen Kenner ber Homöopathie, mo 
fie folglih die dem Gemeinwohl erfprießlihen Verordnun⸗ 


- gen treffen werben. 


Selbit diejenigen Kenner dee Homöopathie, die zuerft, 
um den beftebenden Gefegen zu genügen, verfucht haben, 
die domdop. Heilmittel in die Officinen einzäführen, haben 
die Heberzeugnng gewonnen, daß, wenn fie den Geſetzen 
genuͤgen, ſie es gegen ihr beſſeres Wiſſen thun. 

Die ſe Uebereinſtimmung aller homoͤop. Aerzte ſollte doch 


nicht ganz undeachtet bleiben; unmoͤglic kann man doch 


fortfahren, alle dieſe Aerzte fuͤr Egoiſten, Charlatane, Stuͤm⸗ 
per, Kurzſicdtige halten und erklären zu wollen, wie man 
mit frecher Verleumdung zu verbreiten angefangen bat! 
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es ſich, ob, nach dem Eingangs geſtellten Begriffe des 
pharmaceutiſchen Geſchaͤfts, erſterer ſeiner, wenn ich ſo 
ſagen darf, techniſchen Bedeutung nach zu der Rubrik 
des Pharmaceutiſchen gehöre? — Gerade jene Technik, 
die von den Pharmaceuten gefordert wird, iſt aber dem 
Bereiter der homoͤopathiſchen Heilmittel durchaus fremd. 
Unlaͤugbar iſt wohl ein ,unterſchied zu machen zwi⸗ 
ſchen dem ſogenannten Arzneimittel ‚, deffen Zertigung 
gefeglich dem Pharmaceuten angehört, und bem Heil⸗ 
mittel, als welches einen bei weiten ausgebehnteren Be⸗ 
geiff hat. — Nur das, was, bei feiner Anſchaffung 
eine eigenthuͤmliche Waarenkenntniß vorausſetzt, was nach 
dem Schema und Grundriß der Experimental⸗Pharmacie 
ausgefertiget werden muß, und zu deſſen Zubereitung be⸗ 
ſondere techniſche Kenntniſſe und Vorrichtungen gehoͤren, 
heißt ein Arzneimittel. Ein Heilmittel dagegen iſt 
alles und jedes, was zum Behufe des Heilens in Anwen⸗ 
dung gebracht und benutzt wird. — Als ſolches betrachten 
wir z. B. ein Bad, eine (angeordnete) Bewegung, eine 
Reiſe ꝛc.; eben fo Tann ein Glas Waſſer, ein Glas Wein, 
eine Zoff Thee oder Kaffee, unter gewiſſen Umftänden 
als Heilmittel gelten; als ſolches erkennen wir ferner in j 
einzeinen Beziehungen den Salvanidmud, bie Electriität, 
ben Mineral» und Lebens» DMagnetismuß ꝛc.; endlich alle 
chirurgiſche Binden und Inftrumente. — Auf alle diefe 

- Dinge, wiwohl fie glei) dem Arzneimittel zum Zweck des 
Heilend angewendet werben, kann doch ficherlich die Phar⸗ 
macie Eeinen Unfpruch machen. Sie hat es auch noch nie 
gethan und ift bis jetzt fo gerecht geweſen, ben Bereich 
ihrer Wirkfamteit nur bis dahin auszudehnen, wo fie tech⸗ 
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niſcherſeitz zum Beduͤrfniſſe wurde. Sie wuͤrde als Wiſ⸗ 
ſenſchaft erroͤthen muͤſſen, wollte fie, blos um des Er⸗ 
werbs willen, Anſpruch auf bie Zubereitung ſolcher Dinge 
machen, die, wenn fie ſchon in ber Abficht des Heilen 


gebraucht werden, gleichwohl ohne alle pharmaceutifche 


Kunffertigfeit von einem jeden bereitet werben koͤnnen. 
Zu welcher Klaffe von Mitteln Bann und darf aber 
ver homdopathiſche Heilapparat anderd gezaͤhlt werden, 
als zu der der Heilmittel in der eben angebeuteten 
Begriffsbeflimmung. — So wenig ed dem allepathifchen 
Aryte ‘jemals unterfagt worben ifl, in Dazu geeigneten 
Krankpeissfällen feine galvaniſche Batterie felbft' anzu: 
legen, und fel@ft zu führen; fo wenig ihm bis heute dab 


Magnetifiren, fei es auf animalem oder auf mineralem We⸗ 
ge, verweigert worden; fo wenig bem Pharmaceuten je⸗ 


mals in den Sinn gekommen, auf die Führung und Ap⸗ 
plication von vergl. Mitteln, fo wie auf die Aufbewahrung 
derfelben und der chirurgſchen Inftrumente, bis ber Open 
sateur zum Behuf einer vorzunehmenden Operation ſich 
diefelben außbittet, Anfprudy zu maden; eben fo wenig 
bürfte wohl auch dem homoͤopathiſchen Arzte unterfagt 
fein, feinen gleicherweife von dem Apotheker⸗Gefchaͤft ent⸗ 
femt flehenden Heilapparat felbft zu bereiten und mit fi 
zu führen. = 
3) Die Pharmazie, wiewohl fie aus der Heilwiffens 
ſchaft ald ein Ifolittes herausgegangen tft, fteht jedoch ums» 
ter der unmittelbaren Aufſicht berfelben. Die Officin 
flebt unter der Aufficht und der Conttole des Arztes. — 
Nicht ſelten iſt 66 der Fall, daß einzelne verdächtig fcheie 
nende Arzmeimmittel, oder daß ganze Dfficinen der Unter 
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ſuchung (der Reviſion) unterworfen werden. Es geht 
bieraus, hervor einmal, daß man ſich für fähig achte, kunſt- 
mäßig folchen von Seiten ber Pharmaceuten begangenen Miß⸗ 
- griffen und Fehlern nachzukommen, und zweitens, baß man 
dergleichen Sehler und Mitgriffe als vorkoͤmm lich ein⸗ 
"räume, daß man daB Apotheker» Gefchäft folglich für bes 
dürftig der Auffiht und Nachprüfung erachte. 

Nun aber der homdopatpifche Heilapparat? — Auß 
‚ ber erſt mitgetheilten Schilderung feiner Zubereitung ift 
erſichtlich, daß bier nicht, wie bei ber Officin, ſolchen, 
fei es aus Abſicht oder aus Uebereilung begangenen Feh⸗ 
lern Zunftmäßig nachzufommen fei. Die Zartheit der ho⸗ 
möopathifchen Arzneiverdünnungen geftotlit Teine Reviſiou 
. biefes Apparated; Sein Auge, Fein Sinn, kein chemifches 
Reagens vermag biefelben nachzuprüfen, noch giebt es ein 
bis jet aufgefundened Reagens zur Nachweiſung ber, bei 
Zubereitung homoͤopathiſcher Heilmittel, begangenen Sehler 
>“ und Mißgriffe. 

Iſt aber dem alfo, ift der homoͤopathiſche Heilappa« 
rat nicht zu revidiren, ift er nicht, wie die Dfficin, unter 
ärztliche Controle zu fielen, fo barf er nothwendigeauch 
nicht von der Ihm zugehörigen Heilwiſſenſchaft gefondert 
und in die Hände beöjenigen Standes gelegt werben, der 
eben erft als bebürftig der Reviſion, als fallibel in Bo⸗ 
ziebung ber ihm anverfrauten Gefchäfts.» Führung erwies 
fen worden iſt. — Geſchaͤhe eb, fo wäre der homoͤo⸗ 
pathifche Arzt, in Vergleich geftellt zu dem der üblichen 
Schule, unbedingt beeinträchtigt; er wäre unläugbar freme 
der Willkuͤhr Preis gegeben und koͤnnte fortan nicht mehr 
mit Sicherheit dad homoͤopathiſche Heilgeſchaͤft verrichten. 
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·Wenn die unerlaͤßlichſte Eigenfchaft des Yharmaceuten 

die Gewiſſenhaftigkeit ift, fo reicht diefe Tugend für den 
Bereiter der homoͤopathiſchen Heilmittel nicht einmal aus; 
eb bedarf hier eines hohen Grades von ferupuldfer Accu⸗ 
satefie. — Mur des.mit der Wirkfamkeit der homoͤopa⸗ 
fen Heilatome vertraute Homöopath vermag nach obi⸗ 
ger Vorſchrift mit jener Der Sache angemeflenen Sorgfal- 
tigfeit die Vertheilung der unendlich, Meinen Arznei» Dos 
fen zu bewerkſtelligen. Nicht felten wird es bier nöthig, 
bei dem fi etwa aufftellenden Zweifel, daß bei ber Ue⸗ 
berteagung von einem Glaſe ind andere ein Glas über» 
fprungen, oder fonft irgend ein nun durch ben Sinn nicht 
nachzufindender Fehler begangen ſeyn koͤnne, dad begon⸗ 
nene Vertheilungs⸗Geſchaͤft von neuem anzufangen. — 
Per nicht homoͤopathiſcher Arzt ift, wird und Tann wohl 
die hier fo unerläßig nöthige Sorgfalt und Aengſtlichkeit 
wicht haben; ihm aber, dem es um bas Gelingen feines 
Geſchaͤſts und um feine und bie Epre feiner Kunft zu 
thun und dem es wohlbefannt ift, daß allein von der vors 
fihtigen und ängfllidd genauen Zubereitung feined Hand« 
werkszeuges, feiner Heilmittel, alles Gelingen feiner Heil⸗ 
unternehmung abhängt, ihm ift allein es zuzutrauen, daß 
er hierbei die zur Sache gehörige, unerläßig nöthige Aengſt⸗ 
lichlei haben werde *). 





9 Dem ift wohl, wiſſenſchaftlich und morallſch, das StAbſt⸗ 
bereiten und Selbſtbarteichen der Arzneien mit beſſerem 
Grunde zu überlaffen, als dem Arzte ſelbſt! Niemand hat 
größeres Interefle, daß der Kranke bie Arzneien aͤcht und in 
der beiten qualitativen und quantitativen Beſchaffenheit bes 
tomme, als eben der Arzt, beifen Ehre und Unterhalt von 


Arhin V. Bd. 1. Hefte Ä A. 
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Wollte der Apothekerſtand auf bie Fertigung homoͤop. 
Heilmittel Anſpruch machen und fih vom Staate gleich“ 
ſam beiehnen laſſen mit biefem Gefchäfte, fo würbe es 
die Frage feyn: wie folch? eine Belehnung vor fi) geben 
folle, da der Staat unter fo bewandten Umftänden weder 
eine Verpflichtungs⸗Baſi s in den Händen bat, noch ihm 
ein Weg zu Gebote ſteht ‚ um über dieſe neue Geſchaͤfts⸗ 
führung zu wachen, und Controle zu führen. Die Ver 
pflihtung könnte daher einzig und allen nur auf Zreu 
und Glauben ftatt finder Ih weis nicht, ob fold 
eine Verpflichtug IOup nd zuläffig if; — 











dem Erfof Inelen größtentheiis 
abhängt. · WF Tor pe. ben Erfolg feiner 
‚BVeftrebungen\gesamtmertlih, mei nenn man ihn außer 


LEN n und anzuwenden, 
von ihrer ** innigf und moraliſch uͤberzeugt zu ſeyn, 
was ſchon der Allopath nicht kaun, wenn fie duch eine Mit⸗ 
telsperſon bereitet und gereicht werben, wie viel weniger 
der Homdopath, deffen Heilmittel fo leicht Verfaͤlſhungen 
and Bosheit, Leichtſinn, Unwiſſenhelt unterworfen find, Vers 
fälfhungen, welche, wie fie ales Gelingen vernichten, 
durch Feine Kunſt dargethan und bewiefen werben können. 
Es ift ein den Stand ber Aerzte entehrender, graͤßlicher 
Einwurf, welden man bie unb dba gegen die Selbſtbereltung 
und Darreichung ber Heilmittel gemacht hat: „ed werde Das 
durch dee Kranke ganz In die Hände des Arztes gegeben 
und fei leiht böslihen Mergiftungen oder Beurtheilungen 
ausgefeßt. Halt man denn bie Aerzte für fo ſchlecht und 
verähtlih ? und wenn man bem- Arzte fo etwas zutraut, 
wyarum nicht auch bem Mporheler, ber, wenn er ein Voͤſe⸗ 
wicht feyn wit, eben fo guk den Kranken auf verſchledene, 
ſchwerlich nahweisbare Weife vergiften kann und zwar auf 
WRechnung bed Arztes, von dem doch am Ende alles gefors 
"det wird? Der wahre Arzt iſt immer des Kranken beiter 
Freund, 
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mindeſtens möchte dad Corpus ber homoͤopathiſchen 
Amte eben fo wenig als dad‘ ber Homoͤopathie zu⸗ 
gewendete kranke Publikum fich bei berfelben beruhigen‘ 
Hnnen. — Zumal in der gegenwärtigen Zeit, wo der 
Apothekerſtand der Homoͤopathie als betheiligt ente 
gegen ſteht, wo er, aus fehr begreiflichen Gründen, an 
die Parthey derer ſich anſchließt, die die Homöopathie be 
feinden, dürfte es bei dem Entgegendrängen ber ober 
wähnten Bedenklichkeiten und Hinderniſſe, bauptfächlich 
” aber bei der Unmoͤglichkeit, die homoͤopathiſche Heilmite 
tes Bereitung unter fichere Controle zu ftellen, fichere: 
üch nicht raͤthlich, nicht gäne den größten Nachtheil 
für des homdopathifche Heilgefhäft fein, letzteres dem 
Bpothelerftande ‚umd zwar auf bloße Treu und Glauben, 
in’die Hände zu legen *). Wäre: fo etwas auch bei eins 
zeinen Individuen jenes Standes außnahmöweife zu geftate 
ten, fo koͤnnte e8 doch unmoͤglich gefeglich ber ein gan 
zes Corpub fi) erfireden. 


Der Apothekerſtand wird fich aber auf das Staates 
geſetz berufen und von ihm Schutz verlangen; er wird 





Wie kann dem homoͤopathiſchen Arzte mit Recht zugemu⸗ 
thet werden, ſein und der Kunſt Wohl in die Haͤnde ſo 
manchen Apothekers auf Treu und Glauben zu legen, 

da er body nur zu gut weiß, wie übel lehterer gegen ihn 
und die Kunſt gefinnt iſt, wie er mit lauter, unverhohlner 
Verachtung davon ſpricht. Wer fi feinem Feinde preiß giebt, 
wird mit Recht ſchwachkoͤpfig, blind genannt; ein Arzt 
aber, der fein und ber Kranken Wohl, das ihm über als 
led gehen muß, auf diefe Weile aufs Spiel ſetzt, ift ein 

Verbrecher. 


4 * 
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fagen, daß ihm durch daß Geſetz ausſchließlich daB Dis⸗ 
penſiren der Arzneien uͤbertragen, daß keinem Arzte 
ſolches geſtattet ſey; daß nur ihm das Recht zukomme, 
die von Seiten des Arztes verordneten Heilmittel gu fer⸗ 
tigen. 

Ihm iſt zu entgegen, einmal, Daß nach dem obigen 
ja nur die Zubereitung ber von dem Arte verfhrie 
benen Arzneien *), nicht aber ber von ihm verord⸗ 
neten Heilmittel, wie weit fie nicht arzneilich find, 
dem Dharmaceuten angehoͤre. Naͤchſtdem kann jenes 





) D. h˖ gemiſchter Arzneich, wie denn au In allen Medici, 

“ nalgefenen unter Arznei und unter Medicament immer ein 
Gemiſch mehrerer Simplicien verftanden wird. Wenn nun 
der Abotheker Arznelen nur auf das gefchriebene Recept eis 
nes legitimirten Arztes diepenfiren fol, und wenn Gruner 
Net bat, der in f. Meceptirtunft ausdruͤclich ſagt: daB - 
* ein Mecept aus mebrern Ingredienzien befichen muüͤſſe und 

daß eine aufgefchriebene einfabe Subſtanz kein Mecept ſei; 
fo folgt Mar, daß die einfachen Hellmittel der Homdos 
patben nicht unter dem gefeglihen Begriff der den Apothe⸗ 
‚tern vorbebaltenen Arzneien begriffen find. - 

eine Arzneifubftanz wird in irgend einem Medichnalgef. Arznei 
oder Medicament genannt, fie ben letztern vielmehr entgegen: 
gefegts das privilegium ezclusivum des Apotheters befteht 
darin, daß bloß ihm vorbehalten wird, nah Necepten ' 
des Arztes Arzneimifhungen zu zu bereiten, 
dv. i. Arzneien, Medicamente zu bispenfirenz 
diefelben Geſehe verbieten bem Apotheker zugleich, auf eis 
gene Hand Wrzneien zu dispenfiten, d. h. ohne aͤrztli⸗ 

ches Mecept Arzneimiihungen für das Publikum zu bereis 
tenz aber fie geftatten ihm dem Handvertauf einzel: 
ner einfaher Arznelfubftanzen (die alfo niht Arzneien ſeyn 
Tönnen), 3. B. Nihabarber, China, Baldrian und alle üb: 
rigen, nicht im kleinen Gewicht gefaͤhrlichen simplicia an 
jedenzu verfaufen, der fie verlangt. Daraus gebt von felbit 
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Reqht dech offenbar nur in fo weit als gültig ſich erge⸗ 
ben, al3 es mit dem Bortheile der Heilwiſſenſchaft fich 





bervor, daB die dem Apotheker das Selbfiblepenfiren der 
Arzaeien verbietenden Gefege unter dem Ausdrud „Arzneien, 
Medicamente „ nit bie einfahen Eubftanzen verfianden 
mad dad fie das Ausgeben einfacher arznellicher Dinge nicht 
für „Arzneidispenfiren” gehalten willen wollen, ſonſt fünn- 
ten fe den Apotheker nicht dieſen Handverkquf veritatten. 
Sie erlauben ihn aber allgemein dem Aporheter und feben 
ihn als rechtmaͤßigen Droguenverkdäufer im Kleinen, fo 
wie den Droguliten ald Droguenhändler Im Großen an. 

„Aber, wird der Apotheker einwenden, „ber Homdopath 

macht doch Miſchungen und uͤbertritt dadurch unſer Privlles 
ginm, da er feine obſchon einfache Arzneiſubſtanz zum: Milch⸗ 
äuder fügt.” Nein! Milchzucker iſt keine Arzneiſubſtanz, 
iR bloß Vehikel für die einfache Arznelſubſtanz des Homöd⸗ 
pathen, fo wie der Rohrzucker in dem überzaderten Calmus, 
dem Anidyuder, den morsulis autimonialibus, den Pfeffermuͤnz⸗ 
kuͤchelchen and in vielen andern, vom Apotheker zum Hands 
verkauf verfertigten arzneilichen Dingen (die kein Medi⸗ 
chualmandat in die Gategorie von Mebicamenten ſetzt oder 
dem Apotheker zum Selbftbispenficen verbietet) auch. bloß 
zum Behifel für die darin enthaltene Arzneiſubſtanz dient, 
Die alfo immer ein einfaches Mittel (simplex) bleibt, Oder 
fol etwa, was der Apotheker zum SHandverlanf an Jeder: 
mann, ohne in die Strafe des Selbſtdispenſirens zu vers 
fallen, au Arzueifubfianzgen, mit Zuder zuſammengeſetzt, 
ausgiebt, allein erlaubt, wenn ed aber ber wiflenfafts 
Ude Arzt zum Heilbehuf thut, unerlaubt, verboten, ſtraf⸗ 
ber feun ? 

„Doch, werden bie Gegner ber Homoͤopathie fagen, 
greift der Homoͤopath wenigſtens ald Droguenverfäu: 
fer in die Rechte des Droguiften ein.“ Auch das nicht! 
Er verkauft feinen, in pecuntdrer Hinſicht werthlofen Tro⸗ 
pfen oder fein Pulver nit, er verſchenkt es dem Kran: 
ken und iſt mit dem Honorar suftieden, bad. er für feine 
Berathuug gefeplih zu erhalten bat. Cr tritt alfo In 
die Claſſe derer Nictärzte, welche ein einfaches Hausmit⸗ 
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verträgt? — Das Ziel alles Geſetzlichen iſt doch wohl Fein 
anderes, als bie Wohlfahrt der Geſammtheit Herbei zu 
fuͤhren? Daſſelbe muß daher nothwendig auch von den 
Sanitaͤtsgeſetzen gelten! — Geſetzt aber, dieſes Geſammt⸗ 
wohl wuͤrde durch das Fortbeſtehen eines ftuͤhern unter 
andern Verhaͤltniſſen und Beziehungen gegebenen Geſetzes 
gefaͤhrdet; wuͤrde es ferner gültig bleiben koͤnnen? — An⸗ 
genommen, daß ein neuer Heilweg gatbedit worden ſey, 
der z. E. allein durch Elektrizitaͤt oder durch Magnetifiren 
alle Krankheiten zu heben vermoͤchte, — wuͤrde er, blos 
um den Apothekerſtand keinen Eintrag zu thun, verboten 
werden koͤnnen; oder würde dieſem Stande, um ihn fhr 
feinen Verluſt an Arznei sAbfas zu entſchaͤdigen, jenes 
Elektrificen und Magnetifiren ber Kranken, fofern es die 
Stelle des Arzmeplichen verträte, zu übertragen feyn? — 
Mich duͤnkt — nein! — Nicht iſt ſicherlich die Heilkunft 
des Apotherſtandes wegen begrünbet worden, fondern Viele 
mehr umgekehrt: ſo wie die Kranken nicht zum Vortheil 


\ 





tel ihren Bekannten und Freunden gern unentgeltlich über 
laffen, wenn fie fie deburh von ihren Leiden zu befreien 
hoffen. Keinem Nichtarzte iſt vetboten, einfahe Hausmit⸗ 
tel, wie Thee, Tropfen u. dgl. zu beſitzen und devon zu 
Gunſten krauker Perfonen -unentgeitiihen Gebrauch zu ma: 
hen, follte es dem homoͤopathiſchem Arzte verboten feyn, 
der von folhen Mitteln einen viel rationelern Gebrauch 
zu machen weiß als der Nichtarzt? Iſt ed Weriten und 
Nichtärzten verboten, ſogar eine Reiſeapotheke von felbit 
aufammengefeßten Arzueien zu baben und mit ſich zu führen, 
um fih und andern Nochleibeuden bei plöglichen Krankheits⸗ 
zufaͤllen damit zu Helfen? Sind nicht vielmehr Geburtshel⸗ 
- . fer und felbft Hebammen fogae verpflichtet, dergleichen 
Mittel bei fih zu führen und fie in ben dazu geeigneten 
Faͤllen unentgeltlich barzureihen 2 
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ber Apotheker da find, ſondern umgekehrt. Hoͤrte bie 
Heilwiſſenſchaft anf, wuͤrde fie-Äberflüffig, fo wuͤrde es 
mit ihre der Apothekerſtand; Andert fich diefelbe fo um, 
daß fie ohne Arzneien zu heilen vermag, fo würde als⸗ 
dann jener Stand einer injuria temporum erliegen und 
«fein Gefeg vwermöchte ihn aufrecht zu erhalten ®), — Yes - 
ber dem kann Fein poſitives Geſetz, alfo auc kein Sani⸗ - 
' fütögefeh für die Ewigkeit gegeben ſeyn wollen! Bei Aen⸗ 





N So unterlag im funfzsehnten Jahrhundert der ebedem fo 
zahtreihe Stand ber Buͤcherſchrelber der Buchdruckerkunſt; 
ſo beeinträstigte Die durch ben Apoſtel Paulus zu Epheſus 
verbreitete Erkenntniß des wahren, unfihtbaren Bottes bie bas 
figen Goldſchmiede in ihrem durch Sertigung ber filbernen 
Dianentempelchen begründeten MWerdienftes (Apoſtelg. Cap 
49, 8.24 f.); fo ftanden die Tempel ber Götter Noms und 
Griechenlands leer bei Merbreitung der Chriftusreligion ; fo 
unterliegen in neuerer Zeit die Haarkuͤnſtler der Einführung 
einer ſdnern und zweckmaͤßlgeren Kopfbedeckung: fo verlobren 
früher durch Handel reihblühende Städte und Linder ihren ' 
Slanz und Reichthum duch - Auffindung einer nähern und 
bequemern Sanbelöftraße. Die Welt: und Menihengefhichte 
bietet unzählige Beifpiele diefer Net dar; fie fpricht von den 
oft gewaltigen Reaktionen bes Beſtehenden gegen das ſich 
erhebende Beſſere, aber auch. von bem vergeblihen Beftte: 
ben des Exrfieren dad Letztere nieder zuhalten. Die Ab⸗ 
ſchreiber verſchrieen die Buchdruderfin als ein Werk bes 
Satans; bie Goldſchmiede zu Ephefus verklagten den Apo⸗ 
ſiel Paulus und ſchmaͤheten die göttiihe Lehre deſſelben; 
bie Prieſter Jupiters und Dianens zeitelten Chriſtenverfol⸗ 
gungen am; vergebens! das Beſſere ſiegte, Kraft der Stätte 
des Beſſern. So begab es fih von jehet In allen Richtun⸗ 
gen des Menſchenlebens und wird ſich ewig fo begeben, und 
vor dem gewaltigen Aufibwung bes Immer vorwärtsfchreis 
tenden Geiftes wird, wenn, was er beginnt und 
erſtrebt, wahrhaft gutumd recht iſt, aud das Be 
ſteſte nicht beſtehen, wenn es Zeit iſt, daß es falle. 
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derung der Sanitäs » Theorien muß nothwendig aud) dad 
Geſetz fi) ändern, das aus den letztern hervorgegangen tft! 
Das Avotheker⸗Geſetz wurbe aber nur barum bee 
gründet, weil die Heilwifienfchaft, der die Apothekerkunſt 
in früherer Zeit einverleibt gewefen war, bei beren alle 
mäbhligen Ausbreitung, foldye nicht länger in fid fragen 
konnte; denn fie hätte im ſich erlahmen muͤſſen, went 
ferner beide Gefchäftsrichtungen in ihrem dermaligen Uns 
fange, die bed Heilens und vie der fo vielfache Apparate - 
erforbernden Arzneibereitung, vereint geblieben wären. — 
Bil man wahr fein, fo wird man aber bekennen müffen, 
daß eigentlich jene Xennung ber Heilmittel-Bereitung von 
der Heilwiffenfchaft im Allgemeinen nicht zum Vortheil bes 
Heilgeſchaͤfts an und für fich gereichet hatz denn es kann, 
bei genauerer Erwägung, nie wohlgethan feyn, daß man 
das Inſtrument trenne von ben Künflier, daß man 
3. B. den Mahler fondere von dem Gefchäfte feiner Far⸗ 
benmifhung. Jeder Durchgang ded Handelns buch ein 
Mittelglied muß nothwendig für bad zu verrichtende Ges 
fchäft, welchen Namen es aud führe, als hemmend ſich 
ergeben. 
Daxum ſcheint es mir ein Gewinn für die Geſammt⸗ 

heit zu Sn, wenn einmal wieber eine neue Heilmethode 

in, folder Einfachheit fih darbietet, daß fie dad Beſtehen 
eined, zum Nachtheil des Heilgefchäfts fruͤherhin noͤthig 
gerorbenen Geſetzes ihrerſeits nicht allein als überfläffig, 
fondern zugleich unbedingt als nachtheilig erweißt. — Bel 
der Homöopathie treten unverkennbar alle jene Verhaͤlt⸗ 
niffe und Gründe zuruͤck, die eine Sonderung der Heil⸗ 
mittelbereitung von den Geſchaͤfte des Heilens nöthig mach⸗ 
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ten, und es muͤffen daher von felbft alle jene Gründe 
wieber in den Vordergrund treten, bie ein Bereintbleiben 
bes (Ceſammt⸗) Heilgefihäfts, (des Heilend ſowohl, als 
des Hälmittel-Bereiten® und Verthellens) für letzteres, fo 
wie für das heifbebürftige Publicum an und für ſich recht 
fertigen. — Nach dem alten. Rechts⸗Grundſatze: ces- 
sante ratione legis, lex ipsa cessat, hätte daher unter 
fo bewandten Umftänden, duͤnkt mich, der Apothekerſtand 
nit einmal einen eigentlichen Rechts⸗ und Geſetzes⸗Grund 
fire fi, um dem in der Weberfchrift angedeuteten: Anfpruch 
auf die Zubereitung homdopathifcher Heilmittel geltend mas 
chen zu koͤnnen. 
Hierzu kommt noch, das die ſo oft erwaͤhnten homoͤo⸗ 
yathifhen Heilmittel ohne allen pekuniaͤren Werth find, 
und daß man folglich in Werlegenheit gefegt wird, etwas 
an fi fo geringflgiged mit einem Werthe zu belegen, um 
es gegen den Wunſch und zum Nachtheil der Geſammt⸗ 
heit zu einem Erwerbs, und Verkaufs Artikel für dem 
Apotheferfiand zu erheben; daß daher auch letzterer in ber 
Sertigung der homödopathifchen Heilmittel und in deren 
Beräußerung keine Entſchaͤdigung für den Verluſt zu fin« 
den vermag, der ihm durch das etwanige Empormwachfen 
des homoͤopathiſchen Heilprarid zugefügt zu werben droht. 
— Bei dee homoͤopathiſchen Heilpraris wird nur felten — 
in dem Verlaufe einer vielleicht wochenlang anhaltenden 
Krankheit häufig .nur eine oder zweimal — ein, gewoͤhn⸗ 
lich igeinem einzigen Zropfen, oder auch in Einem eben 
fo einfachen, den arzneilihen Stoff in unendlicher Ver⸗ 
Meinerung im fi tragenden Pulver, dad Mittel darge⸗ 
reicht, — Was kann aber dem Pharmaceuten daran lie⸗ 
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gen, einem fo geringfügigen, weder Wiſſenſchaftlichkeit er⸗ 
heiſchenden, noch Gewinn verſprechenden Geſchaͤfte, gegen 
den Wunſch und das Intereſſe des, der Homoͤopathie zu⸗ 
gewendeten Publicums vorſtehen qui wollen? — Wuͤrde 
er ſich nicht zudem einer Menge von Unannehmlichkeiten 
Preis geben? — Würde er nicht fürchten muͤſſen, daß man, 
fofern ihm bei Bertigung der homoͤopathiſchen Heilmittel 
nicht nachzulommen wäre, die Schuld etwanigen Mißlin⸗ 
gend homoͤopathiſcher Curen hauptiächlih auf ihn als 
ben bedungenen Berfertiger des Heilmitteld bürden werde ? 
Wuͤrde er fich überhaupt in einer Gefhäftsführung ge⸗ 
-fallen koͤnnen, bie er, gegen den Wunfch und die Zillis 
gung aller Intereffenten allein unter dem geſetzlichen Schutze 
fortzuführen vermöchte! — 
Als endliches Reſultat vorftehender Unterfuhung er⸗ 
giebt ſich ſofort die bereits wiederholt angedeutete Meinung: 
daß dem Apotheker⸗ Stande eben ſo wenig in geſetz⸗ 
licher als in irgend einer andern Hinfiht dad Recht 
zukomme, auf die Zubereitung homoͤopathiſcher Heike 
mittel Anſpruch machen zu koͤnnen. 





Es moͤchte hier nicht der yaffende Ort ſeyn, das ho⸗ 
möopathiſche Heilverfahren an ſich zu wuͤrdigen, und ſol⸗ 
ches von Seiten ſeines heilkraͤftigen Werthes empor zu 
heben. — Einem hohen Collegio iſt aber gewißlich nicht 
unbekannt daß dieſer neue Heilweg daB Gute ſuche daß 
dr in rein wiſſenſchaftlicher Richtung um bie weitere Er⸗ 
forfchung des Wahren, fo weit ed auf die Heilung und Be⸗ 
feitigung von Krankheiten Beziehung hat, mit regem Eifer ſich 
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fümmere, daß er darauf ausgehe, für bie Geſammtheit 
woðhlthaͤtig zu wirken und ihr zu nußen, daß er enblich, 
mach bem, was er zeither geleiftet hat, zu nicht geringen 
Erwartungen für die Zukunft berechtige. — Hochpreißli⸗ 
ches Collegium, nur für das Wohl der Sefammtheit be: 
ſchaftigt, wird wicht wollen, daß eim fo reines Bemühen 
für dad Gute in feinen Emporwachſen, in feinem Reifen 
gehemmt werbe; es würbe bad aber, meiner feften Weber: 
zeugung nach, der Fall ſeyn, wollte man die Homdopa⸗ 
thie gerfpalten, wollte, man fie fo gewaltfam trennen von 
ihrem heilenden Apparate, mit dem fie derzeit nach ſo eng 
verwachſen iſt. um ſolchen in fremde, und dazu ihr ſd 
wenig befreundete Haͤnde zu legen. 


Heilungsgeſchichten 
nebft Vorwort 
von 
Dr. %, K. Baubis, 
gräfl, Veczapſchem Lelbarzte zu Hebervar, im Koͤnigrelche Ungarn. 


Veritas ubique locoram eadem est. 
Cicero 


Wenn ich als Fremdling, jedoch als redlicher Schaͤtzer 
der Wiſſenſchaften, es waͤge, oͤffentlich die Art und Weiſe 
auszuſprechen, wie ich nach und nach zur Ueberzeugung 
von dem Werthe der Homoͤopathie gelangte, ſo kann ich mich 
mit nichts anderem, als meiner guten gemeinnügigen Abs 
ſicht entfchuldigen. 

Ich habe die homoͤopathiſchen Werke gelefen, durch⸗ 
ſtudirt, geprüft, und bin von ben Anfichten, welche Hofe 
rath Dr, Samuel Hahnemann darin aufftellt, ‘ganz und 
hochachtungsvoll durchdrungen. 

Wie mehrere einſichtsvolle Aerzte Deutſchlands, ſo 
fordert auch mich die leidende Menſchheit auf, Pflicht and 
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Ehre ſogar gebieten es mir, zu dem großen erhabenen 
Zwecke, womit ſich die Homöopathie beſchaͤftigt, mein- 
Scherflein beizutragen. 

Daß bei meiner Arbeit die Abfihten meined Derzend 
die redlichſten gewefen find, darf ich verfihern. 

Es find nun bereitd mehrere Jahre verfloffen, als 
ih daB Vergnügen hatte, mit Dr. Müller, Reg. Arzt 
von Sommariva Cüuraſſ., bei Gelegenheit eined consilii me- 
diei Bekanntſchaft zu machen. Damals ſchon hörte man 
bie und "da von der Homöopathie fprehen. Laut äußerte 
man daruber fihiefe Meinungen, Auch ich lachte darüber 
und hielt diefe Lehre für ein nutzloſes Machwerk, weiches 
ſehr bald feinen Ende machen bürfte, Dr. Müller, dem 
ich hiermit den wärmften Dank zolle, brachte mich jedoch 
auf den Gedanken, Dr. S. Hahnemannd Organon 
der Heilkunſt zu lefen. Diefer Freund war ed, ber mir 
mundi manchen Aufſchluß Über diefe nöthige Lehre gab. 
‚Wie groß war aber mein Erflaunen, bie Grunbfäge des 
Organons mit ben Grundfähen ber biöherigen Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft in einem: fo geagen Widerfiteite zu finden. Ich 
geſtehe es, daß ich das Buch mit dem größten Widerwil⸗ 
im von mir warf und den Entſchiuß faßte, es nie mehr 
in die Haͤnde zu nehmen. 

Kurze Zeit darauf wurden mehrere meiner Bekannten 
bon Dr, Müller homoͤopathiſch geheilt, bie (don vor⸗ 
her mehrere Jahre von vielen einſichtsvollen Aerzten ver⸗ 
gebens Medicamente genommen hatten. Meine Wißbe⸗ 
gierde wurde rege. Ich erkundigte mich genau bei dieſen 
Genefenden, und fand die Beftätigung berfelben. 

Noch einmal entſchloß ich mich das Organon zu Iefen, | 
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_ mie die Grundſaͤtze biefer Lehre genau einzuprägen und 


fand nun Greiich die Wahrheit, daß man nicht ‚gleich ein 
ſolches fchiefes Urtgeil über. eine Lehre fällen folle, bevor 


‚man nicht felbft genau fludirt und geprüft hat. 


Da mein Arztliher Wirkungskreis auf ben gräflichen 
Herrſchaften von ſtarkem Umfange ift, .fo entfchloß ich mich 
von Anfange, nur einige chroniſche Uebel, bie ich ſchon viele _ 
VJahre fruchtlos allopathifch behandelt hatte, nach den 
Grundfägen der Homöopathie in die Kur zu nehmen; bis 
mir eine höhere Kenntniß und Erfahrung erwachſen ſeyn 
würde, dieſe Heilart auch in akuten Krankheiten anzu⸗ 
wenden. | 
Zwar wurbe ed mir von Anfang fehe ſchwer, für alle 
die aufgezeichneten Krankheit» Symptome das gehörige 
Mittel audzufinden; doch meine Beharrüchkeit und der 
Eifer für das Nuͤtzliche dieſer Lehre fiegte, und ich ließ 
mid von diefer muͤhſamen Arbeit nicht abfchreden. Denn | 
jede Bürbe wird leicht dur Gebuld und Glauben. 

Wie oft erinnere ich mich der Zeit, als ich die erſten 
Verduͤnnungen der homoͤopathiſchen Arzweimittel verfertigte, 


Mit Verwunberung bachte id fo im Stillen, wie ed doch 


möglich ſey, baß ein fo kleiner Tropfen bis in dad Un. 
eudlihe verdünnt, ein Uebel, dad Jahrelang gedauert, 
beben ſollte. Wahrlich! auch biefes hat fih am Kranken« 
bette betätigt, und bie große Wirkſamkeit der kleinen, 
ſelhſt ber kleinſten homdopathifchen Gaben blieb für mic, 
erfahrungsmäßig, Teinem Zweifel mehr unterworfen. 
Mein erfter Verſuch war an einem Manne, der durch 


- volle 11 Jahre an Schwindel mit heftigen Kopfichmerzen 


gelitten. Ich gab ihn 1 Deziliontel von ber Tr. Belladon- 
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‚ nae und fein Uebel wurde ſchnell und ganz gehoben. Es 
find nun bereitö 2 Jahre verfloffen und der Mann brfine 
bet fih bi6 zue Stunde ganz wohl. Ein anderer mit chro⸗ 
niſchem Naſenbluten wurde mit „3; Gr. Tr. Croci ſchnell 
geheilt, Ein mehrere Monate anhaltender Durkfall mit 
1355591. Tr. Cephaelis Ipecacuanhae, 
Mine Vermunderung wuchs von Zag zu Tag, und 
mein Plan war gefaßt, diefe neue mir geöffnete Bahn 
mit feflem Vertrauen weiter fortzufegen. Nach einiger Zeit 
entſchloß ich mich, auch akute Krankheiten homoͤopathiſch 
zu behaudela. Das Refultat war aud hier für dieſe Heile 
art dad erwünfchtefle, und ich genieße das füße Vergnuͤ⸗ 
gen, viele alute Kranke durch bie Homdopathie geheilt zu 
haben. 
Da ich noch ein angehender Homöopath war, fo hatte 
ih neh nit den Muth, bei mehreren fogenannten rein 
inflammatorifden Krankheiten die Aderlaß zu unterlaffen. 
Ich lieh doch manchem Kranken, befonderd jungen Subfec« 
ten, Blut ab. Doc gab ich ihnen gleich nach dem Ader⸗ 
laß das im dieſem Krankheitsfalle vorgefchriebene Mittel; 
mein Zweck wurde ſtets erreicht, bie Kranken genafen 
n5—6 Tage ohne Kräfteverluft. Ich hatte jeht die 
Gelegenheit, mit mehren Aerzten, die ſchon in der Homdo« 
pathie mehr Erfahrung hatten, über diefen Punkt zu ſpre⸗ 
Gen, fie wiefen. mid an manche Säge des Organons 
die mie damals noch etwas zu dunkel fchienen. 
Ich behandelte auch manche Kranke, wo bie Heilung, 
obſchon fie homoͤopathiſche Mittel genommen, meinen 
Wuͤnſchen nicht entſprach. Doc) Tpäter überzeugte ich mich, 
bag ich nicht gemau die Krankheitgeichen aufgezeichnet, 





Da Eonnte bie gegebene Arzuei Beine erwänfchte Wirkung, 
folglich keine Heilung hervorbringen. Bei manchen Kran⸗ 
ken wurden wieder heimlich verſchiedene Heilmittel, Thee, 
Umſchlaͤge, Pflaſter, angewendet, andre Kranke haben ſich 
der homoͤopathiſchen Diät nicht genau unterzogen. Die 
alten Vorurtheile find leiber ſehr fchwer zu befiegen und 
lange braucht noch die Homöopathie, bis fie ihren, bohen 
Zweck vollſtaͤndig erreicht. 

Es giebt auch Krankheitsfaͤlle, wo die Homoͤopathie 
bis jetzt Nichts ausrichten konnte. Die Urſache llegt aber 
nicht an den einmal angenommenen Grundſaͤtzen dieſer Leh⸗ 
xe, ſondern an der kleinen Zahl der Arzneimittel, die durch 
gewiſſenhafteſte Beobachtung Hahnemanns und mehrer Aerz⸗ 
te an geſunden Perſonen ausgeforſcht wurden. 

Ich weiß ed aus ſichern Quellen, daß ſich die Heil⸗ 
bringende Wahrheit diefer Lehre mit Gewalt nach allen Rich⸗ 
‚ tungen bin verbreitet. In Rußland, Polen, in der Schweig 
huldigt man biefer Lehre. Doc) wie viel ift feit 3 Jah⸗ 
ven in biefer Hinſicht gefheben, wie ſtehen die Sachen jetzt 
gegen vor 12 Jahren, wo die Wiffenfhaft noch in ihrer 
Wiege lag, und bie wohltönende Stimme der Wahrheit 
faſt überall überhört und verſcheucht wurde. Nur. Ges 
| puld! die Wahrheit wird noch größere Giege erringen, 
jeder, der ihrer weifen Leitung endlich folgt, zieht: einft 
durch dad Triumphthor, welches ihe eine einſichts vollere 
und dankbarere Nachwelt auferbauen wird. 

Ich bin weber ein blinder. Anbeter, noch ein Veraͤch⸗ 
ter großer in ben Wiſſenſchaften ergrauter Maͤnner, ich 
verehre vielmehr die Verbienfte aller Gelehrten; hoch bin 
ich überzeugt daß die herzlichflen Fruͤchte für die Heilkunſt 
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die Widende Menſchheit daraus hervorgehen wuͤrdan, weän 
mehrere Aerzte fich angelsgen fein liefen, diefer Lehre, gie 
einer allgemeinen Aufmerkiamkeit zu. wüzdigen. 

Den Segen der Nachwelt verhient der große May, 
der und als Reſultat feiner tiefen Blicke in die Natur, 


feiner ſcharfſichtigen Peobachtungen, feines hohen vwiffen« 


ſchaftlichen RBterbens und feiner auögebreiteten Gelehrſam⸗ 
feit, die Wahrheit aufgeftellt : ⸗ 

Waͤhle, um ſanft, ſchnell, gewiß und dauerhaft zu 
heilen, in jedem Krankheitsfalle eine Arznei, welche ein 
ühnliches Leiden (door wagoc) vor: ſich erregen Tank, 
als fie heilen ſou (similıa similibus + enrentur). 


Homdopathifche Heilungen 

. KL Er 
Joſeyha Puſtay, von Remethen (einem ber gräfl, 
Berzaifchen Herrſchaft gehörigen Orte) in Ungarn, 19 Jahr 
alt, ledig, ſtarker Gonftitution, hatte von ihrer Kindheit 
an eine ungetrübte Gefundheit genoſſen. Im 3te des Mo⸗ 
nats April 1824 ‚ging ſie wie gewoͤhnlich in ber Frühe 
zu ihrer Feldarbeit, nachdem fie vorher ihr Morgenbrob 
mit Milch verzehrt hatte: Es mag beiläufig gegen bie 
Mittagsſtunde gewefen: fein, als fie fo ein Schwindel 


überfil, eine, Beängfiigung, und. fie- bewußtlos auf 


die linke Eeite ihres Körpers nieber ſank. Ihre Eltern, 
bie bi5 6 Uhr Abends vergebens auf ihre Heimkehr gewar⸗ 

tet, gingen auf das Feld, um nach ihr zu.fehen. Wie 

groß war aber ihr Gntfegen, als fie die Tochter wie ‚Ichlaß 
Arhiv V. Band 1. Heft, | 5 


\ 
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uf den Moden hingeſtreckt ſahen. Wan trug fie im 
ihr voͤterliches Haus, doch Being Mittel waren vermögend: 
fie zum fprechen zu dringen. Da es ſchon Nachts war, 
fg wurde Beine ärztlihe Hilfe beſorgt. Erſt gegen Mor« 
gen ‚ben Aten um 8 Uhr Heß man mid zu ihr rufen. 
Eine genaut Erforfchang des gegenwärtigen Zeoßandet gab 
nachſtehendes 


Krankheitsbild. 

Sie lag auf ihrem Bette in einer Art von Betäubung, 
die Pupillen waren erweitert, dad ganze Geſicht roth, et⸗ 
was angelaufen — die Venen der weißen Augenhaut ſtrez⸗ 
ten von Blut, der Mund verfhloffen, — fie konnte we⸗ 


En der fprechen noch fchluden. Fragte ich die Kranke mit eis 


ner ſtarlen Stimme, ob fie Schmerzen fühle, fo gab fie 
durch ein Zeichen der Hand zu verfichen, von Rüden der 
unge bis zur Magengegerd babe fie ſchmerzhafte Em⸗ 
pfindung. Ich. verfuchte mit Miche Ihr einige, Tropfen 
Fluͤffigkeit in den Mund zu bringen, fo ftieß fie mit Se⸗ 
walt aud bem Munde heraus. Der Puld war etwas ge⸗ 
ſpannt. — — Grit 2 Tagen Feine Oeffnung. — In der lin⸗ 
In Seite, auf bie -fie fiel, und worauf fi ie 8 Stunden 
mag gelegen haben, fühlte fie in ber Gegend des obern 
Schenkels einen Schmerz, der aber nicht anhält. Auch 
ſah man Feine Geſchwulſt noch Roͤthe darauf — Ih 
entſchloß mic) bei dieſem fo bedenklichen Falle meine Zu⸗ 
‚Hucht zur Homoͤopathie zu nehmen. 
Thera p iſe. 

Hoͤchſt treffend fand fich dieſer individuelle Krankheits 

fall unter den Erſtwirkungen des Belladouna, 3% 
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gab ihr alſo gegen 11 Uhr Mittags 1 Dezilliontel eines 
Grand von bem Safte biefer Pflanze. 


Refultst 


Den Stm fruͤh um 9 Uhr befuchte ich bie Kranke, 
wo mir die Mutter fagte, daß fie 2 Stunden nad) dem 
gegebenen Mittel einige unverftändlihe Worte gelalit, und 
mit der Hand ein Zeichen gegeben, ihr etwas in den Mund 
zu geben. Es wurden ihr alfo einige Läffel Suppe ge: 
reicht; fie ſchluckte dieſe ohne Beſchwerden und ſchlief 
darauf ein. Nachmittags 4 Uhr fragte man fie, ob ihr 
hie und da am Körper etwas ſchmerze; fie fprach- in ih⸗ 
ser Mutterfprache (und zeigte wie oben ſchon bemerkt mit 
ber Band auf den Speifefanal) „es ſchmerzt mi,” die 
Sprache war viel vernehmlicher. Die Röthe im Geſicht 
und in der weißen Augenhaut war faſt verſchwunden — 
bie Puyille no etwas erweitert. Sie konnte bie linte 

Seite des Koͤrpers mehr bewegen, und id ließ ihr, um, 
nich von den Schlucken zu Überzeugen, etwas Waffer ge» 
ben. Auch bieß ging ohne Beſchwerden. Eine Deffnung 
gehabt. — Der Puls faft nosmal. Ich verbot, ihr 
- Bein oder Arzneilicheß, zu reichen, und fprach ihr Zroft ein. 

Den G6ten kam ich zu Mittag zu der ‚Kranken, und 
fand fie auf dem Bette ſitzend. Jede meiner Sragen be⸗ 
antworte fie vernünftig, und mit einer lauten Stimme 
verſtaͤndig. Sie aß eine Neißfuppe und trank Waffer mit‘ 
guter Eßluſt. Alle Krankheitszeichen waren verfehwunden, 
ih gab ihr den Math auf eine Stunde ins Freie zu gehen. 

Den Tten empfing mich die Kranke vor dem Haufe 
mit einem fröhlichen Laͤcheln, und ſprach fo vernünftig , 

. 5% 
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gen, einem fo geringfuͤgigen, weder Wiſſenſchaftlichkeit er⸗ 
heiſchenden, noch Gewinn verſprechenden Geſchaͤfte, gegen 
den Wunſch und das Intereſſe des, der Homöopathie zu⸗ 
gewendeten Publicums vorfiehen qu wollen? — Wuͤnde 
er ſich nicht zudem einer Menge von Unannehmlichkeiten 
Preis geben? — Wuͤrde er nicht fuͤrchten muͤſſen, daß man, 
ſofern ihm bei Fertigung der homoͤopathiſchen Heilmittel 
nicht nachzukommen wäre, die Schuld etwanigen Miplin, 
gend homoͤopathiſcher Guren haupftſaͤchlich auf ihn al6 
den bedungenen Verfertiger ded Heilmittel bürden werde ? 
Mürbe er ſich uͤberhaupt in einer Geſchaͤftsfuͤhrung ge⸗ 
fallen koͤnnen, bie er, gegen den Wunſch und die Billi— 
gung aller Intereffenten allein unter dem gefeglichen Schutze 
fortzufuͤhren vermoͤchte! — 
Als endliches Refultat vorſtehender Unterfuhung er⸗ 
giebt ſich ſofort die dereits wiederholt angedeutete Meinung: 
bag dem Apotheker⸗Stande eben fo wenig in geſetz⸗ 
liher als in irgend einer andern Hinfiht das Recht 
zukomme, auf-die Zubereitung homoͤopathiſcher Heil 
mittel Anſpruch machen zu Tonnen. 





Es möchte bier nicht der paſſende Ort ſeyn, das ho⸗ 
mðopathiſche Heilverfahren am ſich zu wuͤrdigen, und ſol⸗ 
ches von Seiten feines heilkraͤftigen Werthes empor zu 
heben. — Einem hohen Collegio iſt aber gewißlich nicht 
unbekannt baß biefer neue Heilweg dad Gute ſuche daß 

er in rein wiflenfchaftlicher Richtung um bie weitere Er⸗ 
forſchung des Wahren, fo weit e® auf die Heilung und Bes 
feitigung von Krankheiten Beziehung hat, mit regem Eifer ſich 
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kümmere, daß er darauf auögehe, für bie Gefammtheit 
wöhlipätig zu wirken und Ihr zu nutzen, baß er endlich, 
nach dem, was er zeither geleiftet bat, zu nicht geringen 
Erwartungen für die Zukunft berechtige. — Hochpreißlis 
ches Collegium, nur für dab Wohl der Sefammtheit be: | 
ſchaͤftigt, wirb nicht wollen, baß ein fo reines Bemühen 
für dad Gute in feinen Emporwachfen, in feinem Reifen 
gehemmt werde; es würbe das aber, meiner feſten Weber- 
zeugung nach, der Zall ſeyn, wollte man die Homdopas 
thie zerfpalten, wollte, man fie fo gewaltfam trennen von 
ihrem heilenden Apparate, mit bem fie derzeit nad fo eng 
verwachfen. ift. um folchen in fremde, und dazu ihe ſd 
wenig befreunbete Hände zu legen. 


Heilungsgefhigten 
nebft Vorwort 
“ von 
Dr. % 8 Baudis, 
aräfl. Veczapiſchem Lelbarzte zu Hedervar, im Konlgrelche Ungarn. 


Veritas ubique locorum eadem est. 
Cicero. 


Wenn ich als Fremdling, jedoch als redlicher Schaͤtzer 
der Wiſſenſchaften, es waͤge, oͤffentlich die Art und Weiſe 
auszuſprechen, wie ich nach und nach zur Ueberzeugung 
von dem Werthe der Homoͤopathie gelangte, ſo kann ich mich 
mit nichts anderem, als meiner guten gemeinnügigen Abs 
ficht entſchuldigen. 

Ich habe die homdopathifhen Werke gelefen, durch⸗ 
ftudirt, geprüft, und bin von den Anfichten, welche Hofe 
rath Dr. Samuel Hahnemann barin aufſtellt, ‘ganz und 
Vochachtungsvoll durchdrungen. 

Wie mehrere einſichtsvolle Aerzte Deutſchlands, ſo 
fordert auch mich die leidende Menſchheit auf, Pflicht and 


⸗ 
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Ehre ſogar gebieten es mir, zu dem großen erhabenen 
Zwecke, womit ſich die Homoͤopathie beſchaͤftigt, mein- 
Scherflein beizutragen. 

Daß bei meiner Arbeit die Abſichten meines Herzens 
die reblichften geweſen find, darf ich verſichern. 

Es find nun bereitö mehrere Jahre verfloffen, als 

ich dad Vergnügen hatte, mit Dr. Müller, Reg. Arzt 
von Sommariva Cirraff., bei Gelegenheit eined consilii me- 
diei Belanntfchaft zu machen. Damals ſchon hörte man 
die und da von der Homdopatbie fprechen. Laut äußerte 
man darüber ſchiefe Meinungen. Auch ich lachte darüber 
und hielt diefe Lehre für ein nutzloſes Machwerk, welches 
ſehr bald feinen Ende machen bürfte, Dr. Müller, dem 
ich hiermit den wärmften Dank zolle, brachte mich jedoch 
auf den Gedanken, Dr. © Hahnemannd Organen 
der Heillunft zu lefen. Diefer Freund war ed, ber mir 
mündlich manchen Auffchluß über diefe 'nöthige Lehre gab, 
Wie groß war aber mein Erflaunen, bie Gruntfäge des 
Drganond mit ben Brundfägen ber biöherigen Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft in einem: fo graßen Widerſtreite zu finden. Ich 
geflehe es, daß ich daB Buch mit dem größten Widerwile 
len von mie warf und den Eatſchluß faßte, es nie mehr 
in die Haͤnde zu nehmen. 

Kurze Zeit darauf wurden mehrere meiner Bekannten 
vm Dr, Müller homoͤopathiſch geheilt, die ſchon vor⸗ 
her mehrere Jahre von vielen einſichtsvollen Aerzten ver⸗ 
gebens Medicamente genommen hatten. Meine Wißbe⸗ 
gierde wurde rege. Ich erkundigte mich genan bei dieſen 
Geneſenden, und fand die Veſtaͤtigung verſelben. 

Noch einmal entſchloß ich mich das Organon zu leſen, 
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| mir die Grundfäge biefer Lehre genau, einzuprägen und 


fand nun Greilich die Wahrheit, daß man nicht ‚gleich ein 
ſolches ſchiefes Urtpeil über- eine Lehre fällen folle, bevor 


‚man nicht felbft genau flubirt und geprüft hat. 


Da mein Ärztlicher Wirkungskreis auf ben gräflichen 

Herrſchaften von ſtarkem Umfange ift, .fo entfchloß ich mich 
von Anfange, nur einige chroniſche Uebel, die ich ſchon viele _ 
VJahre fruchtlos allopathiſch behandelt hatte, nach den 
Grundſaͤtzen der Homoͤopathie in die Kur zu nehmen; bis 
mir eine höhere Kenntniß und Erfahrung erwahfen ſeyn 
wuͤrde, dieſe Heilart auch in akuten Krankheiten anzus 
wenden. 
Zwar wurde es mir von Anfang ſehr ſchwer, fuͤr alle 
bie aufgezeichneten Krankheits⸗Symptome das gehörige 
Mittel auszufinden; doch meine Beharrlichkeit und. ber 
Eifer für das Nuͤtzliche biefer Lehre fiegte, und ich ließ 
mid) von diefer mühfanten Arbeit nicht abfchreden. Denn | 
jede Buͤrde wirb leicht durch Geduld ‚und Glauben. 

ie oft erinnere ich mich der Zeit, als ich die erſten 
Verdünnungen der homöopathifdige Arzmeimittel verfertigte, 
Mit Verwunderung dachte ih fo im Stillen, wie ed doch 
möglih ſey, daß ein fo Eleiner Tropfen bis in dad Uns 
eudlihe verbünnt, ein Uebel, dad Jahrelang gedauert, 
heben follte. Wahrlich! auch diefes hat fi am Kranken⸗ 
bette beftätigt, und bie große Wirkſamkeit der. Kleinen, 
felbft ber kleinſten homdopathiſchen Gaben blieb für mich, 
erfahrungsmäßig, einem Zweifel mehr unterworfen. 

Mein erfler Verſuch war an einem Manne, der durch 


- volle 11 Jahre an Schwindel mit heftigen Kopfſchmerzen 


gelitten, Ich gab ihn 1 Deziliontel von ber Tr. Belladon- 
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nae und fein Uebel wurde ſchnell und ganz gehoben. Es 
find num bereits 2 Jahre verfloſſen und der Mann befin⸗ 
det ſich bis zur Stunde ganz wohl. Ein anderer mit chro⸗ 
niſchem Naſenbluten wurde mit „3, Gr. Tr. Croci ſchnell 
geheilt. Ein mehrere Monate anhaltender Durchfall mit 
zalss Gr. Tr. Cephaälis Ipecacuanhae, 

Meine Werwunderung wuchs von Tag zu Tag, und 
mein Plan war gefaßt, biefe neue mir geöffnete Bahn 
mit feſtem Vertrauen weiter fortzufeßen. Nach einiger Zeit 
entſchloß ich mich, auch akute Krankheiten homdopathifch 
zu behandeln. Das Reſultat war auch hier für diefe Heil 
ort das erwänfchtee, und ich genieße das füße Vergnuͤ⸗ 
gen, viele afute Kranke durch die Homoͤopathie geheilt zu 
haben. 

Da idy noch) ein angehender Homdopath war, fo hatte 
ich noch nicht den Muth, bei mehreren fogenannten rein 
inflammatorifhen Krankheiten die Aderlaß zu unterlaſſen. 


Ich ließ doch manchem Kranken, befonders jungen Subjec- 


sen, Blut ab. Doch gab ich ihnen gleich nach dem Ader⸗ 
laß bad in biefem Krankheitsfalle vorgefchriebene Mittel; 
mein Zweck wurde ſtets erreicht, bie Kranken genafen 
m 5 — 6 Zage ohne Kräfteverluft. Ich hatte jetzt die 
Gelegenheit, mit mehrern Aerzten, bie ſchon in der Homoͤo⸗ 
pathie mehr Erfahrung hatten, uͤber dieſen Punkt zu ſpre⸗ 
den, fie wiefen mic) on manche Säge des Organons 
bie mir damals noch etwas zu dunkel fchienen. 

Ich behandelte auch manche Kranke, wo die Heilung, 


obſchon fie homoͤopathiſche Deittel genommen, meinen 


Wuͤnſchen nicht entſprach. Doch fpäter überzeugte ich mich, 
daß ich nicht gemau die Krankheitszeichen aufgezeichnet, 


N 
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Da konnte die gegebene Arzuei keine erwänfcte Wirkung, 
fotglich keine Heilung hervorbringen. Bei mandyen Kran- 
fen wurden wieder heimlich verfchiebene Speilmittel, Thee, 
Umſchlaͤge, Pflafler, angewendet, andre Kranke haben fich 
ber homdopathifhen Diät nicht genau unterzogen, Die 
alten Worurtheile find leider fehe fchwer zu befiegen und 
lange braucht noch die Homdopathie, bis fie ihren, hohen 
Zweck volftändig erreicht. 

Es giebt auch Krankheitsfaͤlle, wo die Homdopathie 
bis jetzt Nichts ausrichten konnte. Die Urſache llegt aber 
nicht an den einmal angenommenen Grundſaͤtzen dieſer Leh⸗ 
ze, ſondern an ber kleinen Zahl ber Arzneimittel, die durch 
geroiffenhaftefte Beobachtung Hahnemanns und mehrer Aerz⸗ 
te an gefunden Perfonen auögeforfcht wurden. 

Ich weiß ed aud fihern Quellen, daß ſich die Heil« 

bringenbe Wahrheit diefer Lehre mit Gewalt nach allen Rich 
‚ tungen bin verbreitet. In Rußland, Polen, in der Schweig 
huldigt man biefer Lehre. Doch wie viel ift feit 3 Jah⸗ 
ven in diefer Hinſicht gefheben, wie fliehen die Sachen jest 
gegen. vor 12 Jahren, wo die Wiffenfchaft noch in ihrer 
Wiege lag, und bie wohltönende Stimme der Wahrheit 
faſt uͤberall überhört und verſcheucht wurde. Nur. Ge 
puld! die Wahrheit wird noch größere Siege erringen, 
jeder, ber ihrer weifen Leitung endlich folgt,. zieht. einft 
durch dad Triumphthor, welches ihr eine einfichtövollere 
und dantbarere Nachwelt auferbauen wird. 

Ich bin weber ein blinder. Unbeter, noch ein Veraͤch⸗ 
ter großer in den Wiſſenſchaften ergrauter Männer, ich 


verehre vielmehr die Verdienfte aller Gelehrten; boch bin 


- ich überzeugt daß die herzlichen Fruͤchte für bie Heilkunft 
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die leidende Menſchheit daraus herdorgehen wuͤrden, gan 
mehrere Aerzte ſich angelegen ſein ließen, dieſer Lehre ei⸗ 
einer allgemeinen Aufmerklamkeit zu. würdigen. 

Den Segen der Nachwelt verbient.der große May, 
der und als Refultat feiner ‘tiefen Blicke in die Natur, 


feiner fharffichtigen Weobachtungen, ſeines hohen wiffen⸗ 


ſchaftlichen Sterbens und feiner audgebreiteten Gelehrſam⸗ 
feit, die Wahrheit aufgeftelt: ⸗ 

Waͤhle, um ſanft , ſchnell, gewiß und dauerhaft zu 
heilen, in jedem Krankheitsfalle eine Arznei, welche ein 
Ihnliches Leiden (door vaIos) vor fid) erregen Tank, 
als fie heilen ſol (similia similibus « onrentun), i 


KHomdopathifhe Heilungen 

1I1. oo. | 
Joſepha Puſtay, von Remethen (einem ber graͤfl. 
Veczaiſchen Herrſchaft gehörigen Orte) in Ungarn, 19 Jahr 
alt, ledig, ſtarker Conſtitution, hatte von ihrer Kindheit 
an eine ungetruͤbte Gefundheit genoſſen. In Ite bed Mo⸗ 
nats April 1824 ‚ging fie wie gewöhnlich in der Frühe 
zu ihres Selbarbeit, nachdem fie vorher ihr Morgenbrob 
mit Milch verzehrt hatte: Es mag beitäufig gegen bie 
Mittagsftunde gerwefen: fein, als fie fo ein Schwindel 


überfiel, eine, Beängfiigung, und. fie dewußtlos auf _ 


die Iinfe Seite ihres Körpers nieder ſank. Ihre Eltern, 

bie bis 6 Uhr Abends vergebens auf ihre Heimkehr gewar⸗ 

tet, gingen auf da& Feld, uni nach ihr zu fehen, Wie 

groß war aber ihr Entſetzen, als fie, bie wo wie ‚lebie 
Archiv Ve Band 1. Heft, 
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if den Boden hingeſtreckt fühen. Wan Trug fie in 
ihr vaͤterliches Haus, doch Feing Mittel waren vermoͤgend⸗ 
-fie zum fprechen gu bringen. Da es ſchon Nachts war, 
fo wurde Feine ärztliche Hilfe‘ beforgt. Erſt gegen Mor 
‚gen ‚den Aten um 8 Uhr ließ man mid zu ihr rufen. 
Eine genaus Erforfchang des gegenwärtigen Zuſandet gab 
nachſtehen des , 


Krankheitsbild. 
Sie lag auf ihrem Bette in einer Art von Betaͤubung, 
die Pupillen waren erweitert, dab ganze Geſicht roth, et⸗ 
was angelaufen — die Venen der weißen Augenhaut ſtrez⸗ 
ten von Blut, der Mund verſchloſſen, — fie konnte we⸗ 
‚ der fprechen noch fchluden. Fragte ich die Kranke mit eis 
ner ſtarlen Stimme, ob fie Schmerzen fühle, fo gab fie 
durch ein Zeichen der Hand zu verftehen, von Rüden der 
Bunge bis zur Magengegend habe fie fchmerzhafte Em 
pfindung. Ich. verfuchte mit Mühe Ihr einige, Tropfen 
- Klüffigfeit in den Mund zu bringen, fo ftieß fie mit &es 
welt aus dem Munde heraus. Der Puls war etwas ge⸗ 
fpamıt. — Geit 2 Tagen Feine Oeffnung. — In der lin⸗ 
Ten Seite, auf die-fie fiel, und worauf fie 8 Stunden 
mag gelegen haben, fühlte fie in der Gegend bed obern 
Schenkels einen Schmerz, der aber nit anhält, Auch 
fah man Feine Geſchwulſt noch Roͤthe darauf, — Ich 
erntſchloß mic) bei diefem fo bedenklichen Falle meine Zu⸗ 
ſtucht zue Homdopathie zu nehmen. 
Thera p i% 
Hoͤchſt treffend fand fich dieſer indivibuele Krankpeits- 
fall ‘unter den Erſtwirkungen dex Belladonne, Iqh 


gab ihr alfo gegen 41 Uhr Mittags 1 Dezillionkel eines 
Gans von dem Safte diefer Pflanze, 


Refultck 


Dem Sten früh um 9 Uhr befuchte ich bie Kranke, 
wo mir die Mutter fagte, daß fie 2 Stunden nach dem 
gegebenen Mittel einige unverftändliche Worte gelalit, und 
mit der Hand ein Zeichen gegeben, ihr etwas in den Mund 
zu geben. Es wurden ihr alfo einige Loͤffel Suppe ge: 
reicht; fie ſchluckte dieſe ohne Beſchwerden und ſchlief 
darauf ein. Nachmittags 4 Uhr fragte man ſie, ob ihr 
hie und da am Koͤrper etwas ſchmerze; fie ſprach ˖in ih⸗ 
rer Mutterſprache (und zeigte wie oben ſchon bemerkt mit 
der Sand auf den Speiſekanal) „es ſchmerzt mich,“ die 
"Sprache war viel vernehmlicher. Die Roͤthe im Geſicht 
und in der weißen Augenhaut war fall verſchwunden — 
Die Puyille noch etwas erweitert. Sie Eonnte die linfe 

Seite des Körpers mehr bewegen, und ie ließ ihr, um, 
mich von den Sechlucken zu Überzeugen, etwas Waſſer ge» 
ben. Auch dieß ging ohne Beſchwerden. Eine Oeffnung 
gehabt. — Der Puls faſt normal Ich verbot, ihr 
Bein ober Arzneiliches, zu reichen, und fprach ihr Troſt ein. 

Den Gten kam ih zu Mittag zu ver ‚Kranken, und 
fand fie auf dem Bette fisend. Jede meiner Tragen be⸗ 
antworiete fie vernünftig, und mit einer lauten Stimme. 
verſtaͤndig. Sie aß eine Reißfuppe und trank Waffer mit‘ 
guter Eßluſt. Alle Krankheitszeichen waren verfehmunden, 
ih gab ihe den Nath auf eine Stunde ind Freie zu gehen. 

Den Tien empfing mich die Kranke var deim Haufe 
mit einem fröhlichen Lächeln, und ſprach fo vernuͤnftig 

5% 
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und verſtaͤndig wie vor ihrer Krankheit. Da ich Nichts 
Krankhaftes mehr bemerken konnte, fo empfahl ich ihr noch 
einige Tage die vorgeſchriebene Diät, und batte die Freude 
nach wenigen Tagen zu bören, daß fie den 12ten April 
gefund in einen Dienft bei einem Bürger in der Stadt 
Raab getreten fei. 


1, 


Herr Bernhard Schufter, KHofiäger des Herrn 
Grafen Mihael Veczay sen, 35 Sahr alt, ſtarker Con 
flitution, fanguinifchen Temperaments, genoß feit feinen 
Kinderjahren eine dauerhafte Gefundpeit. Im Jahre 1823, 
Monat November, mußte er die herrſchaſtlichen Jagden 
leiten, und deßhalb alle Jagden zu Pferde machen. In 
der Aten Jagd, die die groͤßte war, wo er beinahe den 
ganzen Tag zu Pferde ſaß, überfiel ihn ein ſtarker Durſt. 
Er ſtieg alſo vom Pferde und ging ſehrt ſchnell ih das 
Haus eined Beamten, um feinen Durft zu flillen. Da 
bie Haudthür Mein war, fo ſtieß ermit dem Kopfe an ben 
obern Rand ber Thuͤr fo, daß er taumelnd zuruͤckfiel und 
einige Minuten betäubt war. Er fühlte zwar einen Schmerz 
in dem vordern Theil bed Kopfes, doch achtete er dieſes 
nicht und machte noch einige Tage die übrigen. Jagden 
mis. Doch nah 14 Tagen wurden die Schmerzen im 
Kopf fo ſtark, daß er es nicht mehr aushalten Tonnte 
und deshalb AÄrztlihe Hülfe fucken mußte, Es wurden 
ihm Umfchläge — Einreibungen — Blutigel — und ver⸗ 
ſchiedene andere Arzneimittel verorbnet; doch ohne Erfolg. 
Der Kopfſchmerz vermehrte fih von Zag zu Zag, und 
er verzweifelte an feinem Aufkommen. Den 12ten Dechr. 
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1823 wurde ich zu ibm gerufen und nahm nachſtehendes 
Krankheitsbild auf. 
Krankheits bild. 

Drücdenter Schmerz in ber Stirne — Hitze im Ges 
fiht — Hitze im Gehirn, bei übrigens fühlen, wenigſtens 
nicht heißem Koͤrper — Ohrenſauſen — der Schmerz ver⸗ 
mehrt fi meiſtens nach den Eſſen — verengerte Pupillen 
— auf dem rechten Augenhoͤhlen⸗Rand ſehr ſchmerzhaftes 
dumpfes Druͤcken — früh Ueblichkeit — bad gewöhnliche 
Tabakrauchen ſchmeckt ihm nicht, iſt ihm zuwider — 
Stuhlzwang; Feine Oeffnung — Durſt ohne aͤußere Hitze 
— veddruͤßlich — muͤrriſch — aͤngſtliche Traͤume — Abends 
ein bemerkbares Fieber. 


| Therapie 
Da kein Mittel mit feinen pofitiven Wirkungen bie 
fem Leiden fo ausgezeichnet entſprach, als Wohlverleih, 
- fo gab ich ihm an dem nämlichen Tage früh 10 Uhr einen 
Tropfen «der billionfachen Verduͤnnung der Arnica mont, 
In feiner Diet war nichts zu ändern, auch hatte er in 
den letzten Hagen keine Arznei genommen: 


Re fultat. 

Den 13 Decbr. beſuchte ich den Kranken. Gleich 
14 Stunde nach dem Einnehmen empfand der Patient 
vermehrten Schmerz in der Stine, auch vermehrted Oh⸗ 
renſauſen. Vol von Schmerzen mußte er ſich niederlegen.. 
Er verfiel in einen ruhigen Schlaf ohne Träume. Er 
aß mit gutem Appetit nnd rauchte eine Pfeife Tabak. 
Die. Schmerzen vergingen nach und nach bis gegen 8 Uhr 





Abende. Bor ben Schlafengehen empfand der Kranke noch 
etwas Hitze im Gehirne. Er fchlief von 10 Uhr Abends 
bis 5 Uhr Morgens. 
Den 1Aten verſchwanden alle Krankheitszeichen und 
Bis jeßt, da ich diefen Krankheitsfall fchreibe, genießt der 
per & Hufen eine Dauerhafte Geſundheit. 


II. 


Tau Anna Vogel, 22 Sabre alt, von fchlaffer 
Sonftitation, fanguinifchen Zemperaments, Mutter vor 
4 Kindern, genoß ſtets einer dauerhaften Geſundheit. 
Den 10ten Aprit 1824. ‚, da eben in dem Orte Hebervar 
ein Namensfeſt gefeiert wurde, lud man fie auch dazu ein. 
Da wurde viel gegefien, Wein, Gaffee, Punſch gefruns 
Ten und viel ‚getanzt. Obſchon fie den Tag vorher ihre 
| Menftruatien befommen hatte, fo tanzte fie doch 8 Stun⸗ 
den lang immer fort, und erhitzte fi ch nod mehr durch 
ba8 Trinken der verfchiebenen geiftigen Getränke; da fie 
. nah Haufe kam, ergriff fie ein Froft und es ſtellte ſich 
ein beftiges Mutterblutfiug mit empfindlichen Kreuzſchmer⸗ 
zen ein. Die Hebamme des Ortes Ponnte ihr Feine Hülfe 
ſchaffen. Da ich eben mit meinem Grafen abwefend war, 
fo vergingen 2 Tage ehe fie Hülfe befam, und die Frau 
verlor fo viel Blut, daB fie, {ald id am 12m zu ihr 
kam ‚ faft ſcheintodt be Ing 


Arantheitsbilb. 
Su lag bleich wie lebloß, waagerecht auf dem Weite: 
Verntöge der durch ben ſtarken Blutverluft herbeigefuͤhr⸗ 
ten Schwaͤche konnte fie die Augen nicht äffuen. Die 





man 74 dam “ 


Lippen Mich , die Sprache verloren. Ohmmacht, Tobalb 
man fie begegen wollte. Die Hebamme wurde gesufen- 
und ſagte, daß fle vor 2 Tagen Über Kopfſchmerzen 
m Kälte geklagt babe, darauf fei ein dunkiea, ſchwar⸗ 
ze, übelriechendes Blut in großer Menge aus der Mut⸗ 
infcheide sbne alle Empßindung abgegangen. In bem 
Unterieibe, befonders um ben Nabel herum, fihien ed ihr, 
als wenn etwas Lebendiges dh darin bewege. Schwin⸗ 
del mit vielen Ohnmachten — große Mattigkeit — Bein 
nen Gruhigang — gelblichte Geſichtofarbe — aͤngſtlich 
— tes Yuus kaum fühlbas und. ſehr geſchwind. 


Therapie. 

Nachdem alles Fremdartige ſtreng entfernt — Ruhe, 
kaͤhled Verhalten anbefohlen worden war, bekam bie 
Krauke den 12ten früh 9 Uhr, was ihrem Krankheitszu⸗ 
Hande am meiſten entfprach, einen Tropfen der millionfa« 
Yan Berdunnung des Safrans Ef. Archiv f· d. hom. 
Hilf, L2) 


Kefultat 


Mi Freuden erzählte mir ihr Mann, daß fih Then 
15 ©. nah den Einnehmen ber Arznei ber Blutabgang 
vermindert, daß er dünnen geworben; fie fprach mit 
Mit; — bad Gefühl von etwas Bebendigem im Unterleibe 
hatte fi ganz verlagen. Webrigend füble fle fih ‘wohl 
Sie wolte auffichen, ich Heß es jedach nicht zu, und er⸗ 
mahnte fie, fich ruhig zu verhalten um die Arzuei geboͤ⸗ 
tig wirten zu laſſen. Der Puls meniges ſchnell. Etwas 
Chluſt. Gine ſtarke Oeffuung. | 


zn 
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Den 13ten Berminverte. ſich noch mehr der Blutſluß 
— bie Schwäche “nicht fo fühlbar, fr ging im r Garten 
auf 3 Stunde ſpazieren. 

So mar. «6. den Uten; ich. verordnete ihr nun eine 
mahrhafte Koſt und verbot ihr. gänzlich dem Kaffre. 

Den 15ten, da nah einem fo ſtarken Beutverluſte 
die zuruͤckgebliebene Schwäche. noch : zu. beſchwichtigen war, 
gab ich ihr einen Tropfen ber quabrillionfachen Verduͤn⸗ 
nung der China. 

Nach einigen Tagen ibemeugte ich mich von ihrem. 
Mohlbefinden; die Schwäche war gam gehoben und fie 


fuͤhlte fi) vollkommen gefund. 


— IV. 0. 

J. €. Bürhfenfpanner. des Herrn Baron Hola. 
ling, 25 Jahr alt, fanguinifden Temperaments, ſtar⸗ 
en Körperbaues, war feit feinen Kinderjahren immer ge⸗ 
fund. Im Monat. Juli 1824 war er ;mit feinem. Herrn 
auf einen Beſuch in Hedervar. Da nahe an biefem Orte 


Lie Donau fließt, fo bavete er alle Tage iu der Geſell⸗ 
Schaft eines Kameraden. Als ein fehr geübter Schwim— 


mer ſchwamm er öfterd bie Donau bin und ber. Den 
15te July badete er ebenfalld in der Gefellfchaft feiner 
Sameraden und zwar glei nach dem Eifen, ex ſchwamm 
7 mal über den Arm der Donau umd verfichte es zum 
3ten male. Da :überfiel ihn in ber Witte der Donau ein 
Ktampf in den untern Eytremitäten, fo, baß er die Füße 
wicht mehr bewegen JIonnte. Mit fehr vieler Mühe ſpornte 
er alle feine Kräfte an, um fich mit den Haͤnden an ˖ das 
Geſtade zu bringen. - Slüdlich erreichte er dieſes; da über- 
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fiel ihn aber eine fo heftige Kolik mit Reiz zum Er⸗ 
brechen, daß er vor Schmerzen alles Gras aus ben. 
Boden, wo er bingeflredt lag / herausriß. Da bie 
Echmerzen etwas nacgelafjen , Fleidete er fi mit Mühe 
on und kam matt und bleich in daß gräflihe Schloß Hzu⸗ 
süd. Um 7 Uhr Abends wurbe ich ploͤtzlich au ihm bes 
rufen und fand an ihn folgendes .. 


Krankheitsbild 
Ziehend reißendes Kopfweh — ſobald er bie Augen 
Öffnen will, vermehren ſich die Schmerzen um Vieles — 
Das Geſicht ſehr roth — die Augen roth — Ohrenſauſen. 
— Wenn bie Kopfſchmerzen den hoͤchſten Grad erreichen, 
verfällt er in ein Delirium. — Gelb belegte Zunge — 
Reiz zum Brechen — wirkliches Brechen der genoßenen Speis 
fen, worauf fich der Kopfichmerz vermehrt — die Sprache 
galt ihn ſchwer. — Manchesmal ſtoͤßt er ein fürchterliches 
Gaſchrei hervor; wenn man ihn fragt, fo antwortet er 
nicht und er ſcheint wie in einer Art Betäubung zu ſeyn 
— heftiger Krampf in ber Magengegend — fauerer Ges 
ſchmack im Munde — fchneidended Bauchweh — Zwang 
zur Oeffnung, ohne daß welche erfolgt. Wenig, waͤßrig⸗ 
ter Harn. — Reißender Schmerz in den Obers und Un» 
aliedmaoßen. — Sehr trockene Haut — ſchneller zuſam⸗ 
mengezogener Puls. — Er iſt tleinmuthig und zweifelt 
an ſeinem Aufkommen. 


x 


Therapie 


Da fi ch die meiſten Krankheitszeichen nach homdo— 
pathiſcher Aehnlichkeit unter uux vomica wieder fanden, 
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ſo bekam der Krone, da es die aͤußerſte Roth erheiſchte, 


um 8 Uhr Abends einen Tropfen ber een Ber 
Yünnung de Kraͤhenaugen. 


| Reſultat. 

Da ich die Gelegenheit hätte dem Kranlin von 
Stunde zu Stunde zu beobachten, fo beſuchte ich ihn um 
9 Upr wieder. Ex ſchrie heftig über die großen Schmer⸗ 
zen im Kopfe; der Reiz zum Brechen, und der Krampf 
in ber Magengegend fammt ber Kolik hatten in etwas 
nachgelaſſen. Die Haut wurde weicher, der Puls nice 


ſo zufammengezogen, es ſchien ald weilte des Schweiß am 


einzelnen Gtellen bed Koͤrpers hervorbrechen. Gegen 10 


Abe Nachts wurde dee Kranke ruhig; ich hatte nicht dew - 


Muth ihn mit Tragen zu beiäfligen, ba ein wohltpätigen 
Sqhlaf eintreten wollte. Um 11 Ups deobachtete ‚id den 
Kranten und, fand denſelben in den ruhigſten Schlaf 
verfunfen. Nachdem ic den Hauschirurgus, den bei ihm 


faoß, ermahnt hatte, ihn nicht zu ſtoͤren und ihn weht 


zu beobachten, verließ ich den Kranken mit —* ſuͤßen Be⸗ 
xuhigung, ihn morgen beffer zu finden. 

Den 17ten in ber Fruͤhe brachte mie ber VWundarzt 
die Nachricht, daß der Kranke bie ganze Nacht rübig ges 
ſchlafen. Um 5 Uhr fi er aufgewacht und ber ganze 
Körper mit Schweiß bedeckt geweſen. Er war Fön 


amnb frogte nach mir. Ich ging alfo glei zu ihm. Bei 


meinem Eintritt in das Zimmer richtete fich der Kranke im 
Bette auf, firedte feine Hände nach mir aus, Gein danke 
berer Blick fhhien mir alled zu ſagen, wes er im feinem 
we fühle. 


I) 
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Da der Kranke noch durch dieſe heftigen und ploͤtzli 
chen Krankheitserſcheinungen etwas entkraͤftet war, fo ord⸗ 
vete ich ihm eine nahrhafte Koſt an und ließ ihn in den 
Sarten gehen, ba eben ein heiterer Tag war. 

Den 1Tten empfand ber Patient Feine krankhaften 
Reichen mehr, feine Kräfte wurden von Tag zu Tag Bäre 
ker, und den 28tm Juli war don biefem gefährlichen Ue- 
bei nicht bie geringfie Spur mehr zu entbeden. 

Ueber die Gefährlichkeit diefer Krankheit fo wie über 
die Unzweibeufigfeit ber bier durch bie Homoͤopathie gelei« 
teten Hülfe kann Fein Zweifel entfichen. 


Homdopathiſche Heilungen 
Won re 


Dr. ® €. Wislicenus - 





I. 


Frau L.. 4 Jahr alt, ſchwaͤchlicher Conſtitution, doch 
meiſtens geſund, Mutter mehrer Kinder, war bei Weg⸗ 
bleiben der Menftruation zu Ende des Jahres 1823 kraͤnklich 
geworden und in ben folgenden Monaten unter Gebrauch 
mancherlei Mittel immermehr erkrankt, als ihr Mann, um 
iht Leben beforgt, im April 1824 meine Hülfe ſuchte. 


Krankheitsbild. 

Huſten mit wenig Auswurf, gleichzeitig mit Wuͤrgen 
und Erbrechen von etwas Schleim, zuletzt ganz bitter, 
meiſt Nachts gegen Morgen, am Tage felten. Bei dem 
Huften und Erbrechen ſtarkes Herzklopfen. — Periodiſche 
Engbrüftigkeit, Luftmangel nach dem Huſten, auch fobalb 
fie die Luft durch Thuͤr ober Fenſter trifft. — Bren⸗ 
nende Gefichtöhige mit Brennen der Augen bei überlaus . 
fendem Froſte am übrigen Körper und fehr mäßigen Dur« 
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fe — alopfendes und auseinander preſſendes Kopfweh 


in ter Stirne — Aengſtliches Zittern der Gliedmaaßen. 


— Gaͤnzlicher Mangel des Appetits, nach Eſſen und 
Trinken fanliger Geſchmack, Morgens nüchtern bitterer. 
— Sehr abgemagert. — Große Schwaͤche, ſie geht nur 
mühfens noch durch die Stube, — Truͤbe Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, doch gelaſſen. 


Therapie und Reſultat. | , 


Diefes Leiden, mit dem etwas früßzeitigen Verſchwin⸗ 
ben ded Monatlihen in fichtbarem Bezug fiehend, war, 
wie aus biefem Krankheitsbilde hervorgeht, night. unbe» 
deutend, befonberd da die Kräfte der Kranken Schon fo 
fehr geſunken waren. Bei der mehr als vierteljährigen 
Dauer der Krankheit und ihrer fortwährenden Steigerung 
würde dieſelbe, fich ſelbſt überlaffen oder unzweckmaͤßig 
bepondelt, ſelbſt im guͤnſtigſten Falle gewiß nicht. fchnell 
in Geſundheit übergegangen fein, da fie ihrer Natur zu 
Folge nicht zu fhnellen Webergängen- fi hinneigte. Da 
die Frau, ihrer bürftigen Lage wegen den langen Arznei⸗ 
gebrauch fheuend, fchon über eine Woche Feine Medicin 
genommen hatte, ihre Diät überdies ziemlich einfach war, 


fo tonnte ich ihr ſogleich die ihrem Leiden homdopathifch 


entfprechende Pulfatille reichen, welche biefelbe des 
Morgens, ihrer Angegriffenheit wegen jeboch in fehr klei⸗ 
ner Babe, einem Beinen Theile eined Tropfens der Quin⸗ 
tilion-Berdünnung erhielt. 

Der Erfolg war aͤußerſt gluͤcklich. Ohne bag dieſe 
fo kleine Arzneigabe eine bemerkliche Erhöhung der vor⸗ 


handenen Symptome hervorgebracht haͤtte, zeigte ſich viel⸗ 


+ 
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mehr alsbald eine deutliche Abnahme des gauzen Leident 
in wenig Tagen verſchwanden faͤmmtliche Beſchwerden, 
der eintretende ‚regelmäßige Appetit unterſttzte die Gene⸗ 
fung und nach Verlauf von ungefähr 12 Tagen fanb ich 
tie früher fo ſchwache Frau eine Abends gefund und hei: 
der auf der Straße unter ihren Bebannten,. So ward durch 
eine einzige, ungemein Beine Gabe bed paſſenden horade- 
pathifchen Heilmittels diefed vier Monate angehaltene Leis 
ben ſchnell und dauerhaft gehoben. 


1. 


Ein etliche und WMjaͤhriges Dienſtmaͤdchen, gefunb und 
koͤrperlich kraͤftig, fuͤhlte fih im März 1824, nachdem fie 
fi beim Waſchen wahrfcheinlich ſehr angeftrengt und fat» 
fer Erkältung ausgeſetzt hatte, eines Abends zuerſt un. 
wohl und am nächften Morgen, wo ich fie ſah, erh ſich 
folgendes 


Krankheit bild. 


Den Abend vorher hag es ihr ehe ſchwer in den 
Sliedmaaßen und fie befam Brechwuͤrgen mit Auslaufen 
von Waffer aus dem Munde ohne wirkliches Erbrechen. 
— Diefe Nacht plöhlicher Srflidtungshuften in einzelnen 

:heifeen Stößen mit größter Angft, es verfegt ihr die Luft, 
fie kann nicht fprechen, faͤllt endlich in Schweiß; in vier 
Anfoͤllen bis dieſen Norgen, außer dem Wette iſt ihr woh⸗ 
ler, jedoch ſehr matt in den Gliedern. — Nach dem Auf⸗ 
:fiehen diefen Morgen und dem letzten Huſtenanfalle Er⸗ 
brechen einer grünen Maſſe mit bitterem Geſchmack. — 
Seit 2 Tagen kein Stuhlgang, was bei ihrer Reigung 





zu Gertbigeit febe oft vorlommt. — Kengtic beforge 
lieb Zemperament. 


Therapie und Refultat. 


Geegen dieſes loͤtzuich entfiandene Uebel erhielt bie 
Kranke ſogleich als homoͤopathiſches Heilmittel Ipecacuan-. 
ha mb gear die geiſtige Zinetur in millionfacher Ver⸗ 
bimnung. Der Huften und dad Erbrechen erfchien hier⸗ 
anf nicht wieder, dagegen ‚zeigte fi) am folgenden Mote 
gen biefe Weränderung der Krankheit: . 
Nachtſchlaf dur oͤfteres Aufſchrecken, Daume un⸗ 
verbrochen. — Kopf eingenommen, ſchwer, als wolle 
Sqhnupfen entſtehen, etliche Mal Nießen. — Schwere 
in allen Gliedern, ohne Schmerz. — Sie liegt matt im 
Bette, ohne ſich aufzurichten, groͤßtentheils mit geſchlofſe⸗ 
nen Ungen, faͤllt, durch Anreden aufgemuntert, ſogleich 
wieder im Sqchlafbetaͤnbung, iſt ſehr warm anzufuͤhlen, 
klagt über nichts, weder über Schmerz, noch über Hitze. 
Daß biefer Zuſtand nicht für gleichgültig zu halten, 
vielmehr als ein Anfang eines von ber Pathologie ſoge⸗ 
zannten Servenfieberd wit Betäubung (febris nervose 
catupida) fehe zu beachten fei, mußte Jedem .einleuchten. 
Das biefem Buflande und ganz befonderd der Betgubung, 
welche ſich feit Morgens früh vermehrt hatte, entforechende 
Mittel war Opium, welches ich ber Kranken fogleich in 
billionfacher Berbmnung det weingeiſtigen Tinctur reichte. 
Schon rine Stunde nad) Einnahme dieſes Mittels fing 
die Betäubung an zu verfchiwinden, le wurde immer mun⸗ 
terer und fühlte ſich bis Abend fehr wohl, Am näcten 
megen war der Buſtand folgender Art: 


% 
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Nachks viel Aengftüchkeit, mußte oft die Lagl wech- 
ſeln. — Starker Froſtſchauder den Rüden herab bei kal⸗ 
ten Haͤnden, doch warmen Fuͤßen, eine halbe Stunde dar⸗ 
‚ auf kalter Schweiß im Gefiht, Herzgrube und den Haͤn⸗ 
denwit Aengſtlichkeit, 1 Stunde lang, gegen Morgen wie⸗ 
der, mit einigem Durfte, der außerdem fehlt. — Leicht 

loͤſender Huſten. — Noch kein Stuhl; Schwere, Druͤcken 
‚und Poltern im Unterleibe. — Mattigkeit etwas fchwä« 
‚per, fie konnte :heute aufſtehen. | 

. Jetzt wählte ich ald Heilmittel vie Phosph orfäure 
„und. reichte ihr biefelbe zu einem Milliontheil. Alsbald 
trat. allgemeine Befferung ein und nad) etlichen Tagen 
war die Kranke voͤllig geneſen. 


III. 


- &,,. eine geſunde und ſtarke Frau auf dem Lande, 
45 Jahre alt, wurde im April 1824 nach einer wahrſchein⸗- 
lichen ‚Erkältung zuerft von Froſt befallen und mußte ſich 
alsbald legen. Nachdein fie von einem Landchirurgus 8 

Tagẽ ohne Erfolg behandelt worden war. (wider Erwat⸗ 
ten ohne Blutentziehung), wendete fie fi an mich, und 
ich ‘erhielt, da ich wegen der Entfernung ihres Wohnorts 
die Krankt nicht ſelbſt ſehen konnte, durch Erzaͤhlung ihrer 
Angehoͤrigen folgendes | 

Krankheitsbild. 

Stiche in der Mitte der Bruſt, weiche dad Einath⸗ 

men ſehr erſchweren, kann nur auf ben Ruͤcken liegen, nicht 


auf den @kiten, am wenigfien auf der linken. — Starke 
Hitze und Brennen in der Bruft wie von einer Kohle, 


“= 
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mit Kay und Beflommenpeit. — Huſten, bei dem fie. 
ganz wenig Schleim auöwirft, fie kann jebech wegen far, 
ten Stehen nur kurz buften: — Empfindliher Schmerz | 
zwifchen beiden Schultern. —— Hochtothes Geſicht, ſtar- 
kes Kopfweh, viel Durſt. — Kalter Kopfſchweiß. — 
Halsweh mit Heiſerkeit und erſchwertem Schlingen, ſelbſt 
des Getraͤnkes. — Leibweh, Gliederreißen. — Nur alle 
2 — 3 Tage harter Stuhl. — Augen trübe, ſchmerz⸗ 
baft, ſchließt fie gewöhnlich, fie fühlt fich ſehr ſchwach. — 
Zunge gelbbraun. — Sie ift hitzigen Temperaments, body 
jest ziemlich gelaffen. Ä 
Therapie und Refultat. 


Diefer entzundlichen Bruſtkrankheit, welche während . 
ihrer achttägigen Dauer ſich fletd vermehrt hatte, weshalb 
eine baldige Beleitigung zu wuͤnſchen war, entfprach un« 
ter den homoͤopathiſchen Heilmitteln beſondets Bryonia 
alba, von welcher ich daher bie Kranke, welche an bies 
fem Tage wenigfiend die andere Arznei ausgeſetzt hatte, ſo⸗ 
gleich einen heil eined Tropfens der festillionfachen Ver⸗ 
dümmung nehmen ließ und als Getraͤnk Brodwaſſer ver⸗ 
ordnete. 

Nach Verlauf von 12 Tagen belam ich die Nachricht, - 
daß nach Einnahme der Zaunrebe fehr bald eine auffallende 
Beſſerung eirigetreten und ſehr ſchnell vorgefchritten ſei, 
die Kranke habe [ok laͤngſt das Bett ganz verlaffen und 
leide nur noch an folgenden Beſchwerden. 

Anfhwellung ber Fuͤße bis übes die Knoͤchel, nach 


Steben und Gehen bejonders, mit Reißen in benfelben 


und einiger Schwäche, fie kann Treppen noch nicht. fleis 
Archiv V. Bd. 1. Hefte! 6. 
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gen. — Appetit zwar ſtark, bekommt jedoch nach dem 
Eſſen Mogendrüden. — Traͤumt noch viel. — Mattig- 
keit. 
Da dieſe Symptome ſich in den letzten Tagen nicht 
vermindert hatten, fo reichte ich der Kranken nun ein De⸗ 
cilliontheil Krähenaugen, worauf jener Reſt diefes Ue⸗ 
bels ſich auch bald verlor, wie ich nach einiger Zeit erfuhr. 


IV, 


W. J. zx. ein Knabe von 12 Jahren, befam in einem 
Alter von V Monaten einen flechtenartigen Ausſchlag an 
ven Schenkeln, ber allmöhlig flärker wurde und ſich im⸗ 
mer weiter verbreitete, fo daß zwar bie Untergliedmaaßen 


ſtets am meiften von dem Uebel befallen waren, daſſelbe 


x 


ſich endlich jedoch über ben größten: Theil bes Koͤrpers 
ausdehnte und nur Kopf, Geficht und Hände ganz ver⸗ 
ſchont blieben. Seit Entflebung der Krankheit hatten bie 
Aeltern de Knaben oft Ärztliche Hülfe in Anfpruch ges 
nommen, viele und mannigfaltige Mittel waren längere 


‚Zeit gebraucht worden, ohne daß es dadurch gelungen 


wäre, eine Beſſerung zu bewirken; bad Uebel war geblie- 
ben, ja felbft vorgefchritten. Sogleich im erften Lebens⸗ 
jahre ded Kranken war durch Anwendung äußerer Mit 
tel der Ausſchlag vertrieben worden, worauf fich indeſſen 
ein gefährliches Bruſtleiden, große Engbrüftigkeit und Hu⸗ 


ſten, einftelte, was fich erfi dann wieder verminderte, al 


der Hautausſchlag wieder erſchien, jedoch verſchwanden die 
Bruſtbeſchwerden nie voͤllig. Seit einem Jahre waren 
wegen gänzlich aufgegebener Hoffnung eined glüclichen 
Erfolgs alle Heilverſuche eingeftellt worben, obgleich der 
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Kranke fortwährend ſehr litt und ſogar ofters Wochen 


hindurch das Bett huͤten mußte; er und feine Angehöris 
gen waren zuletzt wegen ber Befreiung von feinen Leiden 
auf die, freilich noch ziemlich entfernte Zeit vertröftet wor⸗ 
den, wo fein Körper feine völlige Ausbildung erhalten 
würde. Um daher einen neuen Weg nicht unverfucht zu 
laffen, wurde im März 1824 ih noch um Rath gefragt. 
Die forgfältige Unterſuchung der vorhandenen Beſchwer⸗ 
den ergeb folgendes 


Krankheitsbild. 


An beiden Schenkeln, Armen, Bruſt und Unterleib 
brechen fortwährend rothe Bluͤthchen hervor, der Umkreis . 
entzündet fich, fie werben weiß, füllten ſich dann mit Eis 
ter, fpringen auf und bilden, ba fle.meift nahe zufammens 
fiehen, zuſammenhaͤngende dide Scorfe, welche die angen 
griffenen Theile auf großen Stellen bedecken. — Weile 
Fende Jucken an den kranken Stellen, befonberd laͤſtig 
im Bette Abends und früh, es flört häufig den Nachts 
ſchlaf, nach dem Aufſtehen laͤßt es nach, ebenfo ver« 
mindert es ſich etwas durch Kratzen. — Jede Beruͤhrung 
engt Schmerz, ſelbſt das Reiben ber Kleider — Lan⸗ 
ges Sitzen kann ex nicht gut vertragen, befler das Gehen, 
bei welchem die Befchwerben etwas nachlaffen. Indeſſen 
kann ex beim Aufftehen nach längerem Sigen zuerft kaum 
auftreten wegen ſtarken Biehen von den Unterfüßen bis an 
bie Anice, babei fpannt die Haut an ben am meiſten ge» 
fhwürigen Stellen ſchmerzhaft. — Die Stärke diefes Ause 
ſchlags wechfelt, bald wirb er fo ſtark, daß wegen. des zu⸗ 
heftigen zufammenziehenden und fpannenben Schmerzes, be⸗ 
6 * 


⸗ — 82 — 
gen. — Appetit zwar ſtark, bekommt jedoch nach dem 
Eſſen Magendrucken. — Traͤumt noch viel — Nattig⸗ 
keit. 

Da dieſe Symptome ſich in den letzten Tagen nicht 
vermindert hatten, fo reichte ich der Kranken nun ein De. 
cilliontheil Kraͤhenaugen, worauf jener Reſt dieſes Ue⸗ 
bels ſich auch bald verlor, wie ich nach einiger Zeit erfuhr. 


IV. 


W. J.z. ein Knabe von 12 Jahren, bekam in einem 
Alter von V Monaten einen flechtenartigen Ausſchlag an 
den Schenteln, ber allmöhlig flärfer wurde und ſich im⸗ 
mer weiter verbreitete, jo daß zwar bie Untergliedmaaßen 
fietd am meiften von bem Uebel befallen waren, daſſelbe 
ſich endlich jedoch uͤber den groͤßten Theil des Koͤrpers 
ausdehute und nur Kopf, Geſicht und Hände ganz ver⸗ 
ſchont blieben. Seit Entftehung der Krankheit hatten bie 
Aeltern des Knaben oft ärztliche Hülfe in Anſpruch ges 
nommen, viele und mannigfaltige Mittel waren längere 
‚Zeit gebraucht werben, ohne daß es dadurch gelungen 
wäre, eine Beſſerung zu bewirten; das Uebel war geblie⸗ 
ben, ja felbft vorgefchritten. Sogleich im erften Lebens⸗ 
jahre des Kranken war durch Anwendung äußerer Mit- 
tel der Audfchlag vertrieben worden, worauf fich indeflen 
ein gefährliches Bruſtleiden, große Engbrüftigkeit und Hu⸗ 
ſten, einftellte, was ſich erfi dann wieder verminderte, als 
der Hautausſchlag wieder erfchien, jedoch verſchwanden bie 
Bruſtbeſchwerden nie völlig. Seit einem Jahre waren 
wegen gaͤnzlich aufgegebener Hoffnung eines glücklichen 
Erfolgs alle Heilverſuche eingeftellt worben, obgleich ber 
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Kranke fortwährend fehr litt und ſogar ‚öfters Wochen 
hindurch das Bett hüten mußtes er und feine Angehöri« 
gen waren zuletzt wegen der Befreiung von feinen Leiden 
anf die, freilich noch ziemlich entfernte Zeit vertroͤſtet wor⸗ 
den, wo fein Körper feine völlige Ausbildung erhalten 
würde. Um daher einen neuen Meg nicht unverfucht zu 
laſſen, wurde im März 1824 ich noch um Rath gefragt. 
Die forgfältige Unterfuhung der vorhandenen Beſchwer⸗ 
den ergab folgended | 


Krankheitsbild. 


An beiden Schenfeln, Armen, Bruſt und Unterleib 
brechen fortwährend rothe Bluͤthchen hervor, der Umkreis | 
entzündet ſich, fie werben weiß, füllten fi dann mit Gi» 
ter, fpringen auf und bilden, ba ſie meiſt nahe zuſammen⸗ 
fiehen, zufammenhängende die Schorfe, welche Die ange⸗ 
griſſenen heile auf großen Stellen bedecken. — Bei⸗ 
Fended Jucken an ben kranken Stellen, befonderd laͤſtig 
ins Bette Abends und früh, es ftört Häufig den Nacht⸗ 
ſchlaf, nach dem Aufſtehen laͤßt es nach, ebenfo ver« 
mindert es ſich etwas durch Kratzen. — Jede Berührung 
erregt Schmerz, ſelbſt das Reiben der Kleider: — Lan— 
ged Eigen Tann ex nicht gut vertragen, befier das. Gehen, 
bei welchem die Belchwerben etwas nachlaffen. Indeſſen 
kann er beim Aufftehen nach längerem Sitzen zuerft kaum 
auftreten wegen ſtarken Ziehen von den Unterfüßen bis an 
tie Knice, dabei fpannt die Haut an den am meiflen ge» 
ſchwuͤrigen Stehen ſchmerzhaft. — Die Stärke diefes Ause 
ſchlags wechfeit, bald wird er fo flarf, daß wegen des zus 
heftigen zufammenziehenden und fpannenden Schmerzes, bee 
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fonderd an ben Schenkeln, wo bad Uebel fi am meiften 
zeigt, der Kranke ger nicht gehen kann, ſondern öfters 
14 Tage hindurch liegen muß, bald trodnet bee Ausſchlag 
mehr ab, dann treten aber folgende krankhafte Erſchei- 
nungen, welche außerdem nur in ſchwaͤcherem Grade ſtatt 
“finden, weit ftärfer hervor: 

Huſten mit viel Auswurf, befonderd bed Morgen, 
mit Schmerz in der Mitte der Bruft und Kurzathmigkeit 
— Defterer Stuhlgang aus Schleint und Blut, zuweilen 
ohne wirkliche Ercremente, mit Kolleen im Bauche, Schnei⸗ 
ben über bem Nabel vor und bei dem Stuhlgange und mit 
Bwängen, als folle immer mehr kommen, täglich 2 — 3 
mal, öfters auch Nachts; feit 2 Jahren. | 

Auch die Augen waren früher zuweilen und auch jeßt 
feit einigen Wochen in Mitleidvenheit gezogen, die Ränder 
der Augenlider erfcheineis geröthet und juden, nach Reie 
ben werben fie fihmerzhaft, des Morgens find fie gewoͤhn⸗ 
lich zugeklebt, die Augen thränen mit beißender Empfin⸗ 
dung, bei längeren Lefen und vorzäiglich Abends entflcht 
ein Spielen vor ben Augen wie von kleinen Federchen. — 
Defteres betäubenbes Kopfweh im Hinterhaupte. — 
" Stimmung zierllih munter und heiter, wenn nicht bie 
Schmerzen eben beträdtlih find. — Etwas ſchwaches 
Gedaͤchtniß bei guter: Urtbeilskraft. 


Therapie und Reſultat. 


So erſchien dad Uebel nach mehr als 1!lhjaͤhriger 
Dauer, es batte ſich in dieſem fangen Zeitraum nicht nur 
“nicht verändert, ſondern war im Gegentheil ſelbſt in ben 
legten Jahren noch wefentlih vermehrt worden. Die 


— RE. 


Stärke des innern Beidend fprach ſich deutlich aus, indem - 


die Rats daſſelbe felbft durch bad Hervorrufen eines fo 
gewichtigen Hautirbels nicht gänzlich zu befchwichtigen ver. 


mochte, fondern in Immerwährendem Kampfe mit demſel⸗ 


ben ſich befand, wie dab abwechſelnde größere Hervortre⸗ 
ten ber innern bedenklichen Bufälle bei Abnahme det, bie 
Heftigkeit der innern Krankheit mäßigenden Hautausſchlags 
bewies. Auch läßt fich nicht ohne Grund vermuthen, daß 
zus Zeit der Verminderung des Ausſchlags die Eng⸗ 
bruͤſtigkeit und der feuchte Huſten in noch höherem Grabe 
fih gezeigt haben würden, wären biefe Bruftbefchwerben 


nicht durch bie gleichzeitigen, feit zwei Jahren fi) einge 


fundenen ruhrartigen Stuhlgaͤnge einigermaagen beſchwich⸗ 
tigt worden. Daß die Natur allein keine baldige Veraͤn⸗ 
derung der Krankheit herbeizuführen vermoͤge, war hier eben 
fo einleuchtend, als daß durch einige biätetifche Vorſchrif⸗ 


ten diefeß chroniſche Uebel nicht gehoben werben koͤme. 


Nachdem daher der Kranke ven Kaffe, dab fafl einzig Un⸗ 
zuläffige in feiner Lebensordnung, einige Tage vermieden 
batte, reichte ich ihm das feinen Leiden zunäcft entſpre⸗ 
ende Mittel Rhus toxicod. in quadrillonfacher Verduͤn⸗ 
zung. 
mittels zeigte fich eine merkliche Beflerung, welche hinficht- 
lich des Ausſchlagsß nach drei Mochen,fehe auffallend war, 
die Schorfe waren größtentheils abgetrocknet, das Jucken und 
Die uͤbrigen Beſchwerden in dem Hautuͤbel hatten ſich ſehr 
vermindert und waren jegt ſehr erträglich, es kamen kei⸗ 


ne neuen Bluͤthchen weiter zum Vorſchein, das Ausichen 


der Haut war weit natuͤrlicher. Dagegen hielten die Stuhl⸗ 


Schon in einigen Tagen nach Einnahme biefes Heil⸗ | 
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gaͤnge von Schleim und Blut noch an und kamen beſon⸗ 
des Nachts; ebenſo zeigten ſich die Bruſtbeſchwerden noch 
fortwährend. Wegen dieſem nach drei Wochen noch an- 
haltendem Zuſtande reichte ich nun dem Kranken bie Pul⸗ 
fatille zu einem Quabdrillontheil. Nah 10 Zagen ges 
Raltete ſich das Befinden auf folgende Art: 

Noch Öfterer Stuhlgang fowohl am Tage als Nachts, 
es ift jedoch jetzt bloßer Kothdurchfall, ohne alle. Spuren 
von Schleim uud Blut, nur mit geringem Leibweh. — 
Athen freier, nur beim Gehen noch etwas kurz. — Biel 
leichter Schleimauswurf; Morgend früh mit Huſten. — 
Klopfen in der Stime. — Die Augenbefchwerben vers 
mindert. — Der Ausſchlag bleibt fortwährend ſehr gut, 
judt weiß weniger, erregt weiter Beine Befchwerben, der 
Kranke kann jest gut ſitzen. 

Jetzt waͤhlte ich als Heilmittel Dulcamara und gab 
biefelbe in octillionfacher Verduͤnnung. Auch auf dieſes 
Mittel.zeigte fi) eine fortfchreitende Beſſerung und nad 
12 Tagen war ber Zuſtand folgender : 

Bon dem Ausichlag find nur noch rothe Stellen 
fichtbar, welche nur früh und Abends im Bette noch etwas 
jücfen, was burch einiges Reiben vergeht. — Durdfall 
verlor fich zuerfi nah Bitterſuͤß gänzlich, nur in diefem 
Tagen zeigte er ſich etwas wieder, mit Schleim und Blut, 
übrigens -war ed duͤnner Kothdurchfall. — Huſten war‘ 
beſſer, bat nur feit einigen Tagen ſich wieder etwas ge⸗ 
zeigt, meift früh nach dem Aufftehen mit Schleimauswurf, - 
. zuweilen mit einigem Drüden auf der Bruſt. Athem bei 
ſchnellerem Gehen noch etwas kurz. — Fugen beffer, ex 
kann jedt gut lefen. 


‘ 
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Jetzt empfing. der Kranke wieder eine Gabe Wur⸗ 
zelfumach und zwar ein Sertilliontheil. Sein Uebel beſ⸗ 
ſerte fi fortwährend, die Spuren beffelben wurden ini⸗ 
, mer ſchwäͤcher und nachdem dad zulegt genannte Mittel 
. noch zweimal wiederholt worden war, in Abwechlelung 
mit Dulcamara und Pulfatille, je nad den Umfländen, 

war an dem früher von Ausſchlag befallenen Stellen nur 

noch einige Roͤthe der Haut fichtbar, ohne weitere Bes 
ſchwerde. Auch diefe rüdfländige, jedoch geringe Rüthe ber 
Haut, fo wie die noch fichtbare, obgleich ebenfalls ſchwa⸗ 

ie, der Augenlibränder hoffte ich gewiß bis auf jede Spur 

der frühen Krankheit zu vertilgen, indeſſen die Behand⸗ 

lung des Knaben wurde von feinen Angehoͤrigen zeitiger 
aufgehoben, als ich wuͤnſchte, wie dies wenigſtens in nie⸗ 

dern Ständen häufig geſchieht. Der Knabe iſt jedoch bis 

jest, 13 Monate nach Anfang der homdopathifchen Behand: 
lung, gefund und wohl und von allen Anfällen feines vieljähris 

gen, ihn fonft nfe verlaffenden Leidens, was bereit vor 

11 Monaten größtentheils befeitigt war, befreiet geblieben. 


J 


PR Hombopathifge Heilungsgeſchichten 


von 


Dr. J. C. W v. Plevel 
in Brood. | 


—— 


I. 

Anton Holluievich, koͤnigl. ungariſcher Salzwaage⸗ 

Meiſter in Brood, wurde von einer heftigen Migraine 

befallen, und nachdem er ſeit beinahe 8 Tagen verfchie- 
- bene innerlihe und äußerliche allopathifche Mittel, auch 

Blutigel und Blofenpflafter fruchtlos gebraucht hatte, 

ließ er mih am 11ten März d. I. zu fich bitten und ſprach 

aus eigenem Antriebe meine homoͤopathiſche Hülfe an. 


Krankheitsbild, 


Jeden Morgen fehh um halb 7 Uhr erwacht er, wo 
fodann alfo gleich über der Nafenwurzel ein ſtechend druͤ⸗ 
dender Schmerz anfängt, welcher fich allmaͤhlig über den 
rechten Augenbraunbogen bis in die rechte Schläfe hin⸗ 
abzieht; der Schmerz iſt bis halb 9 Uhr noch erträglich. 
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von halb 9 bis Halb 12 Uhr erreicht er eine ſolche Höhe 
daß ver leidende feiner unbemußt iſt, fich raſend in Bette 
berummirft und die Umflehenden ihn für wahnfinnig hal⸗ 
ten. Das Geſicht iſt dabei blaß, mit kaltem Schweiß be⸗ 
det. Um halb 42 Uhr nimmt ber Schweiß ab und hört 
bis halb 2 Uhr ganz auf, beim Vorbuͤcken ifi’8 ihm, als 
weilte Über der Naſenwurzel eine ſchwere Kugel heraus 
fallech ver Schmerz iſt in allen Lagen — im Bette, 
im Freien, beim Daraufbrhden, bei Wärme und Kälte — 
unveränberlich, die Bedeckungen des äußern Kopfes, felbft 
die Haare, ſchmerzen bei Werührung; außer Stockſchnu⸗ 
yfen iſt nichts abnormes bemerkbar — alle Functionen, Ap⸗ 
petit, Scqhlaf, find normal und des Kranke iſt von halb’ 
12 Uhr Mitternachts bis halb 7 Uhr Morgens ſtets ganz 
gefund. Er ift ein robuſter Mann von 40 Iohren, hitzi⸗ 
gen Temperaments. Bornigen Gemüths, fonft geſund. 


Therapie. 


Das Entſtehen der Symptome Morgens, „das Ge⸗ 
muͤth und Temperament, bie Symptome 32. 71. 84 
und zum heil 37 der Brechnuß, gaben mir den Fin⸗ 
gerzeig, davon dem Kranken am 12ten-März nach bes 
bereits feit 2 Tagen befolgten Diät 1Tropfen der 15ten Vers 
bünnung aus der hierortigen Dreifaltigkeits Apotheke zu vere 
oronen. Reſultat. Am 13ten fam der Schmerz 1 
Stunde fpäter und hörte 1 Stunde früher auf mit mine 
berer Heftigkeit; am 14ten war die fonft nad 2 Stunden 
gewoͤhnliche Erhöhung des Schmerzes nicht bemerkbar; 
am 15ten ein leidentlicher ziehender Schmerz über bie 
sechte Augenhoͤhle und Schläfe, 1 Stunde dauernd; am 
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16ten war dieſer Schmerz verſchwunden, ſtatt deſſen aber 
zeigte ſich folgendes Krankheitsbild; der ganze Kopf. 
eingenommen, ſchwindlich, torklich, wankend im Wehen, 
mit Andrang des Blutes, Kriebein im Gehirn, in ber 


Naſenwurzel und linken Schläfe, um 12 Uhr Mittags ein 


beraußbrängender fehs heftiger aber gleich vergehenber Stich, 
eine ſchmerzhafte fchrüundende Trockenheit der Augenliber, 
bei Bewegung Vormittag fühlbar, nah Mittag willgrige 
thränende Augen. Das heftige Gemüth bed Kranken, 
deſſen befländige Neigung zur Wärme, dann die Sym⸗ 
ptome 1. 2, 3.4. 5. 8. 9. 10. 16. 26.,27. 28, 30 lei⸗ 


‚ teten mich gur Anwendung bed magnetiſchen Suͤd⸗Pols; 


ich ließ ihn eigenhändig 2 Minuten lang die rechte Obere 
augenbraungegendb in ber Richtung von ber Nafenwurs 
zei bis in die rechte Schläfe ftreichen. 
Reſultat. 
Am 1Tten gar keine krankhafte Erſcheinung, alles, 
ſelbſt der Stodfchnupfen verfchwunden, 


t 


II. 
Thaddaeus Magyarevich, Bürger nnd Seiler 


‚ Meifter in Brood, wurde am 16ten. März von einem boͤs⸗ 


artigen Wechfelfieber befallen; welches das Bild bed von 
Willis und Sennert befchriebenen Febris helodes oder 
engliihen Schweißfieberd mahleriſch darſtellte. 


Krankheitsbild. 


Wie er fi) Abends in daß Bette legt, uͤberfaͤllt ihn 
eine ‚durch alle Adern wallende Hitze, mit unterlaufendem 
viefeinden Schüttelfroft durch alle Glieder, zugleich uner⸗ 


ſaͤttũcher Durſt, Magendruͤcken, bitteres Auffloßen und 
Ekel mit Brecherlichkeit; obwohl das Zimmer ſtark geheitzt, 
der Kranke mit Federn ganz eingehuͤllt iſt und haͤufig 
warme Setraͤnke trinkt, kann er den unterlaufenden rie⸗ 
ſelnden Schauder nicht bezaͤhmen; zugleich ergreift ihn ein 
quaͤlender trockner Huſten, ber aus dem Magen zu kom⸗ 
men fcheint; nach 2 Stunden verfält er in einen auß als - 
Im Poren ftrömenden Schweiß ‚, welcher dad Bettgewand 
fogar durchdringt, und fih in allen Grübchen und Ver⸗ 
tiefungen des Körpers in Erbfengroßen Tropfen fammelt; 
dabei ift er ganz bewußtlos, und biefer Zuſtand dauert 
bis zur Morgenröthe, wo dann aber eine fo große Schwaͤ⸗ 
he und Erſchoͤpfung eintritt, daß er kein Glied bewegen, 
vielmeniger dad Bette verlaffen kann. Dies war fein Zus 
flond feit 4 Nächten unverändert, 


Therapie 


Ruͤckſichtlich des periodifhen Typus oxrbinirte ich ihm, 
- da im stadio der Kälte die China Symtome deutlich aus⸗ 
gefprochen waren, am 20ten Morgend 1 Milliontel China 
aus der bierortigen Apotheke. Refultat. Abends beim 
Rieverlegen blieben die Chinafymptome gänzlih auß, 
fein Froſt, Durſt, Magendrücden oder Ueblichkeit war 
bemerkbar, fondern es ftellte fich nur die wallende Hitze 
mit dem naͤmlichen profufen ſtromweiſen Schweiße ein; ſelbſt 


der Huſten blieb. aus, nur bie Schwaͤche blieb noch in 


naͤmlichen Grade. Da ich nun die China für ausgewirkt an⸗ 
nehmen durfte, ſo gab ich zu Folge des homoͤopathiſchen 
Heilgefetzes, wie ſchon Willis nnd Sennert es für 
gut finden, einen Tropfen Sambuous nach homoͤopathiſcher 
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Vorſchrift, und dieſer Schweißparoxismus erſchien am 
‚23ten zum letzten mal und feit diefee Zeit nie mehr. Die 
noch rüdgebliebene, für China charakteriſtiſche Schwäche 
bob 1 Mikiontel China gänzlih und num befindet fi) der⸗ 
felbe ganz gefund, 


Y 


II. 

Maria Golfer, Gattin des hierortigen Bürgers 
und Glaſermeiſters Golfer, 19 Jaht alt, robufter gefun- 
bee Gonftitution, fanguinifchen Temperaments, wurde, 
ihrer und der Ihrigen Audfage nach, feit zwei Tas 
gen von heftigen Mufterfrämpfen befallen und gab 
folgendes Krantheitsbild: in Pammartiger, bald 
_ einwärtöpreffender, bald auswärtöbringender Schmerz in 
der Schoofigegend, welcher ſich bis in die rechte Unter 
bauchögegend zieht, wobei ihr der Athem außbleibt, mit 
Wabblichkeit und Gefühl von Schwaͤche in der Herzgrube; 
wenn fie fich auf ben Rüden legt, oder die ſchmerzhaften 
Theile brüdt, vergeht der Schmerz. Eie hatte feit 2 Tas 
‚ge verfehiedene Trampfflillende Mittel, Tropfen, auch Kiy« 
fliere, Umfoläge und Einreibungen, jedoch fruchtlos ge⸗ 
braucht; ich verordnete, zu Folge der hier haracteriftifchen 
Symptome und des bald zur Weinerlichkeit, bald zur 
Froͤhlichkeit geneigten Gemüths, 1 Quadrilliontel Ignaz: 
Eſſenz aus der Apotheke, worauf der Schmerz mit volls 
kommener Senefung alfo. gleich aufhörte und nicht wieber: 
kehrte. 


IV. 
Pancratius Wolf, ein auf feinem eigenen Frucht⸗ 


ſchiffe durchreiſender Fruchthaͤnbler aus dem Banat, hätte 
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vom 2ien Imfen Unterbadzahn (welcher ganz hohl und aus⸗ 
gefreffen war) mehrmals ſchon, nach jeder Verklihlung, 
heſtige Schmerzen dafelbft, mit geſchwollenem entzändeten 
Zahnfleiſche umd geſchwollener rather heißer Backe erlitten; 
ber Schmerz vermehrte ſich befonderd nach dem Effen, in 
der Wärme und der Stube, und wird im Freien und im 
Gehen beſſer. Sonft dauerte diefer Anfall nie weniger als 
2 Wochen, jetzt aber, ba er bei mir Hülfe ſuchte, dieſe 
Symptome in Nr. 61. 62. 63. des Nord Pols des Mag⸗ 
nets ſich wieber fanden, derfelbe milden Gemuͤths mit 
Hinneigung zur Froſtigkeit war, fo touchirte ich die Franke 
Bade während 1 Minute mit dem Nord⸗Pol des Mag⸗ 
nets, und Geſchwulſt und Schmerz verging in 8 Stun» 
den, obwohl die Krankheit ſchon im Zten Tage bes ims 
mer fleigenden Höhe war, 


V. 


Betty Hollujevich, Tochter des in Nr. J. er⸗ 
waͤhnten koͤnigl. ung. Salz⸗Wagmeiſters allhier, war ſelt 
einem halben Jahre mit heftigen Kopfſchmerzen behaftet, 
und nachdem ſie ſeit einiger Zeit fruchtlos allopathiſch be⸗ 
handelt wurde, ſuchte man homoͤopathiſche Hilfe Das 
Krankheitsbild war folgendes: Ein halbſeitiger Kopf⸗ 
ſchmerz auf der linken Seite der Stirne, Mopfend, wie von 
Ehlägen und ſtechend, abwechfelnd früh nach dem Aufs 
fliehen und Abends nah dem Niederlegen; vermindert 
durch aͤußeren Druck und in der Luft, in der Stube, im 
Ziegen, beim Bücen und Bewegen der Augen vermehrt. 
Er Hält mehrere Stunden an und fteigt bis zur Unerträg« 
lichkeit, daß ſich die Leidende herumwaͤlzt; wenn der Schmerz 


— — 
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aufhoͤrt, tritt ein heftiger Magenſchmerz ein, worauf ſau⸗ 
res oder gallichtes Erbrechen folgt; hernach ſtellt ſich ein 

beftig kneipendes Bauchſchneiden ein, zuſammenziehend und 
klemmend. Manchen Tag erfolgen alle dieſe dreierlei Be⸗ 
ſchwerden abwechfelnd, manchmal aber einen um ben au⸗ 
bern Tag, nur eine oder zwei bavon. Die Kranke iſt 8 
Sabre alt, milden, fanften, weinerlihen Xemperaments, 
gutartigen Gemuͤths. Diefes ſowohl ald dad charakteriſtiſche 


- der Symptome bewog mich, ihr auß ber hierortigen Apo⸗ 


theke zur Dreifaltigkeit 1 Milliontel Grad der Kuͤchenſchelle 


zu verordnen: Am 1ften Tage erfolgte in ber Nacht eine 
Eracerbation der erwähnten obigen dreierlei Symptome, 
dann im folgenden eine merkliche Abnahme und Fürzere 
Dauer, fo daß am 2ten Tag nur ein geringer Kopfſchmerz, 
am Iten ein leidentliches Magenweh mit Erbrechen, am 
Aten bloß ein unmerkliched Leibfchneiden mit nächtlichen 
ſchleimig grünlichen Stuhlgängen eintrat. Den 5ten Tag 
war fie ganz genefen und hat bereits feit 2 Monaten nicht 


‚ bie mindefle Spur einer krankhaften Erfceinung Es 


ſcheint, daß die Dofis 1 Billiontel noch zw groß war ind 
ih glaube nun, daß ein Quadrilliontel bie Zufäle ohne 
Exacerbation gehoben hätte. — 


VI. 

Mika Pribilovich, Wirth in Brood, 24 Jahr 

alt, ſanguiniſchen Temperaments, wurde am Aten März 
d. 3. Morgens plöglih von einem’ fehr heftigen Seiten- 


ſtechen in der linken Bruſtſeite befallen. So lange ex uns 


beweglich liegt, fühlt er Eeinen Schmerz, wie er aber 
nur ein Glied bewegt, fi) umwendet, oder tief einath⸗ 
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met, fahren feurige Stiche von der linken durch die rechte 
‚ Beufifeite, mit heftigem Huften und Blutauswurf ; dabey . 
große Koͤrperhitze, Durſt, voller, ſtarker, großer Puls, 
dunkelrother Urin. Dieſe inflammatoriſchen Symptome 
indicirten deutlich einen Aderlaß; da aber der einzige in 
Brood anweſende Chirurg eben abweſend war, ſo ordinirte 


ich ihm die hier charakteriſtiſh wegen den obep un. 


terſt richenen indicirte Zaunrebe auß ber Apothefe 
aut zu einem Decilliontheil eines Grans; ſchickte aber zu⸗ 
gleich auf alle Faͤlle zur Vorſorge nach dem 1 Stun⸗ 
be entfernten Chirurg, wegen ber allenfalls nöthigen 
Aderlaß. Diefer kam erſt nach 4 Stunden, jedoch zu 
ſpat! Der Kranke war ſchon vollkommen geneſen und bes 
diente fchon feine Bäfte, nachdem er gleich nad) dem Ein⸗ 
nepenen in einen fanften Schlummer verfallen war, aus 
den er nach 2 Stunden ganz gefund erwachte. 


/ 


Hombopathiſche Heilungen. 
Dargeſtellt vom 


k. k. Kommunitaͤtsphyſikus, D. von Sonnenberg 


zu Brood in Siavonien a. d. Save. 





I, 


Har Hauptmann und-Bürgermeifter Tſchopp zu Bros 
litt feit längerer Beit an einem heftigen, Erflidung brohen- 


den Huften, welcher durch früher angewenbete allopathi⸗ 








ſche Behandlung nicht im geringften gelindert worden war. 


Der Huften war troden, krampfartig, erſchuͤtternd, ber 
Athen blieb babei aus, und ber Kranke fiel befinnungslos 
zu Boden. Jeder Anfall drohete den Tod; nur Begießen 
mit kaltem Waſſer brachte ihn wieder zu fih. Hinzuge⸗ 
rufen und um meine Hilfe angefprochen, verordnete ich, unter 


firenger Entfernung aller biätetifchen und arzneilihen 


Reize, aus der hierortigen Dreifaltigkeitsapotheke 1 Mil 
liontel eined Grand Ipekakuanha, (ſ. Hahnemanns 


reine AMLehre, 3. Band.) und hatte hierauf die Freude, 


zu bemerken, wie ſich die. Anfälle zuſehends verminderten 
und bie fonft fo dringende Erſtickungsgefahr aufhörte, 


— M 0 
Am Zten Tage ließ ich ihn die nehmliche Gabe nochmals 
nehmen und nun blieb der Huſten ſammt allen ihn begleiten⸗ 


ven, bedenklichen Zufaͤllen voͤllig und dauernd weg, fo daß 
ſich der Geneſene einer vollkommenen Geſundheit erfreuet. 


| IL ' 

Die_Semahlin bes ‚hierortigen Herrn Hauptmanns, 
Auditeurs und Magiſtrats⸗Syndici von Luchs hatte ſeit 
einigen Tagen einen heftigen Blutabgang aus der Gebaͤr⸗ 
mutter. Nachdem ſie mehrere Tage allopathiſch fruchtlos 
behandelt worden war, ſprach ſie aus eigenem Antriebe 
die Hülfe der Homöopathie an. Ich fand ſio von dem 
Biutabgang ſehr entkräftet, fie konnte kaum fprechen 
und nitht aus dem Bett ‚gehen, der Körper war leichen« 
bag und eigkalt, der : häufige Blutabgang war von 
dunkler Farbe und zäher Confiftenz, ia fo gar klum⸗ 
penweiſe ſchoß das Blut von ihr. Unter dieſen 
Umſtaͤnden erachtete ich den Safran (ſ. Acchiv f. 
d. hom. Heilk. J. 2.) als dad ibr entſprechendſte Heil⸗ 
mittel und gab ihr deshalb 1 Milliontel eines Grand die⸗ 
fe3 Fräftigen Arzneikoͤrpers. In der näcfifolgenden Nacht 
zeigte fich eine merkliche Vermehrung, des Webeld durch et⸗ 
was vermehrten Blutabgang, worauf indeß fihon den an⸗ 
bean Tag — alfo 24 Stunden nad dem Einnehmen des 
Saftans — bis anf einiges Schwächegefühl, völlige Ges 


II. i 


Der hiefige Stabtlanzelif, Herr Baumann, wurde 
den 15ten Januar d. J. nach einer aͤußerſt heftigen, mit 
“ arhly V. Od. 1. Heft. 7 


| 
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Kraͤnkung und Schreẽ verbundnen Gemuͤthsaffektion stk 
von einem in Raferei außartenben Wahnſinn befallen, welder 
ſich in nachfiehend verzeichneten Symptomen charakterifite. 
— Schreckliche Angſt, er fieht Geſpenſter, Teufel, die ihn 
zu morden drohen. — Furcht vor dem Tode — ſchwarze 
Hunde wollen ihn paden — er kennt Niemanden — Bit: 
‚tern des ganzen Koͤrpers und aller Glieder. — Er will 
feine Zähne immer mit ben -Zingern aus vem Munde her» 
ausnehnten, um fich beißen und ſpucken und ſchlagen. — 
Peinliche fchlaflofe Unruhe — vier Maͤnner Finnen ihn nicht 
erhalten, noch den Ausbruch ſeiner Raſerei baͤndigen. Es 
duͤnkt ihm, er werbe mit einem Drath in die Höhe gezo⸗ 
gen — er fieht alles doppelt — das rechte: obere Augen⸗ 
1id faͤllt wie gelähmt herab er liegt Tag und Nacht in 


einem aͤußerſt beftigen Schweiße, , weiches beinſlich faſt 


urinds riecht. 

Seine Umgebungen hielten ihn für waſſerſcheu, ob⸗ 
gleich kein Biß von einem Thiere vorhergegangen war. 
Die große Aehnlichkeit dieſer Symptomengruppe mit den 
Symptomen, welche Belladonna zu erregen vermag, 
veranlaßte mich, dem ˖ Kranken ſogleich dieſes Mittel zu 
reichen und zwar, in Beruͤckſichtigung auf die große An⸗ 
gegriffenheit und Aufgeregtheit deſſelben, in der Babe ei- 
ned Dezilliontheils eines Grans. Noch beim Nehmen der 
Belladonna im hoͤchſten Grade wuͤthend, unruhig, verfiel 
er nach einer Viertelſtunde in einen ſanften Schlummer, 
welcher immer feſter und ruhiger wurde und erwachte erſt 
nach 6 Stunden mit hellem Bewußtſeyn. Noch war die 
volle Geſundheit nicht zuruͤckgekehrt; denn obwohl die wilde 
Raſerey beſeitigt war, ſo wurde er doch noch von einer 
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großen Furchtſamkeit und Todesangſt, fp wie von allerhand 
Fratzen gepeiniget. Dieſe Angſt und Furcht wechſelte 3 
Tage lang mit einem komatoͤſen Zuſtande, wobei er un⸗ 
beſinalich, wie fuͤhllos lag, tief athmete, ſtark ſchwitzte. Wels 
des, ſowohl bie Schlummerſucht als auch die Furchtſam⸗ 
keit und das Erblicken der Fratzen, veranlaßte mich, ihm 
das, dieſen Zuſtaͤnden homoͤopathiſch entſprechende Opium 
in ber Gabe eines Milliontheil⸗Grans zu geben, 
Schon 12 Stunden nachher fühlte er ſich faſt ganz frei 
und Heiter und nach 6 Tagen war er im Stande, feinen - 
Amtögefhäften beftend wieder vorzuftchen. 


% “ 


w. 


Die 1Ajährige Tochter des hieſigen Oberlehrers Yu. 
covich, ſanguiniſchen Temperaments, wurde am 18ten 
October 4824 von einer Krankheit befallen, welche in nachs 
firhenden Symptomen näher bezeichnet iſt. 

+ Stihe in beiden Seiten der Ohrbrüfe fo wie im 
Söhlunde, welcher dabei wie von innerer Geſchwulſt ſchmerzt. u 
— Beim Schlingen, Betaften und Umdrehen — in der 
Ruhe gar nit — mil fle erſticken, befonder3 wegen ei. 
ner Innern Srockenheit im Munde, obwohl die Mundhoͤhle 
feucht und mit zaͤhem Schleim uͤberzogen iſt. — Jede 
Fluͤſſigkeit, die fie vetſchlucken will, geht durch die Nafe here 
aus.. Heiſerkeit, Kitzel im Halögrübchen mit trocknem 
Huſten. — Schlafloſigkeit; ſo wie ſie die Augen ſchließt 
plagen fie die ſchrecklichſten Phantaſien, mit Zuckungen 
und Auffchrecken. — Die Augen find roth und mit Blut -· 
unterlaufen — Urin binirotd — betäubende Kopffchmer» 
zen mit Bemufiof igkeit. — Die ganze Oberflaͤche des 

7* 
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Körpers iſt wie mit einer Scharlachröthe überzogen und 
mit Grieß ähnlichen Btäßchen beſaͤet, rauh anzufühlen. 
Nichts konnte dieſem eigenthuͤmlichen Krankheitszu⸗ 
ſtande genauer. entſprechen, a8 Belladonna, von welcher 
ſie dann auch, unter Beobachtung der bekannten einfachen 
Diät, ſogleich ein Decillontheil Eines’ Grand erhielt, Schon 
nach einigen Stunden fand fi Verminderung der Bes 
fhwerden und unter immer mehr zunehmender Beflerung 
fand fie fig nah 70 Stunden genefen. 


\ 


V. 

Herr von Berar, Oberſtwachtmeiſter, in Brood 
wohnhaft, hatte, in Folge mehrerer erhaltener Bleſſuren 
und anderer Feldſtrapazen, eine von allen bisherigen Aerz⸗ 
ten für unheilbar erklärte inconlinenlia urinae befommen, 
welche fich alfo characteriſi rte. 

Er kann den Harn nicht lange halten; wenn es 
ihn dazu treibt und er ihn nicht ſogleich laͤßt, ſo geht er 
unwillkuͤhrlich fort, was beſonders in der Ruhe, ſitzend, 
oder im Bette liegend, wo er auch tropfenweiſe, ohne 
eben Drang zu empfinden, entgeht, der Fall iſ. Im Ge⸗ 
hen kann er ihn laͤnger halten und entgeht er dm dann 
faft nie von felbft. 

Das hier Charakteriftifche ber Berfälimmmerung des 
Uebeld in ber Ruhe veranlaßle mich, das Rhus toyico- 
dendron hier in Anwendung zu bringen, wovon ex auch Ein 


Dezillontheil Eined Grand erhielt. Drei Tage hindurch 


nad) Einnehmen des Mittels fühlte er eine ſehr bedeutende 
Verſchlimmerung; dann erfolgte allmähliger Nachlaß und 
nach 14 Tagen war ex völlig befreit von diefem eben, fo 
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beſchwerlichen als langwierigen Uebel. Der Patient iſt feit« - 
dem noch nicht von irgend einem Ohnlichen Zufall: wieder 
befellen worden. 


VL 

Stephan Lazich, Infaß zu Brood, war feit lan⸗ 
ger Zeit einem aͤußerſt heftigen, ſtromartigen Rafenbluten, 
weiches ihn fhon oft dem Tode nahe brachte, befallen. 
An 28ten März d. J. erlitt ex einen neuen Anfall von 
Nofenbluten aus dem rechten Nafenloche, welches fo hef⸗ 
tig war, daß er auß einer Ohnmacht in bie andere fiel. 
Kalte und Effigumfchläge waren fruchtlos, das Blut ſchoß 
federkieldick in einem Hafterbreiten Bogen hervor und 
war ſchwarz und zähe. — Er empfing fogleich ein Bil« 
liontelgran Safran (f. Archiv |, d. hom. Heilk. I. 2.) 
und ſchon nach einer Minute hörte das Bluten auf, 





Homdopat hiſche Heilungen. 
Bon 


Dr. Franz Hartmann 
in Zſchopau. 


.. L, 

" Frau M., 22 Jahr alt, geſunder, doch nicht zu kraͤftiger 
Conſtitution, die ſchon ein paarmal geboren hatte, ohne 
beſondere Beſchwerden nach der Entbindung gehabt zu ha⸗ 
ben, concipirtd im Mai 1821, von Neuem, verlebte 
. die Schwangerfhaftämonate bis zu ihrer Entbindung ganz 
ungetrübt uud erfreute ſich im Januar 1822 der Ge 
burt eines ſtarken, Eörperlich gefunden Maͤdchens. Die 
Wotchenfunktionen fehienen einen normalen Gang nehmen 
zu wollen, als auf einmal ben zmeiten Zag naher ein 
kurzes, trocknes Hüfteln. fidy einftellte, was von der Frau, 
da fie ohne thätige weibliche Hülfsleiftung ſich der Haus⸗ 
wirthſchaft, den oft heftig ausbrechenden Zorn ihres Man⸗ 
nes fuͤrchtend, wieder unterziehen mußte, nicht ſonder⸗ 
lich beachtet wurde. Die naͤchſten Taqe vermehrte ſich 
ber Huften, bie. Lochien floſſen unregelmäßig, die Haute 


bu 
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fecretion war unterbrücht, die ſchon einmal erfolgte Stuhl⸗ 
audleerung ftodte wieder und eim heftiger Leibſchmerz noͤ⸗ 
thigte fie das Bett zu hüten. Auf Anrathen der Anges 
börigen wurden fchmweißtreibende und Stuhlgang befür= 
dernde Mittel angewendet, boch entſprach der Erfolg ih- 
ren Wuͤnſchen nicht, und fo fahen fie fi denn genoͤthigt, 
bei Berfchlimmerung der Krankheit den Iten Tag .nad) 
ber Entbindung ärztlihe Hüffe zu fuchen und fi, da fie 
ihr Bertrauen- auf mich gefett hatten, an mich zu were 


den. . _ 
Krantheitsbitv, . 


Sie Hagt über heftig brennenden Leibſchmerz, der. ben 
ganzen Unterleib. einnimmt, durch Bewegung, Bes 
rührung , ja fogar durch die leichte Bettdecke bedeu⸗ 
tend vermehrt wird. | 

Der Leib fühlt ſich fehr heiß an. 

Defterd entfteht ein brennendes Schneiden in der Nas 
beigegend , weldjes fie fih zufammen zu kruͤmmen 
nöthigt und gewoͤhnlich mit bitterm Aufftoßen, Ueb⸗ 
lichkeit und barauf folgendem Brechen begleitet ifl.t | 

Stuhlausleerung feit 3 Tagen wieder unterbrüdt. 

Die Lochien waren nach ten angewandten Hausmitteln 

verſchwunden und fie hatte in den Gefchlechtötheilen 
das Gefühl von Schwere mit brennender Hiße. - 

Der Urin ging zwar ohne Befchwerden, doch in weit 
geringerer Quantität ab; feine Qualität konnte ich 
nit beflimmen, da bie. Angehörigen derfelben, ohne 
ihn zu beachten, weggegoſſen hatten. 

Die e Haut war hen, pergamentartig, brennend heiß. 





1 

Durft nicht übermäßig, meiftend nach Falten @etränten. 

Puls vol und hart. 

ı Gefiht roth. Zunge und Lippen troden; erftere mit 
einem ſchmutzig gefblichen Weberzuge art ihrer Wurzel 
belegt. 

Die Brüfte ftrogten und fie Magte Über Spannen bare 

in, doch trank dad Kind mit Begierde. 

Den ganzen Tag über ein kurzes trodnes Huͤſteln, 
welches Wundheitsſchmerz in ber Bruſt erzeugt und 
den Unterleiböfchmerz jedesmal bebeutend erhöht. 

Aengſtlichkeit; fie glaubt zu flerben; auch die Geſichts⸗ 
züge ſchon beuten die unbeſchreibliche Angſt an, „die 
ſie übrigens noch durch die immerwaͤhrende Unrupe 
zu erkennen giebt. 


Therapie. 
Dieſem gefaͤhrlichen Zuſtande ſchien nach näherer Be⸗ 
achtung Nux vomica am angemeſſenſten. Schwankend 
war ich erſt, ob ich dieſes Mittel oder Bryonia geben 
ſollte? Doc beſtimmten mich für erſteres noch beſonders 
folgende Umſtaͤnde: 1) der ſparſame Urinabgang, 2) die 
noch beſtehende Milchabſonderung und vorzuͤglich 3) die 
unter den Hebammen hieſiger Gegend zur Lieblingsidee 
gewordene Meinung: ſtarker Kaffee befoͤrdere die Milch 
abfonderung und die größere Nahrhaftigkeit derſelben. 
- Doß die Frauen dieſe Lieblingeidee von. Herzen gern thei⸗ 
Ien und ihr treulich, oft im Uebermaaße nachzukommen 
fuchen,, bedarf Feiner Erinnerung! Ebenfo war es auch 
- bier und Nux war im Stande, dad dadurch am meiſten 
hervorgerufene Leiden am fchnellften zu befeitigen, wes⸗ 


4 
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halb ich auch keineswegs fäumte, ihr ein Deeilliontheil fos 


gleich (früh 10 Uhr) zu geben. Zum Getränk verorbnete - 
ich ihr etwas Hafergrügfchleim und abgekochtes Brodwals - 


fer; außerdem aber, um ihr nur einigermaaßen Erleichte⸗ 
sung im Unterleibe zu verſchaffen, ein Clyſtier von lauer 
Rd, | 


Refultat. 


Meine Erwartungen wurden durd den Erfolg übers 


troffen. Abends 6 Uhr ſah ich die Kranke wieder und 


ſtaunte, ſie in, der Stube auf und abgehend zu finden. , 


Sie erzählte wir, daß fie bald nach dem Einnehmen dies 
fer kleinen Babe in einen erquidenden ruhigen Schlaf ges 
Tommen fei, aus bem fie nach 2 Stunden faft geheilt er— 


wacht fei. Die Lochien flofjen wieder, bie peripgerifche 


Thaͤtigkeit zeigte fi) von neuem. Das Chyſtler, das 2 


Stunden bei ihr geblieben war, hatte ihr keine Beſchwer⸗ 


den verurſacht und gleich nach dem Erwachen aus dem 


Schlafe war eine natuͤrliche Stuhlausleerung erfolgt. Die 


Bruͤſte enthielten noch Milch genug, doch war bie Käflige 


Spannung in benfelben verfchwunden. Und fo war in 
wenigen Stunden ber Kösper in feinen Normalzuſtand 


verfegt worben, bis auf den bei weitem nicht mehr ſo hef⸗ 


figen und angreifenden Huften, der fi in den nächften 
2 Tagen ohne den Gebrauch eines. andern Mitteld . vole 
lends verlor. 

6 


IL 
4 P., ein Knabe von noch nicht völlig 5 Jahren, 
ſehr ſchwaͤchlicher, reizbarer Conftitution, dabei jeboch leb⸗ 


% . 
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baften Temperaments, deſſen Geſundheit von "Frühefier 
Jugend an noch nicht bedeutend getruͤbt worden war, au⸗ 
Ber daß cr im Frühjahr und Herdſt oͤfters an kleinen Tas 


tarrhaliſchen Anfällen litt, wurde im Januar h. a. wieber 


damit beimgefucht, aber fo unbedeutend, daß ich es bei 
feinem übrigen Wohlbefinden und fröplicher Laune nicht 
„für noͤthig erachtete, dagegen etwas zu geben; das Leis 
ben mwechfelte, einen Zag war ber Schnupfen und. geringe 
Huſten verfhwunden, den andern Tag kehrte er ebehfo 
leicht wieder — und fo dauerte biefer unbedeutende Zus 
fand ſchon ganzer 8 Tage, uals er eines Abends froͤhlich 
und heiter zu Bett geht, ohne au nık “im geringften 
„über etwas zu klagen, und.noc ein paar Stunden vor - 
Schlafengehen mit gehörigem Appetite feine gewohnte 
Mahlzeit verzehrt hat; er fchläft dald ein, ſchlaͤft ohne Die 
geringſte Störung rubig fort bis nach 10 Uhr, wo er mit 
‚ einemmale fehr unruhig wird, fich heruyirft,. ängftlich 
ſtoͤhnt und hernach einen hohlen trocknen Huften bekommt, 
der mit jeder Minute heftiger wird und bie beſorgten Ael« 
tern nöthigt, nach mir zn ſchicken. Nachts 14 Uhr dort 
‚ angelommen, fand ich folgenbed 


Krankheitsbild 
aufzuzeichnen : 
Der Knabe fißt mehr ald er-Tiegt, weil ihm bei miebes 
ver Lage des Kopfes zu aͤngſtlich wird. 

Er liegt zwar ſchlummernd da, wirft fih aber unruhig 
umber. | | 
"Seine Refpiration ift ſchnarrend, heifes, pfeifenb und oft 

fo bedeutend kurz und aͤngſtlich, daß das Kind mit 





e 
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Haft, durch einen heftigen, trocknen, heiſern Huſten 
bis zum Brechwuͤrgen geweckt, emporfährt, nach dem 
Kehlkopfe greift, und unter ber hoͤchſten Angſt mit 
hochrothem - Geficht, hervorgetriebenen Augen und 
öfterem Burüdbiegen bes Kopfes zu weiten anfängt, 
Nach längerem oder Türzeren Anhalten dieſes ängflicen - 
Zuflandes verliert ſich auf einige Minuten diefer Zu— 
fall, doch bieibt bie Mefpiration' diefelbe und kehrt 
dann mit vermehrter Heftigkeit zuruͤck. | 
Hierbei verlangt das Kind öftered zu trinfen, bat viel. 
Dise, Schweiß und ſpricht, wenn es gefragt wird, 
mit der groͤßten Schnelligkeit. 
Der Puls ging ſchnell und hart. 
Der u, den er oft lafien mußte, fah, fehr bunte aus. , 


Therapie. J 

Wer erkennt in dieſem Krankheitsbilde nicht deutlich 
die in den. gewöhnlichen Pathologien unter dem Namen " 
Avgina membranacea aufgeführte. Krankheitsform? Aengſt⸗ 
lich, welchen Heilplan ich hier befolgen ſollte, durchlief 
ich ſchnell in Gedanken die in dieſem Falle nach allopba -⸗ 
thiſcher und homoͤopathiſcher Weiſe zu Gebote ſtehenden 
Arzneimittel und obgleich es das erſtemal war, daß xp u 
dieſe Krankheit homoͤopathiſch zu behamdeln gedachte, fo 
entſchloß ich mich doch zu diefer Heilart, weil ich bei. ber, 
gluͤcklichen Wahl ves Mittels das Leiden in ein paar Stun⸗ 
de zu beſeitigen hoſſen durfte. Um aber, hätte ich das 
paſſende Mittel nicht getroffen und 'aͤnderte ſich der Zus 
Fand nicht binnen Furzer Zeit, ſchnell ein anderes Mittel 
wählen zu koͤnnen, blieb ich bei dem Meinen Kranfen. 
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Nach forgfältiger Prüfung aller der Mittel, die hierher 
paßten, bleb ich bei ber kalkerdigen Schwefelle— 
ber (ſ. Hahnemanns Arz. M. &, IV Band) ſtehen, und 
gab vous, Gran. Zum Getroͤnk ließ ich etwas lauwarme 
Milch geben. 


Refultakt. 


Nah einer kleinen halben Stunde wurde daB Kind 
etwas ruhiger und ſchlief ein, doch blieb die Mefpiration _ 
“ während des Schlafs immer noch diefelbe, aber das rothe 
Geſicht mit den bervorgetriebenen Augen kehrten nach und 
nah in ben normalen Zuftand zurüd. So fchlief der 
Knabe ohngefähr bis 1 Uhr Nachts, wo ber Anfall von 
neuem,’ aber weit ſchwaͤcher zuruͤckkehrte, nur einige Mi⸗ 
"nuten dauerte, wornach er auch gleich wieder. einfchlief. 
"Da dk Refpiratton von nun an immer natuͤrlicher wurde, 
fo entfernte ich mich gegen 3 Uhr und erfuhr bei meinem 
’. Fruͤhbeſuche, wo ich den Knaben ganz munter in der Stube 
antraf, daß ſich nichts Außerordentliches weiter ereignet 
haͤtte. Mehrere Tag noch beobachtete ich den Kranken 
"und ſah, bag auch der früher im Stadio prodromorum 
vorhandene Schnupfen nicht wieder zuruͤckkehrte. 
Da bie Krankheit damals faft epidemiſch herrfchte, fo 
Batte ich Gelegenheit noch einige an Eroup leidende Kine 
ber zu behambeln, doch nur noch bei einem einzigen wur⸗ 
‚den, meine Vorfchriften genau befolgt und diefes Kind ret⸗ 
‚tete ich durch dafjelbe Mittel in eben fo kurzer Zeit. Aus 
ßerdem hatte ich noch 3 daran zu behandeln, theils aber 
‚ wurde hinter meinem Rüden mit unpaflenden Mitteln in 
Telbige bineingeftürmt, theils mir gleich bei meinem er: 





| 


| 
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ften Beſuche eine ſolche Scheu vor der (anfcheinend expec⸗ 
tativen) homoͤopathiſchen Heilmethode bezeigt, daß ich es 
für rathſamer hielt, alſopathiſch gu verfahren. Eins von 

Dielen Kindern fiarb, bie andern beiden wurden nur mit 
Mühe gesettet und ‚genafen langſam. 


u. 


Friderike Hempel, eine Frau von etlichen 30 
Jahren, langer hagerer Conſtitution, deren Körper, durch 
viele Sorgen und Noth, die Armuth mit ſich fuͤhrt, ſehr 
entkraͤftet war, hatte ich ſchon einmal ald Sechswoͤchnerin 
zu behandeln gehabt und mir damals ihr Zutrauen erworben. 
Jedoch iſt dadurch bei der aͤrmern Claſſe von Menſchen nicht 
viel gewonnen, weil fie demohnerachtet, die Geldausgaben 
fuͤrchtend, nicht eher den Arzt zufen, als bis periculum in 
mora ift, und fo ging ed auch in dem fo eben zu erzaͤh⸗ 
lenden Falle, «Genannte H. litt bereitö feit einem hals 
ben Jahre am heftigen Schmerzen auf bem rechten Wan 
genknochen, die in der erftern Beit ihre Anfangs nur als 
ein gelinded Ziehen fich. gehußert hatten, ganze Tage, auch 
zuweilen wieder Wochen. auöfebten, aber dann Immer 
zit vermehrter Kraft auf demfelben Orte zuruͤckkehrten, 
kuͤrzere Pauſen machten und endlich zu einer ſolchen Hef⸗ 
tigkeit anwuchſen, daß ſie ohne aͤrztliche Huͤlfe es nicht 
mehr ertragen zu koͤnnen glaubte. Bei meiner Ankunft 
Abends um 10 Uhr fand ich die Stube mit einer Men⸗ 
ge Menſchen angefüllt und die Kranke vor Schmerz ſich 
in der Stube herumwaͤlzend. Nach vielem’ Hin⸗ und Her⸗ 
fragen gelangte- ich endlich theils durch die Angehörigen, 
theils durch fie ſelbſt zu nachſtehendem 


* 





— 10 — 


Krankheitsbilde. 

Taͤglich mehrere Schmerzanfaͤlle, oft 4 — 5, bie Stun 

benlang anhalten, dann halbe auch ganze Stunden 
remittiren und mit vermehrter Heftigkeit zuruͤckkehren. 

Gewoͤhnlich fing der Anfall mit einem laͤſtigen Jucken 
und Kitzeln auf dem rechten Wangenbeine und der 

. Naſe dieſer Seite an, wodurch fie unwiderſtehlich 

zum Reiben gereizt wurde. Da ſie aber durch die 

Erfahrung ſchon - belehrt war, daß das Reiben be 

Schmerz ſchnell bervarrief, fo anterließ fi fie es i lange 

wie möglid. ' 

Nach einiger Zeit trat dann ein ſehr heftiger ſchneiden⸗ 
ber Schmerz laͤngſt des Nervus infraorbitalis bie- 
ſer Seite ein, der durch Mitleidenheit der uͤbrigen 
nah gelegenen Theile wegen feiner Heftigkeit oft bis 

. zur Raſerei trieb, 

Uebrigens bemerkte man, außer einer vermehrten Thraͤ⸗ 
nen» und Speicheladfonderung:, keine Veraͤnderung 
an den ſchmerzhaften Stellen; weber während noch 
nach Aufhösen des Schmerzes. 

Bei meinem Befuche war „ver Schmerz am beftigften 
und hatte bereit3 über 1 Stunde gebanert; ber Puls 
war dabei ungemein klein wad- langfam. 

Die Stuhlausleerungen waren nicht unterbrüdt, jedoch 
fehr träge. 

Ihre Semüthöflimmung war durch die immer häufiger 

- und heftigen wiederkehrenden Schmerzanfälle fo trau⸗ 

rig und hoffnungslos geworden, daß fie an eine flille 

\ Melancholie grenzte. 


a 











AM 


therapie 

Diefem bier aufgeftellten- Krankheitsbilde wuͤßte ich 
nach den gewoͤhnlichen Pathologien keinen richtigeren Na 
men zu geben, als ‚Prosopalgia Fothergillü, Daß bie 
eben erzählte Krankheit biefem. Leiden ſehr aͤhnelt und alfo 
mit Recht eine Ars Prosopalgia gengnnt zu werden dere 
dient, unterliegt feinem Zweifel. Nicht jeder Geſichts⸗ 
ſchmerz wird durch ein “und ebendaſſelbe Mittel "geheilt, 
wie die Therapien durch Aufzaͤhlen ſo verſchiedenartiger 
Mittel zugeben, und ſchon dieß haͤtte die Pathologen uͤber⸗ 
jeugen ſollen, daß es feine feftflehende Krankheit ſei. Uns 
ter den vielen bagegen vorgefhlagenen Mitteln fchien mir 
eins beſonderer Beahtung werth, da ed, am gefunden - 
menſchlichen Koͤrper erprobt, ähnliche krankhafte Zuſtaͤnde 
erzeugt; aber auch nur nach homoͤopathiſchen Geundſaͤtzen | 
würde ih es in diefem und dem Ähnlichen Fällen anwenden, 
weil es allopatpifc) gegeben,. zu 2 und 3 Gran früh und 
Abends, bei richtiger Wahl eine ungeheuere Erhöhung ver . 
an und für fich fchon fcamerzhaften Krankheit nothwendig 
erzeugen muß, Sch meine die Belladonna, die ich rioch 
denfelben Abend zu einem Decilliontheif reichte. Sch lich 
dabei alled Arzneiliche vermeiden und gelangte zu folgendem 


Re efultat 


Da beim Empfang des Mittelö der Schmenzanfal 
ſich ſchon gemindert hatte, ſo erwachte er kurz nach dem 
Einnehmen faſt noch heftiger, als er zuletzt da geweſen war;“ 
dieſe houidopathiſche Erboͤhung war jedoch nur von kurzer 
Dauer und die Kranke "hatte nachher mehrer Stunden 
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recht ruhig ſchlaſen koͤnnen. Gegen Morgen kehrten die 
Schmerzen von neuem zuruͤck, doch hatten fie an ihter In— 
tenfität verlohten und bei meinem 2ten Beſuche ſchien fie 
ſchon mehr Hoffnung für ihre Wiederherſtellung zu hegen, 
als früher. So nahm mit jedem Tage fowohl der Schmerz, 
als auch die lange Dauer ber Anfälle ab und nach etwa. 
6 Tagen Tehrten fie auch feltener wieder, doch blieben fie 
aud nach 14 Tagen noch nicht ganz weg. Da die An 
faͤlle fo wie die Schmerzen nod immer biefelben waren, 
nur im verminderten Stabe, fo gab ich jetzt noch eine 
zweite gleiche Gabe deſſelben Mitteld und hatte bie Freude, 
414 Tage nach diefer letztern auch Feine Spur biefes Leis 
bend mehr an der Kranken zu bemerfen: Defters ſah ic 
die in ſehr duͤrftigen Verhaͤltniſſen lebende Frau nach der 
Zeit wieder ,aber immer gab fie mir auf mein Befragen 
dieſelbe Antwort: daß fie gar nichts wieder von diefer 
Krankheit empfunden habe. | 





Sombopathifde Heilung 


⸗ 


von 


Dr. W. G u») B. 





C. H., eine Frau von etlichen und 30 Jahren zarter 
Gonfiitution und mehr ſanfter Gemuͤthsart, merkte ſeit 
1 Jahre eine beträchtliche Abnahme ihrer Sehkraft. Bes 
ſonders konnte fie das rechte Auge allmählig immer weni« 
ger brauchen und fühlte ſich endlich veranlaßt, meinen 
ärztlichen Rath in Anfprucch zu nehmen. Cine genaue Un: 
terfuchung ihres Augenleidens gab folgendes 


Krankheitsbild. 


Baft beftändig find die Augen, vorzüglich das rechte, 
von Thränen überflöffen, fie mag diefelben anftrengen, 
ober nicht, ſich in ber freien Luft, oder im Zimmer aufs 
halten. 
Wil fie die Augen zum Sehen anfteengen, fo fühlt 
fie in denſelben, befonderö dem rechten, ein empfindliche 
Wehthun, biömeilen ein Drüden; Zeuerfchein kann fie auf 
Teine Weife vertragen. 

Arqib V. Band 1, Heft, 8 
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Oefker noch vergeht ihr das Geſicht (auf der rechten 
Seite) völlig, wenn auch nur für einige Beit, auch wenn 
fie bie Augen nicht anftrengt. 

Faſt immer fliegen ihr vor bem rechten, weniger vor 
dem linken Auge, ſchwarze Punkte herum, wie liegen ; 
bisweilen aber merkt fie vor den Augen eine Art von Nebel, 
welcher Dad Sehen erſchwert und bie Gegeuftände undeut« 
lich macht. 

Sie iſt oftmals fo aͤngftlichtruͤbe geffimmt, als flände 
ihr ein Unglüd bevor; fie muß weinen, 

Therapie 

Jeder homoͤopathiſche Arzt wirb biefem Krankheitöbilbe 
auf den erfien Blick anfehen, daß ed für daflelbe, dem 
die Allopathie einen gar fchlimmen Namen zu geben pflegt, 
einen paffenderen Arzneifloff geben konnte, als Queckſil⸗ 
ber, und ich fäumte daher auch nicht, der Leidenden am 
Aten des Juny d. 3. 4 Quadrilliontel eines Granes von 
bem in der ten Auflage der RAMLehre befchziebenem 
neuften und beften Präparate biefes Mittels zu reichen. 
Die Diät orbnete ich ganz den Worfchriften ber hemdopo⸗ 
thiſchen Heilkunſt vn am. 

efultat. 

Nah 14 * hatte ich die Freude, daB ganze 
Augenleiden bis auf das laͤſtige Thraͤnenfließen, welches 
unveraͤndert daſſelbe geblieben war, gewichen zu ſehen und 
ich durfte nur fuͤr dieſen Reſt von Krankheit noch ein 
homoͤopathiſches Nittel wählen, was ih auch alsbald im 
Yugentrof*) fand, von deſſen vorſchriftsmaͤßig be⸗ 


) Vergl. R. AMeehre, 5. Thl. 
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reiteter Zinftur die Kranke einen ganzen Tropfen zur Arz⸗ 


neigabe erhielt. Nach abermals 14 Tagen war auch dieſes 


Einzeifymptom verfhwunden und die Sehkraft beider Aus ' 


gen vollkommen vwieder bergeftellt. — Ich enthalte mich 
über dieſes Refultat aller Üeflerionen, ungeaqhtet fi ni deren 
viele von fett darbieten. 


p [2 


Bertheidigung der Homöopathie gegen We: 
dekind. 


Von 
Dr. M. Muller 


e 


4 


Der Verf. der unten angegebenen Schrift *), einer ber 
älteften Veteranen im Dienfte Aedculaps, geachtet als 
‚ Arzt, hochgeſtellt als Staatsdiener, geſchaͤtzt als Schrift- 
ſteller, hat die Homdopathie theoretiſch gepruͤft und hat 
unguͤnſtig von ihr geurtheilt. 

„Das Urtheil eines ſolchen Mannes muß einflußreich 
ſeyn, vorzüglich auf Nichtaͤrzte, die als Nichtkenner des frag⸗ 
lichen Gegenſtandes dem Urtheile des beruͤhmteſten oder 
ihnen perſoͤnlich am naͤchſten ſtehenden Arztes unbedingt 
Glauben beimeſſen. 

Aus dieſem ihm goͤnſtigen Vertrauen entſpringt fuͤr 


*) Pruͤfnung bes homoͤopathiſchen Syſtems des Herrn Dr. Hah⸗ 
nemann, von Dr. Georg, Freiherrn von Wedeliud. Darm: 
ſtadt, bei Leske, 1825. 


0 
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Iegtern eine moraliſthe Verbindlichkeit und Verpflichtung, x 


um fo fienger gegen ſich und feine oft ald Orakel betrach⸗ 
teten Ausfprüche zu feyn, damit dieſe auch wirklich immer 


richtiger und wahrheitögemäßer ausfallen, als bie Urtheile 


minder angefehener Aerzte." 

Sc kenne Wedekind nicht perſoͤnlich und ſtehe nicht 
mit ihm in Beruͤhrung, aber in ſeinen Schriften verraͤth 
ſich überall ein fo wohlwollendes und wahrheitsliebendes 
Gemuͤth, daß ich nicht zweifeln kann, er werde bie befcheis 


dene Gegenrede eines juͤngeren Arztes, ber dankbar aner⸗ 


kennt, daß er and Wedekinds Schriften Manched gelernt 
babe, mit der ihm eigenen Humanitaͤt aufnehmen und, 


falls ihm daraus erfichtlich würde, daß ex nicht felten die . 


Wahrheit verfehlt und demzufolge der Homdopathie großes 
Unrecht gethan habe, gern geneigt feyn, fein früheres un⸗ 


guͤnſtiges Urtheil über dieſelbe zurückzunehmen und mit eis 


nem günfligeren, treffenberen zu vertanfchen. 
Möge denn meinem verehrten Gegner Muße werben, 


den Gegenſtand noch reiflicher zu prüfen, als es bad er⸗ 


fiemal geſchehen Fonnte *), um bad Wurecht wieder verguͤ⸗ 


ten zu koͤnnen, dad er der fo heilbringenden Somdopathie 


vielleicht Dadurch zugefuͤgt hat, daß er feine Schrift einem 


erhabenen Fuͤrſten in bie Hände gab**), der vielleicht Wahre 


2) Wedekind fagt S. V. feiner Echrift, daB er fie gefchrichen 
Babe, weil ex neben einer große. Anftrengung erforbernden 


aͤrztlichen Beſchaͤftiguug Zerfireuunng bedurft Habe uud weil 


er zur Prüfung der Homdopathie, aufgefordert worden fel. 


*) Die Schrift if Sr. Königl. Hoheit dem Orohdertes ur. . 


Sachſen dedicirt. won “ 


⁊ 
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heit wollte, um darnach daB Beſte über ben fraglichen 


.. Gegenſtand zu beſchließen und der dad Vertrauen zu We⸗ 
dekind hatte, daß diefer ihm Wahrheit geben koͤnne. 





Wedekind verwirft die Hömdopathie ſchon an ſich 
darum, weil fie eine dynamiſche Mebdicin if. Er ift naͤm⸗ 


lich für feine Perſon felbft Jatrophyſiker, ift vielleicht 


ber einzige Arzt biefed Jahrhunderts, der noch bie rein 


.. phyſiſche Natur im belebten Organitmus walten laͤßt 
amd fefhält an den Srunbfägen Friedrich Hofmann, 


eines ſchaͤtzbaren Arztes früherer Zeiten, aber binfichtlich 
feines Syſtems, aus welchem gleichwohl vielleicht alle fol⸗ 
gende entſprungen find, von Deutſchlands Aerzten längft 


vergeſſen. Wedekinds Tadel trifft daher alle Aerzte, tele 


che, nach Hofmann, über die von ihm gezogene Grenzlinie 
hinausgegangen find, trifft nit bloß die Homoͤopathi⸗ 
fer, fondern mit bemfelben Schlage auch alle dyna⸗ 


miſche Spfteme in der Mebicin, die Naturpbilofophen, 


bie Erregungstheöretifer, die Nervenpathologen, von Stahl, 
Haller, Cullen, Brown an bis auf bie neueflen Zeiten, 
nicht audgefchloffen die berühmteften Praktiker unferer 
Zeit, welche dynamiſchen Anfichten folgen, fie mögen, 
wie Hufeland, einem rationellen Eclecticismus huldigen, 


oder, wie Kreifig, bie neuern Erkenntniſſe zur Conſtruc⸗ 
. tion eines neuen Syſtems, des ſcharfſinnſgſten und zeitges 


mäßeften vom allen, verwendet haben. Wedekind kaͤmpft ge⸗ 


gen bie Homdopathie fowohl, ald gegen ihre gefeierten Geg⸗ 
„ner, einen Puchelt, Heinröth, er Fämpft allein einen Kampf 


"gegentven vielföpfigen tiefen, den mit der Zeit vorgeſchritte⸗ 


4 
5 .. .. Id » 
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nen Geil der Mebicin. Die Homdopathifer aber, in gleicher 
Kerbammnig mit den Maturphilofophen, miüffen hier 
zum erfienmale zahlreiche Alliirte finden und ed wird mie | 
erfreulich feyn, dad Schild, womit ich bie Homoͤopathie 
vertheibigen will, auch über ihre bitterften Gegner zu halten. 
Es würde ſchwer fein, die Aufichten der Jatrophyſi⸗ 
fer mit: denen ber Jatrodynamiker zu vereinigen, obgleich 
ihre Differenz nur ſcheinbar groß iſt; es iſt darum ſchwer, 
weit langgenaͤhrte Ideen und Anſichten endlich mit der 
Denkweiſe deſſen verwachſen, der ſie ſchon in ſeiner Ju⸗ 
gend Wurzel faſſen ließ, Auch parf man bei der Un- 
ſicherheit aller mebicinifhen Theorien tolerant feyn „gegen 
Andersdenkende, da Wedefind felbft, nebſt Boerhaave, Zr. 
Hoffmann, Stoll u. a. ein glänzendes Beiſpiel iſt, daß 
men ein vortuefflicher Praktiker feyn koͤnne bei einfeitigen 
theoretifchen Anſichten. Nur machen wir Jatrodynamiker 
in Gefammtheit gleiche. Anfprüche auf Duldung unſerer 
Anſichten; wir dürften wenigfiens erwarten, bag man und 
nicht fo gefährliche Tendenzen unterlege, wie Wedekind 
und unterlegt. Er erblidt *) nämlich) in der ganzen dy⸗ 
namifcyen Zenbenz der jebigen Mebicin eine Tendenz zum 
Aufpören aller phyſiſchen Unterfuhung in der Mebicin, 
zue Veroͤdung der Wiſſenſchaften überhaupt, Rückkehr 
zur Hexerei, Mogie und Aberglauben, Umtriebe ber Obſcu⸗ 
ranten **), Myſtiker und Jeſuiten. Hahnemann, Windiſch - 


, 





2) S. Borwott, S. VL u VI. 


*.) Ein früherer Gegner der Homdopathiter wollte fie ale Re⸗ 
volutionaͤrs verdächtig machen, Wedetind wirft ſie in das 
andre, eben fo zn vermeldende Extrem, Nur einer von 


4 
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mahın *), Gobentope = ſcheinen ihn auf gleicher Stufe 
zu ſtehen. 

Kein Wort weiter über deſe ausſchweifenden Beſorg⸗ 
niffe Wedekinds. 

Es ift vielleicht nur ein einziged Wort, es find die ‚lee 
beudigen Kräfte im Organismus” (5. VL), welche den Verf. 
fo fehr von der neuern Medicin zuruͤckſtoßen, ihn derſelben 
entfremden, ihn zu fo ercentrifchen Felgerungen hinreißen. Aus 
Scheu vor den verborgenen Kräften vergißt er, daß er ſelbſt 
Die Nothwendigkeit anerfannt hat, in medicinifchen Lehrge⸗ 
baͤuden ſich des Audbrugfs Kräfte zu bedienen, da, mo 
er ©. 23 fagt: „Wo—⸗ der Phyſiker in der Entitehung 
und Befchaffenheit der Erfcheinungen etwas Beftändiges, 
Algemeined, Geſetzliches wahrnimmt, da nennt er diefed 
Etwas, um einen. Ausdruß bafür zu haben, Kraft, 
ohne fich in Unterfuchungen einzulaffen, was dieſes Et⸗ 





Beiden könnte recht haben; hier Haben Beide Unreht und 
die Wahrheit liegt in der Mitte. — Andererſeits wollen 
wieder die bier von Wedekind verurtheilten Naturpbilofopben 
das Aufhören der Wiffenfchaftlichkeit In ber Medicin nur von 
der Homöopathie beforgen, die doch wohl eigentlih nur dem 
endlojen Epeculiren einen hemmenden Damm entgegeufeßt. 


*) Die Verirrungen eines Windiſchmann und anderer Mp⸗ 
ſtiker können der dynamifhen Mebiein fo wenig zur Yaft ges 
legt werden, als ed der Philoſophie überhaupt zur Laſt gelegt 
werden kann, daß Wedekind u. a. Gegner der Homöopathie 
beim Denten und Schließen in Irrthuͤmer gerathen find. 


**) Daß ein Heilen nah einer rationellen Theorie, wie das der 
Hombopathifer, mit einem Heilungsverſuch durch Gebet, wie 
Das des Hohenlohe, gar Feine Dergleihung leide, faun dem 
Philoſophen gar nicht entgehen, wenn er fih gewöhnt hat, 
bifferente Dinge von einander zu. unterſcheiden. 
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was an und für ſich ſeyn muͤſſe. So wollte Neuton die 
Anziehungs⸗, Abſtoßungs⸗ und Schwerkraft nur als⸗ zit 
Bezeichnung gewiffer Thatſachen geeignete Ausdrüde, wie 





algebraifche Zeichen in der Mathematif, betrachtet wife . 


fm. # 

Alfo fo weit läßt ſich Wedekind bie Bezeichnung der Er⸗ 
ſcheinungen im Organismus durch das Wort Kraft -ges 
fallen, ohne Gefahr des Aberglaubens, des Obſcurantismus, 
des Verfalls der Wiſſenſchaft, nur ſollen es, ſo ſcheint es, 
feine „lebendigen Kräfte” ſeyn. 

Wedekind geflattet dem lebenden Organismus nur phy⸗ 
ſiſche Kräfte und da er weiß, daß diefe bekanntlich zur 
Erkiärumg ded Lebens nicht außreichen, wie er felbft ein= - 
gefteht, fo giebt er den phyſiſchen Kräften „befondere 
Ricdtungen“ (S. 65.) oder „Modificationen“; endlich nimmt 
er die Seele mit zu Hülfe, welche den phufifchen Kräften 
diefe befondern Richtungen giebt. So conftruirt der Tas 
trophyſiker den lebenden Organismus. 

Ich kann mich nicht genug wundern, wie ſich die Phi- 
Iofophen manchmal Jahrhunderte lang über Dinge ftreiten, 
wo doch, bei Lichte befeben, beide fireitende Theile einig 
find und nur einen Wortfireit führen. Das ift ein fol« 
cher Fall. Die Differenz des Verf. von den neuern Aerz⸗ 
ten und Hahnemann beruht hier einmat nur auf feiner 
Anhänglichleit an dem Worte, welches bie Neuern durch 
ein anderes erfeät haben, und Ealtblütig betrachtet, ift vie 
Anſicht des Jatrophyſikers im Weſentlichen dieſelbe, die 
der Jatrodynamiker bat, und umgekehrt, Denn die „beſon- 
dern Richtungen der phyſiſchen Kräfte”, find eben: der 
Grund, marım fie der Dynamiker „lebendige Kräfte” 
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nennt, fie unterfcheidend von benjenigen phyſiſchen Kräften, 

deinen diefe „befondern Mchtungen” abgehen; und die le⸗ 

bendigen Kräfte ded Organismus find eben bed Phyſikers 
“ allgemeine Kräfte in befondern Richtungen. 

‚Sonad wäre ber Berf, ohne es zu wiflen unb ohae 
es zu wollen, ſelbſt Dynamiker, wäre wenigſtens in Hinficht 
ber Kraͤfte, als der Grundlage des Lebens, mit den Dy⸗ 
namikern und den Homoͤopathikern einverſtanden. Es faͤllt 
hiermit ſchon das Princip weg, ausd welchem er gegen 
beide ankaͤmpft. - Aber eine andre Differenz bleibt; ex ſtellt 
die „ Kräfte in befondern Richtungen und Modificationen“ 
überall unter bie Direction der Seel e, was, wie et 

- aus der Acht gelaffen zu haben fcheint, bie Dynamiker 
niemals thun. Dem zufolge verwechſelt er uͤberall in ſei⸗ 
ner ganzen Schrift Seele mit lebendiger Kraft und 

‚ wo ein Dynamiler, ein Domdopathifer, von der Iehtern 
fpriht, da fest er ftetd voraus, daß jene gemeint fek. 
Diefer eigenthuͤmliche Irrthum, der durch das ganze Buch 
Kuft und ihm Stoff zu einigen mehr jovialen als wuͤrde⸗ 

"sollen Scherzen giebt (z. B. ba nah Hahnemann Krank⸗ 
beit Verſtimmung der lebenden Kraft im Drganidmus 
fei, fo müffe man von einen Ehankerkranken fagen, feine 
Seele fei veneriſch!), iſt es, der ihn bei allen folgenden 
Unterfuchungen leitet, Wenn er, bevor er die Feder zum 
Schreiben anſetzte, ‚vorerft fich dieſes Mißverſtaͤndniß ent⸗ 
raͤthſelt hätte, fo würde nothwendig feine Schrift und fein 
Urtheil ganz anders ausgefallen feyn. Ich werbe fpäter 

wieder auf biefen Gegenfland zuruͤckkommen. 

oo. 
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8 bemerke ich im Vorworto ©. VIN. einige irrige 


Vorſtellungen bed Verf. über Homoͤopathie: Cr glaubt, 
dag das Praktifche in der homoͤopathiſchen Lehre ſich von 


felbſt widerlegen werde. Das iſt ader nicht der Fall, es 


findet in der Erfahrung mehr Beſtaͤtigung, nur muß man 
feine Erwartungen nit fo bo ſpannen, als ed von 
Manchem im erfien Enthuſiasmus gefchehen ſeyn mag. 
Auch glaubt er, daß junge Aerzte leicht durch dad anfcheis 
nend Neue und Leichte zur Homdopathie gezogen würden; 
aber gerabe ber Umfland, daß die Ausübung der Homoͤo⸗ 
pathie fo ſchwer zu erlernen ift, iſt es vorzüglich, der juͤn⸗ 


gere und ältere Aerzte jetzt noch abhaͤlt, fie auszuüben. 


2 


Ich verweife über diefen Punkt auf dad in biefen Heften 


Schon yon mehren Andern Geſagte. 





Der Berf. giebt. vorerfi ©. IX. bis XIT, ‚eine kurze 


Inhaltsanzeige der homoͤopathiſchen Lehre. 

Ich habe ſchon in dieſen Blaͤttern Gelegenheit gehabt, 
anzudeuten, daß ich zu denen Aerzten gehöre, welche die⸗ 
ſer Lehre nicht ganz oder unbedingt huldigen, daß aber 


nach Werwerfung oder Modificirung einiger Saͤtze derſel-⸗ 


ben ihr Wefentliches immer noch in felner Integrität bleibt. 
Sch werde auch diesmal, die fruͤhere Handlungsweiſe be⸗ 
folgend, mic) über das Einzelne billigend, beſchraͤnkend 
oder verwerfend erklären, und alfo nicht blos eine Critik 
von Wedekinds Schrift geben, fondern zuglei eine der 
homdopathifchen Lehre, wie fie im Organon enthalten iſt. 
Ich ſchmeichle mir, daß meine. Anfichten mit denen ber 


meiften Wertheidiger der Homöopathie übereinflimmen ober, u 
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wenn fie irrig ſeyn follten, von denſelben freundlich werben 


berichtigt werben. Muß ich dur Wiederhohlnng des ſchon 


in fruͤhern Heften Befagten Einigen läftig fallen, fo werde 


- ich vielleicht von Andern, welche das Archiv nur flüchtig . 


geliehen haben, nun nicht mehr fo fehe mißverflanden were 
den, als es bisher. unterweilen ber Fall geweſen zu, ſeyn 
ſcheint. 

Ich folge der Anordnung, in ber Wedekind die Haupt⸗ 
zuͤge der homoͤopathiſchen Lehre aufgeftellt oder wenigſtens 
aufzuſtellen geglaubt hat. 

—91. „Krankheiten find Abaͤnderungen 


| des in Gefühlen und Thätigleiten beftehen- 


den Wohlbefindens in ein Uebelbefinden.“ 
Als ih in Wedekinds Buche diefe Definition, welche 
er ald die Hahnemanniſche angiebt,. fand, glaubte ich nicht 
zweifeln zu dürfen, daß er fie wirklih aus den Organon 
entichnt habe. Ich geftand mir felbft, dag es eine ‘von 
ben häufig vorfommenden unvollkommenen, wiſſenſchaft⸗ 


lich nicht zuläffigen Definitionen ſei, welche bloß die Auf- 


fern Merkmale oder die Zeichen der Krankheiten angeben. 


, gür die Medicin als bloße Kunft Eönnte fie hinreichend 


feyn, fo wie für den gefunden Menfchenverfland der Laien. 


" Die Medicin ald Wiſſenſchaft aber fordert eine Definition, 


welde das Weſen des zu befinirenden Gegenflands ers 


kennen macht, oder, wenn dieſes unmöglich iſt, wie es lei⸗ 


ber bei dem Begriff Krankheit zur Zeit noch unmöglich 
ift, dad Weſen deffelben wenigften3 anbeutet oder bezeich- 
net. 

Wie groß war aber mein Erſtaunen, als ich beim 
Nachſchlagen im Organon fand, daß dieſe ſogenannte De⸗ 
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Ainition nicht von Habnemann, fondern von Wer 
defind gefchaffen und jenem untergelegt worden fei. 


Sahnemann bat nemlich die Krankheit nicht ausdruͤck | 


li) definiet; mit Recht vielleicht, da wir zwar alle wif- 


fen, was wie unter Krankheit zu verfiehen Haben, aber ' 


anr. über den rechten Ausbrud für den Begriff noch nicht 
baben einig werden koͤnnen. Einer ſtrengen Definition 
von Krankheit muß die von Geſundheit, tiefer 
die von Leben vorbergeben, aus welcher allein jene 
reſultiren koͤnnen. Daß wis mit biefen Begriffen noch 


nicht im Meinen find, ehren die verfchiebenartigen Bes . 


guffsbeftimmungen aller älterer und neuerer. Schriftftels 
ler. Das Wein .dverfelben hat Niemand erfaßt, jeder 
nur angedeutet ober. bezeichnet; faſt jeder auf ver- 
ſchiedene Weiſe. Selbft Wedekind geftcht ©. 1, daß es 
ſchlimm flehe „mit der allgemeinen Krankheitslehre, weil 
fih über nichts philofophiren laffe, wovon die Begriffe 
falſch und ſchwankend find, wie ſolches fich hinſichtlich der 
Definitionen von Krankheit ergebe.” "Auch iſt die von 
Wedekind felbft S.10. gegebene Definition nicht fehlerfel, 
wie wir fpäter fehen werden. ' 

Hahnemann hat alfo fo unrecht nicht, bag er im Orge⸗ 
non, dad Praktiſche im Auge habend, eine Definition von 
Krankpeit ausdruͤcklich nicht gegeben hat. Doch findet 
man bie Elemente zu einer wiffenfchaftlihen Definition in ſei⸗ 
nen 5 5.6. 7. 8. 9. 10. 13. und es fleht Jedem frei, 
fih aus benfelben eine Definition in Hahnemanns Sinns 
auszuziehen ober zuſammenzuſetzen. 


Dieſer Freiheit hat ſich Wedekind aber mit ſolcher 
Eilfertigkeit oder Willkuͤhr bedient, daß er alles weglaͤßt, 
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wodurch Hahnemann das Innere der Kranbkheit, ihr un⸗ 
erkennbares Weſen andeutete, und blos die aͤußern Merk. 
male der Krankheit beibehaͤlt, wodurch eben eine (man 
koͤnnte ſagen, halbe) Definition entſteht, gegen welche 
um der Gegner allerdings ein Kapitel ſchreiben und dar⸗ 
in beweifen kann, daß fie (S. 6.) eine unbaltbare, oder 
gar Reine fei. 

Denn Hahnemann ſagt freilich, nachdem er in fünf 
Paragraphen von der innern und Außern Natur der Kranfe 
beit gefprochen hat, im $ 13, daß Krankheiten Befin⸗ 
densperänderungen des Gefunden find, die ſich · durch 
Krankheitszeichen ausdruͤcken, er ſagt freilich, daß das 
.Befinden auf Gefuͤhlen und Thaͤtigkeiten beruhe (und aus 
dieſen beiden Sägen hat Wedekind die pſeudohahnemanni⸗ 
ſche Definition gebildet); aber er ſagt auch vorher ſchon, ba 
jede Krankheit eine Weränberung im Innern bed menſchli⸗ 
en Organismus vorausfehe ($ 5), daß. biefed innerlich 
Beränderte und die finnlich merkbare Befindensverände- 
sung zufammen 'die Krankheit ausmache und Eins fei 
( 6.), daß letztere, die wahrgenommene Befindensveränderung 
oder das Krankheitszeichen, ein nach außen reflectirtes Bild 
des innern Weſens der Krankheit ſei (KF. 7. 8.) und daß 
die unſichtbare innere Veraͤnderung und der Innbegriff der 
Krankheitszeichen nothwendig durch einander bedingt ſeien 
($ 10). 

Folglich: hätte Wedekind, um in. Hahnemannd Geifte 
eine Definition von Krankheit aus dem Organon anszu⸗ 
ziehn, ſie ohngefaͤhr ſo ausdruͤcken muͤſſen: 

Krankheiten ſind unſichtbare Veraͤnderungen im In⸗ 

nern bed lebenden Organismus, welche ſich durch die 


— ) Di} ! 
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e von ihnen abhängigen äußern Erſcheinungen bes ge 


förten Wohlbefindens fund geben. 


Diefe Definition, die dad unentdeckte Weſen von- ° 


Krankheit wenigftend bezeichnet, alſo wiffenfchaftlich gebrauche 


werden Zönnte, fiimmt beinahe ganz mit derjenigen über 
ein, welche Wedekind nachher giebt; die Differenz zwifchen | 
beiden wird, wie wir fpäter fehen werden, eine Ausglei- 


hung zulaffen, burdy welche beide Definitionen eins wer⸗ 
den und jebe das ihr anflebende Mangelbafte verliert. 


Es iſt gewiß, daß Wedekind Fein Mecht hatte, Hah⸗ 
nemannd Definition zu verflümmeln; ich bin auch über 


zeugt, daß er ed nicht abſichtlich oder aus böfem Willen 
gethan hat, da durch diefe Verſtuͤmmelung eine ber Ho⸗ 
möopathie ſehr nachtheilige Beurtheilung veranlaßt wird. 
Ich nehme an, baß er bad im Drganon Gelefene im fervore 
disputationis und von einigen Worurtheilen gegen die Ho⸗ 


moͤopathie befangen, wieder aus der Acht‘ gelaffen hat. 


Diefe Sünde begeht Wedekind nicht allein; meh⸗ 
tere Gegner der Homdopathie begehen fie und zwar, 
wunderbarer Weiſe, gerade in bemfelben Zalle, der Defie 
aition von Krankheit, So nimmt der Verf. bed Anti 
organın ©. 25 u. f. an, daB Hahnemann Krankheit als 
Junbegriff der Symptome definirt habe und will ihm des⸗ 
halb beweifen, daß Krankheit ein innerer Zuſtand ſei. Wer 
nicht das Organon dagegen hält, ſollte auch glauben, es 
Tönnte nicht eben gerade das im Organon flehen, was das 


Antiorganon in demfelben defiderirt. Gleichermaaßen be⸗ 


ſchuldigt Curt Sprengel in einem Programme, wel⸗ 
ches uͤberhaupt außer den alten, ſchon oft widerlegten Ein⸗ 
würfen gegen die Homoͤopathie nichts Neues enthaͤt und 
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daher nicht, wie die übrigen Schriften dieſes Geſchichtſcheei⸗ 


bers der Medicin, die Nachwelt zu erreichen verdient, den 
Verf. des Organons, daß er Krankheit durch syndrome 


' symptomatam deflnirt habe. Wenn diefe neue Art, die 


"s 


"Schriften dee Homoͤopathiker zu leſen, allgemein werben 


follte, fo muß e8 ihren Gegnern freilich leicht werden, 
Zürften und Plebejern fchulgerecht zu beweilen, daß das 


Syftem der Homöopathie purer Unfinn fei. 


Bennwir nun alfo wiffen, daß Wedekind in diefem Ca⸗ 
pitel gegen eine pfeubohahnemannifche Definition von Kranke 
beit kaͤmpft, fo werde ich darüber ſehr kurz ſeyn Tönnen. 
Werekind hat Recht, zu behaupten, daß einer Krankheit 
ein innerer Zuſtand zum Grunde liegen müfle, daß, wenn 
Uebelbefinden entftchen fole, eine innere Veraͤnderung 
vorgegangen fein müfle, und daß eine Definition nichts 
tauge, welche hierauf nicht Rüdficht nimmt. Aber er bat 
nicht Recht zu behaupten, daß Hahnemann in einen die 


fer Schler verfallen fe. Hahnemanns Begriff von Krank. 


heit ift ein andrer als der, gegen welchen Webelind ſtrei⸗ 
tet; Hahnemann behauptet mit ihm, baß ein innerer 
Zuſtand, eine neuere Veränderung ‚vorhanden fei, von 
welcher , untrennbar die dußern Krankheitserſcheinun⸗ 
gen abhängen. Jener ftreitet gegen ein felbftgefchaffnes 
Gefpenft, in welchem der Getaͤuſchte feinen Gegner zu 
eben glanbt. Der Schluß Wedekinds alfo (S.11.), daB, 
wenn die Definition falfch fei, auch das Syſtem ſelbſt uns 
Begrimdet fei, trifft die Homöopathie nit. 
Wedekind giebt eine andre Definition von Krankheit, 
welche allerdings die Elemente einer wiflenfchaftligen Des 








finition in fi) trägt, aber durch eine fe Anorbnung 
diefer Elemente tadelnöwerth wird: 
„Krankheit ift eine von Veraͤnderung im Organism 
bes lebenden Körpers herrührende Beeinträchtigung 
des Erhaltungsgefhäfts, die bei hinseichenber Zunahs 
me den Zod nach fich ziehen muß und welde ſich 
durch die der innern Veraͤnderung angemeſſenen Er⸗ 
. ſcheinungen geſtoͤrter Verrichtungen zu'erkennen giebt. 
Hier wäre alfo die Beeinträhtigung ded Er, - 
haltungsgeſchaͤfts die Haupffache, das, was das 
Mefen der Krankheit bezeichnet. Er verweclelt das Me: 
fen mit dem Zweck. Integrität der Erhaltung iſt der 
wel des Lebens und der Gefundheit, nicht ihr Weſen; 
Beeinträchtigung derſelben ift ein inneres Ergebuiß der 
Krankheit, nicht die Krankheit felbft. oo 
Das if alfo eine teleologifche Definition, als ſolche 
nicht harakterifirend, nicht wiſſenſchaftlich brauchbar, Wenn 
aber ber geehrte Verfaſſer den erften heil ihres Inhalts 
umorebt, fo wird eine feht brauchbare Definition daraus. 
Es heißt dann: Krankheit ift eine folhe innere Veraͤnde⸗ 
zung im lebenten Organismus, welche bad Erhaltungds 
geſchaͤft beeinträchtigt und fi) durch bie jener Werändes 
zung angemefienen Grfceinungen geftörter Werrichtungen 
Zund giebt. Die Veränderung bezeichnet das unbekannte 
Mefen der Krankheit generifh, die Beeinträchtigung 
iſt die fpezififche Bedingung, durch welche andre nor- 
male gefundheitögemäße Veränderungen im in 
nen Organismus vom Krankheitsbegriff ausgeſchloſſen 
werden, die außern Erſcheinungen find das Merk⸗ 
mal, woraus fich die Krankheit erkennen läßt. So ger 
Archiv V. Bd. 1. Heft 9 


* 
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ſtellt, hat dieſe Definition vor der Hahnemanniſchen, wel⸗ 
che ich oben angezogen habe, den Votzug eines innern 
Unterſcheidungszeichens von normalen innern Veraͤnde⸗ 


zungen, alſo von ber Geſundheit, durch den eingefuͤgten 


Begriff der Weeinträchtigung der Erhaltung; benn das 
von Hahnemann angegebene Unterfopeibungdzeichen — Les 
beibefinden — iſt mur ein Außeres, obwohl von demſelben 
auf ein inneres zurüdgefchloffen werden kann. Diefe Dif- 


ferenz abgerechnet, find nun Wedekinds und Hahnemanns 


Definitionen eine und dieſelbez benn baf man noch 
aus der MWebelindfchen die Worte: „vie bei hinreichender 
Zunahme den Tod nad) fi ziehen muß” — ſtreichen 
müffe, wie ich bei der Rechtſtellung derſelben mir erlaubt 
habe , ift einleuchtend und foll fogleich erörtert werben. 
Wedekind hat nämlich durch diefen Zufa den Begriff 
von Krankheit fo eng eingefchränft, bag ein großer Theil 
aller effeltiven Krankheiten auägefchloffen wird, Blind» 
heit, Taubheit, partiele Lähmungen ſind dann nicht 
Krankheiten, denn die Störung biefee in dad, Ganze ein⸗ 


greifenden Verrichtungen, follten fie auch ganz ceffiren, be» 


droht das Leben keineswegs, zieht keineswegs den Tod 
nach ſich. Wedekind müßte alfo diefe Uebel aus der No⸗ 
fologte ausſtreichen und der Augenarzt dürfte keinen 
grauen Staar mehr operiren, Welche Verwirrung ber 
Krankheitslehre, fo wie ber Heilobjekte des Arztes! wie 


widerſpricht diefes ſowohl dem in diefem Falle richtigen 


Sprachgebrauch, ald dem rationellen Begriff, den der Heil» 
Fünftler von dem Umfange feines Wirkungskreiſes haben 
muß. Alle dieſe und andre Lokaluͤbel mehr bedrohen bei 
ihrer Steigerung das Leben nicht, ſind aber doch Krank⸗ 
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heiten, weil fie bie Integrität ber Zunftionen, die Har⸗ 
monie bes Ganzen ſtoͤren, weil fie den Organismus in 
dem für ihn gluͤcklichſten Falle zwingen, das gelähmte, ' 
geftörte Organ aus der Wechfelwirfung mit den übrigen 
Organen harauszuſtoßen. 

Alfo jede innere Veränderung, welche das Erhaltungs⸗ 
geſchaͤft im Ganzen und im Einzelnen beeintraͤch⸗ 
tigt, iſt Krankheit. Sicher iſt wenigſtens alles das Krank: 
heit, was der Arzt zum Object des Heilens macht; es 
gibt noch weit mehr Krankheiten, als derfelbe 
zum Heilobject macht; denn die für das ganze Erhals 
tungögefchäft unbebeutenden, obgleich baffelbe im Einzel⸗ 
nen beeintraͤchtigenden Stoͤrungen, welche man gemein⸗ 
hin noch relative Geſundheit nennt, find, wiffen« 
IHaftlih fireng genommen, fhon Krankheit. Sind Ges 
fundheit und Krankheit etwas ſich Entgegengefeätes, fo 
darf man bei einer wiſſenſchaftlichen Scheidung derſelben 
fein zwiſchen ihnen vermittelnd inne fiehendes Drittes zu⸗ 
laſſen; beides muß in der Theorie haarſcharf geſchieden 
werden und nur in der Praxis barf dad Unbedeutende in« 
termediaͤr bleiben. Das find Säge, an denen ber wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arzt, wenn er auch nicht Homdopathifer ift, eben 
fo feft halten muß, als letzterer. 

Wedekind fühlte, noch waͤhrend er feine paradoxe Ans 
fiht niederfchrieb ‚ Toon das Irrige und Unhaltbare der⸗ 
ſelben, daher fügte er, wo er S. 9. ſagt: „darum wer⸗ 
ven auch Blindheit und andre Lokaluͤbel mehr nicht zu 
den Krankheiten gerechnet, ” noch in Parenthefi hinzu: in 
Beziehung auf den ganzen Menfchen.” ber ich kann ihn 

gs 
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nicht mit diefer Wendung entfchlüpfen laffen. Er ſpricht 
von Krankheit, die an ſich zu definiren ift, nicht von 
einer Eintheilung derfelben in oͤrtliche und allge 
meine. Der Begriff von Krankheit muß auf örtliche und alls 
gemeine Krankheiten paflen, nicht blos auf die allgemeinen. 

Wie der gelehrte Wedekind in diefen Irrthum verfiel? 
wie er zu der wunderlichen Behauptung kam (S. 5.), da 
es Blinde gebe, die von Gefundheit ftrogten, alfo trotz 
Biindheit nicht Fran? fein koͤnnten? Wieder in der Hitze 
des Streits! Er wollte vorher ſchon, von S. 2. an, nicht 
. zugeben, daß dad, was man gemeinhin bloßes Webelbe- 
finden nennt, ſchon Krankheit fei, uud fo führt er ſich 
durch eine Kette von Irrthuͤmern auf den Gipfel deffelben, 
iu einer falfchen, befchränkten Beſtimmung de3 Begriffs 
von Krankheit. Ich Tann ihm hier die Beleuchtung diefer 
Irrthuͤmer nicht erlaffen, ohne ber Homöopatpie Unredt 
zu thun. 

S. 2. fängt er damit an, daß man bei Unterfuchuns 
gen der Art (nämlich Begriff von Krankheit) immer wohl 
thue, zuerft den allgemeinen Sprachgebraud zu Rathe zu 
ziehen, der meiſtens bad Uebereinkoͤmmliche in dem Ur⸗ 
theile aller Menſchen ſei. Das iſt der erſte Irrthum; 
der Sprachgebrauch, als ein geſetzloſer Tyrann, iſt nach 

umſtaͤnden bald irrig, bald richtig; er kann nie der fichere 
Eeitfaden bei Auffuchung wiffenfchaftlicher Begriffe ſeyn. 
| Wedekind unterfcheidet nun nah dem Sprach— 
gebrauch Webelbefinden von Krankheit. Sch muß ihm 
‚an feinen deöfallfigen Beifpielen und mit Hilfe feines "Bes 
griffs von Krankheit beweiſen, daß der Sprachgebrauch und 
ſonach auch Wedekind Unrecht hat, und jedem Uebelbefin⸗ 
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den, als einem Außern Abbilbe von Krankheit, nothwen⸗⸗ 
dig eine Krankheit zum Grunde liegen muß | 

a) Der Sprachgebraud; und nach ihm ſelbſt' der prakti⸗ 
fe Arzt im gemeinem Leben nennt den nicht Frank, 1).der 
in unreiner Luft an afthmatifchen Befchwerden leidet, 2) der . 
ans Furcht in Zittern, Herzklopfen, Blaͤſſe und Ohnmacht 
verfällt, 3) der nach Rhabarber mit Eeibfneipen und Durch⸗ 
fol befchwert wird und 4) der beraufcht iſt. 

In der That iſt die Unterfheidbung folder: 
Krankheitsfälle von andern tiefer mwurzelnden . 
Krankheiten in praktiſcher, biagnoflifcher und prognoftifcher 
Hinfigt von Nugen; aber fie find darum Teineswegd von 
dem Begriff der Krankheit audzufchließen. Denn wir has. 
ben vorhin gefehen, daß, nad) Webelindd und anderen wife 
ſenſchaftlichen Definitionen von Kranfheit, eine innere, dad 
Erhaltungsgeſchaͤft flörende Veränderung im Organismus Ä 
vorhanden fein muß, wenn: Krankheit gegenmärtig feyn fol. 
Demnach find. alfo, ſtrotz dem bier irrigen Sprachgebrauch, 
vie sub 1) bis 4) angegebenen Subjekte wirklich krank. 
Jeder bat eine im Innern feines Organisbmus vorgegans 
gene, ‚das Erhaltungsgefchäft beeinträchtigende Veraͤnde⸗ 
rung erlitten, von der die aͤußerlich fihtbaren Störungen 
obhängen., Bei dem Beraufchten ift ed die im Gehirn, 
bei dem Aſthmatiker die in den Lungen, bei dem Rhabarbar⸗ 
kranken die in ven Gedaͤrmen, bei dem Furchtſamen die 
in den Nerven des Herzens hervorgebrachte Veränderung, 
welche, das Erhaltungdgefchäft ober bie Harmonie bed 
Ganzen förend, ſich durch die obgenannten Krankheits⸗ 
zeichen ausſpricht. Keine der vier veranlaſſenden aͤußern 
Krankheitspotenzen — Weingeiſt, Furcht, Rhabarber, 


% 
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Stickgas — Tann ihre gewöhnlichen Krankheitserſcheinun⸗ 
gen anders hervorbringen, als vermittelſt einer Einwir⸗ 
fung auf dad Weſen des Organismus und einer in dem⸗ 
felben hervorgebrachten Weränderung*), — Oder wollte 
Wedekind die gedachten 4 Fälle barum nicht für Krank⸗ 
‚heit gelten laffen, weil bier die äußere, außer bem Orga 
nismus gelegene Krankpeitäurfache in die Sinne fällt, Leicht 
erfennbar unb eben fo leicht zu entfernen ift, während 
fie in vielen andern Krankheitsfaͤllen nicht in die Sinne 
faͤllt und nicht entfernt werden Tann? follte fonad bie 
Krankheit Feine feyn, deren äußere Urfache fich leicht und 
ohne ein Rezept, ohne eine Arzneflaſche entfernen läßt? 
Wenn man fo fort fpeculirte, fo würden den Aerzten am 
Ende nur die ſchwierigſten, meiſt unheilbaren Uebel, bei 
denen aus Unkunde der dußern Veranlaſſungen oder we⸗ 
gen ihrer unvermeiblichen Fortdauer die Heilung erſchwert 
— — 

e) Frellich wollen bie Gegner ber Homoͤopathle nlemals zuge⸗ 
ben, daß eine Arzuei krankmachende Kräfte befigen muͤſſe 
und nur duch biefe auf Gefundhelt und Krankheit des Or⸗ 
ganism einwirfen fünne, Darum Toll die Rhabarbarkolik, 
der Weinrauſch u. ſ. w. Leine Krankheit feyn. Aber ſie kit 
Krankheit, weil ihre eine Innere Veränderung, welde das 
Schaltungsgeihäft beeinträchtigt, zum Grunde liegt. An 
diefem wiffenfchaftlih weitern Begriff von Krankheit muß 
die Homoͤopathle feft Halten; und es it für fie erfreulich, 
baß ein fo angefehener Gegner ſich felbft dur eine von ihm 
ausgegangene Definition davon überführen Iaffen muß, daß 
Arzneiwirkungen im Befunden glei Kraukheit find. Das ab» 
folute Vermögen des gefunden Organlsmus, von Außendingen 
in einen krankhaften Zuſtand verfegt zu werben, diefe allge- 
meine Krankheitsanlage des fterblihen Organismus, ift wirk: 


lich ein Attribut der Geſundheit und dee Lebens felbft, eine 
Wahrheit, bie der Verf, S. 4. au bezweifeln ſcheint. 
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wird, uͤbrig bleiben. Das aber meint tweber Wedekind 
noch irgend ein Patholog und Therapeut und die aus⸗ 
druͤcküchſte Curregel für jede Krankheit und jeden Krank. 
beitöfall ift immer noch die: entferne die veranlaſſende Ur⸗ 
ſache, wenn ſie noch fortdauert. Gehoͤrt alſo die Entfer⸗ 
aung der veranlaſſenden Urſachen zu ben Indicationen des 
Heilkuͤnſtlers, fo koͤnnen auch Uebel darum nicht auß der 
Reihe der Krankheiten auögefchloffen werden, weil ihre 
Urſach Elar und leicht zu befeitigen iſt; wie benn ja auch 
Wedekind ſelbſt S. 11. jagt, daß er die Entfiehung: ber 
Krankheiten durch ſchaͤdlichen Einfluß der Außendinge 
in die Definition würde aufgenommen haben, wenn es 
nicht hier eine Ausnahme gäbe, nämlich Die ErbEranfheis 
ten (melde Ausnahme, genauer befeben, gar nicht ala 
foldye befteht). 

Doch Webelind fußt vielmehr auf folgendem Einwurf : 
dad in den 4 gebachten Fällen vorhandene Uebelbefinden 
dauert nur fo lange, als biö die aͤußere veranlaffende Urs 
fahe entfernt iſt. Hierauf entgegne ich: 

1) Sf fein Einwurf nicht durchaus gültig, denn, 
wenn auch dad mephitifche Gas aus ber Atmofphäre des 
Kranker, wenn auch die Urfache der Furcht aus dem Ges 
müthe defjelben, wenn auch ber Wein und bie Rhabarbar 
aus dem Magen und den Gebärmen bed Leidenden ente - 
fent find, fo iſt die dadurch veranlaßte Krankheit doch 
keineswegs fogleich‘ ganz gehoben, wie der Laie, der Uns 
wiſſende glaubt ; der tieferblidende Arzt weiß wohl, daß 
nur erfi die unmittelbare Lebensgefahr oder die. Gefahr 
einer bedeutendern Krankheit entfernt iſt, daß aber durch 
die erlittene Veränderung beziehungsweife dad Gehirn, bie 


- Zungen, dad Herz, der Magen und bie. Gebärme eine 
Veränderung, eine Schwächung ihrer Vitalität, ihres 
. Reactionsvermögend erlitten haben koͤnnen, die als Kranke 
heifäzunder im Körper laufchen und bei gegebenen neuen 
Veranlaſſungen die gefchwächten Organe in neue, oft bes 
denklichere Krankheits⸗ und Lebensgefahr ſtuͤrzen wird, 
alſo uͤberhaupt als Anfang einer dereinſt ſich entwickeln⸗ 
den Krankheit angeſehen werben muß. 

2) Zugegeben auch, es gäbe Fälle, wo von einem 
‚ derartigen Webelbefinden- keine nachtheitige Veränderung 
‚ im Innern zuruͤckbliebe, fobald als die äußere Weran- 
laſſung entfernt worden iſt, ſo kann doch die laͤngere 
oder kuͤrzere Hauer einer ſichtbargewordenen Krankheit 
oder eines Uebelbefindens nie ein charakteriſtiſches Krite⸗ 
rium von Krankheit abgeben. Wenn es einerſeits Krank⸗ 
heiten giebt, die Jahrelang dauern, fo giebt es andrerfeits 
einige von der kuͤrzeſten Dauer. Der coniplete Schlag⸗ 
fluß z. B. iſt gewiß eine Krankheit, weil er toͤdtet, er 
fehlt in keiner Noſologie und doch dauert er kaum eine 
Minute lang, vom Anfange des Anfalls gerechnet bis zu 
dem gleich darauf erfolgenden Tode. Weder Wede⸗ 
kind noch irgend ein Schriftfteler hat jemals bie Dauer 
ber Krankheit als zur Beſtimmung des Begriffs der Krank⸗ 
heit gehoͤrig erachtet. 

3) DOb*eine Krankheit oder ein fogenannte Uebelbe⸗ 
finden nach der Entfernung der aͤußern Veranlaſſung noch 
fortdauern werde ober nicht, iſt nicht immer vorher zu 
fehen, erfolgt nach individuellen Befchaffenheiten und Praͤ⸗ 
dispofltionen ber afficisten Organismen. Die Fotgen eis 
ner Erkältung gehen einmal ſchnell vorhber, ein andermal 


8 
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machen fie, trotz bem, daß bie veranlaffende Urfache laͤngſt 
vorüber iſt, eine: langbauernde, ſei es acute oder chronifche 
Krankheit. Wie oft entfleht trog dem zeitig genommenen 
Brechmittel eine Krankheit von Uebermaag im Eſſen, ein 
gaftrifches Fieber, während fie ein andermal mit der Aus⸗ 
leerung des Genoſſenen freiwillig oder burch ein Brechmittel 
gehoben iſt. Sol die Mebicin eine Wiffenfchaft feyn, fo ift 
es nicht erlaubt, erſt ex post zu beſtimmen, ob ein vor⸗ 
handnes Webelbefinden als Krankheit behandelt werben 


* 


folle oder nicht, nad) dem Erfolge der zuerfl dagegen gew _ 
gebenen Mittel, Der Arzt, der activ werben: fol, muß. 


auch fogleih mwiffen, ob er eine Krankheit, ein Heilobjekt 


vor fi habe, oder nicht; und wenn er gegen das Uebel ' 


eine Berorbnung macht, gleichviel ob eine biätetifche oder 
eine arzneilihe, fo giebt er dadurch felbft zu erkennen, 
daß daB Uebel für ihn ein Heilobjckt, alſo eine Krankheit. 
fei. 3. 8. es habe Jemand äbendes Gift im Magen, 
Wedekind würde ed zwar nicht für eine Krankheit, für ein 
Heilobjekt halten, aber doch em Brechmittel u. f. w. vers 
ordnen, d.h. alfo, fo handeln, als wenn ed ein Heil⸗ 
objeft, eine Krankheit wäre, Bliebe nun das Gift ober 
ein folcher Theil deſſelben im Magen zuräd, daß dem⸗ 
naͤchſt Magenentzuͤndung entftände, fo ginge nad) feiner 


Anficht nun erſt die Krankheit und fein Heilgefchäft ang 


wäre es ihm aber gelungen, durch dad Brechmittel das 


Gift auszuleeren und ben Vergifteten ſchleunig herzuftele 


Nlen, fo würde er nun erklären muͤſſen, baß es Feine Krank⸗ 
beit geweſen fei, daß er folglich nichts gethan oder we⸗ 


! 


nigftend nicht als Arzt gehandelt habe. Zu folhen Bis - 


derſpruͤchen und. Sneonfequenzen führen fcholaflifge Die - 


. 
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ftincfionen, wenn ſie in bad Praktiſche uͤbertragen wer⸗ 
den. 
Daß bei dem in mephitifcher Luft ſich Webelbefin- 
benden eine innere, das Erhaltungsgeſchaͤft beeinträchtigen. 
be Veränderung vorgehe, wird der geehrte Gegner alsbald 
auch zugeben müflen, wenn er etwa biefen Unglüdticpen 
nicht aus der Mephitis entfernen wollte; es würbe naͤm⸗ 
lich Erſtickung, Schlagfluß, Tod erfolgen. Kann denn 
eines von diefen Creigniffen eintreten ohne daß eine in⸗ 
nere Veränderung im Organiömus vorgehe? und ifl es 
denn nicht die höchfte Beeinträchtigung bed Erhaltungs⸗ 
geſchaͤfts, wenn baffelbe durch den Tod ganz vernichtet 
zu werben bedrohet iſt? Mollte denn Wedekind nicht ſelbſt 
bie mögliche Lebendgefahr zum Haspteriterium von Krank⸗ 
beit machen? und paßt denn nicht das Uebelbelinden des 
Sprachgebraudhd ganzem feine Definition von Krankheit, 
ſowohl fo, wie er fie S, 11. giebt, als auch, wie ich fie 
vorhin .ald richtiger abgeändert habe? 

b) Ich fahre fort in ber Widerlegung des Wede⸗ 
kindiſchen Beweiſes, daß Uebelbefinden nicht Krankheit ſei. 
Er ſagt S. 2. und 3., daß bei dem beſten Wohlbefinden 
Niemand (nach dem Sprachgebrauch) geſund genannt 
werde, der Blaſenſteine, Gichtknoten habe oder in den In⸗ 
tervallen des Wechſelfiebers, der Gpilepfie u. f. w. fein 
Wohlbefinden rühme, 

Wedekind hätte auch hinzuſetzen ſollen, daß auch „den 


Blinden, ber ſich ruͤhmt, von Geſundheit zu ſtrotzen,“ 
Niemand fuͤr gefund halten werde, als nur Wedekind 


oder Irgend ein Gegner der Homoͤopathie im Feuer des 
Streits. Hier, S. 2. hat er ſich ſelbſt widerlegt; wenn er 
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S. 7. behauptet, daß Blindheit und Taubheit keine Krane 
beit ſei. | 

Der Sprachgebrauch hat diesmal recht, ſolche Perſo⸗ 
nen Tran? zu nennen. Ruͤhmt ſich der Kranke ‘der 
Art ſeines Wohlbefindens, fo verfieht ſich dabei von felbft, 
daß 8 nur velativ fei und bad Wohlbefinden entweder 
aur von ben nicht von der Krankheit ergriffenen Organen 
zu verſtehen fei, (ber Blinde 3. B. wird nicht behaupten, 
daß fich feine Sehkraft wohlbefinde) oder daB es nur tem⸗ 
potaͤr fei, in den Intermiffionen ber Krankheit flatt finde; 
wie bei-Steinbefchwerden, Cpilepfie, Gicht, Wechſelfieber. 
0) Wedekind fährt fort S. 3., „bei Nervenfiebern 
koͤnne ber Fall eintreten, dad ber Todkranke weder ben 

"Gefühlen noch ven Thaͤtigkeiten nach ein krankhaftes Be⸗ 
finden an den Tag lege.” | 
Hier ift dad Gefühl des Kranken fo verändert, daß 
er fidy täufcht und feine Krankheit nicht fühlt; aber ber 
Arzt, der die Gefahr dieſes Zuſtandes, diefer innern krank⸗ 
haften Veränderung erkennt, wirb gewiß nicht fagen, daß 
der Kranke fich wohlbefinde, oder, wenn er bad des Wirte 
fpield wegen fagen will, fo wird er. hinzuſetzen, dag er, 
der Arzt, ihn, den Kranken, fehr unwohl finde Wollte 
man die Ausbrüde: Wohl» und Webelbefinden nur auf 
das Sich fühlende und über fein eigned Befinden urtheilen« 
de Subjekt beſchraͤnken, fo wäre ed allerdingd unerlaubf, 
diefe Ausdruͤcke als gleichbedeutend mit Gefund» und Krank⸗ 
feyn zu nehmen; wenn man fie aber, wie billig, auf bie. 
über daB fragliche Individuum Urtheilenden, die Umſte⸗ 
henden ſowohl al& den Arzt, audbehnt, fo wirb der, von 
dem biefelben urtheilen,. er leide an Webelbefinden, auch; 
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laut der von Wedekind anerfannten eignen. Definition von 
Krankheit, wirklich krank feyn müffen. 

Sonach ſcheint zwiſchen Uebelbefinden und Krankheit 
Bein anderer Unterfcyleb zu feyn, ald der zwifchen Kranke 
ſeyn und Krankpeit, wo erfieres ald die äußere Wirkung 
ber letzteren als ber innern Urſache erfcheinte Ich koͤnnte 
num diefe lange Abhandlung über den $ 1. des Verf. fchlies 
fen, da das Organon gegen alle in demſelben enthaltenen 
Vorwürfe gerechtfertigt ifl. Aber Wedekind erzählt ©. 9. 


noch eine Geſchichte, mo ein angefehener, geſchickter und 


etfahrener Arzt zu einer Kranken gerufen wird, bie er, 
da die Umftehenden über die Geſchichte der Krankheit Feine 
Auskunft zu geben willen, allen Symptomen .na fin 
eine Typhuskranke nimmt. Er verorbnet China, Ser 
pentaria, Campfer, Blafenpflafter; am folgenden Morgen 
aber ift fie gefund und ed ergiebt. fich, daß fie nur betrun⸗ 
ken geweſen iſt. Ex fett hinzu: „Diefe Erzählung dienet 
zum DBeweife, wie leicht‘ man irre gebe, wenn man bon 


den Bufällen auf Krankheit fchließt, ohne deren Zufams 
" mgnhang mit der Urfache erforfcht zu haben und beiläufig 


auch, wie es wohl hie und da mit ben homöopathifchen 
Curen zugegangen feyn mochte? Ein Decillientheil Opium 
würde bier Wunder gethan haben!” no. 

Ih muß hierbei verweilen, weil biefer Schluß eine 
unverantwortliche Beleidigung der homoͤopathiſchen Aerzte 
enthält, Geſetzt, e8 wäre flatt jenes angefehenen, geſchick⸗ 


. ten, erfahrenen Arzted zu der Kranken ein bomdopathifcher 
. Arzt gerufen worden, von bensn man ja nicht gerabe vor⸗ 
aus feken muß, daß fie unangefehen, ungeſchickt und uner⸗ 
5 fahren find, geſetzt, biefer hätte wegen unmögliher Er⸗ 
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keantniß des Verlaufs und ber Veranlaſſungen, welches 
für den Homoͤopathiker zur Vervollſtaͤndigung der. Symp⸗ 
tomengruppe weſentlich gehört, die Kranke auch für typhoͤß 
gehalten, fo ift doch foviel gewiß, daß Dad von ihm ges 
gereichte homoͤopathiſche Mittel, ein Trilliontel Opium, 
noch Tieber ein Dctilliontel Bellabonna oder nux vomice, 
ber Kranken nicht gefchadet, ihr auch Feine Blaſen gezo⸗ 
gen baben würde, wie die Blafenpflaftf& des angefehenen 
Arztes. Ferner würde er, wenn er am folgenden Mor 
gen feinen diagnoftifhen Irrthum erfahren pätte, ſich we⸗ 
der eingebitdet haben, noch fich rühmen, bier einen Typhus 
homoͤopathiſch geheilt zu haben. Eine ſolche Leichtgläus 
bigkeit, Luͤgenhaftigkeit und Betruͤgerei den hoͤmdopathi⸗ 
ſchen Aerzten Schuld zu geben, ſchickt ſich fuͤr kei⸗ 
nen Arzt, er ſei noch fo angeſehen und hochgeſtellt im 
feinem Wirkungskreiſe, ober vielmehr, es ſchickt fi um, 

fo weniger für ihn, je mehr er auf äußere Achtung 
Anfprüche zu machen hat. Möchten doch die angefehen- 
fien und gefchiefteften Aerzte nicht fo oft geneigt feyn, die 
andern Aerzte fuͤr leichtglaͤubig, unerfahren, unwiſſend und 
kindiſch zu halten, ein Urtheil, womit fie beſonders gern 
die Homoͤopathiker abfinden, vieleicht um fich über ihre 
Andolenz gegen die Entdeckungen berfelben zu rechtſerti- | 
sen, 


* 


(Fortſetzung folgt.) 





Anweifung die veralteteten veneriſchen und 
von Mißbrauche des Queckſilbers ent« 
ffandenen Krankheitengründlich zu 
beilen. Ein Noth⸗ und Huͤlfsbuͤchlein für alle die— 
‚ jenigen, welche entweder dur Anftedung oder Onanie, 
fo wie durch verfpätete und unvorfichtige Behandlung an 
ihrer Geſundheit gelitten haben und das verlorene oder 
verminderte Zeugungsvermögen wieber berflelen mollen. 
Mit vorzügliher Beruͤckſichtigung ber bis jetzt unübers 
troffenen Methode Hahnemanns und deſſen Syſtems, fo 
wie der Bedürfniffe jüngerer Aerzte und Chirurgen bear« 
beitet von Dr. C. ®. Bergmann, praftifhem Arzte. 
— Leipzig. bei Hartmann 1824, 

Es ift fehr oft die Frage aufgeworfen worden, ob es 
von wahrhaftem Nutzen für die Wiſſenſchaft fo mie für 
Menfchenwohl feyn koͤnne, den Laien Schriften über die 
Heilkunde im Allgemeinen fowohl, ald ber eingelne Theile 
derſelben und insbefondere über Krankheiten in die Hand zu 

geben. Solche Unternehmungen verdienen nur bann unbedingt 
gebilligt zu werden, wenn es Zweck derſelben iſt, ben Laien 
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entweder eine Anleitung zu naturgemäßer Lebensweiſe zu 
liefern, ober fie mit den Zeichen und dem Berlaufe mans 
der zu. gewiflen Zeiten herifchenden oder große Gefahr 
drohenden Krankheiten, welche ſchnelle ärztliche Huͤlfe er⸗ 
fordern, bekannt zu machen. Ob eine ſolche Anleitung, 
wenn fie den Nichtarzt auch die eigentlich aͤrztliche Be⸗ 
handlung dieſer Krankheiten und namentlich die hier oft 
notwendigen heroiſchen Mittel pafjend anzuwenden zu 
lehren verfucht, in der Regel nicht mehr Schaden und 
Unheil über ganze Familien zu bringen geeignet fri, als 
Nugen, dürfte wenigftend unentfchieden ſeyn. Ruͤckſichtlich 
der nicht in die gedachte Categorie gehörigen Krankheiten 
ift dies fo unbezlveifelt der Fall, daß alle beffern Aerzte 
von jeher ihre Stimme erhoben haben, um die Laien zu 
warnen, das höchfte irdiſche Gut bed Menfchen, die Ges 
fundheit, nicht leichtfinnig dert Wahne erworbener hinreis 
hender Kenntniffe anzuverfrauen. Und in der That, die 
Gründe find fo offenbar und fo leicht begreiflich, daß man 
im Allgemeinen wohl nicht mit Unrecht nur unlautere, 
egoifüfhe und nichts weniger als Menfchenwohl im Auge 
habende Zwecke voraudfegen darf, wenn unberufene Süns 
ger der Kunft den Laien — was ihnen gar nicht unbefannt 
fein kann — flatt der verfprochenen Hülfe nur Waffen 
gegen fi ſelt in die Hand geben. 
In einem vorzuͤglichen Grade moͤchte das Geſagte 

ruͤckſichtlich der Syphilis feine Anwendung finden. Wie 
häufig nehmen die Ungluͤcklichen, welche die Frucht unges 
bundner Lebensweiſe vor der Welt zu verbergen wünfchen, 
aus unzeitiger Schaam zueinem foldhenSelbfthülfe verfprechen: 
ben Buche ihre Zuflucht, anftatt fich einem erfahrenen und ge=. 


‘ 
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wiſſenhaften Arzte anzuvertrauen, bis die täglich zuneh⸗ 
wende Boͤtartigkeit des Uebel fie von ber gänzlicyen Un- 
zwedimäßigkeit ihres Thuns überführt, wo ed nun oft 
außer ben Grenzen der Kunft liegt, einen elenden Tod 
oder wenigftens lebenslaͤngliches Siechthum zu verbhüten. 
Schon von piefer Seite betrachtet, würde Rec. kei⸗ 
nen Auftand nehmen die anzuzeigende Schrift. denjenigen 
anzureihen, welche fehr wohl hatten ungedruckt bleiben 
Einnen. Die Art und Weife aber, wie der Verf, feinen 
Gegenſtand behandelt, ift nicht fehr geeignet, eine Mo⸗ 
bification diefes Urtheils zw begründen. Der Verf. fcheint 
dad Publitum auf bie großen Vorzüge, welche die homoͤo⸗ 
pathiſche Behandlung der Syphilis und ihrer Folgekrank- 
heiten hat, aufmerkſam machen zu wollen, und es if 
hinreichend befannt, wie glüdlicg der Stifter der Homoͤo⸗ 
pathie in den verzweifeltften sind complicitteften Fällen die» 
fer Art war. Hätte fich der Verfaſſer nun begnügt, bei 
jedem Uebel anzugeben, wie ed nad) der homoͤopathiſchen 
‚und wis es nad) der gewöhnlichen Methode behandelt wird, 
fo würbe eine ſolche Nebeneinanderfielung -vielleicht im 
mancher Hand nüslid geworden feyn. Indem er aber 
auf eine’ ganz befondere Weife beite Heilmethoden amalga⸗ 
miren will, erhalten wir ein Mittelding, welches weder 
‚die Anhänger der einen noch ber andern Gchule billigen 
koͤnnen. Bei einem ſo verfehlten Beſtreben laͤßt ſich das 
Ganze nur als eine ohne natürlichen und vernunftgemaͤ⸗ 
fen Zufammenhang aus verfchiedenen allopathifhen und. 
homoͤopathiſchen Schriften zufammengetragene Compilation 
betrachten, wiewohl ſich der Verfaſſer den Schein giebt, 
als ſei alle vorgetragene Weidheit aus feinem Kopfe ent- 
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fprungen. Am mindeften lobenswerth duͤrfte das in ber 
That Neue feyn, z. B. ganz übermäßige Lobpreifungen - 
verfhiedener Arzneimittel, felbft foldher, deren, poſitive 
Birlungen zum Theil noch nicht genau erforfcht worden, 
alfo nach der hppothetifchen, von der Homoͤopathie bes 
Ionatlich ſtreng gemißbilligten Annahme, weil fie in dies 
fem oder jenem, aber nicht genau beflimmten Zalle helfen 
und von einigen Schrifſtellern als huͤlfreich geprieſen wur, 
den, waͤhrend ſie andere fuͤr unwirkſam erklaͤren; wie z. 
B. Cubeben im Tripper u. ſ. w. 

Am tadelnswertheſten muͤſſen ohne Zweifel jedem ratio⸗ 
nellen Arzte die jeder abgehandelten Krankheitsform bei⸗ 
gefügten Arzneiformeln erſcheinen, in welchen der Verf., 
allopathiſche und homodopathiſche Anſichten durch einander⸗ 
werfend, die Heilmittel in Gaben empfiehlt, welche weder 
den Grundſaͤtzen der einen noch der andern Schule ange⸗ 
paßt ſind und die dem Leichtglaͤubigen, der ihre Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit an ſich zu verſuchen unternaͤhme, weit leichter Reue 
als Huͤlfe verſchaffen koͤnnten. 

Unmöglid) kann aber ein fo irrationelles Verfahren bie 
Frucht einer Langiährigen Erfahrung feyn, welche ber, 
Berf. den Laien vorfpiegelt, um dadurch feinem monftrd« 
fen Machwerke deſto größeren Eingang zu vorfchaffen, wo⸗ 


bei er außerdem nicht unterläßt, manche fremde Entde⸗ 


dungen, wie 3. B. bie ‚Heilkraft detz, Roͤſtſchwamms ges 
gen Bruficongeflionen u. @, m. fich zuzueignen, 


Arkio V. Band 1. Heſt. 10. 





Beridtigung 





Tom ber Net. de lhomdodathiſchen Dispenfatoriums 
von Dr, Gaspari, Seite 117. des vorigen Heftes des Ar 
chivs, äußerte, „es ſei befremdend, daß der Verf. gegen 
Hahnemanns Vorſchrift zur Bereitung der Moſchustink⸗ 
tur, ſtatt Sp. Nitri dule,, Aleohol zu nehmen lehre,“ 
fo hält er es jest für feine Pflicht zu erklaͤren, bag in 
dieſer Hinſicht der Irrthum auf feiner Seite iſt. Aller⸗ 
dings fagt Hahnemann im.erfien Bande ber r. AME, er- 
fe Auflage, ©. 188., daß „verfüßter Selpetergeift 
die kraͤftigſte Tinktur aus dem Mofchus. ziehe”; in ber 
zweiten Auflage, welche der Verf. natürlich benufte, 
wird ijedoch Weingeift au ihrer Bereitung u nepmen ge 

- lehrt. 
Phitalet hes 





iterarifge Anzeige 
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Soſßematiſche Darftellung ber reinen 
Arzneiwirkungen zum Gebrauch für 
homoͤopathiſche Aerzte Bon Dr. €, 


& Ch Hartlaub, amsübendem Arzte 


zu Leipzig. Erſter heil, Leipzig, 1826 
in der Baumgaͤrtneriſchen Buchbanblung. 8. 
XVIII. 538 ° 


Zu ben’ Hinderniffen, welche bie Ausuͤbung der homoͤopa⸗ 

thiſchen Heilkunſt mehr oder weniger erſchweren, gehoͤrt 
namentlich die Schwierigkeit, unter der ausnehmend großen 
Menge der in ber reinen Arzneimittelehre und in bem Ar⸗ 
chiv f. d. hom. Heilk. verzeichneten Arzneiſymptome bie für 
den gegebenen Krankheitsfal angemeſſenſten ſchnell und 


leicht herauszufinden, wodurch namentlich angehende Hho- 


moͤopathiker nicht felten abgeſchreckt werden. Denn wie 

zwedmaͤßig auch da8 von Hahnemann bei Anordnung ber 

Arneiſymptome befgigte Verfahren ift, wie fehe auch das - 
nn 10 * 
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durch das Auffinden der Symptome erleichtet wird, fo 
bleibt doch in dieſer Hinſicht für die homoͤopathiſche 
Praxis noch‘ Manches zu wünfhen Übrige. Diefem allge- 
mein gefühlten Bebürfniß möglichft abzuhelfen, unternahm 
ed der durch feinen Katechismus ber Honidopathie 
bereitd ruͤhmlichſt befannte Hr. Verf., die inder reinen Arznei⸗ 
mittellehre und dem Mchiv enthaltenen Arzneiſymptome 
foftematifch zu orbnen und fo, dad dort Berfiveuete nach ei⸗ 
nem naturgemäßen Pfane vereinigend, den Ueberblick und 
die Benugung um vieleß zu erleichtern. Welche Schwies 
rigleiten die Ausführung dieſes Unternehmens begleiten 
mochten, wird dem Kenner eben fo wenig entgehen, als 
wie fehr es ber Umſicht und dem ungemeinen Fleiße des 
Hm. Verf. gelungen iſt, dieſelben zu uͤberwinden und ſei⸗ 
nen Zweck aufs Beſte zu erreichen, 
Der vorliegende erſte Band, welchem, dem Verſprechen 
des Hrn. Verf. gu Folge, die Übrigen in moͤglichſter Kürze 
folgen werden, umfaßt. bie Symptome der durch pathoge⸗ 
netiſche Einwirkung der verſchiedenen Arzneiſtoffe krank⸗ 
haft geſtoͤrten Thaͤtigkeiten des Geiſtes, Gemuͤths und 
des obern Theils des Kopfes (Schwindel, Betäubung, 
Kopfweh). Mit Scharfſinn und Genauigkeit finden 
wir hier die verſchiedenen Affektionen des Geiſtes, Ge⸗ 
muͤths und obern Kopfes geſondert und Die jeder entſpre⸗ 
enden Arzneilymptome hinzugefügt, fo daß, welche Arz⸗ 
neien diefe oder jene Geiſtes⸗ und Gemuͤthsverſtimmung 
oder Kopfaffektion erregen, mit einem Blicke zu uͤberſe⸗ 
ben und die für ben. zu heilenden Krankheitsfall pafſend⸗ 
ſte unter denſelben leichter zu waͤhlen iſt. Wenn im er⸗ 
ſten Abſchnitte dieſes Bandes (S. 1. — 367.) die Arp 
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mifomypteme nad Ihrer mehr allgemeinen Bezlehung ges 
oxrbnet find, fo werden fie im zweiten Abfchnitte (S. 371 
— 412.) ihren feinern Beziehungen nach, 3. B. nad) den 
äußern Verhaͤltniſſen und Bedingungen (Zeit, Lage, Ruhe, 
Benegung, u. ſ. 19.) unter denen fie. ericheinen, ſich ver⸗ 
Blrfen oder vertaindern, verſchwinden ober. fich ‚erneuern, 
mit gleicher Genauigkeit, Präsifion und gleichem Scharf⸗ 
fan wie im erflen Abfchnitte dargeſtellt. — Als befonderd. 
wichtig und willkommen iſt der dritte Abfchnitt (8.415. — 
482.) zu betrachten, in welchem der Verf. von jebem ber 
in tem Bande behandelren Arzneiſtoffe das ihm Eigen“ 
thümliche, Charakteriſtiſche, in fofern es Geiſt, Gemüth 
und Kopf betrifft, aphoriftifch, doch klar und deutlich vor 
Augen geftellt bat. Dieb ift um fo zweckmaͤßiger und 
banfendwerther, je wichtiger ed bei der homoͤopat hiſchen 
Praxis ift, nicht allein die einzelnen Symptome einer je= 
den Arznei gegenwärtig zu haben, fondern auch ein treues 
und lebendiges Bild feines Charakter im Allgemeinen, 
feines Genius zu befigen. Den ächten Homdopathen wird 
letzteres nie zu einem verwerflichen Generalifiren verleiten; 
es kann ihm nur die erſte Wahl des richtigen Mittels er⸗ 
leichtern, welche dann unter forgfältigfter Berhdfitie 


gung der befontern Symptome beftätiget wirt. — In - 


einem ſehr ausführlichen Inhaltöverzeichniffe werden end⸗ 
lich die verfchiedenen Rubriten, unter welche ber Verf. 
die krankhaften Zuſtaͤnde des Geiſtes, Gemuͤths uud des 
Kopfes gebracht bat, nebſt blos namentlicher Anfuͤhrung 
der Mittel, welche jedem angehören, und mit-Hinzufügung 
der Seitenzahl, wo das Ausführlichere hierüber in dem 
Werke ſelbſt enthalten iſt, aufgeführt. 


\ 


Indent wir mit: foeubiger Anenfermung feines Ber. 
thes und feiner praktifchen Brauchbarkeit diefe® Werk, durch 
deſſen Herausgabe ber Herr Verf. die billigen Wuͤnſche 
ſehr vieler, älterer und jüngerer Freunde der Homöopathie 
erfüllt und fich gerechten Anfpruch auf ihre Dankbarkeit erwor⸗ 
ben hat, in diefen Blättern anzeigen, koͤnnen mie und ſchließlich 
der mohlgemeiiten und wohl überbachten Bemerkung nicht 
enthalten, daß über ber Benutzung dieſes Buches dad eir 
frige Studium ber reinen Arzneimittellehre nicht vernach⸗ 
laͤſſiget werden möge, indem fie für. immer ber lauterſte, 
reichſte und unerfegliche Quell der richtigen Erkenntniß der 
wahren Kräfte der Arzneien bleibt; wovon gewiß alle 
Kenner und Freunde ber bondepothe 3 mit mir einverſtan⸗ 
ben ſeyn werden. 

St. 





Sodeboum 
(Der mit gleichen Sheilen Weingeiſt gemiſch⸗ 
te Saft ber feifchen Blätter von Juniperus | 
Sabina.) _ 
von 
Dr. Erunſſt Stopk 





Min bat biefen hoͤchſt wirkſamen Arzneiftoff bisher zu den: 
verfchiedenften Heilzwecken benugt und in manchen Faͤllen, in 
welchen er naturgeſetzlich angezeigt war, allerdings ſehr bedeu⸗ 
tende Heilungen dadurch bewirkt, weit oͤfterer aber, bei unans 
gemeſſener · Anwendung, großen Schaden dadurch geſtiftet; 
wie ed auch nicht anders ſeyn konnte, da man feine wah⸗ 
en Kräfte nur fehr unvolftändig Fannte und hypotheti⸗ 
ſche Beſtimmungen diefe unerläßlihe, nothwenbige Kennt« 
niß beim Heilgeſchaͤft keineswegs erfehen. Auch nachſte- 
hend verzeichnete Symptome legen bei weitem noch nicht 
den ganzen Kraft⸗Reichthum des Sadebaums erſchoͤpfend 
vor Augen, koͤnnen jedoch als der erſte Schritt zur voll⸗ 








% 


Rändigern und tichttgern Erfenntniß: beffefden. angelchen 
- werden und fegen den fcharffinnigen Beobachter in ben 


Stand, die Krankpeitsfälle, in welchen feine Anwendung heile ° 


ſam und diejenigen, in welchen fie fruchtloß, ja nachtheilig 
werden muß, ziemlich ‘genau zu beflimmen, 

° Man bat ben Sadebaum, unter afdern, in zwei 
fehr verfchiedenen Krankheitsformen Eines Organs biöher 
angewendet; theild zur Hervorrufung ber ſtockenden Kata⸗ 
menien und überhaupt zur Belebung der Xhätigleit der 
Blutgefäße (daher bin und wieber in der Bleichfucht), 
theils zu Stilung fehr ſchlimmer Blutungen aus der Ge⸗ 
bärmutter. ES liegt am age, daß er nur in Einer diefer, 
Ihrem Weſen und ihren Erſcheinungen nach fo fehr von einan⸗ 
der verfchiebenen Frank heitsformen fich wohlthaͤtig erweiſen, 
daß alſo nur Eine Anſicht uͤber feine Kräfte: bie richtige, 
naturgemäße feyn Tann. Die Erfahrung fpricht hier uns 
verkennbar laut für die Unficht derer, welche, was freilich 
‚erft in ber neuern Zeit und zwar zuerfi von Webefind*) 
geſchehen ift, ihn zur. Zilgung gewiffer gefährlicher Blu⸗ 
tungen aus den Genitalien in Gebrauch ziehen. Aber auch 
bie Homöopathie beflätiget vie Richtigkeit dieſer Anficht, 
indem durch bie von ihr angeftellten Prüfungen dieſes Arzneis 
ſtoffs an Gefunden feine entfchiebene Neigung, bie (arte⸗ 





”Mebetlind Auffäpe Aber verſchledene wichtige Gegenſtaͤnde 
aus ber Arzneiwiſſenſchaft, Leipzig 1797. S. 285 fd. 
Wedekind über bie Kumwendung der Sabina in Frauenzim⸗ 
mertrankhelten, in Hufelands Journal ber prakt. Heilk Bd. 
10 St. 1. M. ſ. auch de menstrustione et usu Sabivae in hae- 
morrhagiis uteri venosis, Dissert, inaug. med. auct M, Zink- 
han. Marburg. 4816. pag. 27. 2% 
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10% Wbatigkeit ehnleruß zu erregen an (aktive 5 
Binifidſſe deſſelben zu Wege zu bringen bekannt worden 
iſt u fie fi daßer Zendthigt findet, ihn eben deswegen 
als eins der vorzägliciften: Heilmittel in dergieichen Krank⸗ 
hetfann unzuerkennen und anzuwenden; 3 fo wie gegen⸗ 
theils bie: unlaͤugbar guͤnſtigen Grfolge , welde feine, 
anch von Auvpathen unternommene. Anwendung bei. 
Anttüie » Blutfiäffen hat, "einen fehr ſprechenden Bu 
weiß‘ Hefern. für, bie) Michtigkeit des homoͤopathiſchen 
Heilgeſetzes. il‘ Be‘ anders verhielt es fich jeboch mit 
der‘, nicht von dem Naturgeſetz (similia similibus cu . 
entry, fonderm von ilerren Hypotheſen und namentlich dem‘ 
irrigen Eehrſatz: côntrarin eontrarils curentur — bes’ 
fürmarlen Kinvendung des Sadebaums bei Unthätigkeit bee’ 
Genitalien, und dahtr’ bei‘ Unterbrüdung ber normalen” 
Blutungen aus benfelben! Selten oder nie Tonnte fie da 
(namentlich bei: chroniſchen Fällen) von guten Bölgen ſeyn 
und wenn, was wir’ gern glauben wollen, ja bie und ba} 
eihmal nach großen Gaben dieſes Mittels bie Katamenien' 
zum Vorfchein Tamen, fo war biefer guͤnſtige Erfolg nur 
Pakliatien und eitel Schein und Taͤuſchung, der nur all⸗ 
zuoft bie bedeutendſten Nachtheile folgten. So ſahen 
auch ſchon Scopoli*), und Herz **) ihn obne Grfofg 
bei Amenorchde anwenden. 

Mit dem herrlichften Erfolge wurde bagegen, acht 
homdopathiſch, von mir und mehrern Aerzten die Sabina 
bei gewiſſen ſehr ſchlimmen Mutterbiutfläffen, ja ſelbſt von 

®) Scopoli flor. Carniolie. 477% 
) Herz Briefe an Werte, Bd. 2. ©, 151: und 156. 
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Dr. v. Plepel bei croniſcher Rejguyg zum Lbaptupcuge. 
gewendet *), fo wie auch bush. fie eine andıy ſeht bäge 
artige Krankheit, des Uterns non Dr. v. Sonyanherg: 
gluͤckuch beſiegt wurde )3 wofür, quch bie Beopackkum 
gen Wedekindst*), Baylees,}) u. ꝙ ſouechen, 
Fortgeſetzte Beobachtung ihrer nathogenetiſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten wird gewiß noch mehrere pon ihr zu gussgende .. 
Symptome zu Tagt ſoͤrdern, wonach ſich die fuͤr fie ‚gerige 
neten ſpeziellen Faͤlze dieſer bis jagt ayr life apgebnuteten, 
Eronkheitsforman näher und ſiherer befinmen Anffen.: 
‚ Die Blutungen vom Safran. ſcheinen von denen, 
wie fie ber Sadebaum zu erxtaen pfiegt, in mehr, als 
Einer Hinſicht weſentlich verſchieden zu, ſeyn EN 
rüdfichtlich der Bande und Ganffleng..bep. ausgrlerten 
Blutes. Datz bei von Safran erpegten Blutungen ers 
fheinende Blut reichnet fi ſich durch feing hupfie Harhe,und 
bicke Konfiſtenz %) aus, .dad durxch Sahehaum -begporger 
iyckte Blut hingegen durch böhgrg, Roͤthe (yad Fluͤſßgkeit⸗ 
ſ, Symptom 451. ; was vielleicht auf die vorzugsweiſe 
Einwirkung, des Safrans auf die Venen, des Sadebaums 
auf die Arlerien ſchließen laſſen duͤrfte .Annahmen, welche 
jedoch noch vielfacher Berihtigungen su ‚ihrer Beſtaͤtigung 
bedürfen. 
Nächft der ſpezifiſchen bathohenenſhen Einwirkung. auf 
bie Seföteätsorgen, welche wir von dem Sadebaum in 





’ 


*, Achbo fi “ hom. Heil. V. 4. S. 110 fad. 
*. Archiv f. d. hom. Helft. V. 4. ©. Symptom 148. 
++) Wedekind, a. a. D. 

+) Hufel. Journal. IX. 1: ©. 123. . 

+t) Aralo f. d. hom. weil I. 2. ©. 152. 
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fo. hohem Grade ‚beshachten, finben, fih nad.eine Mens 
ge Exfeinnugen, welche auf feine große Kraft, bie Thaͤtig⸗ 
teit der Knochenhaut, der Gelenkapparate, der Schleim‘ 
haͤute und anderer verwandter Parthieen krankhaft umzu⸗ 
ſtimmen, und daher auf die große Heilkraft dieſes Arzmei⸗ 
ſtoffs bei aͤhnlichen, urſpruͤnglichen Krankheiten dieſer Art 
mzweideutig ſchließen laſſen. Und wirklich bieten auch 
die Beobachtungen anderer Aerzte eine Menge Faͤlle dar, 
in welchen er ſich erfahrungsmaͤßig gerade hier ungemein. 
wopithätig und heilſam erwieſen hat. So empfiehlt. 
Rave*) den Sadebaum gegen chroniſche Gelenkgicht; ein 
Ungenannter dei Hufeland **) gegen, von ihm. ſo⸗ 
genannte, Arthritis fixa apyretica, ferbft ſchon dann, 
wenn fich Knoten. gehildet haben und Ankyloſe droht; fo. 
wenpete ihn. Id eler +6), jeboch, ‚nach ber Sitte 
der Allopathen, mit Dunffia und Calmus verbunden, g gen, - 
gen eine Art Gicht mit gutem Erfolge an, und Hufe» 
land +) felbft wird fein eifrigfter Lobredner ald Haupte‘ 
mittel gegen alle Formen chronifchee Gicht, nicht allein ſo⸗ 
genannter Gliedergicht, fondern auch gegen gichtiſche Kopf’ 
und Bruſtſchmerzen. (Gegen Caries ſyphilitiſch⸗merku⸗ 
zielen Urfprungs wendete ihn Hufeland ohne | Nutzen 
an ).) 


*) Rave Beobachtungen und Schluͤſſe aus ber praktiſchen Arz⸗ 
nelfunde, _ Muͤnſter 1796 

"> Tonzual der praltiſchen au eilt. B. 15 er 4 ©. 67. 

») Hufeland Jonrnal ber prakt. Heilt. Bd. 13. St. 4 

+) Iontnal der prakt. Helle. Bb. 27. St. a. ©. 162. fod. und 
Bd. 30. St. 3. S. 15 

+3), Joutnal der prakt, Heil, Bd. 32. 
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Obnmoͤglig kann ſich jedoch die Homdopathie mit 
dergleichen, die Krankheitszuſtaͤnde und das Mittel allzus 
ſehr generaliſirenden Empfehlungen und Lobpreiſungen des 
Sadebaums in dieſen Krankheitsformen begnuͤgen; erſt 
nach einer weit ſorgfaͤltiger indidualifirenden Erfor⸗ 
ſchung der verſchiedenen urſpruͤnglichen Befindensveraͤnde⸗ 
rungen ſowohl, als auch der ſpezifiſchen, feinſten Eigene 
thuͤmlichkeiten (wie aller übrigen Arzneiftoffe, fo auch) des 
Sadebaums, und nad) fcharffinniger Stgeneinanderftellung 
ebeiber, ift fie im Stande, einen rationellen, dann aber 
aud gewiß heilfamen und von Feinen Nachtheilen begleis 
teten Gebrauch davon zu machen. Daffelbe gilt von al 
Ken übrigen Bezeichnungen mannichfacher Krankheitsformen, 
in denen die Sabina fi) huͤlfreich bewiefen haben foll; 
wie fie denn von Hufeland *) gegen Wafferfuchten, 
dann gegen Würmer **), von Hoffmann ***) äußerlich 
gegen Skorbut und Erofiofen, von Werthoft) gegen 
Knochenfraß und veneriſchen Windborn, von&ieutaud +7) 
gegen Ereböarlige Gefchwüre,' von Bell +rf) gegen 
Feigwarzen mehrfach mit Nugen angewendet und empfoh⸗ 
len worden iſt. 
— — 


*) Journal d. prakt. Heil. @. a. D. 

*°) Ray histor. atirp. 

) Hofmann vom Schaarbock, ©. 264 und 246. 

T) Werlhof Opers, ed. Wichmann. p- 716. 

T) Lieutand med, pag. 232. (Die Sabina foll einen Haupt⸗ 
beſtandtheil des bekannten Atkanums gegen ben Krehs, Guy 
genannt, ausmahen. & Dahlberg, In liter. D, 17. Jun. 
1776. - 

Tr) Bell System of Surgery, V.2.p.%6. — Schon Alpen: 
ſus Furrus (de caruncula s, eallo, quae cervici vesicas 


Der aufmerffame Bestahte wird (den ans nach⸗ 
ſtehenden Symptomen mehrere ſehr beſtimmt ausgeſpro⸗ 
qene, wichtige Eigenthuͤmlichkeiten dieſes Arzneiſtoffs ken⸗ 
nen lernen, welche auf die naturgeſetzliche Anwendung 
deſſelben deutlich hinweiſen und zu großen Erwartungen 
von feiner Heilfamteit in mehreren ber ſchlimmſten Krank⸗ 
heitſfaͤlle berechtigen. 

Man bereitet die Tinktur am jwedmäßigfien, ‚ indem 
man die frifcken, jungen Blätter in einem eifernen Moͤr⸗ 


fer zum feinen Brey ftößt,. dann die Hälfte Alkohol zus ' 


gießt, einige Zeit mit Reiben fortfährt, hierauf den Brey 
bis zu völliger Trockenheit unter einer fcharfen Preffe aus⸗ 
vreßt, den erhaltenen Saft mit. 3 feined Gewichts Alkohol 
vermifht ımd, nachdem er einige Tage ruhig geſtanden, 
das Klare vom Bodenſatz abfcheivet. 

Unzweibeutigen Beobachtungen zu Folge balten bie 
Birkungen einer nicht zu Beinen Gabe Sabebaumtinktur 
mehrere Wochen an. Diefer Iangbauernben Wirkung und 
einiger andern Eigenthuͤmlichkeiten wegen eignet er ſich 
auch vorzugsweiſe zur Heilung chroniſcher Krankheiten, ob⸗ 
wohl er auch einigen akuten Krankheitszuſtaͤnden zu ent⸗ 
ſprechen ſcheint. Krankheiten des weiblichen Geſchlechts 
"mag Sabina beſonders entſprechen. 


ionsseitur. Lyon 1553.) wendete fie zu dieſem Zwecke an. 
©. auch Fabre traitd des malad, vener. 1765. T. 1.p- 361% - 
365. und. Nouv. observ, sur les malad, vener. pag. 78» — 
Dahlberg, In liter. in Murray prakt. Biblioth. Bd. 3 
©. 224. Tode, diss. obs. circ, luem vener. in f. Bible 
Bd. 9,6. 164 — Ob der Sabebaum nicht In dleſer Bes 
ne einige Aehnlichkeit m Thaya occidental. beſi ieen 
oüte? . 
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Hinſichtlich der Gabe koͤnnen in der homoͤopathiſchen 
Praxis die ungeheuren Doſen, welche die Allopathie von 
dieſem heroiſchen Mittel oft angewendet hat, keinesweges 
Nachahmung finden und zwar um ſo weniger, je mehr das 
Mittel dem Krankheitsfalle angemeſſen und homdopathiſch 
entſprechend iſt. Bei ſehr chroniſchen Uebeln und bei nicht 
hoher Erregbarkeit und Angegriffenheit des Kranken duͤrfte 
ſelten mehr als die billionfache Verduͤnnung noͤthig wer⸗ 
den, bei groͤßerer Entwickelung der Krankheit aber und 
höherer Erregbarkeit des Kranken dürfte in ſehr vielen 
Faͤllen die quintitlionfache bis octillionfache Verduͤnnung er⸗ 
forderlich und hinreichend ſeyn; wie mid; mehrfache ſorg⸗ 
faͤltige Erforſchungen gelehrt haben. Ein Tropfen der 
quintillionfachen Verduͤnnung "bewirkte unter meinen Aus 
gen bei einer, an chroniſchem Mutterblutfluß und eigen⸗ 
thuͤmlichen (fogenannten gichtiſchen) Gliederſchmerzen hef⸗ 
tig leidenden Dame erſt nach einer mehrſtuͤndigen, ſehr be⸗ 
deutenden Erhöhung, die bezweckte Heilung ihrer Leiden. 
WVom Kampher duͤtfte gegen allzuheftige, von Sabina 
erregte Beſchwerden noch am meiſten zu erwarten ſeyn; 
wiewohl er fie nur theilweiſe und nur palliativ zu be⸗ 
ſchwichtigen im Stande feyn wird. 
| Nächfiehende Spniptome find theils von dem Hofrath 
Dr. Samuel Hahnemann, theils von den Doctoren 
Groß (Gß.), Frie drich Hahnemann (Fr Hn.), 
Hexrmann (Hmn.), Hartmann (Hta.), von 
Pleyel (v. PL), v. Sonnenberg (v. S.), Stapf 
(St.) und einem ungenannten, aber eifrigen und achtungs⸗ 
werthen Forſcher (W.) an ſich und andern gefunden Per⸗ 
ſonen gewiſſenhafteſt beobachtet und aufgezeichnet worden. 
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Sehwindel wie zum Salin. [®. Hahnemann]- 

Beftiger ehwhther {m: Stefen, wie zum Vorwaͤrtsfel- 
I. ISmn.J 

Sqwindel mit Betkubing: iv. ey: 

Anhaltender Schwindel, mit ‚nee vor „den Augen | 
(nah 2 STH Mn.] | 

5. Heftiger Schwindel, —8 Siten, mit gieher Mat⸗ 

- tigkeit, als wollterer uinfinken und ar wollten ihm 
die Augen zufallen. IOmn.] 

Der Kopf iſt ihin liamier ſedr eingenomtafen und bufelig, 
Otn) 

Dufeli mit Wallungen und Hitze im Kopfe. Lv. 9.7 

Gedaͤchtnißſchwaͤche, er konnte ſith nicht beffnnen , was 
ex am Tage gemacht hatte. IS. Hahnemann.] 

Druͤckende, ſchmerzhafte Schwere Im: ganzen Köpfe (n. 
6. St.), die bis zum Schlaſengehen anhielt. IOHtn.) 

10. Druͤdend⸗ ſtechender Schmerz durch daB Gehirn. 
[®. Hahnemann.] 

Dräcend · wůhlend bohrender Kopffämerg te. Habe 
nemann.] 

Im ünken Stirnhuͤgel ein ſchmerzhaftes Druͤcken, wel⸗ 
ces auch den Augapfel einnimnit, der. ihn deuchtet | 
zuſammengedruͤckt zu ſeyn. [Stz.)] u 

Hinter dem reiten Stirhhligel, etwa in’ ber Kronnath, 

ehr bohrender Schmerz. [6] 

Klopfender Kopfihmerz, mit Schwere und Vetdubung. 
[v. S.] 

15. Ziehender Kopfſchmerz. IS. Hähnemann.) 

Ziehender Kopfſchmetz, erſt in der Stirne, dann im Din. 
terkopfe. [&. Hahnemannı] | 
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Ziehender Kopfſchmerz in der Stime und in, den Sölä- 
fen, nur am ‚Tage, le. Habnemann.] u 
Stirne bei Bewegung ſchmerzhaft; fie konnte ſie kaum 

ziehen; es ſchmerzte, als wenn die Haut angewachſen 
waͤre. [O. Bahnemann] 

Schruͤndend⸗ ſtechender Schmerz, a1 fließe Jemand ein 
ſcharfes Meſſer einige Male von der Seite in den 
rechten Stirnbuͤgel bis uf ‚Me, Gerim “ 72 St.) 
166. 

W. Druͤckender Schmerz im echten Vorderhamie [W.] 

Auseinanderpreſſende fhmerzliche Empfin⸗ 
dung im rechten Stirnhügel und ber rech⸗ 
ten Schläfe,.die plöglich entficht, allmäh- 
lig wieder verfhwindet und Sfterd wies 

derkehrt. [ötn] > 

Drüdend reißender Schmerz, aͤußerlich an der linken 

+ Seite bed Hinterhauptbeins bis zur linken Seite des 
Stirnbeins in krummer Richtung über dad linke 
Schlaͤfenbein; beim Anfuͤhlen heftiger. [H mn.] 

Empfindlih preffende Schwere im Hinterhaupte, bie 
durch ſtarkes Drüden deſſelben auf em fees Kiffen 
gemindert wird. [Otn.] 

In ber linken Seite des Hinterhauptes Enpfudung, 
als ob ein ſcharfer Wind hineinfuͤhre, welche alsdann 
in einen druͤckend⸗ bohrenden * Schmerz aubartet. 

IHtn.] 

25. Schwere des Hintetkopfes und Genicks, über: den 
ganzen Rüden bis and Kreuz berabziehend. [v. P.] 

Druͤckender Schmerz im linken Schläfebeine, bon innen 
nach außen. [IW.] 
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Drüdender Schmerz; am rehten und linken 
Shläfebeine. (n.3 St) [Amn] 


‚Empfindung in ber rechten Schläfe, als obs eine brüden- ’ 


de Schwere nach innen preßte, während im lin⸗ 
fen Stirnhuͤgel öfters ein empfindliches Stechen ent 
fiebt, das fich fchnell erzeugt und eben fo ſchnell wie, 
der verſchwindet. IHtne ] 

“Ein unfchmerzhaftes Ziehen von ber rechten Sörife bis 
on bie Stirn. (n. 4 St.) ſW.] 

30. Preſſend druͤckender Schmerz im. ganzen Rorfe nach 
außen, ber, einem Winde gleich, ſchnell hinelnfaͤhrt 
und langſam wieder verſchwindet. Htn.] 

Ganz blaſſes Geſicht mit glanzloſen Augen, wie bei ei⸗ 
nem von einer ſchweren Krankheit Geneſenden, wel⸗ 
ches ſich Wkeits 1 St. nach dem Einnehmen zeigte 

‘ unb mehrere Tage anhielt. [ötn.)] . 

Blaue Ränder um bie Augen. [W.] 

Spannender Augenſchmerz; es iſt als waͤre der untere 
‚und innere Augenmuskel zu kurz, wenn er aufwaͤrts 
blickt. IW.] | 

Bor den Mugen zieht «8 ſich wolkig in ‚die Höhe und 
zittert; was im Freien vergeht. [S. Hahntmann.] 
Hitgefühl in den Augen. [v S.] 

Fippern im obern Augenlide. S. Habnemann,] 

Die Augen fhmerzen und ed koͤmmt beißendes Waſſer 
heraus, [S. Hahnemann.] ' 


Stecknadelſtiche unter dem Knorpel des unsern Augene 


lides. (n. 7 St.) [H mn.] 
An des Bade gegen den Mund zu und an ber Schläfe 
Archiv V, Bd. 1. Heft 1 
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ein Bluͤthenknoͤtchen, ſchon vor ſich wund ſamemueft— 
bei Berührung aber noch mehr. S. Hahnemann.] 

40. Laͤhmiger Schmerz am sechten Jochbeine. [Hmn.] 

Druͤckender Schmerz am linken Jochbeine, durch An⸗ 
fühlen vermehrt. Hmun)] 

Harthoͤrigkeit. (S. Hahnemann.) 

' Kneipen und Zwicken tief im Ohre. IS. Ha bn e⸗ 
mann.] 

Stiche hinter dem Ohre, auch in der Rufe [S. Hab: 
nemann.] 

45.' (Zitteen- vor den Ohren und ein Ziehen, wie in Fa⸗ 
den, nach dem Dirne, bei Anhörung von Mußk oder 
‚einer traurigen Nachricht.) [S. Hahnemann ] 

Aeußeres Drüden über dem rechten Obre. [(W.] 

Stiche vom Unterkiefer bis ins Sochbeh. ſS. Ha due 
meann.] 

Drüdend »ziehender Schmerz am Winkel des reöten 
Unterkiefers in den Kaumuskeln, durch Anfühlen 
vermehrt. (n. Et] [Hmn.] 

Stumpfſtechender Schmerz an der linken Seite bed Un⸗ 
terkiefers. (n. 4 St.) Hmn.]. 

50. Reißender Shmer; an den Wurzeln der 
Backzaähne, jedoch mehr im Zahnfleifhe. [Hmn.] 

Kbends und die Nacht Zahnweh, worüber er aufwacht 
als wenn der Zahn zerfprengt werben follte, ein Preſ⸗ 
fen nad) außen; nad) dem Aufſtehen beffer, durch 
Zrinten und Zabalrauchen verfhlimmert; er konnte 
feine Bettwaͤrme daran leiden; zwei Abende nach eine 
ander. [S. Hahnemann.] 

Zahnſchmerz, foft bloß durch Kauen erregt; #8 fing je⸗ 
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vesmal im hohlen Zahne an umd verbreitete fih bann 
auch auf bie übrigen; von 5, 6 Minuten. Dauer. 

. [S. Hahnemann.] 

Ein Geſchwuͤr unten am Zahnfleifche eined Vorderzahns, 

das bei Berührung ſchmerzt. IS. Habnemann.] 

Ziehender Schmerz in allen Bäpnen. [S. Hahne— 
mann] 

5 Em Ziehen in der Wurzel des hohlen gahnes 
beim Trinken und Eſſen, ſei's kalt ober warm, und 
beim Athembolen durch den geöffneten Mund. o. 
Hahnemann.] 

Beim Eſſen und Kauen, am flärkften aber nach dem⸗ 
felben, Schmerz der untern Reihe Bähne, ald wenn 
das Bahnfleifch gefchwollen wäre und die Zähne hoͤ⸗ 
ber empor flünden und loder wären. [S. Hahne⸗ 


mann)« 
Aeußerlich am Halfe, gehender Schmerz. re. Hah ne⸗ 
mann.) | 


In den Halsmuskeln und den Halswirbeln, Zerſchla⸗ 
genheitsſchmerz vor ſich, nicht durch Betaſten ver⸗ 
mehr: [S. HahnemannJ. J 

Reißen in den Halsmuskeln: [Hmn.] 

60. Drüdend reißender Schmerz an ber linken Seite des 
Halſes zwifchen dem Warzenfortfage und bem Wins 
Lei des Unterkieferd. [Dmtn.] 

Weiß und braͤunlich ‚belegte Zunge, mit letſgigem Ge⸗ | 
ſchmack. [S. Hahnemann. 

Feines Stechen in der Zungenſpitze. [S. f ahne⸗ 
mann.] . | 

Stumpie Stiche im Halſe, in der Ruhe. Wi 

11* 
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Ein zuſammenziehender und ſtechender Schmerz von 
vorn nach hinten durch den Hals; außer dem Schlin⸗ 
gen. J[S. Hahnemann.] 

65, Wuͤrgend⸗ druͤckende Empfindung im Halſe, inter 
Seite, außer dem Schlingen. [Htn.] 

Eine Trockenheit im Halſe mit ziehendem Samen. 
[S. Hahnemann.] 

Bundheitoſchmerz im Halfe beim Schlingen (Rachmite 
tag8). IS. Hahnemann.) 

Beim Schlingen des Speichels, Druͤcken im Halfe. [S.. 
Hahnemann.] 

Empfindung von Gefchwuiſt im Halſe; er 
mußte wie uͤber einen fremden Körper hin⸗ 
überſchlucken. IS. Hahnemann.) 

70. Speichel iſt ganz weiß und wird beim 
Sprechen zu Schaume. [S. Sabnemann.] 

Vermehrte Speichelabſondrung. [W.] 

Geſchmad i im Munde, wie blutig und fettig; der Spei⸗ 
chel war roͤthlich [S. Hahnemann.] 

Bauler Geruch aus dem Munde, den fie ſelbſt nicht 
fpuͤrt. IS. Habnemann.] 

Garſtiger Geſchmack im Munde und Halfe, vorzüglich 
beim Ausraffen, wie alte Schnupfenſchleim. [S. 
Hahnemann.) 

75. Bitterer Geſchmack im Munde. [Fr Hmn.] 

Bitterer Geſchmack der Speiſen, der Mid. und des 
Kaffees. (Fr. Hmn.] 

Nach Milchgenuß bitterer Geſchmack im Munde. (W. 

Durſt nach Mild lv. S. 
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Appetitiofigfeit; die Speiſen fihmerfen zwar richtig, aber 
er if gleich ſatt. [BEI - .- 

80, Berlaugen auf Saures, beſonders auf Limonabe. 
ſo. P.] 

Wiederholteb leeres Auffioßen; [Da 2] 

Auffiößen mit einiger Uebelleit verbunden (ſogleich und 
fpäter). [Hmu.] 

Zeeres Aufkopen (gleich nach dem Einnehmen, 
den ganzen Tag hindurch). [Htn.) 

Mehrmaliges leeres Aufſtoßen. ISt.] 

85, Uebellkeit und Vollheitsſchmerz (wabblig ums gm). 
3.) 

Vebelleit mit Hufen (n. 2 St.). [W.] 

Uebelkeit und brecherlich; der Speichel läuft ibm im 
Munde zufammen. [W.] 

Brecherlichleit früh im Bette, bie noch dem Auffichen 
vereing. (G- Hahnemann.] 

Gleich nach dem Einnehmen Brehwürgen- [8.1 

90. Erbrechen lauterer Galle. 133.) 

Lebeleit und Erbrechen der den Tag zuvor genoffenen 
Speifen; die weggebrochene Milch wie gehackt und 
fhmedt fauer (m 5 St). [IB]. 

Unaufpärliches Erbrechen (bie Gallenblafe war zer⸗ 
fprungen). (Mobrenheim, Verſuche IL 6.245.) 


Soodbrennen. [W.] 


Die ganze Magengegend ift aufgetrieben und anges 
fpannt. [W.] 

95. Es if ihr wie zu vol und aufgetrieben in ber Ma⸗ 

gengegend, als hätte fie zu viel gegefien, mit Rus 

moren im Unterkibe, [St.] 
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Starke Stiche von der Herzgrube hindurch zum Rüden 
heraus. [S. Hahnemann.] 

In der Herzgrube erſt Drüden, dann Stiche. [&: 
Hahnemann.!.) 

' Drüdended Kneipen rechts neben der Henarrde, auf 

einer kleinen Stelle. [Htn.] 

Oruͤckender Schmerz in ber Magengegenb ;- beim Du 

aufbruͤcken ſchmerzt es innerlich wie aufgeſchlagen. 
8] 

- m. Drüdender Schmerz in ber Magens und Seberges 

- gend. [v. P. und v. ©] 

Beim Krummfigen immer bad Gefühl in der Dlagens 
gegend, als werde fie durch übermäßige Luftanhaͤu⸗ 
fung ausgedehnt, was ein laͤſtiges Drüden bafelbft 
erzeugt, welches zuweilen durch Auffisgen von Luft 
auf kurze Zeit gemindert wird; bei längerem Verwei⸗ 
len in diefer Stellung wird es ſehr ſchmerzhaft und. 
se fich tiefer in die linke Seite des Unterleibes her⸗ 
ab; beim Geradeſitzen verfchwindbet es ſogleich ganz. 
[Htn.] 

Berfchlagenheitöfchmerz der Bauchmuskeln, Abends im 
Bette, IS. Hahnemann.] - 

Bauchbebedungen find ſehr angefpannt (nah 2 St.). 
[(W.] 

Ungeheure Auftreibung der Banchbededungen ſie glaubt 
plagen zu muͤſſen. W.]) 

105. Ziehende Unterleiböfchnergen mit etwas aufgetriebe⸗ 

nen Bauchbedeckungen. [W.) 

Leibweh, als wenn er ſich erkaͤltet hätte und Durchfall 


J 





entfiehen wollte; es ging eine Blaͤhung ab und das 
Leibweh hörte anf. [WI 

Das Leibweh wie von Erkältung kehrt zu verfchieden 
nen Tageszeiten wieber. W.) 

Bindend » Tneipender Schmerz um ben Nabel herum 
(n. 1 St.). [Stn.] 

Drüdender Schmerz über dem Rabe 10. Hahne⸗ 
mann.) 

410. Starke Stiche in der Unterbauchgegend; wie von an⸗ 
fen hinein; Abends, beim Liegen im Bette. [S. 
Habnemann.] 

Zufammenprefjender Schmerz in ber linden Unterbauchd« 
gegend. [S. Habnemann.] 

Bufammenziehenber Schmerz in ber Gegenb der Baͤr⸗ 
mutter, IS. Hahnemann.] 

Entzündung der Eingeweibe. (Mohrenbeim, a. a. O.) 

Schneiden in den Gedärmen, mit it Knurren in de Baude 
böhte: IHmn. 

115. Schmerz als zögen fih die Bebärme zufammen- 
[Smn.] | 

Ein drärigender, faft wie e lähmiger Schmerz im Shih. 
muskel des Afters; ein Art Noththun „faſt den gan 
sen Tag, ohne daß er braucht zu, Stuhle zu gehen; 
erſt lange nachher zwingt es ihn zum Stuhle, ber 
das erfle Mal gefchwind und flüffig, ſpaͤter aber er lang. | 
fam und hart abgeht. [Gß.) 

Ariebeln im After. ſv. P] 

Stuhlgang, der erſt aus weichem, dann aus hartem Ko⸗ 
the beſteht. [S. vPahnemann.] 


Unſchmerzhafter Durchfall mit Poltern in ben Sebärs 

men (4 Zage lang). [W.] 
1W. Acht Stunden gegen Gewohneit zu fruͤh erfolgen. 
der Stuhl. [W.] ' 

Durchfall mit Abgang vieler Blähungen. IW.] 

Flüffiger, fchleimiger, oͤfterer Stuhl: ſv. P.] 

(Harter Stuhl .mit Zwaͤngen.) [v. S.] 

Schleimiger Blntabgang aus dem After. [v. ©] 

125. Beißend wundes Stechen beim Stuhlgange im Afs 
ter. IS. Habnemann.] | 

Im After und ‚vorn in den Oberſchenkeln rucweiſes 

| Stechen; im Gehen. S. Habnemann.] . 

Eine unbeſchreibliche Unruhe in den Lendenwirbeln ; es 

ift ihe, als zöge es von hinten vor (mie ſchwache 
Geburtswehen) (n. 2 &t.). [38.] 

Drang zum Vrinlaffen, dem fle nicht wiberftehen Tann, 
[8] 

Urinverhaltung, mit teopfenweißen Abgange und Bren⸗ 
nen. ſv. S.)] 

130. Haͤufiger Harnabgang. [v. P.] 

Vom Anfange der Wirkung an, acht Tage lang, bei 
ſehr geringem Durſte, oͤfters Uriniren einer Menge 
Harns; auch Nachts wird er zum Harnen aufgeweckt; 
der Urin iſt oft gleich beim Harnen truͤbe. Hmn.] 

Beißen in der Harnröhre beim Abgange des Urins. 
[dr Hmn] 

Starkes Urindrang und dennoch ging nur wenig ab; 
es war ihr aber hinterher, als follte fie noch mehr 


Wein laſſen (m. 3 St.) [Wed 
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Stunpforletende Stiche von der Eichel zuruͤck, dinter 

waͤrts durch das ganze Glied. [S. Hahnemann] 
18. Heftig ſtechendes Jucken in: der ‚Eichel Efruͤh). 
[S. Habnmenn.] . 

‚ Hernzöhre iſt ihrer Bänge nach entzündet und ſchmerz⸗ 
haft und. eiterartiger Tripperausfluß, 14 biß 21 Ta⸗ 
ge lang. (Benj. Bell., von Zripper und ber vener. 
Krankh. 1.8, 350.) (Bon aͤußerlich in bie Harn⸗ 
zöhre gebrachtem Pralver der Gadebaumblättr) 

(Die Feuchtwarzen werden ſchmerzhaft empfinblich,) [S, 
Hahnemann.] 

Brennender Wundheiteſchmerz er Zeucht⸗ 
warzen und der Eichel; vor ſich, doch mehr 
noch beim Betaſten. [(S. Hahnemann] 

Das Bändchen iſt angefchwollen und zu ſtraff. IS. 
Habnemann.] 

440. Schmerzhaftigkeit der Vorhaut; ; er kann fie nicht 
zuruckziehen. IS. Hahnemann.] 

Schmerz am Zleiihbändchen, abſatzweiſe. IFr. Hmn,] 

Dunkle Röthe der Eichel, IFr. Hmn.] 

Berftärkter Geſchlechtstrieb; geringe Anreizungen erres 
gen ſogleich heftige und anhaltende Ruthenftsifigkeis . 
ten, wobei dennoch Abneigung vor dem Beiſchlafe 
ſtatt findet. [Htn.] 

Unwiderſtehlicher, unbänbiger Trieb zum Beiſchlafe. [Sr. 
Hmu.] a 

145. Sehr ſtarke und haͤufige Ruthenſteifigkeiten, bei Ta⸗ 
ge und Nacht. IFr. Hahnemann.] 

Weißer Fluß mit Jucken an ben Geburtstheilen. [S— 
Hahnemann.] 
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Biel Milchartiger Scheidefluß, welcher Jucken verur⸗ 

ſacht. [S. Hahnemann.] 

(Habitueller Weißfluß von ftörfeartiger Gonfiftenz, gelb⸗ 
lich, jauchig, ſtinkend und (früher vorhandene) faſt 
alle 14 Tage einttetende, ſchmerzhafte Blutabgaͤnge, 

wie Fleiſchwaſſer, uͤbelriechend, vergingen für immer 

und die Menfes erſchienen regelmaͤßig) (Heilwirkung). 

ſv. S.} 

Starke Stiche tief in der Mutterfcheide, hinterwaͤrts. 
[S. Ha bnemann.] 

“150. Monatliches kͤmmt die Nacht ohne Schmerzen, aber 
brei bis viermal ftärker, als gewöhnlich; nad dem 
Aufftehen verlor fie ganze Stüden Bluts. [8.] 

‚Beim Monatlihen: der Muttermund ift geöffnet, daß - 
Blut fieht roth, Läuft fehr ſtark und koͤmmt rude 
weile, beſonders flark bei Bewegung. [W.)] 

Sie verliehrt ganze Klumpen seronnened Blut. [W.] 

Monatreinigung hält neun Tage an umd geht fehr ſtark. 

DB] 

Drei Zage nach der Dienfiruation ſtellten ſich (nach 26 
St.) . heftige Menſtrua von neuen ein, mit gemaltie 
gem Grimmen und wehenartigen Schmerzen. Dab . 
Blut war theils dünnflüffig, theils klumpig. Zugleich 
verminderter Abgang rothen Urind mit Strangurie 
und Abgang fihleimiger Fluͤſſigkeit aus ber Scheide. 
[v. ©.] 

‚ 155. Erſcheinung von Blutfluß aus der Baͤrmutter in 

Geftalt des Monatlihen. (Home Clific. Exper. ° 

p. 410.) 
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Unzeitige Geburt, Matterbiutftun (Moprenbeim 
a. 0. O.) , 

Stockſchnupfen. [S. Hahne man.) . "\ 

Stodfchnupfen. -[v. P.] 

Gin Krabbeln und Kigeln im Kehlkopfe reizt 
ihn zum Huſten und ſchleimigen Auswurf. 
[W.)] 

160. Es iſt ihr ſo voll auf der Bruſt mit Huſten. [W.] 

Trocknes Hüfteln und Kitzeln in der Luftroͤhre; den 
Tag daranf Auswurf mit Blutſtriemen. [v. P.] 

Biutfpeien. (Haller histor. stirp. helvet. N. 1662.) 

Kurzatpmigkeit ohne Schmerz, in. Ruhe und Bewe⸗ 
gung. [S. Hahnemaun.] 

Engbröftigkeit bis zum“ Odemverfegen. [S. Hahne⸗ 
mann.]_ j 

165. Anhaltend wundartiger Stichſchmerz im Schritt. 
Inorpel, burch Ziefathmen und Beruͤhrung verftärkt, 
in völliger Ruhe aber am exträglichfien a4 Tage 
lang). [S. Hahnemann.) 

Brenuender Stich in ber linken Fruſt. [}.} 

Drückend⸗ſpannender Schmerz; auf ber 
Mitte des Bruftbeind, Das fi weder durch 
Aud- noh Einathmen vermehrt. tn.J 

Krampfhaft druͤckender Schgerz im vorbern Theile-der 
Bruſt, oberhalb der Herzgrube, der ſich wie ein Band 
queruͤber erſtreckt und ſich durch Sinathmen det» 
ſtaͤrkt (nach flarfem Gehen). [Htn.] _ 

Drüdender Schmerz sam ganzen Umfänge bes Bruſt⸗ 
beind, durch Einathmen fehr verſtaͤrkt; es iſt als 


wr 


” 
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wenn das Bruſtbein allzuenge und nach innen zu⸗ 
ſammengebogen wäre (n. 6 T.). ſHmn.). 


47% Das Bruftlan ſchmerzt bei "jeder Beruͤhrung. 


[Hmn.) 
In ber Bruft ımter bem Bruftbeine rechter Seite, oͤf⸗ 


ters den Tag Uber, ein unfchmerzhaftes Zittern (gleich 
fam in den Lungenſubſtanz); eine zittrige Bewegung 
mit bem Zone eines dumpfen Praffeind ober Kris 
ſterns — faft wie der on vom feifchem Eife, wors 
auf man tritt (m 8 T.). [GE]. 
“Unter dem Handgriffe des Bruſtbeins, links, empfinds 
liche fiumpfe Stihe (n. 30 Et.) [6.1 
Scharfe Stiche unter dem Bruſtbeine, die ſich beim Eins 
athmen verflärfen; es ift, als wäre das Bruftbein zu 
eng und erfchwerte fo bad Athmen. [Hmn.) 
. Schneiden: in ber Bruſt, iiber der Herzgrube (m; 381. 
. [88]. | 
175. ‚Stiche in. der linken Brufwarse ( n. 2 &). [(W. 
Wie Stechnadelſtiche an der linken Bruſtwarze, nach 
innen. .[D urn.] 
Drüdender Schmerz neben der linken Druftwarge (n, 
1 6t) [ömn] 
Fuͤhlbares Anſchwellen ber Brüfte. [v. PVJ. 
Kriebeln in den Biuſwerxn mit wouuſtigem Gefuͤhl. 
ſv. P. 
180. Abſetzende Stiche im: —AA | 
[(Hmn.] 
Scharfe Stiche an den letzten wahren Ribben rechter 
Seite, nach dem Bruſtbeine zu; blos beim. Einath⸗ 
men. [ömn.] 
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Stecknabelſtiche im ber linken Seite hinten an ben zwei 
letzten falſchen Ribben (n. 31 St.). [Hmn] 
Reißend druͤckender Schmerz an den Lendenmuskeln und 
den unterfien Ruͤckenwirbeln und an den Stellen der 
Ribben, die dieſen zunaͤchſt Liegen, vorzuͤglich bei ver⸗ 
mehrter Biegung des Koͤrpers (n. 8 T.). IOmn.] 
Scharfe Stiche an den Rüdenwirbeln, beim Einathmen 
verflärkt. (Hmn.] 
185. Stechender Schmerz in den Ruͤckenwirbeln (nad) 31 
&t.). [Hmn. 
Kriebein Über den Rüden, im Genick anfangend. [v.&,] 
Es fährt ihm beim Biden wie ein Stih ins Kreuz, 
und es blieb da ein fo arges Spannen, ald wenn bie 
Theile zerriſſen würden; . er mußte eine Zeitlang ges 
bückt bleiben; drauf im Bette ein"flarker Schuͤttel⸗ 
froft, ohne Durft. [S. Hahnemann.] 
. Biehende Kreusfchmerzen, welche fich bis zur Gebaͤrmut⸗ 
tergegend erſtrecken. [W.] | 
Lähmige Kreuzfchmerzen, beſonders auf. der linken Seite, 
[B.] 
190. Drüdend ziehende Kreuzſchmerzen dis in bie Schaams 
gegend. [v.S. und v. P. - oo. 1 
Im rechten Achſelgelenke Schmerz, wie ver 
renkt, aud ohne Bewegung. [S. Habhnemann.] 
Drüden in den Achſelgelenken. [©. Habnemann] 
Reißender Schmerz in ber linken Achfelpöhle und ober- 
halb der Linken Bruftwarze, durch Berühren vermehrt, 
Hmn.) | 
Rheumatiſcher Schmerz im linken Schultergelenke. [W.] 
Schi V. Band 1, Heft, 12 
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195. Ein Stich von der Achfel bis in die Ellenbogenſpitze 
und zugleich ein Stich vom Handgelenke bis in bie 
Elienbogenfpige, wie Elektriſitaͤt. S. Hahne 
mann.] 
Drädender Schmerz an den Muskeln des Oberarm 
nach innen zu; beim Anfhhlen vermehrt. [Hmn.] 
Lähmiges Reifen am rechten Oberarme bis 
zur Hand (n. 28 St). [Omn.] 

Feinſtechen von außen nad innen an beiden 
DOberarmen neben dem Ellenbogengelente 
(m. 1 St). [Hmn] 

20. Drüdender Schmerz an beiden Oberar- 
men, neben bem Ellenbogengelente, nad 
innen, 9— Anfühlen und Bewegen hef⸗ 

tiger (m. 8 St.). [Hmn]) 

Stechender Schmerz im äußern Ellenbogen: 

knorren beider Arme (m. 10-St). Hmn.] 

Drüdender Schmerz an der rechten Speide, 
der fi beim Bewegen und beim Anfuͤh⸗ 
len vermehrt (n. 6 St.). [OHmn.] 

Im Borberarme viele, fchnelle Nadelflihe (im Sitzen). 

IGS. Hahnemann.] 
Schwaͤche in den Haͤnden, beim Schreibens er konnte 
die Keder nicht führen; mit Froſtigkeit. [D. Hahne⸗ 
mann.] 

205. Krampfartig ‚ufammengiehenber Schmerz in ber lin» 
Ten hohlen Hand; wenn er fie ausſtreckt , fo beugt 
fie fi unwilführlich wieder-zufammen; bie Schmer⸗ 
zen find größer, wenn er die Hand ausbreitet, als 
wenn fie zufammengebalt wird (n.106t,). [Hmn:] 
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Verſtauchumeſchmerʒ im Ulinken Handgelenke, melden 


immer flärker wurde, fo daß er nad) einigen Tagen 
die Hand nicht mehr bewegen Fonnte. (Bon Abftreis 
fen des Strauches.) [W.] 

Steifigkeit des linken Handgelenks mit etwas wenigem 
Verſtauchungsſchmerz; nach einigen Tagen ging der 
Schmerz in Reißen, Stehen und Auftreibung des 
Gelenks über, mit unaufhoͤrlichem Weinen und Außers - 
fihfeyn , fie niußte die ſchmerzende Hand mit der ge⸗ 
funden von einem Seite zur andern legen, oder fie 
gerade halten, hängen durfte fie die Hand nit; an 
feiner Stelle Stiche. (Mehrere Tage anhaltend, Aco- 
nitum befeitigte diefen Schmerz.) [W. Ä 

Biehender Schmerz in ben linken MittelhandEnochen. [W.1 

Keißender Schmerz in den rechten Handwurzelfnochen 
(n. 2 St.). [Ötn.)] 


210. Brennended Reigen im dritten Mittelhandknochen 

ber Iinfen Hand (n. 23 St.) [Htn.] 

Ziehender Schmerz in der flachen Hand bis durch die 
Finger (ogleich). [S. Hahnemann.] 

Echmerzhafted Ziehen im Mittellnochen bed rechten Zei⸗ 
gefingers. HHmn.] 

Reißend⸗ſtechender Schmerz in den Muskeln des Zeige⸗ 
und Mittelfingers ber linken Hand (n. 1St.). Hmu)] 

wen in den Geenken der Singer beider Hände (nad 

10 Jagen). [Hmn.] 


215. Einſchlafen des Ringfingers. [S. Hahnemann.] . 
Stechender Schmerz in der linfen Daumenſpitze. [W.] 
Druͤckender Schmerz in der rechten Hüftgegend. [H mn.) 


. \ 
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Stumpfe Stiche in der linken Häftgegend, 

doch nur beim Einathmen (n. 4St.). Hmn.] 

Fruͤh beim Aufſtehen aus dem Bette, Schmerz im rech⸗ 

| ten Hüftgelente, daß fie Anfangs kaum auftreten 

Tonnte, bis fie in Gang kam; da vergingßs. IS. Hah⸗ 
nemann.] “ 


220. Schwaͤr am obern Theile bed Hinterbadtens, ſtechen- 
ven Schmerzes. IS. Hahnemann.] 

Drängen und Ziehen in ben Knieen und Oberſchenkeln. 
[8. Hahnemann.] 

Auf der vordern Flaͤche des Linken Oberſchenkels, blos 
beim Gehen, ein Schmerz, Tpannend sreißend, ber 
ihn zum Hinten nöthiget (n. 48 St.). [SE.] 

Schnell binfahrender fchmerzhafter Druck von der Mitte 
des rechten Oberfchenkels nach dem Knie herab, in 
welchem er, fi) auöbehnend, am beftigften ift, und 
dann allmäplig verfchwindet (während des Sitzend). 
[Htn.] 

Abſetzende Stiche auf der innern Seite bed Oberſchen⸗ 
Teils. [WB] 


225. Rheumatifche Schmerzen im linken Schenkel, dann 
längs dem rechten Schienbeine herunter und von ba 
3098 in ben linken Vorderarm, in der Ruhe. [W.] 

Die Didbeine find ihm wie zer dlagen und ſchmerz⸗ 
haft auf der vordern Flaͤche der Mitte der Mberſchen⸗ 
kel, was er nicht beim Aufſteigen, ſondern nur beim 
Gehen auf der Ebene und beim Herabſteigen fuͤhlt, 

doch ſpuͤrt er auch im Sitzen, wenn er die Beine an 
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fc zieht, ein Spannen und Schmerz bei Berührung 
im Oberfchentel. [8 $.] 

Er Tann fich nicht Hinhucken oder Hinkauern, ſo ſchmerz⸗ 
haft ſpannen die Ausſtreckemuskeln der Oberſchenkel, 
als waͤren ſie zu kurz. [SB] 

Oruͤckender Schmerz in der Mitte der Oberſchenkel nach 
innen (n. 5 St), Hmn.] 

Am Oberſchenkel nach unten und innen, ein brennend⸗ 
ſtechender Schmerz. [Huurn.] 


230. Abends im Bette, ein Stechen vom Untertheile des 
Schienbeins nach den Zehen zu. S. Hahnemann.] 
Auf dem Ruͤcken des Schienbeins uͤber dem Unterfuß⸗ 
gelenke, ein ſchmerzhaft ſpannender Drud (im Sir 
gen). [SB] Ä 

Ein habituelles ſpeckiges Geſchwuͤr auf dem Schien« 
beine vergrößerte fich mit vermehrter Eiterung, wurde 
fhmerzhaft und war in 14 Zagen volllommen und 
dauerhaft geheilt (Heilwirkung). [v. S.] 

Zuden auf der Wade, wogegen Kragen nicht Lange. 
hift. (W.) 

Bald auf der linken, bald auf der rechten Wade Ju⸗ 
den, er mußte ſtark kratzen; es kommen auf ben 
gekratzten Steflen rothe Bluͤtchen hervor, welche ſchruͤn⸗ 
dend ſchmerzen. [W.] 


245. Reißen auf dem Ruͤcken des Unterfußes; durch Ans 
fühlen verſchlimmert. [Hmn.] 
Drüdender Schmerz an ben Mittelfußfnochen bed line. 
ten Fußes. [Hmn.] 
An der großen ehe viel Rabelftihe, IS. Hahne ma an.) 
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Im Ballen der linken großen Fußzehe ſchmerzhafte Sti⸗ 
che. [V.] 

Podagriſcher Schmerz in der rechten großen Zußzebe; 
fie iſt roth, glänzend, geſchwoͤllen, mit heftig boh⸗ 
rend⸗ ſtechenden Schmerzen; fie Eonnte weber Zehe 
noch Fuß bewegen, auch nicht bad geringfte darauf 
leiden, weder Strumpf noch Bette (hielt mehrereTage an). 

Dann kam dieſer Schmerz in das rechte Handge⸗ 
Ienke, die Hand mwarefteif, mit. denſelben Schmerzen, 
fie Fonnte nicht das geringfte damit fallen; dann 
kam ed aus ber rechten im bie linke Hand. IW.] 

240. Reißen in den vordern Gelenken ber Zehen des rech⸗ 
ten Fußes (n. 26 St.). [Hmn.])] 

Schmerzhaftes Ziehen in den Gliedern der 
rechten Beben, welches beim Gehen hefti⸗ 
ger wird. ſHmn.] 

Abſetzend drüdender Schmerz unterhalb der Serfe, am. 
Anfange der linken Zußfohle (im Sigen) (n.6 St) 
[(Hmn.) 

In der Nacht, in ber rechten Ferſe auf der JZußſohle, 
ſtarke ſtumpfe Stiche. IGß.) 

Widriges, wie mit feinen Stichen gemifhtes Jucken an 
der linken Ferſe und Zußfohle, welches zum Kraken 
nötbiget und nachher brennt, faft wie bei erfrornen 
Süßen. [Hmn.] 

Scharfe Stihe an der linken nnd rechten 
Terfe, von innen nad außen (n. 12 St.) 
[Hmn)} 

245. Zußfchweiß 6i6 über die Knoͤchel, früb im Bette 
@ 18 St.). [W.} 
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Eiskalte Füße (n. 2 St). [W. 


Reißendes Stechen in allen Gelenken, mit dem Gefuͤhle, i 


als wären fie angefchwollen, bei ftechendem Ziehen 
durch die Roͤhrenknochen. [v. S. und v. P.] 
Knacken ber Gelenke. IS. Hahnemann.] 
Ziehender Schmerz in den Knochen der Gliedmaßen, 
befonderd das Schienbein herab bis an die Unterfüße, 
vorzüglih nach dem Gehen. IS. Hahn emann.] 


250. Stechendet Jucken. [S. Hahnemann.] 

In der leidenden Stelle fühlt er da, wo.man fie an⸗ 
greift, einebrennende Empfindung. IS. Hahnem.] 

In der Beinhautgefhwulft druͤckend⸗brennender Schmerz, 
[S. HahnemannJ 

Rheumatiſche Schmerzen: (Sauages, Noſologie.) 

Die Fuͤße wollen zuſammenbrechen, ſie mußte ſich oͤfters 
ſetzen und ausruhen; dabei Schlaͤfrigkeit und Guͤhnen; 
fie war matt, wie nach einer langwierigen Krankheit, wo⸗ 
bei Zittegn der. Arme und des ganzen Körperd. IW.] 


255. Gefühl von Klopfen in allen Adern, faſt wie Zu⸗ 
den. [S. Hahnemann.] 
Allgemeines Vebelbefinden, im ganzen Körper wie uͤber 
nächtig, ald wenn er mehrere Nächte getanzt und ge⸗ 
ſchwaͤrmt hätte, und grillig dabei. LS. Habnemann.] 
Allgemeine Unbehaglichkeit, ohne daß er jedoch beſtimmt 
angeben kann, was und wo es ihn fehlt. IGß.] 

Es liegt ihe in allen Gliedern, müb und malt, mil. 
großer Niedergefchlogenheit bed Gemuͤths. [GB] 
Nach dem Sehen im Fieien wird «6 ihm heiß, (S. 

Habnemann 
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260. Er wird non einem geringen Spaziergange fo mude, daß 

er ſich legermuß (n. 10 T.). IS. Hahnemann.] 

Uebermuͤdigkeit; er wacht nach Mitternacht auf und kann 

nicht wieder einſchlafen, er muß die Fuͤße bald ausſtrecken, 
bald an ſich ziehen, bald heruͤber bald hinüber legen. IW.) 

Unruhiger Schlaf mit verworzenen Träumen, Öftered Aufs 

wachen, nach welchem ex fich lange herumwerfen muß, 
ehe er wieder einfchlafen Tann. [Htn.] 

Unruhiger Schlaf und Traͤume von vielen angefangenen, 

nicht zu vollendenden Arbeiten. [S. Hahnemann.] 

- Schlaf unruhig, mit Wallungen, Hige und ſtarkem 

Schweiße. [v. S. und v. P.] 

265, Er wirft fich die Nacht im Wette berum, redet vie 

lerlei gleihgültige Dinge im Schlafe und ſchniebt laut 

beim Ausathmen. [S. Hahnemann.] 

- Borgentraum, als fielen Menſchen von oben herab tobt, 

IGS. Hahnemann.] 

Aengſtliche Traͤume, die ihn oft aus dem Schlafe wecken; 
vorzuͤglich gegen Morgen verhinderter Schlaf. [H mn.] 
(Träumt, fie zanke fi) mit Jemand und erwacht dar⸗ 
Über heftig weinend, wobei wirklich bie Augen von 

Thränen überfliegen) [St.] 

Oeftere Schauber über und über, und bis über ben Saartorf; ; 
Abends vor Schlafengehen (n. 2 St.). [S. Hahne⸗ 
mann.] 

270. Froſtigkeit den ganzen Tag. [(SG. Hahnemann. 1 

Abends beim Niederlegen ein Froſtſchauder nach dem an⸗ 

bern. [S. Hahnemann.) 

Kälteempfinbung, im rechten Zein, als flünde ed im Tal 
tem Waſſer. IS. Hahnemann.] 
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Schauder über ben ganzen Koͤrper, ed wurde ihr fchwärz 
vor den Augen, mit nachfolgender Sglaͤfrigkeit (n. 2 
&.). [BJ 
Shauder mit Gänfehaut, welcher nicht lange anhaͤlt, 
aber oͤfters wiederkehrt. [W.)] 


275. Schauder im Rüden. IW.] 

Unertraͤglich brennende Hitze im ganzen Köiper, m mit geoßer 
Unruhe; er muß bie Glieder bald da, bald dorthin le⸗ 
gen, öhne Außerlih bemerfbare Hige und ohne Durft . 
(nach dem Mittagefien). ſHtn.] = 

Hitze im Gefihte bei eiskalten Händen und Füßen. 
[S. Hahnemann.] 

Im Gefichte immer viel fliegende Hige, am übrigen Koͤr⸗ 
per oft Froſt. IS. Habnemann.] 

Zieber, befonderd gegen Abend; erft vieler Froft, drauf J 
Hitze im ganzen Koͤrper und die Nacht darauf ſtarker 
Schweiß. [Fr. Hahnemann.] ur 


280, Nachtſchweiß, mehrere Nächte. ſFr. Hahnemann] 
Er iſt mißniuthig und hypochondriſch. IGß.] 

Verdrießlichkeit mit Empfindung im Körper, als wenn 
er den Schnupfen bekommen folte oder ſchon hätte. IFr. 
Hahnemann.] 

Große Verdrießlichkeit; er iſt nicht zum Sprechen auf⸗ 
gelegt. IHmn.] 

Fruͤh beim Spaziergange iſt er nicht zum Spregen 
aufgelegt. [W.] 

285. Große Aengftlichkeit, ald wenn er etwas Boͤſes zu 
erwarten hätte. [Hmn.] 

Verdrießlich, unempfänglic gegen Scherz. [St] 


* 


⸗⸗ 
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An keiner Freude theilnehmend, doch nicht mißvergnuͤgt, 
über nichts ſich kuͤmmernd, gleichguͤltig (m. mehreren 
Tagen). [S. Hahnemann.] 

Sehr ärgerlich, laut weinend. [IS. H ahnemann.] 

290. Mehrtägige Gemuͤthsverſtimmung; fie ift kleinlaut, 
mißmuthig, niedergeſchlagen, freudlos, mit einem Ge⸗ 
fühl von Ermattung in allen Gliedern. [t.] 
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In der J. ©. Calve'ſchen Buchhandlung in Prag i 
‚ 5 erichienen und in allen foliden ? —— 
gen zu haben. 


Theoretiſ,che Medizin 


Wundärzte, 
als Leitfaden zu Vorleſungen entworfen 


von 
tanz Willibald Nudhard, 
‚Doctor MPMedizin und Chirurgie, k. f. öffenel. ordentl. Profefe 
foe der t eoretifden Medizin für Wundärzte an der Univerſität 
zu Prag, und Inhaber der goldenen Eivil:, Ehren: und Ber: 
Dienftmedaille. - 
Erſter Theil 
Kud unter Dem Tatel: . 
Grundzüge ber Phnfiofogie und allgemeinen mebizi- 


nifchen Pathologie. Br 
gr. 8. Prag, 41826. 35 Bogen, Preis: 2 Thlr.-8 Or. 








Der als praftifcher Arzt, Operateur und öffentlicher Lehrer rühme 
lichſt bekannte Herr Verfaſſer hat durch die Herausgabe dieſes e »- 
ften Theiles der theoretiſchen Medizin für Wundärzte, welder 
mit dem bereits im Jahre 1824 Iglienegen Theile ein vollendetes 
Danzes Darftellt, ein bisher noch nicht beſtandenes Höchft nügliches 
Wert geliefert, wodurch eine empfindliche Lüde der medizinifchen 
ar und Handbücher ausgefüllt und einem lang gefühlten De auf: 
nifle abgehplfen wird. Die Neichhaltigkeit, Gründlichkeit und Fa 

Tichleit Der mit fo gelungener Auswahl dem vergeftellten Zwecke ent⸗ 
ſprechenden wichtigen Gegenftände machen es höchſt empfehlungs: 
werth und beurfunden den wiffen chaftlichen Werth und Die praftifche 
auch deffelben noch dadurch, daß man bei Aufftellung der 


Durch die Erfahrung beftätigten Grundfäge die Fortfchritte neue: 
fter Zeit — in fo weit e8 der Bereich Des vorgeftedten Zieles erlaubte 
Mi ohne er ungeprüften Modefpftemen unbedingt zu buldigen — 
nicht vermißt. 

Die innere Form betreffend, zerfällt Diefer Theil nach dem 
eigenen Plane des Herrn Verfaſſers in 4 Abtheilungen. Die erfte 
enthält Die allgeneme Phyſio logie, die zweite Die allgemeine 
Pathologie, mit mwechfelfeiriger nützlicher Werfchmelzung, Erläu⸗ 
terung und Erffärung, behufs der Teichtern Auffaffung des Gegen: 
ftandes ; die dritte Abtheilung umfaßt Die fpezielle Phyfiolonie mit 
der Eympromatologie, aus demfelben Gefihtspunfte wie die 
vorige Abrheilung bearbeiter; und die vierte enthält die Nerio- 
Togie mir gleichzeitiger Verüdfichtigung der Diätetik. 

Der im Jahre 1824 aud) unter dem befondern Titel: „Grund: 
züge Der allgemeinen Therapie, Arzneimitellchre, 
Kranfendiätetit und Rezeptirkunde“ erfchienene 2te 
Theil der theoretiſchen Medizin fofter 2 Thlr., mithin das volftän- 
dige Werk 4 Ihr, 8 Or. 
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Tut, man! oue fire burns out another's burning, 
- Oue pain is lessen’d by another's angnish; 


Turn siddy, and be holp by backward tarning; 
One desperate grief cures with another’s languish; 


. Take thou some new infection to thy eye, 
And tbe rank poison of the old will die 


Shakspeare, Romeo and Julia L 3. 
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Welche Berfchiebenheiten Bietet die Gefchichte 
der Homdopathie und die des Brownia— 
nismus dar? 
vor 
D. Rummel, 
ansäbendem Arzte zu Merfeburg: 





ie ed im menfchlichen Körper Entwidelungen giebt, 
wo ftürmifcher der Bildungstrieb hervortritt, ſo kommen 
auch in der Geſchichte des Menfchengefchlechtd Epochen 
vor, wo ein regeres Vorwaͤrtsſtreben nach langer Ruhe, 
ein vafcherer Umſchwung der Ideen beginnt und eine neue 
Entdeckung der andern folgt. In einem ſolchen Stufen« 
alter der Menfchheit, wenn ich fo fagen darf, leben wir; 
was fonft Jahrhunderte gebrauchte, das reift jetzt im 
Sahrzebenden. Dan fehe fih um in dem ganzen Reiche 


. unfers Wiffend, in den Merkflätten unferer Künfte, und 


man wird diefe Behauptung nicht zu ſtolz finden, Auch 
die höchfte aller Künfte, die Kunft, Krankheiten der Mens 


ſchen zu heilen, fühlte ſich mit fortgeriffen; aber leider, 


fo bezeugen es die größten Aerzte, und es trauert barum 
Archiv V. Band 2, Heft. 1 
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der Menfchenfreund, hielt fie nicht aleihen Schritt mit 
den. andern, fie zerfplitterte ihre Kräfte an originellen 
Hypothefen, an dem Baue neuer Syfleme und war 
arm an wahrhaft großen, das Innere der Natur enthlils 
lenden Entdedungen-. 
Nur auf zweierlei Tann bie Mebizin in neuern Zeiten 
wahrhaft ſtolz feyn; auf Senner® und Hahnemanns 
Entdedlungen*. Erſtere ſteht bewährt, trotz allen 
Beftrebungen ihrer immer von neuem erwachenden Gegner 
- da; und Iegtere ſieht jetzt endlich ber baldigen allgemeinen 
Anerkennung entgegen, welche nur die Furcht vor neuen 
Zäufchungen verfpaten Eonnte. Denn nur zu oft waren 
es bioße Phantafieftüde, was man für Grundpfeiler aͤch⸗ 
ter Wiſſenſchaft ausgab; „luftige Blaſen, die aus der 
ebenen Flaͤche der Gewoͤhnlichkeit auftauchten, um — zu 
zerplatzen, als daß man nicht ſcheu und mißtrauiſch alles 
Neue und Ungesoͤhnliche betrachten ſollte. Ja eben 
Diefes rege Leben, wo oft wenige Sabre hinreichten, um 
neue, freilich oft fehr wenig haltbare Lehren gefeiert und 
— pergeffen gu fehn, bat bei vielen den Glauben erwedt, 
als hätten fie durch mwieberholte Uebung eine Fertigkeit er» 
langt, es gleich nach einer oberflächlichen Anſicht beftimmen 
zu Tönnen, ob das Neue einer Beachtung werth ſey oder nicht. 
Die Erfahrungen ver Gefchichte, fo wie nicht felten tie 
Einfeitigfeit und Befangenheit ihrer wiffenſchaftlichen Anſicht 
and, was meift damit verbunden if, eine laͤcherliche Arro« 


) Die, infofern die Wirkung des Kubpodengiftes nah rein 
bomdopatiiben Geſetzen erfolgt, in Eins zuſanmmenfallen. 
Die eine wird u“ die andre erklärt und beitdtiget. 

Anm. d. Redakt. 
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ganz und Vornehmthuerei follen ihnen demnach zur Bes 
fhönigung ihrer bequemen Voreiligkeit dienen *). 

©o flellte man auch oͤfter den Freunden der Hoͤmdo⸗ 
pathie ‚ die fi auf Vernunftgruͤnde und Thatſachen und 
auf die Anerdennung mehrerer vorurtheilsfreien Aerzte bes 
riefen, die Geſchichte des Brownianismus entgegen, gleichs 
fam als einen Spiegel, um ihr eigned Schidfal darinnen 
zu ſchauen. „Auch er fand enthuſiaſtiſche Werehrer, auch 
„er berief ˖ſich auf Thatſachen, und dennoch war in wenig 
„dJahren alle der Lärm verſchollen, und biefem glaͤnzenden 
Meteor blieb nichts, als ein Plaͤtzchen in der Gedichte 

aueiftreicher Jerthuͤmer.“ Diefe und dhnliche find die 
Aeußerungen, durch melde fie mit befonderer Worliebk 
eine Parallele zwifchen beiden. Erfcheinungen ziehen. 

Alſo die Geſchichte einer dageweſenen Verirrung foll 
uns lehren, daß eine vorher nie geahndete Entdeckung auch 
auf Irrthum beruhe? — Es fragt ſich, ob man ſich wohf 
klar bewußt iſt, worüber die Geſchichte überhaupt Aufs 
fchlüffe geben kann? Nur eine ungefchmüdte lautere Ers 
zählung von dem, was gefchehen ift, vermag fie zu lie⸗ 
fern ; aber der Grund des Erfcheinend, der verborgene Zuſam⸗ 
menhang des Geſchehenen bleibt ewig ein Räthfel, deſſen 
Löfung fie fucht, ohne ed je ganz entziffern zu koͤnnen. . 


8 





*) Man leſe nur die ſeynſollenden Widerlegungen der Homoͤo⸗ 
pathie und die meiſten Recenſionen homoͤopathiſcher und an⸗ 
tihomdopathiſcher Schriften, fo wie manche andre, dleſen Ge⸗ 
genſtand betreffende Abtheilungen in aͤrztlichen nnd uichtaͤrzt⸗ 
lichen Journalen, Repertorien, Magazinen, Bibliotheken, 
Jahrbuͤchern und Annalen | 

(Anmert. d. Redakt.) 
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Wenn fie auch oft den Schiüffel gefunden zu haben mähnt, 
fo taͤuſcht fie fi feibfi, und giebt individuelle Anfichten 
für ewige Wahrheiten. De näher dem Vorgange fie ſteht, 
deſto mehr trübt fich ihr Blick. Erſt mit dem Ende eines 
Ereigniſſes erweitert ſich der befchränfte Gefictöfreis, der 
Parteigeift verflummt und es beginnt die eigentliche prag⸗ 
matifche Geſchichte. Sa koͤnnen wir jest erfi den Nutzen 
und Schaden ber Lehre Browns richtiger würdigen; wir 
konnten es aber nicht, fo Lange fie bie Medizin beherrſchte. 
Aber eine ganz andere Lebre, als die Gegner bes Homdo⸗ 
pꝓathie meinen, hat und die Geſchichte gegeben; bie Behre, 
daß die Wahrheit zulegt immer fiege, daß bie gerechtere 
Nachwelt vie ftandhaften Kämpfer für das erkannte Wahre 
ſtets ehrt, ſey auch ber Ausgang ihres Beſtrebens ‚ weiches 
er wolle. Auch bat fie nicht verſchwiegen, daß dieſer Sieg 
oft ſchwer, oft nach wiederholten Niederlagen errungen 
wird, und und gewarnt vor einem vorſchnellen Urtheile 
. über neue noch nicht dageweſene Ekreigniffe, indem ber 
erfte Anfchein: oft wider die beite Sade if. So ermu⸗ 
thigt die Gefchichte die Freunde, und lehrt den Gegnern 
Behutſamkeit; denn oft ſchon waren die Prophezeihungen 
truͤglich. Wer hätte geglaubt, daß der arme Auguſtiner- 
moͤnch die ganze kirchliche Macht erſchuͤttern würde, vor 
der fich ſchweigend die Fuͤrſten beugten, und die einen Huß 
und andere Märtirer auf dem Scheiterhaufen hatte enden 
lafien? 

Sahen wir alfo, wie viel zu allgemein bie Lehren: der 
Gefchichte find, wie wenig fie fähig ift, Auffchlüffe über 
den, Ausgang eines fpeziellen. Ereigniffed zu geben, fo 
koͤnnten wir und wohl dabei begnügen, und fchon deshalb 


® 
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jebe Entſcheidung aus dem Vergleichen'des Vergangenen 
und bes Gegenwaͤttigen, erſt in feiner Entwidelung Be⸗ 
griffenen, mit Recht zuruͤckweiſen, wenn wie nicht die 
Gegner noch zu Überzeugen hoffen: Ä 

daß die Beſchichte des Brownianismus 

und die ber Homdopathie, foweit fie eine 

bat, böhft verfhieden find. 
Der verſchiedene Sarg, ben beide in ihrer Entwickelung 
nehmen, haͤngt natuͤrlich ſeht genau mit der Verſchieden⸗ 
heit ihres Weſens zuſammen und eine naͤhere Zergliede⸗ 
rung deſſelben wuͤrde nicht ohne Intereſſe ſeyn, aber uns 
hier zu weit fuͤhren. Auch leuchtet dieſe ſchon bei einer 
flüchtigen Betrachtung ein: hier die ruhige, nuͤchterne Nas 
turbetrachtung bed eben fo tief und vielfeitig gelehrten als . 
ſcharffinnigen Hahnemann; hort bie aus einer fafl 
wahnwigigen Opiumaufregung bervorgegangenen Macht⸗ 
fprüce des ‘aller ärztlichen Erfahrung, aller ruhigen Na« 
turforfhung ermangelnden Bromns; bier die firenge 
Horberung , jeden Krankheitöfall al ein Individuum zu bes 
trachten, dort das Zwaͤngen Ige Franken Natur in zwei ihr 
aufgebrungene Formen von Stärke und Schwaͤche; hier 
das Verwerfen aller fpikfündigen . Erflärungen und Ein« 
theilungen als umnäg, dort bad Herausheben von 
Krankheitsnamen, um Indikationen darauf zu grüne 
ven (3. B. Blusflüffe find aſtheniſch). Man fieht, bei 
Brown if dad Syſtem bie Angel, um bie fi alles 
dreht, und alle Erfahrungen müffen fich in daffelbe zwangen, 
nad) ihm deuten laflen; bei Hahnemann iſt bie Theorie 
Nebenſache. Erfand, dag Die Arzneien Krankheiten‘ 
dann heilten, wenn fie fehr Ahnlihe Krank⸗ 


⸗ x 
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| peitserfheinungen auch im gefunden Men 


Then bervorbringen können, und daß fie dieß 
in unendlich kleinen Gaben thunz er ſuchte eine 
Erklaͤrung, und fand eine, der wenigſtens Originalität, 
Klarheit und Conſequenz nicht abzuſprechen if. Wem fie 
nicht gefält, der gebe und eine beſſere; wie wollen nicht 
mit ihm hadern, bleibt und ja immer bei diefer oder jener 
Auslegung der neue Weg gewiß, der kranken Natur beis 


zufommen. Ich glaube, man Tann die Ungleichheit beie 


der nicht bezelchnender ausdruͤcken, ald wenn man fagt: 
der Brownianismus if ein Spyfiem, das die alten 
Erfahrungen mit einem Anſtrich von Philoſophie verzierte; 
die Homoͤopathie iſt eine Entdeckung nicht gelagn« 
ter Kraͤfte, das Auffinden eines Geſetzes, nach 
dem die Natur ewig zu Werke ging. (Das Organon ſtellt 
dieſes große Geſetz in prunklofer natürlicher Einfachheit 
bar, ba8 freilich vielen nicht gefallen mag.) Wir gehen 
un zu dem Unterſchiede in der Gefchichte beider über. 


1) Der Brownianismus erlangte eine weit 
ſchnellere Berfkeitung ald die 
| Homöopathie. 
Brown gab 1779 feine Elemente heraus, bie brei 
Jahre fpäter in Italien wieder aufgelegt, und von Ras 


fori überfegt wurden. 1792 verbreitete fich bie neue 


Lehre ftürmifch über’ Deutfchland, und gewann viele en⸗ 
thufiaftifhe Werehrer, wie. Birtanner, Weilard, 
3. Frank, Röfhlaub. Hahnemann begann feine 
Ghinaverfuche, die ihm die erfie Idee „yon der homoͤopa⸗ 
thiſchen Beziehung der Arzneien gaben, im Jahre 1790, 


. 
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machte ſeine Anſichten 1796 in Hmelande Journale Bb. 2: 
bekannt, gab 1805 feine Fragmenta de virib, medica- 

zmentorum positiv. and 1810 ‚fein Organon der Heilkunſt 

heraus, aber erſt ſeit einigen Jahren hat die Homoͤopathie 
angefangen, einen groͤßern Kreis von Aerzten zu intereffi- 

zen und unter ihnen fi Breunde zu werben. Alſo dreis 

Fig Jahre brauchte fie, um bie wenigen Siege zu gewinnen, 

die der Brownſchen Lehre in 12 Jahren fo in Uebermaß 

au Theil wurden. Diefer Unterfchied wird noch beträcht« 

licher, wenn man bedenkt, wie wenige Hilfsmittel für _ 
Ichnelle Mittheilung dem vorigem. Jahrhundert felbft am 

feinem Ende zu Gebote flanden und wie fehr fich biefe 

jest vervielfältigt haben. Die Menge der Beitfchriften, 

die_Schnelligkeit der Ueberſetzer läßt eine Entdeckung in 

ein paar Monaten von einem Welttheil zu dem andern 

‚wandern und jede Bereicherung unferd Wiffens ift ſchnell 

ein Gmeingut der ganzen cultivirten Welt, und dennoch, 

wie. wenig Fannte noch vor Kurzem bad Ausland. biefen 

"Zund der Zeit, R | 


Man Tönnte diefe Langſamkeit zum. Nachtheile der 
Homöopathie auslegen, wenn fie- nicht in der vorhin ent- 
widelten Eigenheit, daß diefelbe nehmfich eine Entdeckung 
iſt, ihren hinteichenden Grund fände und wenn und nicht. 
taufend Beifpiele fagten, daß ſchnell emporwuchernde Bluͤ⸗ 
then in der Geifter: und Körperwelt fchon dem Keim einer 
ſchnellen Vernichtung in ſich tragen und verfchwinden, | 
wie fie kamen. (Quod cito fit, cito perit!) Allerdings 
trägt auch bie verfchiedene Zeit einige Schuld ; empfänglid . 
gemacht für das Beduͤrfniß eines abgefchloffenen Syſtems 


/ 
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durch die Kantifche Phlofophie, unter, einer Menge ſich 
oft widerſprechender, meiſt grobſinnlicher, das Hoͤhere ig 
der Natur uͤberſehender Lehren und zweideutiger Erfahrungen 
faſt erliegend, ſahen die Aerzte in der Brownſchen Lehre 
eine Erloͤſung, die ſie begierig ergriffen. Anfangs ſich in 
dem Brownſchen Strudel drehend, dann uͤberſaͤttigt durch 
immer neue Theorien, fand fie bie Homoͤopathie, die ſcho⸗ 
nungkélos den durch Alter geheiligten Meinungen wider⸗ 
Prach. Wer darf ſich über den Erfolg wundern? Deny 
wWie viel lieber ſchmeichelt fi dee Verſtand felbft durch 
neue Erklärungen, ald daß er durch eine neue Ente 
deckung feine Eigenliebe kraͤnken und fi eines lang ges 
besten Irrthums zeihen läßt. 


2) Eden fo fhnell endete die Herrſchaft 
des Brownimismuß, 
Schon zu Anfange unferes Jahrhunderts, alfo q⸗ bem 
gleichen Beitraume, in welchem die Homdopathie immer 
neue Verehrer bekommt, war ber Brownianismus fo fehr 
mit frembartigen Ideen verfälf®t und in die verfchied- 
nen Erregungstheorien umgewandelt, dag man feine Laufe 
bahn ald beendet anfehen Tann. Die „Homdopathie lebte 
bid vor wenig Jahren ein neu intenfiv thätiges Leben, 
um ed jetzt auch ertenfiv thätig audzudehnen, und bieß 
“gelang ihr fo gut, daß Rußland und Oeſtreich bald dab 
Geburtsland zu uͤberfluͤgeln drohen. 


3) Die Erfahrung widerlegt den Brownia—⸗ 
nismus. 

Einer meine ehemaligen Lehrer behauptete, ber 

Brownignismus habe der Menſchheit mehr Leben gekoſtet, 
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as bie blutigſten Kriege. Iſt auch dieß etwas ins Oro ° 


teöfe gemalt, fo begegneten und begegnen uns doch noch 


viele Kranke, bie ihr Leiden dem Stheniſiren zu danken 


—* „unv wie viele mag bad verſchwiegene Grab‘ deden. 


Es if offenbar, daß man felbft it befangenen Augen 


die Nachtheile nicht verkennen Fonnte, die fi) vorzüglich 
is der Kur chronifcher Krankheiten nad) Brownſchen Grund- 
faͤtzen zeigten, und daß bie Kranken des langen Harrens 
muͤde, zu den eigentlichen Praktikern ohne Syſtem *) ihre 
Zuflucht nahmen. Solche lange vergebens behandelte 


Kranke nehmen aber jet am meiſten die homoͤopathifche 


Hufe in Anſpruch umd ihr Vertrauen wird meiftens be⸗ 


ſteas belohnt. In den Streitigkeiten, in dem Antömpfen 


gegen den Brownianismms findet man daher oft das 


Berufen auf Erfahrung; nicht ſo bei der Homoͤopa⸗ | 


t hie. Mit grlehrten Spitzfuͤndigkeiten hat man die The o- 
gie der Lebteren zu wiberlegen gefucht, aber die Erfah: 


zungen nicht laͤugnen Pönnen, und dieſe allein haben ihr - 


Verehrer unter den unbefangenen Aerzten und bie und 
ba auch unter verfländigen Nichtärzten verfchafft, nicht 
aber, wie man glauben machen will, ein Hang zum 
Neuen und Wunderbaren, und bie leichte Faßlichkeit ihrer 
Eehren. 


4) Browniſcher und philoſophiſcher Arzt wa⸗ 
ren faſt gleichbedeutende Namen. 

Wenn das dreiſte, faſt freche Aufſtellen naturwidriger, 

wenn auch geiſtreich aufgeſtutzter Hypotheſen Philoſophiren 





Das beißt in vielen Faͤllen: ohne vorgefaßte, natnrwidrige 
Anficht. Anmerk. db. Redakt. 
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genannt werben kann, dann möchte dieſe Synonimität 
allerdings einigen Grund haben. Und wie viele mag die 
‚angebliche Rationalität für den Brownianismus getvonnen 
haben? Es galt ja für eine Ehre, bie fo leicht zu erwer⸗ 
ben war. Richt dab Anlockende hat bie Hymoͤopathie; nad) 
immer geſchmaͤht, verfpottet als rohe Empirie, ja fogar 
als Giftmifcherey, felbfl, in der neueften Zeit, ald den 
. -Obfeurantism und Mofliciem in fi tragend und be 
fördernd,, wovon fie doch auch nicht die leiſeſte Spur 
enthält, autgefchrieen und verdächtig gemacht, kann 
fie ihren Freunden nicht bie Bewunderung ihrer Mite 
ärzte, welche fo oft gelehrt und vornehm Elingenbem Ge⸗ 
ſchwaͤtz gezollt zu werben pflegt, verheißen, fondern nue 
Daß und Verfolgung darum, weil fie fi an den Störern 
äbrer behaglichen wiſſenſchaftlichen Ruhe rächen. Nur die 
Stärke der erkannten Wahrheit kann fie zu Vertheidigern 
einer Sache machen, bie fie in fo viele Unannehmlichfeie 
ten verwidelt. Deshalb fehmeigen auch viele, bie bie 
Homoͤopathie im Stillen fegnen und pflegen. 


> 


5) Die meiſten und eifrigften Brownianer 
‚waren Neulinge in der Heilkunſt. 


Vorzüglich junge Aerzte, eben erſt aud den Hörfälen 
ihrer Lehrer entlaffen, waren es, bie, ſicher gemacht durch 
die beftimmten Anweifungen VBrowns, fie tolfühn in bee 
Praxis anmenbeten, Auch der Homdopathie hat man biefe 
Beſchuldigung machen wollen, aber ohne allen Grund. 
Die erften Bekenner berfelben waren allerdings junge Xerzte ; 
aber ihre .Bahl war ein und fie haben nun laͤngſt den 


I 
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Beitpunft erreicht, wo P. Frank mitzuſprechen erlaubt; 
gehoͤren alſo jetzt unter die Erfahrnen. Dagegen ſind die 
neu hinzugekommenen Bekenner faſt ſaͤmmtlich aͤltere prak⸗ 
tiſche Aerzte, die wohl fähig. find, einen unpartheiifchen 
Vergleich zwifchen ihren früheren und ihren jetzigen Er⸗ 
fahrungen zu ziehn. Ich erinnere hier nur an Rau, M. 
Müller, Bernhardi, Figler, Shweidert, Ste 
gemann, Schnieber, Galdpari, v. Pleyel, v. 
Sonnenberg, Widnmann, Mübhlenbein, Mefr 
ferfhmidt, Marenzeller, Bigel, Baudis u. a. 
Es ift offenbar, daß die Homdopathie die meiften Freunde 
unter den Praftifern, die wenigften unter den Univerfitätde 
lehrern ſindet . 


6) Roq fein Belenner der Homöopathie bat 
ſie wieder verlaffen. 

Kurz wie der Raufch des Wahns, war bei den mei 
fien die Bromnifche Vegeifterung; je mehr es ein wirklich 
praktiſcher Arzt war, deſto ſchneller verließ er dieſes Joch. 
Anders war es bei: den Arzten, die die Homoͤopathie prak⸗ 
tiſch verſuchten; keiner von dieſen iſt aufgetreten, und 
bat fie einer Taͤuſchung geziehen **). Hält fie vielleicht 





*) Ein fhlimmes Seien für biefelben, wenn fle ihre Fremb: 

Saft nicht dem zumenden, ja es vielmebeicmit welhen Wafs 

fen !) verfolgen, was fih In ber Erfahrung (In praxi) bes 
währt. Anmert. d. Redakt. 

. 0) Vielmehr haben ſich mehrere ihrer vieljaͤhrigen erbitterte⸗ 
ſten Feinde (ſie waren es, weil ſie ſie nicht kannten) in der 
neneſten Zeit mit warmer und treuer Liebe ihr zugewendet, 
nachdem ſie es uͤber ſich gewonnen, ihr naͤher ins Auge zu 
fhanen, Anmert. d, Redalt. 
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falſche Schaam zuruck? Das kann nicht ſeyn; denn wie 
viele treten auf, die praktifche Unwirkſamkeit oder Schaͤd⸗ 


lichkeit neu angeptiefener Mitttel und Kurmethoden zu. 


bezeugen, zu deren Anwendung fie irgend ein berühmter 
Name verleitete. Sollte man in dieſem Falle allem fchoy 
nend mit dee Homdopathie umgehn? zumal da eine folche 
Ruͤckkehr zur herrfchenden Schule von ven Ober» und Un⸗ 
terprieftern berfelben gewiß nicht unbelohnt bleiben würbe. 
Die einzigen mir befannt gewordenen Verfuche, ‚die dage⸗ 
gen ſprechen ſollen, find von Benjamin Müller in 
Maynz, beweifen aber nichts, da fie nicht genau nad 
Hahnemanns Borfchriften angeftellt find, und daher auch 
durchaus nicht den Namen „homoͤopathiſcher Heilverſuche“ 
verdienen, wie dieß im Archiv f. d. hom. Heilk. IV. 2. 
S. 32. zur Gnuͤge bewieſen worden iſt. Auch giebt es 
mehrere Aerzte, die die Homoͤopathie an Kranken verſuch⸗ 
ten, fi aber noch nicht üffentlih dafür erflärten; follte 
Teiner von diefen, gefränft durch abermalige Taͤuſchung, 
ſich durch widerlegende Thatſachen an ihr rächen? 


7) Die Freunde ber Homoͤopathie halten fi 
frei von Spfemfugt. 
Sehr günftige Erfahrungen haben mehrere Zerzte be⸗ 


wogen, bie homoͤopathiſche Kurmethode oͤfter am Kraͤn⸗ 
kenbette zu benutzen; allein ſie halten ſie zwar fuͤr den 


beſſern und beſten, aber nicht einzigen Weg der Hei⸗ 


Yung. Sie wenden bald dieſe bald die herrfchende Kur. 
art an, je nachdem fie fo oder fo ihre Kranken ſchnel⸗ 
Ver und ficherer zu heilen hoffen. Sie thun aljo, mas 


andere ‘praftifhe Aerzte auch thaten; fie wählen eine 


—32 








-n- 


unter ben verfchiebenen Methoden, und gewiß öfter mit = 
genauerer Einfiht, da fie, aufmerkfam gemacht auf: bie 
drei allein möglichen Wirkungsarten der Arzneien (die M. 
lopathiſche, emantiopathiſche und homoͤopathiſche) ſchon bei 
mehrern gepruͤften Medikamenten zu ſagen vermögen, 
welche Beziehung in dem ſpeziellen Falle die hilfreiche ſeyn 
wird. Man darf aber eine Lungenentzuͤndung mit Ader⸗ 
laß, Salpeter und Queckſilber, ober nach Peſchier mit 
Brechweinſtein, oder nah Tribolet mit Bilſenkrautex⸗ 
trakt und Weinſteinſaͤure, man darf fie ſogar unangetaſtet 
mit Blauſaͤure behandeln; nur mit ganz kleinen Gaben 
von Sturmhut oder Zaunruͤbe barf man fie nit homoͤo⸗ 
patbifch bezwingen wollen, fonft rufen fie gleich Wehe! Ja 
felbft diefer Eklekticismus ift den Freunden der Hom. zum 
Vorwurfe gemacht worden (mas if ihnen nicht alled vorges 
worfen worden ?) weil man annimmt, das eine koͤnne nur 
wahr feyn, wenn das andere falfch ift, alſo beutlich bie 
eigene befangene Anſicht zur Schau ſtellt ). So geht es 
allen, die vorgefaßte Meinungen blinden; fo ging eö auch 
den Brownianern, fie Tannten nur ein quantitatived Ver⸗ 
haͤltniß der Reizmittel, und deshalb durften fü e nicht ei⸗ 
nen Kranken browniſch und einen andern nach den Vote 
fehriften Stolls behandeln, wenn fie nicht inconfequent 
feyn oder aufhören wollten, Bromnianer zu heißen. 
— 

2) Es iſt aber gerade ein lange nicht genug herausgehobener 

Worzug des Hahnemannſchen Syſtem, daß es bie andern 


VKurarten anerkannt, ſelbſt naturgemäßer als ‚Bisher ihr We— 
fen erildet, obgleich es dieſelben tief} erabf e tzt. 
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8) Die Homöopathie bat ihr Wefen treu 
beibehalten. 

Nach wenig Jahren erfuhr der Bromnianidmus ſchon 
weſentliche Weränderungen, indem jeder fo viel zufegte 
oder wegließ, als nad feinem Gutduͤnken nöthig war; 
vorzüglich benugte man In der Praxis verfchievene Kaute⸗ 
Nlen, weldhe feinem Weſen gänzlich fremd waren *). Die 
Komdopathie befolgt noch treu die Vorſchriften bie ihr ihr 
Stifter gegeben hat. Allerdings hat fie ſich erweitert, ihr 
Arzneifhag wird jährlich vermehrt, allein die Vorſchriften, 
treu aus der Natur abftrahirt, werden noch lange, viel— 
leicht für immer ihre fichere Richtſchnur bilden, die fie 
. nicht ungeftraft verlaffen darf. 


9) Die Berbammmungsurtheile über den 

Bromnianismus gingen aus genauer Ber 

kanntfwaft mit feinem Weſen aus, nicht 
fo beider Homöopathie. 


Man ſollte es kaum glauben, und dennoch iſt es 
nicht weniger wahr; ſehr viele Gegner, die oͤffentlich auf⸗ 





*) Eben dieſe leichte und fchnelle Vetaͤndetlichleit und Veraͤn⸗ 
berung der Browniſchen Anſichten If ein ſicheres Zeichen 
ihrer inneren Haltloſigkeit und ihres Mangel an Naturge⸗ 
ſetzlichkeit ron Haus aus. in Luftgebild, konnte biefe - 
Lehre von dem Hauche jedes Phantaften anders geftaltet wer⸗ 
den, nur daß hinter diefer protelfhen Natur kein Gott vers 
forgen war, frin feltes, unmwandelbares Prinzip. Und eben 
weil die Theorie allzu naturwidrig war, um, bei nur eins 
ger Berudüchtisung der Natur, in der Praxis fireng gel« 

* tend gemacht werden zu konncu, entftanden fo viele, ihr wis 


derirrechende praftifhe Kautelen. | 
ſtrech ſ Anmerl. d. Redakt. 


traten, haben die Bomdodathie nur einer hochſt oberflach⸗ 
lchen Auſicht gewuͤrdigt, koͤnnen nur ganz flüchtig die 
Schriften fuͤr dieſelbe geleſen haben, ſonſt wuͤrden ſie nicht 
oft ganz widerſinnige Dinge von ihr behaupten, So glaubt 
3. B. Einer, um nar Ein Beiſpiel von ſo vielen al⸗ 
bernen Verkennungen: anzufuͤhren, die Verſuche an Ges 
ſunden wären mit eben fo kleinen Gaben angeſtellt, als 
man Kranken zu. geben pflegt. Wie viel gründlicher, ru⸗ 
higer und dennoch buͤndiger mwiderlegte unfer verehrte Dun 
feland die Brownſchen Lehren in ben erſten Bänden 
ſainea Jouxnals, oa die Herten Joͤrg, Wedekind, 
Lichtenſtaͤdt, Heinroth, Puſhelt, Neumann und 
Sachs die Homoͤopathie. Wie uͤberhaupt anders find bie 
Yeuperungen dieſes fpflemfreien Veteranen Uber die Homoͤ⸗ 
opathie, und wie ganz anderd waren die Über den Brow⸗ 
uianidmud. Gewiß verkennt er nicht die großen Vortheile, 
die der Medizin aus diefer großen Entdecung bervorgehn. 


-40) Der Ausäbung ter Homdopathie flellen 
fi viele Hindernifie in Weg, die beim Browse 
nianismuß gaͤnzlich fehlten. 


Natürlich fand der Brownianiſmus auch feine Geg⸗ 
ner, die fich dem allgewaltigen Strome entgegen ſtaͤmmten, 
aber es waren doch nur Kunſtgenoſſen, die durch Oruͤnde 
und Ueberredung die Verbreitung zu hindern fuchten; fein 
anderer Stand |mifchte fih in diefe Angelegenheit. Gern 
ſahen es die Apotheker, daß Wein, China, Campher und. | 
Dpium;, faſt wie. Nahrungsmittel verfpeifet wurden, und 
feine Regierung ſuchte durch Verbote eine Aenderung here 
beizuführen, wohl wiffend, daß fih im Reiche 
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der Biſſenſchaft nichts befehlen Tägt. est 
tritt aber auch die Apotheferzunft :in. die Schranken, be⸗ 
fürchtend, wenw auch nicht ganz üͤberſtuͤſſig gemacht zu 
werben, body ihren Wirkungekreis ſehr eingefchränft zu: 
ſehn; alfo al& eine. geborne Zeinbin der Homoͤopathie. Eie 
rief in einem benachbarten Lande, auf: den Buchſtaben des 
Geſetzes fich berufend, bad Recht zum Schutze ihres Pris 
vilegien auf, und auch bei uns fofl bie wichtige Brage ber 
. Regierung zur Entfcheidung vorliegen, ob es ben Aerzten 
‚zw, erlauben ſey, homdopathiſche Heilmittel zu verſchen⸗ 
ken ). Es giebt wohl- manche einzelne Apotheker, bewen 





‚7 Exchr lichtvoll Ift diefer GSegenſt and vorgetragen in dieſem 
Archive Bd. 6. Hft. 1. S. 29 u. f. dem ih nur noch zwei Bes 
‚ merlungen hinzuzufügen mir erlanbe. 

1) Der Grund des Geſetzes, auf das fih die Apotheker 
berufen, wird uns fehr .einleuchtend, wenn wir nur einige 
dreißig Jahre In.bee Geſchichte der Arzefihen Praxis zuruͤck 
geben. In fehe vielen Orten befaßen bie Aerzte Apotheken 
oder hatten zu Haufe Arznelvorraͤthe, aus. denen fie Ihre 
Kranken verforgten. Wenn auch die Sorge für ihren Ruf 
. fe gute Arzneien ausgeben lieb, fo wur es doch Ihr petu⸗ 
niaͤres Intereſſe, diefe fo hoch als möglich los zu werden, und 
fie fonnten dieß, da keine Controlle wie bei ben Apotheken 

moͤglich war, Me Schaͤtzung in ihrer Willkuͤhr lag. Oft, 
(ih kenne Beifpiele) machten fie ihre aͤrztliche Liquidation bils 
Ns und fhlugen den Werth ihrer Auslagen um fo höher an. 
Diefe unfern Stand entehrende Sitte, wenn anch beffere 
Aerzte fid frei davom hielten, mußte dad Geſet vertilgen; 
und es hat es gethan. Sollte man fih vor einem Ruͤckfall 
fürdten, wenn man Aerzten das Ausgeben der Heilmittel 
erlaubte, fo darf nran’ja nur in. den amtlihen Blättern be⸗ 
kannt machen laſſen, daß außer den Sägen der drzilihen Tare 
für Medikamente nichts weiter gefordert werden dürfe. Ob: 
°- mebin verbietet ja die Yage der Dinge es den Aerzten in Mels 
sen. Städten und auf dem platten Lande, bie ihnen bewilligten 
) - 








x 
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man. das Bereiten und Darreithen ber homdopathifchen 





Saͤtze zu fordern, wie konnten le da noch mehr nehmen wol “ 
len? Alſo der Mangel an aller Controlle war der Grund 
Des DVerboted gegen drztliches Selbfidifpenfiren, und der: 
felbe Mangel aller möglichen Controlle ‘bei den Apotheken 
hinſichtlich der homöopathifpen Heilmittel muß der Haupts: 
grund ſeyn, das Verfhenten berfelben den Aerzten geſetz⸗ 
lich zu erlauben. 2 


2) Die Einfübrung der preußiſchen Medicinalgeſetze und 
der Apothekertare hat offenbar den Preis der Apotheken im 
Herzogtbun Sachſen fehr erhöht, und den damaligen Dee. 
ſitzern einen großen Wortheil verſchafft. Iſt er aber auc 
ein Vortheil fuͤrs Ganze? — Der jetzige Käufer genieße 
ſchon nichts davon; er muß mit dem Ankauf der Apothefe 
- ein großes Sapital verwenden, deffen Zinfen das Publitum, - 
und zwar das kranke, nothleidende, oft fehr dürftige, bef 
ber Medifamenfenrehnung mit. zahlen muß, das alfo offenbar 

im Nactbeil it, ohne daß er, der neue Erwerber, davon ' 
Nugen zieht, Wir erlauben und nicht etwas Weiteres ges 
gen die beftehende Angrdnung zu fagen, können‘ aber ung 
nicht enthalten, auf das Schädliche einer Forderung aufs 
merkfam zu machen, die von Seiten der Apotheker erhoben 
worden. Cie verlangen nehmllch eine höhere Tare fuͤr die 
domdopathiſchen Arzneien, um für ihre Mühe, Sorgfalt 
und die dadurch anderweitig erwachſenden Verlufte entſchaͤ⸗ 
digt zu werden. So ſehr der Schein dafür iſt, fo viel 
ſpricht die Wahrheit dagegen. Ohne daß dem Franken 
Publifum eine größere Sicherheit gewährt 
wird, folles die Heilmittel, die ihm ber Arzt 
aufs gewiffenbaftefte und befte bereitet [fer 
ferte und ſchenkte, weil fie Beinen pecunfären. 
DWertb haben, ben Apotherern thener ablaufen; 


alfo eine neue Steuer für fein Stehthum und - 


Elend bezahlen, night etwaan.den Staat, fon- 
dern an einen privflegirten Stand, And wen 
würde es nügen? Dem jetzigen Beſitzer, nicht aber dem 
Nachfolger, der die Apotheke um fo theurer erfaufen muß, 
als der reine Gewinn aus diefer Bevorrechtung, zu Capital 
gemacht, beträgt. _ 

Archiv V. Band 2. Heft. 2 
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Arzneien anvertrauen kann; aber wohl nicht dem Stande 
im Allgemeinen *). — 

Dieß fey genug um zu zeigen, wie fehr verfchieben 
- pie Geſchichte beider Ereigniffe bis jet iſt, wie fehr 
‚verfchieden alfo auch der wahrfcheinlihe Ausgang feyn 
werde. Bei allem Ankämpfen gegen die gute Sache trö- 
fien wir und mit dem Ausſpruch Voltaires: „Jeder neuen 
. Wahrheit gebt ed mie den Sefantten zivilifirter Staaten 
an den Döfen der Barbaren, — fie finden nur erſt nach) 
vielen Hinderniffen und Beſchimpfungen bie geziemende 
Anerkennung.” 





H Wie nun aber, wenn In einer Stadt, wo ein Hombopath * 
lebt und wirkt, kein Apotheker dieſes Vertrauen verdienen 
ſollte? So ſchried mir vor Kurzem ein in diefem Falle ih 
befindender hom. Arzt: „Ich bin fehr zu beklagen! Wenn ich 
früber, als ich frei handeln Tonnte, bie fchönften Erfolge 
meiner dom. Behandlungen fabe, fo mißlingt mir jetzt alles, 
felt id geswungen bin, mid in dieſer wichtigen Ungelegen- 
beit ben Biefigen Apothekern anzuvertrauen und bie Arzneien 
bei ihnen zu verſchreiben.“ “ 

Unmerk d, Redakt. 


Cures hom&opathiques 
par | 
‚le Docteur Bigel, 


mddecin de Son Altesse Imperiale 
Msgr. le Grand-Duc Constantin à Varsovie, 
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Ta medecine homeopathique compte deux classes 
d’adversaires. Les uns nient completement la lE- 
gitimitd de sa doctrine; les autres, en convenant 
de la solidit€ de ses principes, en bornent l’appli- 
cation aux seules maladies chroniques,  refusant 
d’admettire son eflicacit€ dans Ja cure des maladies 
aigues, . 

Si cette objection dtait faite de bonne foi, 
elle signalerait une grande ignorance. Car enfin, 
il n’est qu’un seul principe qui preside & la vie, 
et au meintien de la sante. Pourquoi ne le retrou- 
verait-on pas en action dans l’oeuvre de la cura- 
tion des maladies de Puneet de P’autre espece ? n’est- 
il pas present partout par ses deux attributs, la 
sensibilite et Virritabilite, en. &tat d’harmonie, dans 
Pordre de la sante, en etat de desaccord, dans 
l’ordre de la maladie? 

C'est dans Pintensitéé de ce d&saccord qu’il 


faut chercher Ja difference qui separe les maux 
2 * 
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aigus des maux chroniques Sans doute le procedé 
medical differera dans la euration de ces maux, 
mais cette difference dans le procede ne peut @tre 
relative qu'à la dose du medicament, dont la force 
d’action doit éêtre soigneusement mesurde sur le de- 
gre du desaccord, en d’autres termes, sur le de- 
gré d’excitation des deux principaux mobiles de 
la vie, la sensibilitE et Pirritabilite, 

Si Pon veut dire seulement que la cure des 
ınaladies aigues offre à ’homeopathie de plus gran- 
des difficultes, on dira une chose vraie; mais en- 
core ici ne lui fait-on qu’un reproche Egalement 
merit6 et partag6 par toute autre methode. Quel 
medecin allopathe ne se sent pas, meme au sein 
de la confiance que doit lui donner sa longue ex- 
perience, saisi comme d’epouvante à la vue des dan- 
gers que fait courir à son malade une peripneu- 
monie aigu&, ou bien une apoplexie ? 

Que la main du medecin soit armde d’une 
lancette, ou seulement d’une goutte octillionieme 
du suc d’aconit, toujours est-il vrai, pour P’un et 
pour Pautre, que le malade est perdu, si un remöde 
h6roique ne vient subitement l’arracher au danger 
d’une mort imminente. L’effusion du sang parait 
au medecin allopathe le’moyen par excellence, 
sinon pour conjurer entierement le peril, au moins 
pour en attenuer la violence; il y trouve de plus 
une sorte de repit du mal, pendant lequel tems il 
remonle son esprit, encore eflray&, ct, a l’aide d’une 


2* 


plus grande liberté de la pensée, il peut aviser & 
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1 
de nouveaux moyens, propres à conjurer des dan? 
gers nouveaux. J’en conviens, le soulagement subit, 
*prouve par le malade, et xessenli vivement par 
son medecin, a quelque chose de s@duisant, qu’on 
ne saurait comparer a Paggravation, toute legère 
qu’elle puisse @tre, du mal augmente par le me- 
decin homeopathe, L’humanits semble, au premier 
appergu, ne peint diriger ce dernier, tandis que le 
medecin allopathe parait n’&tre anime que du de- 


sir de soulager son malade, et meriter exelusive- 


ment }e titre de son consolateur, Mais cambien de 
tems rester=t-il en possession de ce titre tonchant 
et glorieux? des dangers nouveaux rappellent le 
me&€me secours (car on veut quil soit exclusif), la 
confiance renait: un nouveau soulagement Pa ra- 
mende chez le malade: il la soutiendra jusqu’& ‘ce 
que Yaffaiblissement progressif de ses forces lui 
apprenne qu'il achtie cet adoucissemert momentane 
au prix de la prolongation de son mal, ou de sa 
conversion en une autre maladie, peut-ätre aussi, 
qu’on: n’a fait que l’endormir sur les bords de la 
tombe, pour lui en voiler toute Phorreur. (due de» 
vient alors le titre si flatteur, dont se parait com- 
. ⸗ ⸗ . [4 
plaisamment le medecin, sectateur de la saignee ? 
il a commence par les applaudissemens, il finit par 
les sitflets, 

Combien est differente Ja conduite du mede- 
cin homeopathe! à la vérité il ne parle pas de 
soulagement, mais il offre la guerison,. et ce mot 
ne fatte ‘pas moins agreablement Poreille; il la 


- 
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promet douce, süre, prompte et durable, mais il 
faut la payer d’un leger accraissement de souffran- 
ce, Ce mot ne, doit &pouvanter personne et s’il ef- 
fraie le malade, tout averti.quil est de ce qui doit 


precöder sa gudrison, ce n'est que pour un im 


stant que ses donleurs s’accroissent, pour s’appai-+ 
ser et disparaltre dans un court delai, „ 
Qui n’appergoit la ressemblance que presente 


ici le medeoin‘' homéopathe avec le medecin opera- 


teur? une épine hlesse vir&ment un uerf; avant la 
decouverte des instrumens on se contenlait de cal- 
mer, d’engourdir la partie souffrante. En depit 
de ce calme trompeur, le wmalade devait subir 
Yinflammation et la suppuration qui entrainait au 
dehors le corps &tranger. Aujourd’hui sa main, 
ärtade d’un instrument ingenieux, en fait l’extraction, 
et l’inflammation est dtoufleu dans son germe; la 
douleur, il est vrai, accompagne cette op£ration, 
mais qui ne la prefere aux souffrances peut-£tra 
moins vives, mais soulenues et prolongses, dont 
la suppuration se, fait preoöder, accoınpagner et 
. suivee? je xöponds aflirmativement aunom de P’hu- 
manit6 entiere, plus capable de l’heroisme d’un mo-, 
ment, que d’un courage patient et inebranlable, 
Cet instrument, extracleur de l’Epine stiimu- 
lant un nerf, Hahuemann en a fait present & la 
medecine interne, dans son organon de Part de 
guerir, 1 y. compare aveo justice, la cause qui ir- 
rite un organe cache à l’epine dilacerant uye fibro 
exierieurc, (Duelle que soit la dilfdrence des deux or— 


N 
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ganes et la diversitd des slimulus, topjonrs est-il 
vrai que Pextraction de ce dernier fera disparaitre 
ses eflets, comme, dans l’enlevement de Pépine, on 
voit s’evanouir les effels douloureux qu’elle prodni- 
sait; & la verit&, ce n’eat 'point avec un instrument 
de chirurgie, quäil procöde & son enlövement, mais 
c’estgrec la möme.certitude, la m&me Evidence, qui ac- 
compagnent le procede operatoire, que les medica» 
mens, capableg de produire sur Phomme sain des 
symptömes semblables aux symptömes dtune maladie 
naturelle, les deplaceut et les font disparattre, et, 
avec eux, la cause qui les produisait, ' 

Et Yon refuserait, après cette grande d&cow ° 
verte, de recomnaitxe la sup6riorit@ de Ja medecine.. 
homeopathique sur la medecine allopathique! au- 
tant vaudreit nier toutes les d&couvertes du genie 
chirurgical et proscrire ses utiles instrumens, pour 
„en remettre ä la sagesse soi-disant toujours Fer= 
taine de la nature, pour l’expulsion des corps 
dirangers introduits dans notre corps, Voilà pour- 
tant ou mönent l’ent&tement, la pr&occupation et 
peut-dtre aussi un peu de mauvaise volonte! Le 
laugage que je viens de parler n'est point nouveau, 
en depit des clameurs, et du cri presque universel 
a. innovation, J’invite le lecteur à relire les belles 
pensdes des Baillou, des Border, des Robert, con- 
signdes dans les ouvrages de ces hommes immor- 
tels. Ces medecins observateurs, surnommes na- 
turistes, avaient deja etabli la comparaison renou- 
vellee par Hahnemann, Seduits par, les hypothöses 
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ipecieuses de la pathologie humorale qui de leur 
tems . zegnaient sur la, medecine et qui faisaient 
jouer: aux #luides ‚le premier röle dans les phe- 
nomeöngs:.da l’Econpmie.animale, toute maladie &tait 
à leursı yeux causde par un äcre fourvoye Jans la 
struclpre d'un organe, gui’en etait stimule, com- 
mo las,chairs par une Epine introduite dans leur 
tissu. ‚Appeldes par ce stimulus, les humeurs y 
abordaient brusquement et avec abondanoe, comme 
pour anvellopper son acrimonie, &mousser sa pointe; 
imitaleur de la nature, l’art, obeissant à cette in- 
dication, rencherissait sur la nature elle-mene, 
or.aslisinistrant les tamperans, les mucilagineux, 
les daux :laxatifs, dont Yeffet devait Etre de cim 
convenir l’äcre et de le mürir, en lai faisant sabir 
Je irayail de la coction, et de le rendre ainsi propre 
a traverser les couloirs tenus soigneusement ou- 
verts pour l’Evacuer. Voila ce que pensaient ces 
grands zuedecins, les plus illustres de leur epoque 
par leur. theorie, les plus heureux dans leur pra- 
tiqus par deur esprit gbservateur! pense-t-on qu’ils 
eussent.continu6 delivrös au travail inceriain de 
la. nature, et:ä l’infideliid de la crise, l’enlevernent 
de cet;;atüme acrimonieux, s'ils eussent connu de 
leur tems Paxt d’etouffer une maladie dans son 
germe? - 

Cet art, ingönieux, bienfaisant, inconnu & 
nog peres, est aujourd’hui decouvert, et les mala- 
dies aiguös, ainsi que les maladies chroniques for- 
cut sou baillant et legitime domaine; il ı’y a 











qu’un sentiment de crainte. qui ait pu donner aux 
affections aigu&s Pexclusgion dans l’exereice de la 
medeciue homeopathique. En effet, ce’ n’est pas par 
elles que le medecin allopathe doit commencer 
Pötude et la pratique de l’homeopathie; -ajouter & 
un mal deja si grave, lui parait une entreprise au 
moins téméraire; il y repugne moins dans une af» 
fection chronique, que dis-je, il ne fera qu’appli- 
quer son principe de curation dans le traitement 
de ces maladies, kequel consiste à les convertir en 
maladies aigues. 

Cefte metamorphose de l’etat de .chronicite 
d’un mal en celui d’acuit©, qu’est-elle au fond, 
sinon un veritable accroissement du mal, tant re- 
doute dans la cure des maladies aiguds? il ya 
donc inconsequence dans les principes de l’allopa- 
thie, à nier la necessiteE de P’augmentation du mal 
dans les affections aigues, comme condition de la 
guerison. C'est enyain que Pon arguera de la dif- 
Terence des causes, ou de la diversitö de situation 
des malades, pour presenter les uns dans un ediat 
d’iwrritation extreme, ou d’exces de force,, les au- 
{res dans une position atonique, ou d’exträme fai- 
blesse, et en induire Pobligation d’affaiblir les pre« 
miers et de fortifier les seconds, ni Pexperience, 
ni le raisonnement ne confirment la legitimit€E de 
ces deux procedes. 

Il y a bien long-iems que l’on raisonne de la 
medecine. Certes depuis Galien jusqu’aux Arabes 
et depuis les Arabes jusques ä nous on ne s’est rien 
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refusé en fait de demonstralion ihéæorique. A ne 
considerer que ce qui a été dit sur l'iuflammation, 
combien de diverses opinions n’ont” pas été avan- 
c&es, comme explicatives de ce mode pathologique, 
comme regulatrices du procede therapeutique ? 
qu’on y regarde altentiveınent, on reconnaltra que 
presque tonjours les effets ;de cette maladie ont 
eie pris pour la cause, Pouvait=-il en d&tre autre— 
ment, dans l’impuissance ol nous nous trouvons 
presque toujours de signaler la cause interne des 
maladies? dans cette obscarit@ il a di6 permis 
de peuser oe qu’on voulait, le champ ä été ouvert 
a la conjecture: la plasticild da sang, sa surabon- 
‚dance, les erreurs de Jieu, ont rendu compte des 
phenomenes inflammatoires, c. &, d., qu'on nous à 
donns le tableau de tous les phdnomenes qui sui- 
vent une irritation phlogistique, tels que la nature 
tes deroute, quand elle procöde seule à Ja curation, 
et Pon a fait du mode le plus heureux de sa tem 
minaison (la resolution) la. regle .constaute et in- 
variable du praticien, dans le traitement qu’il doit 
opposer & cette maladie, comme si ce mode etait 
au pouvoir de l’homme de Part. La saignee, c. à. d. 
Yaffaiblissement du malade, que l’on regarde com- 
ine trop fort, ou trop riche de sang, s’est presen— 
ide comme l’arme la plus propre & ! produire 
Peffet desire, et elle est, depuis Ja plus haute anti- 
quite, restee ‘en possession de Ja vertu de com- 
battre le plus eflicacement les affections inflamma- 


loires, v 
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L’experience a prouvé combien cette prau- 
que, fgndee sur l’arbitraire du raisonnement, est 
infidele,; sans parler-.des malades auxquels un drd. 
ihisme inflammatoire faisait supposer un exc&s de 
forces, et la sichesse du sang, et gue la premiöre 
soignde a fait.tomber subitement dans les accidens 


du typhus. Combien de fbis n’est-il pas arriv6 que | 


le mode d’irritation inflammatoire a resist6 & un 
grand nombre de saignees, pour aller se perdre, 
ou dans une suppuration lente et froide, ou dans 
une cachexie oedemateuse, pr&curseur de la dé- 
generation hydropique! Ces faits, connus à tous 
les praticiens, ont form6 à la saignée, ou des en- 
nemis declar&s de ce mode de guerison, ou des 
partisans qui n’ont en elle qu’une foi tres-expli- 
cite, attendant, pour l’abandonner, un mode Je 
curation moins incertain, ° 

Se peut-il, en effet, que Pinflammation ait 
tonjours pour cause l’axchs du sang et des forces, 
lorsque nous voyons chaque jour les personnes 
les plus debiles, les plus pauvres en sucs sauguina, 
eire susceptibles du mode inflammatoire, accom 
pagné de tous les accidens qui le caracterisent ? 
quelques heures avant l’invasion du mal, on ne 
pvuvait leur reconnaitre aucune predisposition a 
ce genre de maladie, que dis-je, quelques-unes 
avaient subi, soit naturellement, soit par TVeffet 


d’un accident, une perte abondante de ce fluide, , 


et tout-ä-coup cette humeur appauvrie, amoindrie, 
rEfroidie, viendrait à surabonder, à fermenter, à 
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bouillionner, et, pour sauver le malade, iln’y au- 
‘rait d’autre moyen ‚que de lui ouvrir les veines, 
dens lesquelles nagueres il y avait & peine as- 
sez de ce finide, pour entretenir la vie! Veila 
pourtant les contradictions sur lesquelles il faut 
passer, si Pon ne veut remonter plus haut que la 
_ matiöre, pour tronver le veritable facteur de cette 
affection! 

Revenons, nous n’avbus rien de mieux à 
faire, & Pautopsie de JYinflammation soumise & nos’ 
yeux dans les affections exterieures, comme celle 
de la brülure, de repine susdite enfoncde dans le 
‚tissu des chairs, 

L’extraction de cetie derniere nous apprend 
que l’enlevement du stimulus decompose subite- 
ment le mode de travail commence par la nature, 
pour @liminer le principe d’irritation. La guerison 
de la brülure par l’apposition d’un degré de plus 
de chaleur nous montre &videmment la decompo- 
sition da mode inflammatoire et la. snite de tous 
les accidens qui Paccompagnent. Tirons ensuite 
oette conclusion legitime: que dans toute inflam- 
mation c’est le principe irritant qu'il faut extraire 
de l’organe irrite, et non les effets de l'inflamma- 
tion qu’il faut s’amuser ä combattre. Sublata causa 
tollitur effectus, mais puisque cette cause se ca— 
che opiniätrement 4 nos yeux, pour ne montrer 
que ses effets, efforgons-nous, de remonter & celte 
cause par les eifets eux-m&dme, mais en suivant 
la seule route qui puisse nous y conduire, c. à. d. 
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l’exp6rience, qui nous enseigne que cette cause ind 
connue, impöneirable, disparait toujours, lorsqua 
le medicament met en opposition aux symptömes 
de l’inflammation naturelle des symptömes sembla- 
bles: et pour sauver du reproche d’empirisme una 
methode qui rigoureusement pourrait s’en con- 
soler par le tEmoignage intime du bien quelle fait; 
ajoutous qu’elle ne satisfait pas moins l’esprit que 
le coeur par cette d&monstralion 'mathematique: 
que les eflets d’une cause sont avec cette cause 
dans une union si intime, qu’un me&dicament qui 
a la propridt6 d’enlever ces effets, ne peut les faire 
disparaltre, sans que la cause ne disparaisse avec 
eux; ce qui apparait avec le plus haut degre 
d’evidence dans la cure du membre brüle, par 
Vapplication de la chaleur; dans celle du mem- 
bre gele, par l’application du Iroid, 
Abandonnous, il en est bien tems pour notre 
honneur, comme pour le salut de ’humanitd, la 
pretention de connaitre le mode de desaccord 
dont tout organe malade est atteint, pour nous con- 
tenter de savoir posilivement: que tout medica 
ment, capable de produire des symptömes sembla- 
bles & ceux de la maladie que nous voulons guerir, 
ne peut produire ces symptömes qu’en vertu de 
la puissance qu’il a de désacoorder Porganisme de 
la.m&me maniere qu'il est desaccorde par la ma- 
ladie naturelle. Si ce d6saccord est vraiment, com- 
me on n’en saurait douter, cette cause interne que 
Ton poursuit si inutilement dans toute autre roule, 
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cetie cause, toute .inconnue qu'elle est dans son ea- 
“sence, est veritablement au pouvoir du medeecin 
qui possede le m&dicament capable de la produire, 
et Part de Ja substituer à la cause de la maladie, 
_ qui lui cedera tonjours sa. place en vertu de la loi 
consentie par les deux methodes: que de deux af- 
fections semblables, la plus forte fera toujours ces- 
ser la plus faible. 

Si ces principes sont incontestables, si la loi 
homeopathique n’est point un r&ve, comme le pre- 
tendent ses antagonistes, mais bien la volonte de 
la nature, solemnellement prononcee par la voix 
de experience, on ne saurait concevoir pourquoi 
elle ne. recevrait point son application au traite- 
ment des maladies aigu&s, comme dans la cure 
des maladies chroniques, La timidite seule a pu 
prononcer cetie intergiclion. 

En elfet, on doit y regarder ä deux fois, 
avant de se decider ä agpraver une maladie qui. 
semble, au premier coup d’oeil, &tre arrivee au 
plus haut degrö de gravit&. Quel oeil assez juste, 
assez appreciateur, mesurera Pétroit espace qui, 
ä ce degrö de danger, separe la vice de. la mort? 
celui de l’experience, ouvert par la sagacite, par le- 
quel regarde la conscience, On s’est peut-eire jus 
qu’ici trop affranchi. des chaines ' de cette derniere, 
en se justifiant par lintention. S'il pouvait @tre 
permis de %eriminer, l'homéopathie aurait de bel- 
à prendre, contre une methode qui 
se permet tous les jours de grandes temeörit6s, 


‚les represailles à 
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Elle ne vent point étayer des faiblesses, mais fon« 
der des principes, qui aient leurs racines dans le 
coeur- commè dans besprit; Pun et l’autre doivent 
tenir le thermometre de Virritatian de la maledie 
et celui de Pıirritalion medicinale. I n’y a qu’une 
connaissance profonde de l’echelle de la sensibilite 
et celle non moins approfondie de la vertu des 
medicamens qui puissent faire une application Aussi 
juste qu’heureuse de ces deux instramens 
‚Hahnemann et quelques-uns de ses disciples 
les plus distinguds, deploient chaque jour un 
rare talent, dans la manitre de sen servir. Je 
Yai dit plus haut, ce n’est pas par la cure des 
maladies aigues que le medecin doit ouvrir sa 
corriere homeopathique, L’exacie precision dans le 
choix du remede et la d&termination positive We 
sa dose sont deux choses trop &trangeres aux use 
ges de Ja medecine allopathique. De la mixture la 
plas simple à la fraction millionigme d’une goutte 
medicinale l’intervalle est trop grand pour &tre fran- 
chi sans danger par le medecin familiarisd avec. 
les grandes doses. Les maladies chroniques, offrant 
moins de dangers, sont. plus propres à servir 
d’epreuve à la nouvelle- meihode. L’exc&s ou le 
d&faut de la dose, qui forment les deux extr&mes 
ä €viter, ne cornpromrettent pas plus la vie du 
melade, que la verite de sa gu£rison; dans le pre- 
mier cas, quelques douleurs de trop, toujours sup*. 
portables, seront compensees par une gu£rison 
plus rapide, tandis que l’erreur contraire ne sera 
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punie que par une guerison plus long-tems atten- 


* due. Encore ces fantes d’appreciation se renouvelle- 


ront-elles rarement devant esprit observateur et 
Y’'ame conscienciense, qui doivent former le parta- 
ge du veritzble medecin. Il ne tärdera pas à com- 
prendre que la asensibilit6, dont l’engourdissement 
forme le caractere des maux chroniques, est mon- 
ide sur un autre tom dans les maladies aigues, dont 
le iype estmargu6 par. ’exaltation de cet attribut du 
principe vital, et, calquant l’öchelle des- nuances 
d’activit€ de ses medicamens sur Péchelle des tons 
de la sensibilit@, il se constituera promptement en 
possession de la connaissance de tous les degr&s 
d’acuite d’une maladie, et des moyens d’y r&pon- 
dre et de les|pr&valoir, pour en triompher., 


C'est ainsi qu’apres avoir ‚preluddE au trai- 
tement des maladies chroniques, dont j’ai donned 
la relation dans mon examen thöorique et: pratique 
de P’homeopathie, je suis arrivé à la oonfiance qui 
m’a fait entreprendre la cure des maladies sui— 


' wantes. 


Jer cas. 


Une femme de 45 ans, d’une constitution 
bilioso -sanguine, forte encore, en depit du genre 
de vie le plus dur, reglee dans sa menstruation, 
ayant accouche sept fois, £&tait sujeite ä de violens 
maux de iête, à la constipation et à des douleurs 
de reins, qui se repandaient Je long des cuisses et 
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des jambes, sous la forme de rhumatismes, Son 
rtgime de vie Etait sobre, sauf le petit verre 
d’eau de vie, dont elle usait, disait-elle, tant pour 
'soutenir ses forces, que pour prevenir. les effets de 
I’humidite et du froid. Elle se portait assez bien 
depuis deux ans que je P’avais delivree d'une scia- 
tique, causde et entretenue par la constipation, lors- 
que, & la suite des douleurs de t&te les plus vio- 
lentes, elle fut frappee A une heure .du matin, 
au sein d’un sommeil profond, d’un coup d’apo- 
plexie, qui la priva subitement du mouyement 
et du sentiment de tonte la moitié droite du corps; 
il s’y jeignit une mutild ‚complete; la bouche &tait _ 
tirde vers Voreille et la vue, ainsi que Pauie, con» 
siderablement diminudes, les sens internes Eetsient 
integres, et la malade, se plaignant de ressentir des 
coups à la. t£te du cöte gauche, : Eprouyait des mou- 
vemens convulsifs de la face, ainsi que dans le 
bras gauche‘, dont les torsions &taient visibles; la 
deglutition, quoique trös-g@nde, se faisait pourtant 
et un flux abondaut de salive sortait de la houche; 
il y wait eing jours quo la malade n’avait eu 
-d’evacnation alvine; la soif etait vive, la face 
gonfles et les yeux rouges et. saillans ‚ le pouls 
eleve et plein. La periode menstruelle devoit avoir 
lien dans-8 jours, d’apres les habitudes de la ma- 
lade; sa raison saine et entiere, presente à cette 
scene, lui faissit dé plorer le present et verser des 
larmes sur l’avenir; le caraciere était naturelle- 
ment vif, impatient, et emporle. . 
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Therapie 


Sans me jeter dans la recherche de la cause 
interne de cette terrible maladie, que la patholo- 
gie a coftume d’attribuer an sang, & la pituite, 
ou, aux nerfs, examen dont le resultat eut et6, 
en me laissant ‘dars le doute sur: l’existence roel- 
le d’une de ces trois causes, de me laisser anssi 
Yincertitude du choix dans-le medicament, je ne 
m’occupgi.que du soin de trouver à quels symptö- 
mes medicinaux repondait P’image que je viens 
‘ d’offrir de ceux dont cette aflection était compo- 
see. La belladonne me les presentant reunis dans 
une totalitd ratisfaisante, je me decidai pour elle, . 
et P’octillionieme de la goutte de son suo fut ad- 
ministre sur le champ. J’avais pris le mal en fla- 
grant delit, je voulus assister aussi à P’altaque des 
sympiömes du medicament. La nature ne me fit 
pas long-tems attendre;, une demi-hture s’etait à 
peine &coulee, lorsque la malade indiqua de la main 
libre, que la täte lui fuisait plus de mal, que le 
gosier se ‚resserrait davantage. Je vis en m&me 
tems la face rougir de plus en plus et-les convul- 
-sions dont elle était agitee, redoubler de frequence 
et de force; il en fut de m&me de celles qui tour- 
‚mentaient le bras, et la cuisse du cöle sain. Cet 
&tat dura au plus une demi-heure, apres lequel 
tems un sommeil doux et bienfaisant vint mettre 
fin à ceite scene, non moins hideuse que doulou- 
reuse; il dura trois heures, et fut accompagnt d’une 


sueur générale qui presageait un r&veil heureux. 

Que pouvait-il, en effet, arriver de plus fortund que 

la disposition complete da mal? qu’on se figure, -. vr, 
il se peut, P’etonnement .et la joie, tant de la ma- 
lade que du medecin, lorsque la paralytique, en 
onvrant les yeux ouyrit aussi la bouche, et de- 
manda intelligiblement ce qui lui etait arrive! 
: Dans le premier instant du reveil: on n’a pas tout 
de suite Ja conscience de l'état dans lequel on »’est' 
endormi. Rendue à la mömoire, enchantee d’avoir 
retrouv6 la parole, elle n’osoit se flalter, que le 
‚sentiment et Je mouvement etaient Egalement rep- 
dus à ses membres: ils obeirent à sa volonté . Pa- 
vais quittö Ja malade au milieu de son sommeil, 
pour revenir aupres d’elle quelques heures plus 
tard; mon impatience de connaitre' tat ol je la 
trouverais, €tait grande, mais ma surprise le fut 
bien davantage encore, lorsque frappant à la porte, 
elle me fut ouverte par elle- m@me, tenant un 
chandelier dans la main qui quelques .heures au- 
paravant etait immobile. Je me sentis monter 
brusquement le sang a la t&te, tant il est vrai ‘que 
les joies extremes ne sont pas exemples de dan- ‘ 
ger. Remis de mon &motion, je questionnai la m 
lade qui m’apprit qu'il ne lui restait de son mal - 
qu’uns pesanteur au eôté gauche de la 1dte, une 
grande acif, et de vives donleurs autour-du nombril. 
A. ces signes il etait facile de reconnaltre Paction 
de la belladonne, que je me gardai bien de troubler. 
Le lendemain de ce jour; té moin d’un si grand 
. oo 3* 
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u 
@venement, de grandes Evacuations par haut et par 
bas, effets exclusits du remede, avaient emporie 
les coliques, la soif et les maux dete&te, Le 4mejonr 
la malade rendait gräce ä Dien de sa delivrance, 
dans-un temple du Seigneur, ol elle 'avait pu se 
rendre, 


x 
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A. combien de reflexions cet eränement pour- 
rait donner lieu! Timpartialil6 n’en a pas besoin, 
pour y croire; Vincredulite trouvera des raisons, 
pour €chapper ä la croyance. Ainsi vant mieux 
le laisser isolé n’ayant pour soulien que sa ſidé- 
lite, garantie sur les lieux par le. t6moignage des 
personnes les plus veridiques’et les plus Eclairees, 
sous les yeux desquelles elles ont bien voulu me 
permettre de le faire passer, 


„me Cas. 


Une femme de 50 ans, mère de plusieurs 

- »enfans et nourrice da dernier depuis 4 mois, d’une 
constitution forte, charnue, temperament pituitoso- 
sanguin, Vive, irritäßle et colere, à la suite d’un 
refroidissement fut saisie d’une crampe qui com- 
menga par les gras des jambes, monta le long des 
cuisses, s’diendit jusques au dos et finit par gag- 
ner le cou et les Epaules. C'est au milieu de la 
nuit, dans le sommeil même, que se developpa 
cet aceident, il raidissait tellement le corps et les 
membres, que ka malade avait lair d'être atteinte 


x 
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du tetanos. La figure était bleue, la respiration 
gende et quelyucfois suspendue, de tems & autre le 
corps €prouvait des sarrades convulsives qui le 
detachaient du lit et. arrachaient des cris & la’ 
malade. Cet accös dura deux.heures, apr&s lesquel- _ 
les un etat de faiblesse exir&me, - de brisure des 
membres, reduisit, ceite femme à garder le lt. 
C’est dans ce dexnier etat que je la visitai, appels 
par son mari, qui me fit. le récit de ce que l'ou 
vient de lirc. La malade ayant pris du cafe pour 
son dejehner et cet acc&s, qui était, le premier, 
pouvant bien dtre aussi le dernier, je bormai ma 
prescriptjon a un zegime qui me ınenagea le 
poyvair de guerir, en cäs de recidive. Elle eut 
lien, en effet, la nuit suivanie, et ceite fois je 
fus temoin du peroxysme. Qu'on se represente-les 

symptörkes ci-dessus relales avec un degre de vig- 
lence de plus, et l'on aura Pimage fidele de ce 


paroxysme, 


Therapie. 


On "retrouve dans Jinnombrable serie des 
symptömes de: la noix vowique tous ceux dont 
ceite maladie &tait composde: le portrait physique 
et moral de la malade y Ciait .dessins avec la plus 
parfaite ressemblance. C'est ce remède qui fut choisi 
et administre à la chetive dose de la moilie d’ume 
goutte, decillionieme parlie de la goutte de suc 
priinitif;, de Ioin on pourre Ötre tentd d’eu rire; de 
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rès je n'avais qu’une crainte, c’etait de l’avoir 
pres ) q 


donne trop forte encore. Eh bien, cet atüme in⸗ 


commensurable fut virement senti par la malade, 


dont les accidens prirent un nouvean degré d’in— 


tensild, Cette aggravalion, supportable neanmoins, 
fut de courte Aurde et remplacde par un mouve- 
ment progressif de detente de tout le systeme mus- 
culaire et nerveux, qui se perdit dans un sommeil 
restaurateur: Le lendemain il ne restait qu’un peu. 
- de faiblesse et. ’acc&s de la nuit suirante ne pa- 
rut point; jergcommandai & la malade la continus- 
tion de son regime, necessaire potir ne point trou» 
bler Paction da remede, qui dure quelgues jours. 
Dejä j’avais’ dess6 de visiter la melade qui n’avait 
plus besoin de mes soine, lorsque son mari accou« 
rut de nouveau chez mai, pour m’apprendre que 
sa, femme avait &eprouve de nonvesux: accidens: 
dans la nuit pr&c4dente un domestique éluit venu 
P’eveiller en sursaut, pour lui dire que des vo— 
leurs cherchaient à entrer chez elle. „Saisie da peur 
elle se leve et reconnaft bientöt que le domestigue 


avait rövd ce qu'il venait de dire. Mais limpres- 


sion Etait portde et rentr6e dans son lit, elle y 
regoit des convulsions, on m’appelle et je recon- 
nais les symptömes dont voici le tableau. 


Portrait du mal, 
® . 


Trermmblement et renversement des. membres; 
ils se raidissent comme dans l'énilepsie; ‚la face est 





‘ 
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alternativement rouge et päle, la salive immense, 
Ja connaissance disparaft, vevient ei disparait de 
nouveau, ä plusieurs reprises; daus les momens lu- 
cides elle porte la main sur le bas-ventre, avec 
un signo de douleur, qui m’invite à y regarder, 
une tameur de la grosseur de la tete d’un enfaut, 
setait formee dans le flanc droit, c’etait. Ja boule 
hysterique, si comıhune aux femmes sujettes!’ aux 
spasmes de l’ulerus, mais d’une grandeur deme- 
sure. Wille causait A la rhalade une sorle de 
suffocation; les urines s’Ecoulaient involontaire- 
ment, va 


Therapie 


Deux choses disient à craindre: on peut pe- 
“ rir dans un. aco&s aussi violent et lorsqu’on y Echap- 
pe, on peut y contracter le type Epileptique, germe 
de cette maladie, et pere de tous les paroxysmes 
subsöquens; un remede: assez pulssant pour con- 
jurer les dangers presens et futurs est indiqué par 
Hahnemaun, comme un moyen heroigue dans. 
cette affection, c'est la feve.de St. Ignace, un trillio« 
rieure de goutte de la teintüure de ce remede mit. 
promptement fin à ces sympiömea effrayaus, ils 
disparurent aussi vite, que les symptömes de 
Vaffection prece&dente avaient fui devant la puis- 
sance de la noix vomique; j’ai repeie jusqu?à trois 
fois cette dose, pour eflacer completement les tra- 
ces que le sentiment de la peur et l’impression 
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de ses effetsfont facilement contracter. La persome 
jouit depuis 3 mois d’une sante parfaite, 


Zme Cas. 


Un domestique, Russe de nation, d’une con-' 
stitution forte, comme presque tous les hommes de 
son pays, avait, & la suite d’une fluxion sur les 
dents, rega une enflüre sur la joue droite, qu’il 
avait, à force de la me£priser, laissö monler jus- 
qu’au plus haut degr& de violence. C'était la gme 
ou 6me 'fois, qu’il en 6tait atteint; ‚son maitre le vo- 
yant dans un &iat de souffrance excessive, me pria 
de Jui donner des soins et voici l’etat dans lequel 
je le trouvai, . 


Portrait de la maladie, 


Toute la face et une partie de la täte dtait 
gonfl&e, la joue droite montait sur l’oeil, et offrait 
une durete considerable, avec couleur bleue, et le 
senliment .d’une pulsation, comme dans les tumeurs 
qui veulent absce&der. Le malade disait ressentir 
comme du rongement dans les os de la face; ä ces 
accidens se joignaient un mal de tete violent, des 
€lancemens dans JPoreille du côté malade, une soif 
ardente, une bouche amere, des nausees et pressions 
dans P’&pigastre. Ces acoidens encore supporiables 
le jour augmenierent dans la nuit jusqu'à prodüire 
le delire et la fureur; une sueur d’expression 
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couvrait tont le cöhps, brüld par mne fihvre- ar- 
dente, avec exacerbations le 'soir et la nuit, Le 
znalade ressemblait ‘dans son kumeur et ses mou- 
vemens & un enrag6; le ventre dtait serr& . depuis 


plusieurs jours, et "Purine chaude, bilieuse et 
trouble, 


Therapie 

u | 
Rien de si facile & caracteriser, que cette af- 
feciion; des la plus haute anliquitö'elle est denom- 
ınde fiörre bilieuse ardente aveo affeclion topique, 
‘de la nature de P’erysiptle Phlegmoneuse; le procd- 
de iherepeutique n’est pas moins connu, Les tem- 
peraps, les. boissons rafraichissanies et laxatives en 
ont triomphe souvenik meis c’est peu, en pareil 
cas, de vaincre l’afleotion gönerale, il faut encore 
. prövenir le desordre que l’affection topique peut 
determiner. On sait aussi combien l’erysiptle a de 
propension A se retirer sur le ceryeau dont l’exoi- 
intion est patente dans le tableau des symptömes 
- ci-dessus &numeres. Oublient donc P’emelique, les 
minoratifs, les sangsues même, et frapp€ de la 
siinilitade de cette maladie avec celle dont la ca- 
zmomille renferme les e&i&mens, j’administrai une 
fraction trillionieme de la- teinture spiritueuse de 
cette plante si vulgaire. Il &tait 8 heures du matin 
lorsque le malade, apr&s une nuit orageusce, ava- 
la cet atöme medicamenteux; je pouvais Poffrir 
zaus pröparation preliminaire, le malade ‚n’ayant 


.7 
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encore pris aucun remöde et Feau pande compo- 
sat sa boisson, j’y fis ajouter di lait et jusqu’au 
lendemain Hl en but à volonte. Quel lendemain, 
voudra-t-on le croire! & la m@me heure que la 
veille je le visitai et le trouvai le rasoir à la main, 
non pour se couper la gorge, mais bien pour se 
faire la barbe; il ne restait de la maladie à Yexte- 
rieurf, qu’un peu d’oedeme'päle ‘ot sans douleur, 
et au dedans que de la fblesse, qu’explique fa- | 
oilement un dtat de souffrance de 6 jours. 

. D est diflicile, je crois, d’operer de plus gran- 
des choses, avee de petits moyens. Si tel est le ca- 
ractöre du vöritable genie, il faut convenir que 
Yhomeopathie est une möthode curative bien inge- 
nieuse, disons plus, extraordinairement salutsige; à 
dgalitd de succ&s seulement, M faudrait encore lui 
accorder la preference sur sa rivale: guel tour 
n’eht il falla pas faire avec la doctrine de V’anta- 
gonisme, ou celle de la palliation, pour amener 
les choses à ce point, ou l’'homdopathie est arrivoe 
en a4 heures? honneur & Pauteur de cette bril- 
lante döcouvertel il vivra à jamais dans la me- - 
moire des hommes, que ne r&gne-t-il dejä sur Pin- 
telligeuce de tous les médecins, auxquels sa 'bien- 
‘ Jaisante‘ doctrine, source abondante de pensees lu» 
mineuses, pr6pare les plus heureux. succes, 


Zme Gas: 


Une jeune femme de 25 am, d’une constitu« 
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tion delicate, nourrice.d’un enfant de 3 imois, re- 
gut, A la suite d’an refroidissement,, la fievre, des 
doulenrs violentes de tete et de 'membres, auxquel- 
les se joignirent le lendemain des coliques, aves 
constipation. Une sage-femme administra plusieurs 
lavemens emolliens qui, ne sortant point, aggravek- 
rent beaucoup le mal; on recourut aux fomenta« 
tions de mêmo Hatnre, qui resterent €galement sans 
effets. "Les eins, nagueres remplis de lait, s’etaient 
vuides; tous les accidens sen augmeniörent et le 
danger devint si pressanut que Fon erut devoir 
m’appeler. 


Pottrait de la maladie. 


Rougeur de la face, chalcur göndrale, wit 
vive, mauvaiss bonche; la ieto fait beaucoup de 
mal, mais le ventre en fait davantage, encore: il 
refuse le moindr6 contact, il est gonflde, tendu sur- 
tout per les vents, & l'instar de la tympanite, la 
constäpation dure depuis & jours, les reins en sont 
tr&s-deulourenx, la fityre est farte, la malade in- 
quiete, impatiente et emportse contre la doulene 
malgre la douveur naturelle de son caraciere, les 
urines sont rares et brülantes, tous ces manx re- 
doublent le soir et la nuit qui se termine par une 
sueur gönerale, à laquelle les accidens semblent c&- 
der un peu, 
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Therapie. . 
Qui ne recomnait, ä ce tableau, tous les Ele. 
mens d’une fitvre puerpedrale, malgre la distance 
apıes l’accouchemaut? ou deyais-je soupsonner la 
retraite du lait, sinpn dans la cavite de l’abdomen ? 
ayant professe et pratiqué long-tems l’art d’accou- 
cher, ce caractere devait 'm’apparaitre plus claire- 
ment encore qu'à un autre. La fameuse potfon du 
Docteur Doublet élait ä mon service, je lui ai dd 
de nombreuses et belles cures; je prefere l’Etiolo- 
gie de ce medecin & la decourverte röcente de la 
P£ritonitis, inventde par la Facultd de Paris, com- 
ıne diagnostic de cette terrible. maladie. Comment 
cette polion aurait-elle pıu gudrir tant de malades 
ien .determinant une espeoe de cholera morbus art 
ficiel, si cette affection etait vraiment inflammatoi- 
re? voilä comme on ne peut pas faire un.:pas en 


mdecine, quand on veut soumettre tout au rai- 


sonnement! Malgre la confianuce bien fondee dans 
une pratique le plus souvent heureuse, ne ponrant 
oublier. le peril qui accompague toujours les se= 
<ousses produites ‚par. ce remede heroique, je me 
decidai pour le procede homöopathique, plus doux, 
plus prompt et plus sür, C’est encore la camomille 
qui avait dans ses symptömes’ le plus de ressem- 
blance avec ceux que je viens de decrire: c’est elle 
que j’opposai à la maladie; j’en Clevai.la dose jus- 
qu’ à la fraction millioniome de ‚la gouite de. suc 


N 


primißl. Elle fut administree à midi, et sous 
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& 


}“nfluence d’une diète analogne à son action) ce 


remödde avait & 6 heures du soir determins deux 
selles abondantes' qui detendirent le ventre et firent 
cesser les coliques; dans la nuit:de nonrelles' Eva. 
. cualions amene&rent un nouveau midux Eire; le len- 


demain je revis la malade et la trouvai domnant & . 


son enfant le sein, dans lequel de lait avait repn- 
ru. La-maladie avait deponille son caractere d’a- 
cuite; les dangers avaient disparu. O’est alors que 
je pus reconnaltre ce que Pénormeo developpement 
du ventre m’avait cache, que la matrice avait le 
volume d’une grossesse de trois mois, mais la sage 
femme, toujours presente, m’assura que cet organe 
avait, depuis le dernier accouchement, garde cette 


ampleur, qu’elle attribuait & une hydrop6sie, Com- 


me cette dffeclion n’avait en rien trouble la santé 
de la malade, je v'y donnai aucune attention, re- 
mettant, pour .m’en occuper, après la cure do 
Paffection- presente, qui fut terminee en 3 jour, 
La camomille ayant une durse d’aclion tr&s courte 


et le ventre montrant de nouvelles dispositions & _ 


la constipation, j’administrai une dose de la noix 


vomique, qui remplit parfaitement Pindication; le : 


ventre redevint libre et aujourdh’ui deux mois se 
sont €coules sans que la santé ait Eprouve le 
imoindre derangement. 


Je comprends l’&tonnement dans lequel je jette 
mes lecteurs, s’il ne cesse devant les demonstra- 
tions du raisonnement homeopathique, il ne sau- 


- 
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rait resister à celle de Pexperience; je les invite 
de nouvean & la tenter, s’ils veulent passer de 
P’&tonnement de YincredulitE & la surprise de la 
joie; il n’est que le malade qui puisse Péprouver 
plus vive. O’est quelque chose, sans donte, qu’une 
röputation & fonder, ou & maiptenir; Ja vie est 
bien d’un autre interät, . 


3 
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Hombopatbifche Heilungen, bewirkt und unter 
DBevormortung mitgetheilt 


von 


D. Meſſerſchmidt, 
Stadt: und Domphpſikus zu Naumburg a. d. G. 
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D es gleich unter ben Aerzten noch viele gicht, welche 
tägfih dad Ende der in neuerer Zeit von fo vielen Sei⸗ 
ten her mit groben unb feinen Waffen angegriffenen und 
daher in den lebten Zügen liegen follenden Homöopathie 
erwarten, ſo bekommt bennoch diefed, Manchem fo fuͤrch⸗ 
terlicde Ungeheuer immer mehr Köpfe, die, alle zu deſen | 
Erhaltung und Gebeihen beitragen. 

Auch meines: Kopfes hat fich die Homdopethie feit 
nunmehro fünf Biertejahren zu ihrem Dienfte bemächtis 
get, nachdem ihr der in den Schulen der Allopathiker Ge⸗ 
bildete lange wiberftanden hatte. Die Schrift von Rau 
„uber den Werth des homdopathifchen Heilverfahren’ gab 
endlich bei mie den Ausſchlag. Diefe Schrift war kaum 
erfchienen, al& fie mir von dem Profeſſor D. Heinroth, 
der ſich Damals auf kurze Zeit bier in Raumburg befand, 


— 48 — 

zur Anſicht als eine beſondere Merkwüͤrdigkeit mitgetheilt 
wurde. Dieſe Schriſt hat uns Beiden Veranlaſſung zu 
einer genauern Pruͤfung der Homoͤopathie gegeben; aber 
wig ganz verſchieden find die Refultate berfelben ausge⸗ 
fallen. Heinroth ift am Ende feiner Prüfung zu einem 
verwerfenden Urtheile über bdie- Homoͤopathie beftimmt 
worben, mich hingegen bat die Prüfung derfelben zu ber 
Ueberzeugung geführt, daß ihre wefentlichen Lehrſaͤtze uns 
umſtoͤßliche Wahrheiten find. Freilich haben wir Weide 
aber auch ganz verfchiedene Wege dabei eingefchlagen. 
Heinroth hat nehmlih damit angefangen, dad. Organon 
von Hahnemann einer blos theoretifchen Kritik zu unter« 
werfen, worauß nun ein Untiorganon hervorgegangen if; 
idy aber habe die von Hahnemann in dem Organon aufs 
geſtellten Lehrfäge ver Homöopathie einer vielfältig wies 
berholten Prüfung am Krandenbeite unterworfen. 
Die Ergebniffe haben mich überzeugt, daß von mir ber 
sechte Unterfuchungsweg gewählt und betreten worden 
iſt. Hätte jch es angefängen, wie Heinroth, fo wäre 

wahrſcheinlich auch ein Antiorganon dabei heraus geloms 
men. Die Homöopathie nah allopathifchen Anfichten be⸗ 

urtheilen wollen, if eine eben fo vergeblihe Mühe, als 

die Beurtheilung der Allopathie nach homoͤopathiſchen An⸗ 

fihten. Beide, die Allopathie und bie Homoͤopathie, find 

‚in der Natur der Dinge gegründet, jebe befleht neben 

ber andern als eine befonbere Heilkunde und Heilkunſt; 

allein die Homoͤopathie hat in ſehr vielen Krankheitsfaͤl⸗ 
len, vielleicht in den meiſten, entſchiedenen Vorzug vor 
der Allopathie. Das kann ein in der Allopathie ſeit lan⸗ 
ger Zeit viel Erfahrner, wie ich einer bin, am beſten be⸗ 
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utheilen: Uber nie wird es dahin kommen;, daß bie eine 
Heilmethode die andere werde entbehrlich machen. 

Ich habe nun ſchon eine nahmhafte Summe von 
Erfahrungen aud meiner homoͤopathiſchen Praxis gewon⸗ 
nen und koͤnnte daraus eine Menge ſehr intereſſanter 
Heilungsgeſchichten mittheilen; allein ich werde fuͤr's erſte 
nur ein Paar von ihnen in dieſem Archive niederlegen, und 
zwar nicht blos aus dem Grunde, um auch einen Beitrag 
zu den darin geſammelten Beobachtungen zu liefern, ſon⸗ 
dern zugleich in der Abſicht, mich, der ſeit 32 Jahren als 
Allopathiker wirkte, hiermit auch in dem Archive oͤffent⸗ 
lich für die Homoͤopathie, ohne darum die Allopathie auf⸗ 
geben zu mollen, zu erlären, was ich bereitö im Hufen 
landſchen Sousnale ber praktifchen Heilkunde gethan ‚habe, 
das wahrfcheinlich nächftend mehrere homdopathifche Hei⸗ 
lungsgeſchichten von mir dem allopathiſchen Publiko vor⸗ 
legen wird *). 


⁊ 


Erſte Heilungsgeſchichte. 


Hr. D.8%. G. H. D... ein Mann von 46 Jahren, 
lebhaften: Geiftes, aber auch von großer Neizbarkeit des 
Nerven - und Gefaͤßſyſtems, obgleich fein Körper ein männ« 
‚ lich Bräftiges und muntered Anfehn hat. Unter anftren« _ 
genden Kopfarbeiten eine figende Lebensweiſe führend, lei 





9 Eind bereits im Jannarheft blefes Journals erſchienen, bes 
gleitet von einem Borwort Hufelands, worin diefer all- 
verehrte Arzt, der erſte unter den Koryphaͤen der Allopathie, 
ſich mit der ihm eigenen Unpartheilichkeit und reinem Wohl⸗ 
wollen äber und mehr für die Homoͤopathie ausſpricht. 

Anmerf. d. Redakt. 


Archiv V. Band 2. Heft. 4 


bet berfelbe nicht felten au Haͤmorrhoidal⸗ und Magenbe⸗ 
ſchwerden, bald mit, bald ohne Diarshde, welche ihn dann 
gemeiniglich fo angreift, daß er ſchon öfter darüber ohn⸗ 

mächtig geworben ift, was ihm überhaupt leicht, auch bei 
| Affectionen anderer Art, begegnet. Bisweilen wird er 
‚ auch von rheumatifchen Schmierzen in dieſem oder jenem 
Theile befallen. 


Bei dieſer Leibes⸗ und Temderamentsbeſcheffenheit 
hatte ſich derſelbe gegen Ende Oktober dieſed Jahres wie⸗ 
derholt Verkaͤltungen ausgeſetzt, zu welchen nun auch noch 
ein heftig alterirender und doch verbiſſener Aerger kam. 
Dieß war Abends geſchehen, aber er fuͤhlte ſich den Tag 
darauf nicht eben unwohl, und ſtand deshalb Nachmittags 
A Uhr im Begriff, in Geſchaͤften auszugehen, als er ploͤtz⸗ 
lich von einem ohnmachtaͤhnlichen Zuftande befallen wurde, 
aus dem er mit heftigen Kopffchmerzen und Schwindel 
wieber zu fi Fam, wodurch er genöthiget wurde, ſo⸗ 
gleich da& Bette zu fuchen. Man batte zwar fofort nach 
mir geſchickt, allein ich Fam erft 2 Stunden fpäter von 
einem Krankenbeſuche über. Land zuruͤck. Ich fand nun 
an ihm folgendes 


Krankheitsbild. 


Der Schwindel dauerte fort, war aber. weniger bes 
merkbar beim Liegen, als beim Wufrichten. Die Kopfe 
ſchmerzen hatten bis dahin bebuutend zugenommen, Bei 
einem Gefühle von allgemeiner Schwere des Kopfes, wie 
von Vollheit, wurde ein heftig zur Stirn und zu den 
Schlafen herausdruͤkender Schmerz empfunden. Oben 
auf dem Kopfe hatte er daB Gefühl eines ſchmerzhaften 
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Biehens bei ben Haaren. Hinterfopf unb Genick mar von 
einer ſchmerzhaften Steifigkeit befangen. Das Geſicht war 
von Blute aufgetrieben und hochroth gefärbt, dabei von 
‚einer fpannenden Empfindung begleitet. Obgleich wachend, 
wurbe er doch von lebhaften Phantafiebildern beunruhi⸗ 
get. Die Augen ſchmerzten und teren entzünblich gerds 
teht. Die Zunge war noch rein: und feucht. Dad Sprechen. 

gefhah mit einer Angflihen Hafligkeit. Das Athmen war, | 
unter bem Gefüple von Vollheit und Beengung der Brufl, 
ſehr befiommen. Es fuhren öfters Stiche befonders 
durch die linke Seite der Bruſt. Bei Poltern im Untere 
leide, Gefuͤhl von Auftreibung deſſelben und von Span⸗ 
nung quer uͤber die Hypochondrialgegend mit Neigung 
zum Erbrechen. E& waren bereits einige durchfaͤllige Aus- 
leerungen erfolgt. Seit dem Ausbruche der Krankheit 
dauerten den ganzen Koͤrper uͤberlaufende, ſchuͤttelnde 
Froſtſchauder noch fort. Das Blut befand ſich in heftiger 
fieberhaffer Bewegung. Die Haut war brennend heiß 
anzufühlen und fing an fih allgemein mit Schweiß zu 
bededen. Bei Schmerzen in den Gliedern, befonbers im 
Kreuz den Rücken herauf, große Mattigkeit beB ganzen 
Koͤrpers. Aeußerungen einer aͤngſtlichen, beſtnchierven 
Gemuͤthsſtimmung · 


Heilanzeige. 


- Da die Krankheit mit folder Heftigkeit ploͤtzlich loß⸗ 
gebrochen und immer noch im Steigen begriffen war, fo 
hatte ich, in Betracht der oben angezeigten Leibesbeſchaf- 
fenheit des Kranken und der bereitö in den erften zwei 

Stunden entwidelten Krankheiterfcheinungen, hinreichen⸗ 
. u 4‘ » 
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den Grund zu ber Erwartung, daß ſich Noch welterhin 
ein gefährliches Entzuͤndungsfieber ausbilden werde. Selbſt 
der Kranke fürchtete bei feinem gegenwärtigen fchon fo 
fhlimmen Zuftande eine noch weit fchlimmere Nacht, wes⸗ 
halb er anorbnete, daß ein männliher Wächter bei ihm 


bleiben ſolle, der den, von ihm erwarteten, groͤßern Un« 
ruhen im Delirium gewachfen wäre. 


Nach allopathifchen Anfichten und Grundſaͤten waren 
hier Aderlaß, Blutegel und der ganze antiphlogiſtiſche Ap⸗ 
parat angezeigt. Und dennoch wuͤrde ich gerade in dieſem 
Falle fuͤr den Erfolg daraus gezittert haben. Doch wohl 
mir und meinem Kranken, daß ich zugleich Homoͤopathi⸗ 
ker war! Als ſolchen konnte mich dieſe ſo ſtuͤrmiſch und 
in einem ſo reizbaren und empfindlichen Koͤrper auftre⸗ 
tende Krankheit nicht ſchrecken; denn mir ſtand ja ein 
homoͤopathiſches Mittel gegen ſie zu Gebote, deſſen wun⸗ 
deraͤhnliche Wirkſamkeit ich ſchon einmal in einem aͤhn⸗ 
lichen Krankheitsfalle erprobt hatte und vono wel gem ich 


daher auch in dem vorliegeuden Falle ſchnelle Hülfe hof⸗ 


fen durfte. 

Dieſes homoͤopathiſche Heilmittel bot ſich mir in dem 
Sturmhute (Aconitum napellus) dar, welcher homoͤ⸗ 
opathiſch ganz genau für diefen Kranken paßte, ber bei 
ſtraffer, reizbarer Faſer, fehr empfindlihem Nervenfufteme, 
vorausgegangener Verkaͤltung und verbiffenem heftigen 
Aerger die angegebene Symptomengruppe darſtellte. 


Berordnung und Erfolg, 
Da mir befannt war, daß ber Patient zu denen ge= 
Döre, welche noch Fein Vertrauen zur bomdopathifchen 
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Heilmethode haben, go äußerte ih gar. nichts gegen ihn 


von meinem Vorhaben, fie bei ihm in Anwendung zu brin« 


gengen, fondern ich verorbnete bemfelben, unter bem 
Scheine gewoͤhnlichen Heilverfahrens, außer Brodwaſſer 
mit Zucker zum Getränke, folgendes Rezept; 

RB. Tinct. aconiti 18. dilutionis gtt, j. 

"add. on 

p. sacch, lact, gr. v. u 
D, 8. Sogleich in einem Meinen Kaffeeloͤffel vol Waſſer 

au nehmen, ohne nach zu trinken. 


B. Syr. rub, id, 2; \ 
Aqu. rub. id. Zjv. 
M.D.S. Alle Stunden einen EBlöffel voll zu nehmen. 


Wegen Mangel an Appetit und Neigung zum Er⸗ 


brechen mochte Palent gar nicht effen. Darum hielt ih | 


es aber auch nicht für noͤthig, ihm in diefer Hinſicht noch 


am felbigen Abend Vorfchriften zu ertheilen. Nur dad Thee⸗ 


und Kaffeetrinken verbot ich überhaupt, alfo auch für den 
nächften Morgen, mo ich den Kaffee durch Cacan «Ab: 
kochung erfegen ließ. | 


Bei meinem Befüche am Morgen des folgenden Ta⸗ 
ges fand ich den Patienten über feine, nicht über meine 
Erwartung fo viel beffer, daß er mich alsbald fragte, ob 
er das Bette verlaffen dürfe. Er berichtete mir voller 
Verwunderung, daß er ungefähr zwei Stunden nach dem 
Einnehmen des Pulverd eine auffallende Abnahme aller 
Krankheitserſcheinungen bemerkt habe, daß nach Verlauf 
von etwa noch zuwi Stundgu, Hite und Schweiß, die 


) 
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Gliederſchmerzen, die beängfligende Nſtbeklemmung nedft 
dem Stechen, fo wie Kopfſchmerzen und Phantaſiebilder 
vollends vergangen ſeyen, fo daß er dann die ganze Nacht 
faft ununterbrochen vubig habe ſchlafen koͤnnen. Und fo 
frei von allen Beſchwerden fühlte er fich noch, als ich ihn 
eben wieber ſah. Der Yuld war ohne alle Kieberbeiven 
. gung, die Hautwärme gehörig temperirt, das Geficht von 
ganz gefunden Anſehn. 

Seht fagte ic) dem Erfreuten, daB ex feine wunder⸗ 
bar fchnelle Heilung einem homoͤopathiſchen Mittel zu dans 
ten babe, ohne welches er, unter der Anwendung ber 
ſonſt gebräuchlichen Heilmittel, nah dem gewöhnlichen 
Berlaufe einer fo ftürmifch beginnenden Krankheit und. 
nad) feiner Individualität zu artheilen, noch ſehr gefähre 
lich krank barnieder liegen würde. 

Da erft 14 Stunden feit ben Eipnehmen des Sex⸗ 
tilliontel Tropfen Tinct. aconiti abgelaufen waren, dieſe 
Gabe alſo noch nicht außgewirkt hatte, fo ordnete ich nun 
genauer die homoͤopathlſche Diaͤt an, und empfahl, noch 
fuͤr dieſen Tag das Bette zu huͤten, um allen ſitrenden 
Einfluß zu vermeiden, 

Als ich meinen Reconvaledcenten Abends 6 Uhr wie⸗ 
ber befuchte, fand ich denſelben zwar noch völlig fieber- 
frei, aber er klagte, daß Kopffchmerz und aͤngſtliche Bruſt⸗ 
beilemmung von neuem, wiewohl im mindern Grade, eins 
zufreten anfange. Bei genauer Erkundigung über alles 
den Tag hindurch Genoffene, erfuhr ih, daß er, in_ber 
Meinung, etwas Erlaubtes zu thun, ſich hatte Zitronen“ 
fäure unter das Getränk miſchen laſſen. Da nun dieſes 
bekanntlich dad Mitte iſt, wuches bie Wirkungen des Aco⸗ 
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nits aufbebt, fü befremdete mich jeht daß Biebererfeeince | 
einiger Zufälle nicht mehr. Ich verordnete daher ſogleich 


eine zweite. Gabe der Tinctura aconiti zu einem Öctiflione 
teltropfen, und unterfagte: dabei von neuem ben Genuß 
aller Säuren. 


Bei meinem naͤchſten Morgenbefuche traf ich ben nun. 


völlig Geheilten wieder bei den Acten an feinem Arbeits⸗ 
tifche. Er verficherte, daß er fi) ganz wohl befinde, und 


daß ſchon eine Stunde, nachdem er die zweite Gabe Acos - 


nit genommen, Kopfſchmerz, Bruftbeflemmung und Aengſt⸗ 
lichkeit wieder verfchwunden fey, fo daß er die Nacht hin⸗ 
durch einen fanften, ruhigen Schlaf genoſſen babe, Gr 
blieb von num an geſund. 

Iſt denn nun aber auch bie fehnelle Heilung Biefer 
fo ſchlimm auftretenden Krankheit aud hinreichenden Grün» 
den jenen. Heinen Gaben Aconit zuzufchreiben? Ich ant« 
worte aus folgenden Gründen ja] Denn 1) kann ich fie 
‚nit dem Halten einer bomdopathifch firengen Diät zu⸗ 


ſchreiben, da eine foldhe vor dem Ausbruche ber Krank⸗ 


heit nicht gehalten worben war, und da fyon 6 Stunden 
nach ihrem Ausbruche alle Krankheitsäußerungen wieder 
vorüber waren; 2)-Tanın ik fie nicht der Einbildungskraft 


des Patienten zufchreiben, der. gar nicht wußte, daß er ein 


bomdopatpifches Mittel genommen hatte, ber bed Ver⸗ 
trauens bazu ermangelte, ber felbft eine fehe fchlimme 
Nacht erwartete; 3) kann ich diefe fchnelle Heilung weder 
einer andern zufällig einwirkenden Urſache, ba fie alle ver⸗ 
mieden wurden, noch der Selbfipiffe der Natur zufchrei« 

ben, da bei ber plößlich fo ſchwer hervorbrechenden Krank⸗ 
heit nach allen Erfahrungen Uber den Verlauf einer folchen, 


N 





Die Natur mehr, als 6. Stunden Zelt gebraucht haben 
würbe, um das ſchwere Krankfeyn in Woblſeyn zu ver⸗ 
wandeln, und da ferner alle kritiſche Beſtrebungen der Nas 
tur ſchon im Entflehen wieder aufhörten, ahne eine regels 
mäßige Criſis bewirkt zu haben. Aus biefen Gründen 
bleibt mir Feine andere Urfache diefer ſchnellen Heilwirkung 
übrig, als ber Sertillionteltropfen Tinot. aconiti, welcher 
nach vielfältigen Beobachtungen ein fo ſchweres Krank⸗ 
feyn innerhalb weniger Stunden in Wohlfeyn umzuflims 
men vermag. 





Bweite Heilungsgefhihte 
Stau Kaufm. B., 48 Jahr alt, feit 4 Jahren nicht 
mehr menftruirt, von mittler Körperkonftitutien, aber. _ 
Vebhaften, feurigen, colerifhen Temperaments, litt ſchon 
feit einer langen Reihe von Jahren bald nach kuͤrzern, 
bald nach laͤngern Zwiſchenzeiten an Gichtzufällen, die ge⸗ 
meiniglich am heftigſten den Kopf einnahmen und leicht 
ſchon durch geringe Verkaͤltungen erregt wurden. So brach 
benn-auc im Auguſt 1822 bei derſelben ein heftiges Fie⸗ 
ber mit Schmerzen in allen Gliedern und einer Blafenrofe 
im Geficht aus, die nach und nach den ganzen Kopf über 
308, fih bis zur Lebendgefährlichkeit fleigerte, und von 
welcher fie unter allopathifcher Behandlung (ich hielt da= 
mald noch nichts von ber Homdopatbie) erfi nach Verlauf 
von 8 Wochen völlig wieder bergeftellt war. 
. Seit diefer fchweren Krankheit hatte ich diefelbe zu meh⸗ 
reren Malen wieder an gichtiſch⸗rheumatiſchen Ziebern 
zu behandeln. Im October 1825 wurbe fie abermals, 











nach einer Tages vorher zugezogenen ſtarken Werfältung; 
von einem heftigen Fieber mit großer Niedergefchlagenheit 
der Kräfte, Schmerzen in ben Gliebern, am ärgften aber 
im Kopfe, bei hoher Röthe und fpannend Triebeinder Em⸗ 
»findung im Gefichte, wie Vorboten der Gefichtörofe, be⸗ 
fallen, Da ich nun den Werth der Homdopathie am Kran. 
Benbette Tennen gelernt Hatte, fo fchlug ich dieſes Mal 
den bomdopathifchen Heilweg bei meiner Kranken ein 
und ließ ihr fogleich (Nachmittags 4 Uhr) ein Oetilliontel 
von der bier homdopathifch genau pafienden Dulcamara 
nehmen, worauf ich die Patientin am folgenden Morgen 
von der Krankheit zwar noch angegriffen und matt, aber 
völlig fieberfrei und ohne allen Schmerz, fomohl im Kopfe, 
als in den übrigen Sliedern fand. Diefe Krankheit war 
alfo unter homoͤopathiſcher Behandlung auffallend ſchnell 
borüber gegangen. 

Am 6. Dechr. 1825 erkrankte. diefelbe von neuem, 
Sie hatte ſchon Nachmittags angefangen ſich unmohl zu 
fühlen, aber Abends gegen 10 Uhr war die Krankheit mit 
aller Macht losgebrochen. Unter ſtarken Froſtſchaudern 
wurbe fie von einem Schwächegefühle bis zum Sterben 
befallen, daß fie ſich nicht auf ben Beinen halten konnte, 
wiederholt ohnmaͤchtig wurde, wobei es zum Erbrechen 
kam, das Kinnbackenkraͤmpfe erregte, waͤhrend heftige 
Schmerzen im Kopfe und allen Gliedern ſich entwickelten. 

Der Wille des Geiſtes dieſer Kranken iſt immer ſtaͤrker, 
als ihr Körper, daher fie dem Krankſeyn deſſelben zu trotzen 
pflegt und niemals gleich nach dem Arzte ſchickt. Das war 
auch hier wieder der Fall. Da es ſchon ſpaͤt Abends war, 


fo litt fie aus Ruͤckſicht auf ihrem Arzt nicht, daß ich nad 
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geholt wurde, ſondern ſuchte fi bie Nacht Kindern mit 
Chamillenthee und bergleichen zu helfen. — 

Bei meinem erſten Beſuche am folgenden Morgen 
fand ich die Patientin fo ſchwach, daß fie mir kaum laut 
antworten fontte. Gie war nicht felbft im Stande, ihre 
Lage im Bette zu verändern, und wurde fie gehoben, fo 


“griff fie das an bis zum Ohnmaͤchtigwerden, wobei jedes⸗ 


mal Neigung zum Erbrechen eintrat. Det Puls war fehr 
klein und fehr ſchnell. Hitze und Durſt fehr groß, bie 
Haut mit Schweiß bedeckt. Das Gefiht erſchien vom 


Blutandrange geröthet, etwas aufgetrieben, und .auf ber 


sechten Wange gegen die Raſe Hin bildete ſich eine dun⸗ 
kelrothe Hautſtelle, ald den Anfangspunkt zur Kopfroſe, 
wobei ſie ein Spannen und Kriebeln im ganzen Geſichte 


empfand. Kopf, Augen, Schultern, Kreuz, Arme und 


Beine waren von Schmerzen ergriffen. Bei Abgeflorbens . 
heit und Kälte ber Fuͤße bis an die Knie, wurde fie öfter 
von einem Gefühle in der Bruſt mit Herzzittern befallen, 
wobei es ihr. zu Muthe war, ald menu fie gleich verfcheis 
ben follte.- Auch ſtellte fie fich ſelbſt das Prognoftifon, 
daß fie dieß Mal nicht mit bem Leben bavon kommen 
wuͤrde. 

Die Geſammtheit dieſer Symptome gab mir alſo den 
Ausbruch einer bedeutenden Kopfroſe unter einem Gefahr 
drohenden rheumatiſch⸗ nervoͤſen Fieber zu erkennen. 

Als Homoͤopath war ich nicht um die Wahl des rech⸗ 


. ten Heilmittels verlegen; als Allopath hingegen befand 


ich mich darüber in Werlegenheit. Blutentziehungen durch 


Blutegel in geringem Maße konnten in Hinfiht ‘der Kopf⸗ 
roſe nichts helſen, Dagegen waren Blutentziehungen in 
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bineeihendem Maße hinſichtlich dieſer aus Bid e auf 
den nervoͤſen Gharaltee bed Ziebers zu fürchten. Dieſes 
forderte belebende, die Kräfte hebende Mittel, welche body 
in Beziehung auf bie Kopftoſe Del ind Feuer waren, Die 
Anwendung des Quedfilberd wagte ich bei dieſer Kranfen 
nicht: wieder, wei ſchon wenige Grane beffelben bei ihrer 
Kopfblafentofe im Sabre. 1822 einen argen und lange 
dauernden Speichelfluß ‚erregten. Den, noch nicht von 
allen Aerzten gebilligten, homoͤopathiſchen Heilweg einzu⸗ 
jchlagen, ſchien mir bei der Gefaͤhrlichkeit dieſer Krankheit 
bedenklich, da ja doch auch homoͤopathiſche Mittel nicht in 
allen’ Faͤlen vom Tode retten koͤnnen. Auch hielt ich dar⸗ 
um nicht für raͤthlich, ſogleich Gebrauch von dem. homoͤ⸗ 
opathiſchen Mittel zu machen, weil bie Nacht hindurch eine 
Menge Chamillenthee getrunken worden war, deſſen noch 
fortdauernde Erſtwirkungen die Wirkungen des homdopas 
thiſchen Heilmittel6 hätten ftören und fruchtlos machen koͤn⸗ 
nen. In dieſer Verlegenheit verordnete ich fuͤrs erſte als 
kuͤhlendes Gettaͤnk, Brodwaſſer mit Zucker, und folgendes 
leichte, nur ſchwach in das organiſche Leben eingreifende, 
und mir alſo ven homoͤopathiſchen Heilweg nicht verſper· 
sende Mittel: 
B. Liqu, Minder. 
— Kal. acet, aa Ziij. 
Aqu. rub. id. 3iij, 
Syr. rub. id. 3z, 
M, D. s. Ale 2 Stunden einen mäßigen Snre voll 
zu nehmen. 
Am Laufe dieſes Tages, den 7. Del; hatte ſ ch 
der Krankheitszuſtaud in nichts verbeſſert, vielmeht ſchritt 
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die Eandidelang des Roſe Im Geſichte immer weiter vor. 
Bei meinem Abendbefuche befam die Kranke eine ſolche 
Anwandlung von Schwaͤche, daß fie augenbiidlich zu ſter⸗ 
ben glaubte, und ich dadurch gendthiget wurde, Ihe einige 
Tropfen aether. acetic. auf Zuder zu geben. Die Nacht 
war größtentheild unter Schlaflofigkeit bingebracht / wor⸗ 
ben, indem bie Patientin bei Schließung der Augen für 
gleich eine Menge Phantafiebilder deunruhigten. 

Bei meinem Morgenbeſuche am 8. Dechr. fand ich 
nicht die geringfle Befferung des Krankheitszuſtandes, im 
Gegentheil hatte die Rofe im Gefichte immer weiter um 
fi gegriffen, denn fie nahm nunmehro die rechte und linke 
Wange, bie Naſe und bie Augenlieder ein; auch waren 
bereits auf der rechten Wange Blaſen, mit geiblichem Bofe 
fer angefuͤllt, entſtanden. 
| Jetzt war ed bahin gefommen, daß ein entſcheldender 
Entſchluß gefaßt werden mußte. Im diefer Abfiht er⸗ 
Blärte ich den Angehoͤrigen frei heraus, bag es mir vie l⸗ 
leicht gelingen wuͤrde, unter fernerer Behandlung der 
„Kranken nach den Grundſaͤtzen der gewöhnlichen Medicin, 
das Leben berfelben zu erhalten und die Heilung inner« 
halb etwa 6 biß 8 Wochen zu beenden, daß mir aber 
auch ein homoͤopathiſches Mittel zu Gebote ftehe, von dem 
ich Grund pätte zu hoffen, daß es biefe lebensgefaͤhrliche 
Krankheit in zweimal 24 Stunden heilen werde, Ich 
hatte mich bereit für die Anwendung dieſes Mittels ent⸗ 
ſchieden und ich fragte bloß noch die Kranke und ihre 
naͤchſten Samiliengliever, ob fie damit zufrieden wären, 
wenn ich deP: homoͤopathiſchen Heilweg einſchluͤge. Da ich 
mehrere Wochen fruͤher die Soweſter der Patientin, welche 
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ſchon Tängere Zeit an krampfhafter Engbruͤſtigkeit Titt, 
durch eine einzige homoͤopathiſche Gabe Nux vomica ſo- 
gleich von ihren Leiden befreit hatte, ſo wurde ohne wei⸗ 
teres Bedenken fuͤr die Anwendung des homoͤopathiſchen 
Mittels auch bei dieſem Krankheitsfalle geſtimmt und die 
Wahl dieſes Rittels entſchied ſolgendes/ vom Anfange an 
aufgenommenes 


Krankheitsbild. - 

Unter Froſtſchaudern ploͤtzliches Sinken aller Kraͤfte. 
Sie kann ſich nicht auf den Beinen erhalten. Beim Aufe 
richten des Kopfes Schwindel, ald ginge alles mit ihr. 
herum, Opnmachten, Uebelkeit bis zum Erbrechen, beim 
Niederlegen vergehend. Schwere und Eingenommenheit 
beö Kopfes, wie von Betrunkenheit. Schmerzhafter Krampf 
der Kinnbackengelenke. Empfindlichkeit und Schmerzhaf⸗ 
tigkeit der Augen beim Bewegen. Naſenbluten in der 
Nacht. Druͤckender Schmerz im Zahnfleiſche mit dem Ge⸗ 
fuͤhle, als waͤren die Zaͤhne zu lang und locker. Viel Zu⸗ 
ſammenfluß von Speichel im Munde, dabei Trockenheits, 
gefühl und .unerlöfchlicher Durſt. Faulig⸗ fchleimiger Ges 
ſchmack im Munde und völlige Appetitloſigkeit. Das 
ganze Geficht rot) und glänzend angefchwollen, vorzügs 
ich beide Wangen, die Nafe und die Augenlider, welche 
eine hohe, dunkle Röthe und eine Menge Bläschen mir 
gelblihen Waſſer angefüllt zeigten (Blaſenroſe); dabei 
war die Haut des Geſichts ſchmerzhaft beim Berühren 
unb in derfelben hatte fie die Empfindung von Spannen 
und Drüden, von brennendem Kriebeln und feinem Stechen. 
Defteres Sähnen, häufiges Auffteigen von Luft, immer 
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waͤhrender Reiz in der Kehle zum Huften, ber ſchmerz⸗ 
hafte Stöße in den Kopf gab. Meift Schlaflofigkeit, oder 
doch fehr traumvoller Schlaf. Reißend drüdender Schmerz 
im Naden und Hinterkopfe. Reißende Schmerzen zwi⸗ 
ſchen den Echultern, welche fih nach den Achſeln bin er= 
fire@ten. Zerſchlagenheitsſchmerz im Kreuze. Ziehend⸗ 
reißende Schmerzen in den Armen und den Beinen, be⸗ 
ſonders den Knieen. Alle dieſe Schmerzen vorzüglich "in 
der Ruhe fuͤhlbar. Gefuͤhl, als wenn warmes Waſſer in 
die Arme einſtroͤmte. Gefühl von Taubheit und Einge⸗ 
ſchlafenheit in den Händen und Fingern. Oefuͤhl von Un« 
ruhe in den Beinen, von Abgeftorbenheit der Züge und 
von fehmerzhafter Kälte in den Schienbeinen. Gefühl von 
fpannender Vollheit in der, Herzgrube. Aengſtliche Be⸗ 
Hommenheit der Bruſt. Gefühl wie Wallung und Herz⸗ 
zittern in derſelben. Sehr Tleiner und fchnellee Puls, 
Große Hite und mit Schweiß bedeckte Haut, Aeußerſte 
Niedergefchlagenheit und Muthlofigkeit. 
Heilanzeige. 
Das homoͤopathiſche Heilgeſetz ſchreibt vor: waͤhle, 
um fanft, ſchnell, gewiß und dauerhaft zu heilen, in je— 
dem Krankheitsfalle diejenige Arznei, welche vor fich im 
gefunden Menſchen ein Leiden von größter Aehnlichkeit 
mit dem erregen Tann, das fie heilen fol! Dieſes Heil: 
gefeg nun in dem vorliegenden Krankheitsfalle befolgend, 
mußte meine Wahl des Rhua toxicodendron als diejenige 
“x Arznei treffen, welde vor ſich im Gefunden in größter 
Aehnlichkeit alle die hier da& Krankheitsbild ausmachenden 
Symptome hervörzubringen vermag (fiehe reine Arzneim 
mittellehre B. 2.): 
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Verordnung und Erfolg. 

Von dieſer homoͤopathiſch genau paſſenden Arznei, 
dem Wurzel⸗Sumach (Rhus toxicodendron), verſchrieb 
ich nun ſogleich einen Tropfen der ZOſten Verduͤnnung 
oder beſſer der 3ZO0ſten Kraftentwickelung, um nicht von 
dem ſo anſtoͤßigen Decilliontel zu reden, und ließ diefen 
Tropfen unter 5 Gran Mitchzuder gemengt, Vormittags 
10 Uhr am 8: Dechr. einnehmen. 

Schon bei. meinem nächften Abenbbefuche fand ich 
auffalende Weränderungen an der Patientin vorgegangen. 
Die Zahl der Pulsfchläge in einer Minute und damit zu⸗ 
gleich die Fieberhige war bedeutend vermindert, Sie bee 
‚ merkte deutlich eine Abnahme der Schmerzen in, den Glie⸗ 
bern. Ein. Gefuͤhl von Beſſerung im Allgemeinen fing 
wieder an, ihren Muth und ihre Hoffnung zu beleben; 
denn im Befondern hatte die entzimdlihe Gefchwulft im 
Geſichte und mit ihr ſchmerzhaftes Drüden, Spannen, 
Brennen und Stechen noch zugenommen, fo wie das 
Entfiehen neuer Blafen auf der linken Wange (homöopas 
thiſche Verſchlimmerung). Aud im linken Worberarme 
vom Ellenbogen bis zur Hand war ein lebhafterer Schmerz 
eingetreten. 

Aus allen diefen Vorboten ſchloß ich auf das nahe 
Bevorftehen der vollfländigen Heilwirtung und darum 
verfündigte ih nun mit Buverfiht die nahe Heilung 
vorher. 

Bei meinem Befuche am Morgen des 9, Dechr. wur 
de mir berichtet, daß die Patientin würbe haben fchlafen- 
Zönnen, wenn nicht nach dem Schließen ber Augen fo 
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gleich eine Menge: Phantafiebifver fie davon) abgehalten 
hätte Die Deilung aber fand ich feit dem Abend;vore 
ber weit vorgefchritten. Die Fieberbemegungen im Ges 
fäßfuftem hatten ganz aufgehört, der Puls ging zwar 
noch klein, aber völlig ruhig; die Haut war natuͤrlich 
warm und weich anzufühlen, ohne allen Schweiß. Die 
im Gefihte vorgegangenen Veränderungen waren eben ſo 
auffallend, denn alle Geſchwulſt war davon verſchoun⸗ 
den und die dunkle Roſenentzuͤndungsroͤthe hatte ſich auf 
jeder Wange auf eine Stelle etwa von der Groͤße eines 
Thalers beſchraͤnkt; doch ſah man deutlich, daß auch hier 
die Entzuͤndung um mehr als die Haͤlfte an Staͤrke ab⸗ 
genommen hatte. Auf der rechten Wange waren bie Waſ⸗ 
ferblafen vertrodinet, auf der linken flanden fie noch, bor⸗ 
fteten aber ſchon einige Stunden fpäter und bildeten Schorfe. 
Das ſchmerzhafte Drüden, Spannen, Brennen, Kriebeln 
und Stechen im: Gefichte hatte ſich völlig verloren. Der 
Kopf war frei und ohne allen Schmerz, ‚eben fo waren 
die Schmerzen aus ben übrigen Theilen bes Koͤrpers ge⸗ 
wichen, bis auf bie im linten Vorderarme, welche fi im 
Gegentheil betraͤchtlich und fo vermehrt hatten, daß bie 
Patientin glaubte, die Rofe werde nun da hervorbrechen, 
indem fie, außer dem Reigen und Bieben in den Innern 
Theilen deffelben, auf ber Haut ein fhmerzhaftes Bren- 
nen empfand, als wenn fie mit einem mollenen Lappen 
bis zur Entzündung und zum Wundfeyn gerieben wor» 
den wäre. Ich troͤſtete, daß diefer ſehr empfindliche 
Schmerz, den ich für homoͤopathiſche Verfhlimmerung an⸗ 
fehen mußte, nicht mehr lange dauern werbe, was auch 
wirklich gefhah, denn nach Verlauf von 8 Stunden war 
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feine Spur mehr davon uͤbrig. Des Durſt hatte fehe 
nachgelaffen, aber der Huften quälte bie Patientin noch 
arg. Uebrigend war ihr im Allgemeinen viel wohler zu 
Muthe, als Tages vorher, 

Am 10. Dechr, Morgens traf ich meine homoͤopa⸗ 
thiſch Behanbelte , nad) einer ziemlich ruhig durchſchlafenen 
Nacht, völlig frei von allen bisherigen " Krankheitserſchei⸗ 
nungen, bis auf ein @efühl von Mattigkeit, als natüre 
liche Zolge der überfiandenen fd ſchweren Krankheit. Aber 
auch diefe Mattigbeit der Reconvalescenz hatte ſich nach 
ein Paar Zagen, ohne allen weitern Arzneigebrauch, in 
dem Maße vermindert, daß die Genefene das Kranken. 
zimmer verfaffen konnte. 

Sebeimann, der die‘ Kranke in den erften beiden za 
gen: gefehen hatte, war erflaunt Über die fo unerwartet - 
ſchnelle Heilung dieſer aͤußerſt Iebenögefährlichen Krant: 
heit. Geſtuͤtzt auf die vielfaͤltige Bewaͤhrung des homoͤ⸗ 
opathiſchen Heilgeſetzes am Krankenbette, hatte ich dieſen 
Erfolg vorher verkuͤndiget, und mit dem genauen Eintref⸗ 
fen meiner Vorherſage, die bei allopathiſcher Behandlung 
der Krankheit nichts weniger als ſo guͤnſtig haͤtte ausfallen 
koͤnnen, feierte alſo bie Homdopathie einen neuen Triumph. 
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Homdspathifhe Heilung 
von | 
Dr. & Groß 





&....., ein Landmann von etlichen unb 30 Jahren, vos 
bufter Gonftitution und fanguinifhem Temperamente, der 
fi ſtets der vollkommenſten Gefunbheit erfreut hatte, 
warb im April des vorigen Jahres plößlich ohne bekannte 
Veranlaffung von einem Leiden des rechten Auges befal= 
len, daB ihn feiner Eigenthümlichleit wegen fehr beunru« 
higte und deshalb bewog, ſchon frühzeitig, etwa 4 Wochen 
nach Entftehung des Uebels, meine ärztliche Hilfe zu ſu⸗ 
den. Es war am 12. Mai, als ich feinen Aufland ges 
nau unterfuchte, und fo fand ich denn folgenbes 


Krankheitsbild. 


Das kranke rechte Auge zeigt Außerlich gar nichts Abe 
normes; nur etwas matter nnd glanzloſet, als das ge⸗ 
ſunde linke ſcheint es zu ſeyn. 


Schmerzliche Empfindungen ſpuͤrt er gar nicht in 
demſelben. | 
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Bei hellem Tageslichte fieht er alled wie durch einen - 
Nebel oder Flor, und oftmals erfcheinen ihm die Gegen- 
flände verdoppelt. 

Auch dunkle Flecken ſcheinen ihm oftmals vor dem 
rechten Auge zu ſchweben. 

Früh und Abends in der Dämmerung ſieht er mit 
dem rechten Auge gar nichts; auch wenn er.fich noch fo 
fehr anſtrengt — alles ift ihm dann dunkel. 

Die Pupille des kranken Auges ift fletd etwas er⸗ 
weitert, | 

Vebrigens ift in dem Befinden des Mannes nichta 
Krankhaftes wahrzunehmen ;, doc) ift er wegen des Augen, 
leidens aͤngſtlich beforgt und fürchtet dad Aeußerſte. 


Therapie. 

Dieſem eigenthuͤmlichen Krankheitszuſtande ſchien a am 
beſten die Belladonna als homoͤopathiſches Heilmittel 
zu entfprechen (vergl. R. AMEchre, 1. Thl. 2. Aufl.) und 
ich verorbnete dem Kranken in Erwägung feiner robuften 
. Gonftitution eine mittlere Arzneigabe, welche ein Quintil⸗ 
Iiontheil eines Tropfens Bellavonnenfaft enthielt. Er nahm 
fie fhon am Abend defielben Tages Cam 12. des Mai), 
weil feine naturgemäße Lebensart Feine diateuſche Vorbe⸗ 
reitung noͤthig mat. — 


Refultat. 

Am 22. des Mai beſuchte er mich wieder und erzaͤhlte 
mir mit Freuden, daß er nun weit beſſer ſehen koͤnne, 
und ſelbſt in der Morgen» und Abenddaͤmmerung die 
Gegenftände ohne große Mühe, wie in gefunden Lagen, 
zu unterfcheiden vermöge, Nur biöweilen zeige ſich noch 

5 = 


am Tage eine Furzbauernde Gefihtönerbunfelung, Abents 


erſcheine ihm die Flamme des Lichte wie mit einem 


. 


flernartigen Scheine umgeben; das Sehen bei Fünftlichem 
Lichte falle ihm noch ſchwer und errege im techten Auge 
unangenehme Empfindungen. 

Demnach erhielt er nun zur Arzneigabe ein Quadril⸗ 
liontheil eines Tropfens vom Safte der Pulſatille, 


unter deren Symptomen ſich das gegenwaͤrtige Krank⸗ 


heitsbild in großer Aehnlichkeit wiederfinden ließ (vergl. 


R. AMLehre, 2. Thl. 2. Aufl.) Er nahm dieſelbe am 


fruͤhen Morgen des folgenden Tages (am 23. des Mai) 
ein, bevor er etwas genoſſen hatte, und aß erſt eine Stunde 
nachher fein gewoͤhnliches Srüpflüd. — Das Ergebniß 
hiervon: war nach 8 Zagen ein vollkommenes Verſchwin⸗ 
den aller Krankheitsſymptomen. Er konnte ohne Bes 
[werden mit dem vechten Auge fehen, wie mit dem ge« 
funden linken, und die Sehkraft blieb auch in der Folge 
unvermindert, wie ich noch ganz kuͤrzlich von ihm hörte. — 


Homdopathifhe Heilungen 
. von | 


D. Franz Hartmann 
aus Zichopan. 


I. 


F rau F., eine ruͤſtige, geſunde 50jaͤhrige Frau, deren 
thaͤtiges Leben, das fie groͤßtentheils in freier Luft zu⸗ 
brachte, ſelten durch Leiden getruͤbt wurde, erkrankte ploͤtz⸗ 
lich, ohne erhebliche Vorboten, an Gefichtsroſe, die in 
einem Tage den ganzen obern Theil des Geſichts bis zum 
Munde einnahm und gaͤnzliche Ermattung, Appetitlofigs 
keit, Schlafloſigkeit, Stuhlverſtopfung und ſehr großen 
Durſt mit ſich führte. Ohne Zeitverluſt hatte fie ſogleich 
nach einem Arzte geſchickt, ber durch abführende Mittel, 
Vesicatoria und Senffußbäder auch ſchon nach 2 Tagen 
die Geſichtsroſe befeitigt hatte. Aber ein andered, weit 
mehr Gefahr drohendes Leiden hatte fich an deſſen Stelle 
eingefhlichen und die Ausſage des Arztes, daß das Leis 
ven dad Gehirn ergriffen habe, machte die Angehörigen fo 
beforgt, daß fie auch meine Gegenwart noch verlangten, 
ohne mir bei meinem erften Beſuche, trotz aller deshalb 


. — 70 — 
an fie gerichteten Fragen zu vertrauen, daß ſchon eine an⸗ 
derdartige Krankheit vorher gegangen fey. Gleich bei mei⸗ 
nem Eintritte ſah ich die Kranke fich vor heftigen Schmers 
zen im Bette umberwälzen und nach genauerem Autfor« 
ſchen erhielt ich nachſtehendes 


Krankbdeitsbild. 


Sie klagt uͤber heftige, ſtechend reißende Schmerzen 
auf beiden Seiten ber Schlaͤfe, die ructweife alle Minu⸗ 
‚ten zuruͤckkehren und dann em Sefuͤhl im Kopfe zuruͤck⸗ 
laſſen, als wäre alles Leben daraus verſchwunden. Ein 
Zuſtand von Stumpfſinn. 

Da ſie bei jedem neu eintretenden Schmerze ſchnell 
mit beiden Händen nach den Ohren fuhr und auch von 
ta den Schmerz ausgehend angab, ſo unterfuchte ich ſel⸗ 
bige und fand den Gehoͤrgang und das ganze äußere Ohr 
durd) eine rofenartige Entzündung völlig verſchloſſen, wo⸗ 
durch auch das Gehör fehr vermindert wurde. 

Dabei hatte fie heftig reißende Schmerzen im Streuße, 
dem rechten Arme und dem rechten Schenkel, fo daß fie 
kaum 3 Stunde auf einer Stelle liegen konnte. 

Keine Naht Schlaf, wegen großer Unruhe und Aengſt⸗ 
lipkeit und dem Gefühle, als walle alles Blut nach dem 
Herzen zu. Scläft fie ja einmal 3 Stunde, fo fährt 
fie aͤngſtlich daraus empor, delirirt und bedarf längerer 
Zeit Erholung, ehe fie wieder den natuͤrlichen Zuſtand der 
Dinge erkennt. 

Sehr große Hitze des ganzen Körpers, die fie immer. 
noͤthigt, fi umher zu werfen; babei große Trocenheit 
im Munde und Rachen, mit.rißiger, ſchmutig grau, beleg⸗ 
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ter Zunge; fe verlangt öfters zu trinken, nimmt aber nue 
Feine Schlucke. 

Schwerheits und Mattigkeitsgefuͤhl i im ganzen ‚Körper. 

Urin wird in gehöriger Quantität entleert, ficht roth 
aus und bilnet nach längerem Steben einen fandig ſchlei⸗ 
migen Bodenſatz. 

Stuhlgang Fommt nur einen Tag um den andern 


‚und kann ift er mehr trocken, doch nicht zu feft und wirb 


nur nach längerem. Verweilen: auf dem Nachtfiuhle mit 


. Mühe fortgefhafft, was aber nicht ber Härte ber Er= 


cremente, fondern der unthätigen periftaltifchen Bewegnug 
ber Gedaͤrme zuzuſchreiben if. 
Kein Appetit zu Speiſen; alles ekelt ſie an, und ge⸗ 


nießt ſie ja etwas, ſo hat es einen ſchleimig widrigen 


Geſchmack. 
Aengſtlich und weinerlich, gurdt vor dem Tode; ihr: 
Geſicht fpricht deutlich diefe Gemuͤthsſtimmung aus. 


STherapie. 


Die meiſten dieſer Krankheitszeichen entſprachen deut⸗ 
lich den in dem Symptomewverzeichniß von Puls. auf den 
gefunden menſchlichen Koͤrpex gepruͤften Wirkungen; nur 
waren der vorhandene Durſt und der beſchwerliche Stuhl⸗ 
gang Gegenanzeigen, da Puls. meiſtens nur in denen 
Krankheiten huͤlfreich erſcheint, wo Durſtloſigkeit und 
leichter Abgang der Exkremente zugegen iſt. Doch ließ ich‘ 
mich davon nicht abhalten, ſie anzuwenden, da der vor⸗ 
handene Durſt in dieſen Leiden mehr ein Scheindurſt zu 
ſeyn ſchien, mehr die Trockenheit des Mundes zu beſchwich⸗ 
tigen, als dem eigentlichen Beduͤrfniß des Durfted, ber 
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feinen Grund in einer quantitativ veränderten Magen⸗ 
feuchtigfeit und krankhaften Reizbarkeit der Magennerven 
zu ſuchen hat, abzuhelfen. Eben: fo fand ich auch Fein Hin⸗ 
bemiß in dem’ trägen Stuhlgange, der dem geringen Ge⸗ 
nuſſe von Speife und der erhöhten Gefäß- und Nerven, 
thätigkeit ded Kopfed fein Entſtehen verdankte, wodurch 
‚eine verminderte der Unterleibborgane herbeigeführt wurde, 

Die Kranke erhielt früh die kleine Gabe eines Qua⸗ 
trilliontheilz, und eB ergab fich folgendes 


Reſultat. 


Die Otitis interna und externa verſchwand ſchon 
den erſten Tag in fo weit, daß das Gehör feine frühere 
gefunde Befchaffenheit wieder erlangte, die heftigen reißen« 
den Schmerzen in der Schlaͤfe fih von Stunde zu Stun« 
de verminderten. Das Heißen in ber ganzen rechten Koͤt⸗ 
perhälfte verfhwand und ein gefunder Schlaf hatte fie 
einige Stunden nah dem Einnehmen recht fehr erquickt. 
Den zweiten Tag befferte ſich ihr Zuſtand immer mehr, 
die große Zrodenpeit im Munde war nicht mehr zugegen . 
md fomit auch das Bidingniß zum öftern Trinken beſei⸗ 
tigt. Die rißige belegte Zunge erhielt immer mehr ihr 
natürliches Anſehn wieder. Die trockne Hitze des Koͤr⸗ 
pors verſchwand; die Kranke verlangte wieder etwas zu 
efien und aß mit Appetit; auch verlohr fih das Jengſt⸗ 
lichkeits⸗ und Schwachheitögefühl einigermaßen; fie konnte 
fich im Bette leichter bewegen ; dagegen mußte der Stuhl« 
gang jest mit Klyſtieren von Seifenwafler erzwungen wer» 
den. Nach etwa 4 Tagen verfuchte fie aufzuftehen, doch 
war bie Mattigkeit des Körpers und befonderd ber Schwins 
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del fo bebeutend, daß fie das Gehen nicht ohne Unter 
flägung wagen konnte; und weil die Untpätigkeit ver Ges 
därme noch immer fortbauerte, fo glaubte ih in Bryonia 
das diefem zurhdgebliebenen Leiden entfprechende Mitkel 
gefunden zu haben, welches auch nach 2 Tagen vollkom⸗ 
mene Heilung bewirkte und der Frau ihre Geſundheit 
dauernd zuruͤck fuͤhrte. 


II. 


Chriſtiane Findeißen, ein 20jaͤhriges Landmaͤdchen, 
kraͤftiger Conſtitution, blühenden Ausſehens und lebhaften 
feurigen Temperaments, die ſtets eine ungetruͤbte Geſund⸗ 
heit genoſſen hatte, erkrankte ploͤtzlich ohne Veranlaſſung 
an reißenden Schmerzen in den Gliedern, bie fie ber Na« 
tur zur Heilung überlaffen zu koͤnnen glaubte, befonders 
wenn fie fih noch eined Hausmittel: zur Beförderung 
des Schweißes bediente. Aber troß der reichlichen Haute 
ausduͤnſtung flieg die Krankheit während 8 Tagen fo fehr, 
daß fir ſich aͤrztliche Hüdfe von mis erbat. 


Krankheitsbild. 


Die Kranke klagt über ſpannend ſtechende, reißende 
Schmerzen in den Waden bis in die Knoͤchel, in den 
Schultergelenken bis in die Ellenbogen herab und in dem 
Rüden. 

Alle diefe Zeile find gefchwollen, haben eine glän- 
zende Röthe und es mangelt ihnen faft alle Beweglichkeit, 

Nachts erhöhen ſich die Schmerzen fehr und fie darf 
bie geringfle Bewegung nicht wagen, wenn fie nicht die - 
Schmerzen bis zum Unerträglihen ſteigern wiß. 


vn 
un d m 


Schlafloſigkeit mit immerwährenber An ft und Unrube, 

Stublverftopfung fit 2 Tagen 

Immerwaͤhrend große tsodne Hitze ded ganzen Kir 
pets mit trodner weißbelegter Zunge, ſtarkem Durfte und 
freguentem vollem Pulſe. 

Urin feurig, roth, geht in geringerer Duantitit, als 
in gefunden Tagen ab. 

Hoͤchſt unleidlich. mißmüthig, traurig. 


Therapie. 

Dieſem Leiden, das nach der gewoͤhnlichen Vatholo⸗ 
gie Rheumatismus acutus benennt wird, ſchien kein paſ⸗ 
ſenderes Mittel zu entſprechen, als Bryon., welche ſie 
auch noch denſelben Morgen zu einem Quintilliontheil er⸗ 
hielt, bei Vermeidung aller arzneilichen Genüffe. Zur 
Löfhung bes Durſtes verordnete ich ihr Brodwaſſer, Milch 
und Buttermilh, weldhe letztere die Landleute biefiger 
* Gegend fich überhaupt nicht gern verfagen. 


Nefultat. 
Nah 2 Tagen fah ich die Kranke wieder und fand 

fie ganz fehmerzenöfrei, ohne Fieber und, Durft, Schlaf 
und Stuhlgang waren zuruͤckgekehrt. Nur fehlte noch die 
. gehörige Beweglichkeit der Glieder, weil die Geſchwulſt 
ſich noch nicht ganz verlohren hatte, tie aber auch in den 
nähften 3 Tagen vollends verſchwand, wo fie ſich dann 
vollfommen wohl fühlte. 


Im. 


Sch., ein Beinweber, ſchwaͤchlicher Sonftitution , deſſen 
kaͤrgliches Leben. bei fortwährender Anſtrengung wohl bie 
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Beranlaſſung zu mancherlei Leiden feines Körpers geben 
mochte, wodurch letzterer ſehr gefchwächt worden war, 
wurde kuͤrzlich wieder durdy eine Krankheit heimgefucht, 
dit ihn hinderte feine Gefchäfte zu verrichten und mithin “ 
feinen Broderwerb fihmälerte, weshalb er auch meine 
Huͤlfe verlangte und ich durch feinen Bericht nachſtehendes 


—Krankheitsbild 
erhielt. 


Ziehendes Reißen bald in dem einen, bald in dem 
andern Knie, bald wieder wechfſelsweiſe in ben Vorderar⸗ 
men und Haͤnden, Schultern, Nacken oder Fuͤßen. 

Die heftigen Schmerzen hindern ihn, den eben affi⸗ 
zirten heil zu bewegen, | 

Haben die Schmerzen einige Stunden angehalten, 
dann tritt‘ Geſchwulſt des leidenden Theiles mit Nachlaß 
der Schmerzen ein und ein anderer Theil wirb von den 
Schmerzen befallen, 

- Dabei hat er immer Bröfteln im ganzen Körper, mit 
Ausnahme deö.ergriffenen Theiles, der jedesmal heiß ift. 

Stuhl, und Ueinandleerung beſtehen normal fort. 

Durft Hagt er gar nicht. 

Puls hart, Fein, zufammengezogen. 

Zunge weißfchleimig belegt. 

Appetit nicht gang unterdruͤckt; nur Fein Verlangen 
nach feiner gewöhnlichen Nahrung. 

Schlaf in den Wormitternachtöftunden ganz unter. 
drädt, weil die Eracerbation gegen Abend ſich einfindet 
und erſt in den Morgenftunden, um 3 ober 4 Uhr Re⸗ 
mifflon und dann auch etwas Schaf eintritt. 

Blaſſes Geſicht. Sein Gemuͤth ift ruhig. 
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Therapie. 

Dieſe Krankheit, der vorher erzaͤhlten ſehr aͤhnlich 
und in den Pathologien gleichbedeutend mit jener Rheu- 
matismus acutus genannt, verlangte doc) zu ihrer Hei⸗ 
lung ein anderes Mittel, als vorbenannte. Ich fand bier 
die Puls, an ihrem Orte, (bie, nebenbei gefagt, dergleichen 
wandernde Schmerzen mit Röthe, Hitze und Geſchwulſt 
tes Leidenden Theiles faft ganz ſpezifiſch hebt;) und da 
ihrer baldigen Anwendung nichts im Wege ftand, fo erhielt 
ber Kranke früh ein Duatrillionsheil, welches ‚folgendes 


Reſultat 
gab. 
Den andern Tag ſagte mir der Kranke, daß gegen 
Abend ſich zwar Vermehrung der Schmerzen eingeſtellt 
| babe, aber fie doch weit "geringer geweien wären als am 
den vorigen Zagen und auch bei weitem nicht fo lange 
- angehalten harten, denn ſchon nady 31 Uhr Abends fey er 
eingefchlafen, und babe bis früh 6 Uhr einen erquickenden 
Schlaf genoffen. Die Schmerzen waren zwar in den er⸗ 
griffenen Theilen noch nicht. ganz verfchwunden, doch fehr 
gemindert und fie erlaubten ihm auch, dad Bett zu verlaffen. 
So verminderte fi das Leiden faft flündli und nach 
Berlauf von 3 Tagen konnte er feine Arbeit wieber ver⸗ 
richten. 








Heilungsgeſchichten 
| von | 


D. von Sonnenberg 
in Brood. ' 


Johann, Ritter Erbenſtein von Oerber, Fortifica⸗ 
tionslocaldirector hier, 55 Jahr alt, choleriſch⸗ ſanguiniſchen 
Bemperaments, litt, als ich gerufen wurde, fchon feit 2 
Monsten an einem fogenannten Zertianfieber und wer 
bettlägerig; zwei Aerzte hatten ihm fruchtlos China, Gen⸗ 
tiana, Valeriana, Schwefel, Mentha, Meliffe, Eſſig⸗ 
naphtha, Tamarinden zc. gegeben. Ich fand den 19. Oct. 
1825. nad) genauer Unterfuchung noqhiehendes Krank⸗ 
heitsbilb: 

Kopfſchmerz in der Stirn, heftiger erg als Nachts, 
vermehrt beim Vorbuͤcken, ald wollte dad Gehirne heraus⸗ 
fallen. Häufiger Ausflug wäfferigen Speichel aus dem 
Munde, Widerwillen gegen alle Nahrungsmittel, Speifen 
und Getränke riechen ihm efel an, Durſt den ganzen Tag, 
befonders nach Milh. Alles Genoffene, ohne Unterfchieb, 
wird gleich heraus gebrochen. Trbrechen galligten Schleims. 


Nah dem Efien Drüden in der Herzgrube, dann Ers . 


brechen. Wallungen im Unterleibe von unten herauf mit 


vermehiter Kopfmärme Nah bem Effen Blaͤhungsauf- 
treibung, alles Genoffene fcheint zu Blähungen zu wers 
den, die ihm Aengſtlichkeit verurſachen. Bauchweh mit 
Empfindung von Xrodenheit auf den Lippen und Ge 
ſichtshitze. Aengfllicher Trieb zu Stuhle. Nach dem Hars 
nen Preffen im Blafenhalfe. Große Schwäche des gan⸗ 
gen Körperd, er ift nicht im Stande ſich felbft zu, beme⸗ 
gen. Große Abmagerung. Nachmittags jählinge Kälte 
der Arme und der Fuͤße, Froſt von der mindeflen Bewe⸗ 
gung bei Hige und vollem häufigem Puls. Jede Klei⸗ 
nigkeit kann ihn erzürnen. 

Er erhielt den folgenden Tag, 2 Stunden vor Schlas 
fengehen einen Tropfen ber octillionfachen Verduͤnmung 
der nux vomica. Schon am Sten Tage hatte ich das 
Vergnügen mit ihm aubzufahren und er befindet fich bis 
‚ jest vollkommen gefund. Da feine vorigen Aerzte ihm das 

Leben abgefprochen hatten, fo gab dieſe fchnelle Spazier⸗ 
fahrt Anlaß zu dem Gerede, ich hätte einen Halbtodten 
mit Gewalt fpazieren geführt, um nur die Welt zu blen⸗ 
den. Es ift natürlich, daß diefer Kranke, der vorher ein 
großer Feind der Homdopathie war, jest ihr eifrigfter 
Vertheidiger geworden iſt. 

Die 22jährige Dienftmagb des hieſigen Magifttatde 
raths Niedegger, ein rothwangiges Mädchen, befam nad) 
einer nächtlichen Erkältung brennende Hige mit Kopfweb, 
bitteren Geſchmack, vergeblihen Bewegungen zum Auffioßen, 
druͤckkenden Schmerz, wie Schwere, in den Hypochondrien. 
Dabei weiche, Heine, mit Zwaͤngen begleitete Stühle 7 bis 
10 mal täglich. Bluthuſten, Athemholen fehr kurz im 
Schlafe und durch die Nafe gehemmt, Angſt, die das 
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Athmen hemmt, mit warmen Stirnſchweißen. unter je⸗ 
dem Athemzuge Stechen von den unterſten Rippen beider 
Seiten bis in die Spitze des Schulterblatts mitten durch 
die Bruſt, bei außerordentlichem Wehklagen und Jam 
mern, Klemmender Schmerz in ber Bruſt, druͤckend ein> 
engenber Schmerz in der Bruſtſeite, Schlummerſucht mit 
aͤngſtlichen Phantafien. 

Ich gab ihr einen Tropfen der octillionfachen Ver⸗ 
duͤnnung des Aconits und als ich den Zten Tag zu ihr 
kam, war fie ſchon wieder bei: ihrer Arbeit und vollkom⸗ 
men gefund, . 


Brieflice MitthHeilungem 





Kus einem Schreiben des D, Siufeppe Mauro 
in Neapelan die Herausgeber des Archivs 
für die bomdopathifihe Heilkunde, 


Neapel den 10. Dec. 1825. 


— In Palermo 1770 geboren, ergriff ich bad Stu⸗ 
bium bes Mebicm aus Neigung und. war ein Sduͤler des 
verfterbenen berühmten D. Francesco Berna, eines 
großen Clinikers und Wiederherſtellers der Medicin in 
Sicilien. Der Umftand, daß ih die Prinzeffin von Ca⸗ 
ftelforte im J. 1814 nach Neapel begleitete, gab ducch 
bie zuvorkommende Aufnahme, die mir alle Aerzte und 
Chirurgen dieſer Stadt angedeihen ließen, Beranlaffung 
daß ih), meinen nicht unbedeutenden Wirkungskreis im 
Palermo verlaffend, mich in Neapel” niederließ. Im 2. 
1824 Fam dahin die Nachricht von dem vortrefflichen Sys 
ſtem Hahnemanns, deſſen Theorie mir nicht fo wider⸗ 
ſprechend erfchien, als der Mehrheit der biefigen Aerzte, 
Der Nugen der Mittel in fo Beinen Gaben war mir aber 
nicht einleuchtend; jedoch wohl wiſſend, daß man in. ber 
Medicin mehr Thatſachen nöthig hat, als Schlüffe, unter⸗ 
ließ ich Fein Mittel, mir Ueberzeugung zu verfchaffen. Zu 
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meinem Slaͤck lud ter Gen. F. M. 2.. Baron Koller, 
Dberintendant der k. k. äftreichifchen ‚Armee in Neapel, 
feinen Arzt, D. Seorg Necher, von dem er homdopae 
thiſch behandelt zu werben gewohnt war, bahin ein. Dies 
fer Arzt gab uns deutlichere Erklärungen bes Hahnemann⸗ 
fhen Syſtems, und bie wunberberen Kuren, die er fo« 
gleich verrihtete, gaben mir Gelegenheit, den Gang der 
Krankheiten und ihre gluͤcklichen Ausgänge zu beobachte, 
Dahin gehoͤrt die Heilung der Tochter des Baron 
Bammacaro. Ihre untern CExtremitaͤten waren. ge⸗ 
laͤhmt, ohne Gefühl und Wärme, Won ben erſten Aerz⸗ 
ten dee Stadt behandelt, maren zulebt ihre Beine ges 


ſchwollen und mit einer Roſe behaftet, die Gangraͤn 
drohte. Necher heile zumft die Hofe, dann die Ges 


fhwulfl; dann wurden die Beine warm, empfindlich und 
die Patientin ift fo vadical hergeſtellt, daB fie jetzt laufen 
und die hoͤchſten Treypen ihres Haufe fleigen fan. 

Die Tochter der Prinzeffin Torella, bie feit meh 
rern Jahren an Epitepfie litt, wurde in kurzer Seit von 


| 


Necher geheilt. Die Prinzeſſin Torella ſelbſt heilte er 


von einem Erbrechen, woran fie ſeit 4 Jahren gelitten 
hatte. Ein anderer Fall von Magenkrampf, der ſeit 3 
Jahren nicht von den Aerzten gehoben werden konnte, 
wurde von ihm beſeitigt. | 

Viele ar Blutſpucken leidende Kranke wurden wun⸗ 
derbarer Weife geheilt, unter andern ber Erminifter, Rite 
ter STomaſi. Verlaſſen von den Aerzten befand er ſich 
in den Händen der für feine Seele forgenden Priefter. und 


man ſagte, daß er in zwei Tagen flerben müßte. Unges 


achtet feiner zerflörten Geſundheit und fo nahe ſchon dem 
Archiv V. Band 2. Hefte 6 
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Grabe wurde er geheilt und mit Verwunderung betrach⸗ 
tet man ihn, wenn er durch bie Straßen gebt. 

Der Sohn ded berühmten Malers Camerari, am 
Beinfraß der Unterlinnlade leidend, mit 22 Abſceßoͤff⸗ 
nungen, aud denen Knöchenfplitter gezogen wurden, iſt 
ſchon für geheilt zu erklären, da nur noch ein einziges Ge⸗ 
ſchwuͤr offem iſt, deſſen beſſeres Eiter die nahe Heilung 
verkuͤndigt. | 

Mit Berwunberung fah ich einen Mann geheilt wer⸗ 

sen, ber feit 26 Jahren auf einem Ohr taub war und 
ſchon anfing, auf den andern einige Beſchwerden zu em- 
pfinden. Er if gefeilt von feinem neuen Uebel und mit 
Erſtaunen aud) von bem Wlaͤhrigen. 
Micht weniger ausgezeichnet iſt die Cur ber auf bem 
Theater in Wien ſehr bekannten Sängerin, Madame & 0- 
dor. Seit 12 Jahren hatte fie nach jeder Mahlzeit Er 
brechen, welches nicht eher aufhörte, als bis ber legte 
Biſſen des Genoffenen ausgeleert war. Sie hat jeht, wo 
fie nach Frankreich zu reifen in Begriff flieht, das Ver⸗ 
gnügen, Speifen zu genießen, obne ſich zu erbrechen. In 
Frankreich, Engtand und Rußland werden die Stimmen 
vieler vornehmer Perfonen ertönen, welche Necder ges 
beilt bat. | Ä 

Biele angefehene Männer und eble Familien, felbft 
vom koͤniglichen Haufe, haben durch diefes Syſtem ein 
großed Vertrauen zu Necher gefoßt. Aber bie Aerzte 
wiberftreben noch immer und laffen nicht ab, die Leute zu 
fhreden, indem fie fagen, es feyen Bifte, welche unauss 
bleiblich den Tod nach fich ziehen müßten. Die That Wis 
belegt diefe unnüße Reben, daher Manche anfangen nach⸗ 
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zugeben und Hahnemann wegen feiner Entdecung bes 
Werthes einiger Heilmittel, wie Belladonna, Aconit ıc. - 
zu loben; aber dad Prinzip: similia similibus wollen re 
nicht zugeben. 

So viele außerordentlche Guren fingen an, mid) von 
der Kraft der kleinen Gaben zu überzeugen. Mehr als 
alles überführten mich etliche Falle von Bräune bei jun« 
gen ſtarken Subjecten, bie ohne Blutausleerungen, ohne 
Mbführmittel, ohne irgend ein entzuͤndungswidriges, ges 
genreizendes, ſchwaͤchendes Verfahren, welches mir die - 
Arzneiwiſſenſchaft vorgeſchrieben haben würde, ſehr ſchnell 
geheilt: wurden. Ich konnte mir nicht erklaͤren, wie durch 
eine unendlich Tleine Gabe Belladouna bie entzündliche 
Diathefis vermindert und vernichtet werben Tonnte. Sch 
näherte mich dem D, Necher, um ganz in dieſem Heil⸗ 
verfahren befeſtigt zu werben. 

Es ift unmöglih, die Sanftmuth, Mechtſchaffenheit 
und Artigkeit dieſes menſchenfteundlichen Mannes gebuͤh⸗ 
send zu loben, Freund im. wabreu Sinne des Wortes, 
fparte ex Beine Mühe, mich zu unterrichten und mir feine 
Senntuifie mitzutheilen. — 

Gleiche Gefaͤlligkeit zeigt er für den D. be Hora 
ii „ Arzt des Königs, für den,D. Romano, Heraus« 
geber der italiänifchen Weberfegung der Arzneimittellehre *) . 
und Verfaffer mehrerer hinzu gefügten Auffäge, z. B. 
uͤber Gifte, für den D. Juin, einen Engländer und für 


») Hiernach iſt der Name des Weberfegers Im 1. Heft des 
4 Bandes dieſes Archivs S. 109. su berichtigen. 
Anmert.d. Nebakt. 
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ı Beben, der eines gleichen Unkerrichts genießen will. ine 

- Auinik, die feit den legten Jahren in feinem Haufe jeden 
Donnerstag gehalten wird, hat. und Gelegenheit gegeben, 
die Methode und die Heilungen mehr in der Nähe zu 

beobadchten. Er Hat und alle homdopathifche Arineimittel, 
bie er zu feinem Gebrauche bereitet hatte, gegeben. 
Meine Nichtkenntniß ber deutſchen Sprache nnd ber 
Mangel diner Ueberſetzung hat mich ſpaͤt den Pfad ber 
Wahrheit wandeln laſſen. 


Ich theile Ihnen eine meiner erſten Kuren mit. 


D. Nicolo Rallo, Kommiſſar der Sleilſſchen Ma⸗ 
sine, ein ſtarker robuſter Mann von 36 Jahren, hatte 
fich duch Cibermäßigen Genuß des Weins ein chronifches 
Erbrechen jedet Speiſe, die er genoß, zugezogen. Er dem 
Tamm Huften mit Bhutauswurf. Jeden Morgen warf! er 

- ine Menge übelriechenden mit Blut gemifchten Schleims 
aus. Dazu zeſellte fi Nachmittagsfieber , Nachtſchweiß, 
Durchfall. Odqch wollte er weber dem Weine entfagen, 
noch ſich zu Miet Sur bequemen. Ex bekam nun einen. 
ſehr heftigen Schmerz in den Füßen, fo daß er die Pha⸗ 
langem det Zehen nicht bewegen konnte. Indem fie vor 
Hitze brannten, fühlte er fie Fall. Am meiſten litt ex 
während ber Nacht, fo daß er in 47 Nächten nicht ſchlief, 
obglei ee durch Zrinken vielen Meines ſich Schlaf zu 
verfchaffen fuchte- Er verfiel nun in eine ſchreckliche Hy⸗ 
pochondrie, verzweifelte an feinem Auflommen und wollte 
ſich toͤdten. Er ſchrieb in diefer Zeit eine Abhandlung 
über den Selbſtmord, als gerecht, heilig und nothwenbig, 

‚ um fi) von feinen Beiden zu befreien. 
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In dieſem Zuſtande wurde er von’ feinem Arzie be- 
Fuddt, der ihm verſuchsweiſe Mercurialeinreibungen vor 
Ichlug. Man rief mich zur Conſultation uͤher das vorge⸗ 
Ichlagene Mittel. Ich war nicht ganz berfeihen Meinung 
und da ef auch die Koften einer Kur zu fcheuen ſchien, 
Jo erbot ich mich ihn zu behandeln, obne daͤß ihn bie Arz⸗ 
neien etwas koſten ſallten. Er ſtimmte germ bei und nach 
zeifliiger Ueberlegung gab ih ihm den elgeupen Tag, den 
Krankheitsſymptomen gemaͤß, Pulſatille. Die erſte Nacht 
geneß · er ſHon den Vortheil eines kurzen Slafs, in ber 
Dten ſchüef sr 12. Stunden ununterbrochen. Die ZJuͤße, 
die er ſonſt wegen der Hitze zum Belte heraus ſteckte, be⸗ 
hielt er unter der Decke und ‚ee: konnte, "um ſich umzu⸗ 
wenden, bie bisher winbig geweſene Hilfe ſeines Oieders 
entbehren. Meine Sende hieruͤher. War ‚unbefchgeibiich: 
Ich gab ihm 6 Tage darauf, wegen der Geſchwulſt der 
Füße, Bryonia. Bon Tag zu Tag wurde es beſſer; 
nach 8 andern Tagen erhielt er wieder Pulſatille. Nach 
diefer Gabe konnte er die Füße auf die Erde ſetzen und 
die Zehen mit den Händen bewegen, ohne Schmerzen zu 
empfinden. Bon Tag zu Tag verminderten ſich bie 


Symptome. Segt find fie verſchwunden; der Appetit und . 


die Ernährung des Körpers find im Zunehmen. 

Ich vollbrachte mehrere Heilungen an der Perfon des 
Prinzen Raffadale, des Herzogs von ©. Elifabetta, de3 
Prinzen Balguarrera, des Marchefe Delfico, des Grafen 
Filippis, ded Ritters Don Giovanni u. a. Durd Erler: 
nung der deutichen Sprache bin ih nun in ben Stand 
geſetzt, Hahnemanns - Arzneimittellehre und Ihre Arbeiten 
im Archive leſen zu koͤnnen. 


* 


8 
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Es hat dieſes Heilverfahren große Hinderniſſe bei 
ben Aerzten gefunden, aber laut ſprechende Beweiſe wer. 
ben ohnfehlbar die Beinde niederſchlagen und fie zwingen, 
die Wahrheit und Siqerheit dieſes Heilverfahrens einzu⸗ 
geſtehn. x 
Wuaͤre diefes Syſtem in der Gelehrtenfprame, der fa» 
teiniſchen „ ober in der fo weit verbreiteten ˖ ftanzoͤſiſchen 
geſchrieben, ſo wuͤrde es ſtih balb ber ganz Curopa ver 
breiten ꝛc. ꝛc. 

Machſchriftlich beßtitlgen die Aerzte, D. Co m o de 
Horatiis, D. $rancesco Romano und D, Frede⸗ 
zic Juin, Iegterer in engliſcher Sprache, das ntereffe, 
welches diefe Aerzte Reapeld au der Homöopathie nehmen 
und die Berbindlidleit, die fie gegen den D: Neden 
ihren praftifchen. Lehrer, empfinden). | - z 


% ’ 


Verteidigung der Homdopathie 
gegen Wedekind. 
von 
D. M. Muller 


’ 4 





ö (Bortfegung.) | | 
Kr: komme jebt zu dem Aen Paragraphen ‚den Wede⸗ 
kind aus dem Hahnemannſchen Organon ausgezogen hat: 
Nur ihren Erſcheinungen nach koͤnnen die 
Krankheiten erkannt und für den Hei⸗ 
lungszw eck beurtheitt werben; aber dies 
fe reif au Bin und die Unterfuhung 
der innern Krankheitsurſachen iſt eben | 
To Ichadlich als unnütz. Ä 
"Der mürdige Wedekind ſpricht über dieſen Gab mit 
einer Ruhe 'und Humanität, die ihn vorteilhaft vor dem 
übrigen Gegnern der Homdopathie auszeichnet. Ich habe 
Tber biefen Sat folgendes zu bemerken. 
1. Daß die Auffuchung ‘ver innern Srantpeiturfachen 
ſchädlich fey, wird nicht im Organon behaupfet. Doch 
darf man annehmen, Hahnemann halte dafür, daß es 
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fchäblich werben Tönne, wenn es 3. IB. au unrechter Zeit 
unternommen werbe ober zu irrigen Hypotheſen führe, 
alſo durch Weranlaffung von Beitverfäumniß oder Irre 
thum. 

2. Daß die Auffuhung ber innern Krankheitsur⸗ 
ſachen unnuͤtz und vergeblich ſey, behauptet Hahnemann 
allerdings, in der Vorausſetzung, daß es unmoͤglich ſey, 
ſie aufzufinden. Iſt dieſe Vorausſetzung richtig, ſo darf 
ihm freilich die daraus geſolgerte Behauptung geſtattet 
werden. 

Beide Punkte waͤren lnach erledigt; ; ih muß aber 
hierbei bemerken, dag alle Gegner der Homodopathie ſich 
über diefe Behauptung Hahnemannd ereifert haben, und 
body ganz ohne Grund. Denn ic) muß dieſe Schriftfteller 
zuvoͤrderſt darauf aufmerffam machen, daß fie fi ſtets 
bei, dem Begriff der ingern Krantpeitdurfahen 
etwad anderes denken, al& ber Verf, des Organons ge⸗ 
meint hat, und feinen. Worten nach meinen konnte. 
Seine Gegner verfishen darunter meift den Grundcharakter 
(Grundform) der Krankpeit, ver und allerdings erkennbar 
iſt, z. B. Entzündung, Krampf u, f. w, alfo die Veraͤn⸗ 
derungen im Organismus, die wir noch erfenuen koͤnnen, 
und ſind, wie mit Recht alle practiſche Aerzte, {hen zufrie⸗ 
ben, wenn fie der innern Krankheit bis dadin haben nach⸗ 
ſpuͤren koͤnnen, ob ſie gleich uͤber das innere Weſen dieſer 
erkennbaren Veraͤnderungen ſelbſt ſtreitig bleiben, es auch 
zum Heilzweck nicht zu erkennen brauchen. Er aber ſpricht 
allemal nur von dem Weſen der Krankheiten, von dem, 
was die Pathologen causa proxima genannt haben, was in 
ber That etwas Unerkennbares feyn dürfte und. was noch 
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aber den Begriff der Entzündung, des Krampfs u. ſ. w, 
hinausliegt. Beide Theile haben in ihrem Sinn recht; 
denn die Gegner der Homoͤopathie werden zugeben, bag 
daB Unerkennbare aufſuchen, vergebliche Mühe‘ iſt und for 
nach auch durch Zeitverſaummiß bei der Hilföleiflung ſchaͤde 
lich werben koͤnnte. Dagegen wird. kein Homoͤopathiker 
und, wie-ich feft uͤberzeugt bin, auch Hahnemmnn wicht, 
leugnen, daß ben innem Merönberungen in Krankheiten 
fo weit nachſpuͤren, ald man kann, um dadurch das im: 
Körper kraukhaft Vorgehende charakteriſtiſch zu bezeichnen, 
um bis zu den. beifpielöweife angeführten Begriffen nen 
Entzündung, Krampf u. ſ. m. zu gelangen, andrerſeits 
Phicht des vazionellen Amtes ft, er ſey Homoͤnpathiker 
oder nicht; Keiner wird dieſe Unterſuchung für ſchaͤdlch 
halten, :fonbern Feder, daß fie den böchfler Ruten 
gewähre, eingefleheg. 

3. De Satz: Nur ihren Eefheinungen 12® 
konnen: die Krankheiten erkannt und für deu 
Heitzwe cd brurtbeilt werden, ha Anlaß gu viel⸗ 
fachen Mißdeutungen: gageben. 

Iſt er richtig? Sind es die Erſcheinungen dein, 
nach welchen. die Krankheiten 'erlannt werben? Genau 
genommen find fie wur der Groff, aus welchem erfand 
umd beurtheilt werben folk. Es gehört dazu ein Act des 
Urtheilend, eine Denkoperation, ein Philoſophiren, durch 
welches jener gegebrne Eboff verarbeitet werben muß. 

Auch iſt nicht zu leugnen, daß außer dieſem Stoffe, | 
ben Erſcheinumgen, noch atwas hinzukommen muß, was 
gleubfam der Leiter des Verſtandes in Bearbeitung bes 
‚Stoff: if, Ich meine die Senntniß, Die wir fchen vor 


— 
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der, ehe wire bie Beurtheilung ber Kronkheitserfchein 
gen unternehmen, haben muͤſſen oder haben koͤnnen voh 

‚ ber Natur des Menſchen, von feinen Funktionen im geſum 
‚den Suflande, von den Abweichungen derfelben im kranken 
Buftande, von dem urfächlichen Bufammenhange der Zunktio: 
nen untereinander und ſonach auch von dem Nexus der 
Symptome untereinander, von der Befchaffenheit mancher 
innerer bei dem Vorhandenſeyn beflimmter Symptomen⸗ 
teihen erfahrungdmäßig vorhandenen Weränderungen, bie 
wir durch Beichendffnungen, fo wie burd andere” Arten 
von Beobadhtungen und Erfahrungen kennen. Kurzum; 
der mehr "oder minder volfländige Kreis des Waiffenz, ber? 
wir unter dem Namen ber- theoretifchen Medien ber 
greifen. 

Mit Hilfe: dieſer -Kenntniffe erfennt und. beurtheilt 
ber menſchliche Geiſt die Krankheiten aus ihren Erſcheinungen. 
Das Wort Erfheinungen:ift hier nataͤrlich in feiner 
weiteften Bedeutung angewendet und begreift 'nicht blos, 
wieder verehrte Lichten fiiädt wähnt, die Symptome und 
‚ Krankheitszeichen, fondern auch ihren Werlauf, ihre Ent⸗ 
ſtehungszeiten, den ganzen hiſtoriſchen Hergang ber Kranke 
yeit mit allen während und: vor berfelben: flütt gehabten 
äußeren Einflüffen, mit gen m den früßern Lebenspe⸗ 
rioden bed. Kranken ‚begründeten Opportunitäten und 
Krankheitsanlagen. 

Kann man nun glauben, daß Hehnemenm gewollt 
babe, man ſolle aus den Erfſcheinungen öhne Beihilfe jener 
eigentlichen mediciniſchen Kenntniffe die Krankheit --beurs 
theilen? Gewiß nicht; denn, fonft würde er ja’ nicht feine 
Drganon für Aerzte gefcheieben haben; ex würde die 
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Autlibung ber Heflkunſt den Nichtaͤrzten anempfehlen, was 


factiſch nicht geſchehen iſt, Was at nie gewollt hat.“) 
Einige anders Gegner ber Homoͤopathie ſind ſo weit 
gegangen, aus dirſen und! andern Saͤtzen Hahnemanns 
zu folgern ober durch Srugſchluſſe zu beweiſen, daß er dei 
Aerzien bad Denkin, dent Gebrauch der Vernunft bei Be. 
urtheilung der Kröttheitt aus denErſcheinungen nnterſa⸗ 
gen, es als überflüffig darſtellen wolle. Eine ſolche Albern⸗ 


heit Bedarf gar küner weiten: Widerlegung; denn wenn 


Hahnemann fagt, daß bie Krankheiten erkannt und bee u re 
gheitt werben ſolen, wenn ur fordert, daß man: bie 
wefentlidien. Symptome: von "ben. umweſentlichen untere 
gö eiden müße, wenn:erfeibft mit Hilfe der Urtheils⸗ 
kraft ein Syſtem entwirft: und es mit Gründen vertheitigt, 
wenn er alſd ſelbſt denkt und denken lehrt, fo ‚Farm man 
doch von ihm wahrhaftig nicht mehr fügen, daB er. weder 
felbſt denken, noch es feinen Schälerm bei: Ausuͤbang der 
Heütunſt geſtatten wolle. 21:0. m: Ä 





0) Ich weiß wohl, daß Lalen Krante domdopatbiſch behandeln 


* ohne weitere Hilfsmittel, als bie genaue Aufnahme der 


Symptomr und die geſchickte Aufſuchnug des ˖ paſſenden Heil⸗ 
mittels aus der lreinen Arzneimittellebres ih weiß aud, 
baß fie oft mie Glüd Bellen Cein Beweis’ füt die Narurge- 
ſetzlichkeit des Satzes similia similibus); aber'ed It auch uhbE 
‚gu verkennen, dab ihmen die praͤciſe Diagnoſtik abgeht, bia 
dem eigentlichen Arzte zu erreichen fteht; und ihre Prognofe 
beſchraͤnkt ſich darauf, daß fie sünftig ift, wenn dem Symptos 

* mencompler der Krankheit ein ‘geprüftes homdoncthiſches 
Mittel entſyrlcht, -ungünftig,. wenn fih kein. entſprechendes 
Mittel findet. Sie können nichts wiſſen von det Heilbar⸗ 
kelt oder Unheildarkeit einer Krankheit, nichts von der zur 
Heilung erforderlichen Zeit vorherſagen. 


‚,-Mm- 


Wie aber Hahnemann hat fo gemiöhgutet werben Kane, 
wird einiger Mahen erklaͤrlich durch den Eifer ‚ mit dem er 
gegen Brübeleien, Spelulatignen „: Oynethafen und Gon« 
jecturen warnt. Indem ar. bie Zehler varceiden lehten 
will, pie man 1000mal durth zu weil getriebeuen. Nbiloſo⸗ 
dhiren begangen bat, geraͤtb er fait in dad entgegengefegie 
Extrem; aus Furcht zu:izsen. befehrändt er hen -Behraud: 
des Moiloſophicens zu ſehr. Ex vermeiiet Aengſtlich⸗ 
keit, in dad Innere des menſchlichen Orgenismuß hinein⸗ 
qzuſchauen, das uns die mñhſamen Forſchungen pielir Kerze 
licher Maͤnner feit:2 Jahrtauſenden aufzuſchleßen hen⸗ 
bet waren, wei die Geſchichte ber ‚Mebiein ‚ehe Unwohl 
eine Geſchichte von Jerthuͤmern ald von .conflatiater Kt 

bedungen genannt werben kaun. Er magt "mir, "die 
Symptome zu, gruppisam,. die weſentlichen von den zun⸗ 
wefentlichen, die primaͤren:: venden ſecundaͤren, Dip. igen⸗ 
thuͤmlichen ‚von den zufäßigen.zu ſcheiden; er getraut 
fich kaum, dem Symptomencomplet einen, ſeine “wefente 
lichen Symptome, ben Sig und ben Charakter des Uebels 
beꝛeichnenden Namen zu geben, weil er fuͤrchtet, damit der 
Willkuͤhr und der Conjectur ſchon zuviel Spielraum dem 


Taffen zu haben: Um keinem ndglichen Irrthum audges 


fegt zu feyn, mistrauet er. auch dem, mas Erfahrung und 


Berechnung und über die innern Vorgaͤnge in Krankhei- 


fen Schaͤtzbares und Begruͤndetes gegeben haben; er will 
dad mediciniſche Willen auf Hippokratiſche Einfachheit 
zuruͤckfuͤhren und don ‚Grund aus neu aufbauen laſſen. 
Zufrieden, die mohlthätigfte von Ihm gefundene Heilme⸗ 
thode durch das einfachſte Syſtem einftmeilen "eiflirt. zu 
haben, legt er nicht weiter Hand an dad nen zu hauende 


n 
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Rieſenwerk, ſondern er wendet ‚feinen Blick ganz ab von 
dem Innern des Drganism (von dem Wege, ben alle 
bisherigen Aerzte betraten) und kehrt ihn nach auffen in 
dad Reich der Näturkräfte, Im melden er Heilpotenzen 
fuhr und mit lobenswerthem Eifer ſo Vieles gefunden hat, 
was jene dorſcher (den Blick mehr nach den innern Or⸗ 
ganisım geiwendet) in Jahrtauſenden nicht fanden, Sein 
Erfolg beftärft ihn in dem Votſatze, erſt hier in der reinen 
Kenniniß der’ Wirkung der Außendinge auf den Orga⸗ 
nism zu bauen, und er möchte, bis er hier den Culmi⸗ 
nationdpunft reicht hat, Lieber den Labyrinth des Innern 
Drganism oerfihließen. — Das ift, glaubeich, das, was ihn, 
ohne daß es ihm ſelbſt klar geworben ift, beſtimmt hat, den | 
neuen Tempelbau auf eine Art zu beginnen, der man den 
Vorwurf der Einfeitigkeit machen zu müffen geglaubt hat. 

. „Die irrige Anfiht von dem Wefen der Homdopathie 
und dem erfahren der bomdopathifhen Aerzte, bie 
ſich auf diefe Weife und durch den Inhalt des $. 2. all- 
mäphlig in, den Köpfen denkender Aerzte entwidelt bat, 
bat derfelben unftreitig unendlichen Schaden gebracht. 
Wenn fie annehmen mußten, Hahnemann und der Homdos 
pathifer wolle oder folle das Heilgeſchaͤft verrichten ohne 
dabei zu denken, Schluͤſſe zu machen u. ſ. w. fo mußten 
ſie dadurch wohl gegen eine ſo wiſſenſchaftswidrige Theorie 
ſich empört fühlen. Alle Gegner der Homoͤopathie haben 
fich mit Heftigfeit, Bitterfeit oder Spott über diefen Punkte 
ausgefprochen; Wedekind ift der Einzige, der den Gegen 
fand mit einer uns Homoͤopathikern fehr erfreulihen Hu⸗ 
manität behandelt. Es debarf, um ben Streite darüber 
ein Ende zu machen, nur unfree Erflätung, daß wir nie 
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aus ben.biogen Erſcheinnngen ber Krankheit abne einen 
weiteren Act des Denkens die Krankheiten erfenuen und 
beilen wollen; daß wir und nicht auf den eingigen Schluß 
befchränten wollen: da Krankheiten durch Mittel, 
welche im Gefunden ein aͤhnliches Leiden be 
wirkten. koͤnnen, geheilt werben, fo.ift die 


Symptomengruppe N, N. durch das Mitten 


N. N, zu heilen. Wir wollen vielmehr jeder gründlichen 
Forſchung über bie Natur der Strankheiten und ber Heil 
mittel, über die Verbaͤltniſſe der Erſcheinungen zu einander 
und uͤber ihre Wechſelwirkungen ein williges Ohr leihen 

und dieſe Kenntniſſe ſelbſt zu erweitern uns beſtreben; 
nur der Willkuͤhr des theoretiſchen Speculirens und dem Krame 
unſicherer“ Hypotheſen wollen wis unfere Geiſteskraͤfte ver⸗ 
ſagen. 
Ich proteftire*) im Namen aller rationellen Homoͤo⸗ 
pathiker gegen die irrige Idee, die ſich ſo viele Aerzte von 
den Anſichten derſelben gemacht haben moͤgen. Wir wol⸗ 
len uns unſrer Vernunft nicht ſelbſt berauben, wir wollen 
nicht dem Rechte entſagen, Schluͤſſe zu machen, das Ge⸗ 
trennte zu combiniren, die Symptome nach ihrer Priorität, 
nach ihrem Werthe, nach. ihrem Sige in ben verſchiedenen 
Organen und Syſtemen zu ordnen und in ihre gehoͤrige 
Verbindungen zu ſetzen, den Grundcharakter und den 
urſpruͤnglichen Sitz eines Uebels aufzuſuchen. Wir ſind 
weit entfernt, eher an Indication und Krankheitsheilung zu 
denken, bevor wir nicht die Diagnoſe, ſo weit es mit Ge⸗ 





”) Ich verweiſe dier wieder auf das, was ich fon im 2ten 
Hefte des 1. Bd. des Argivs ©. 117 u. 118 gefagt haben 
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wißheit und chne unſichere. Bypotheſen moͤglic ft; feſtge⸗ 
ſetzt haben. Wir kuriren nicht blind darauf los, ohne 
Ruͤckſicht auf Prognoſe zu nehmen, jo weit dieſe in jedem 
gegebenen Falle moͤglich iſt. Wir entſchlagen uns nicht 
aller der großen Hilfsmittel, welche Leichenoͤffnungen, 
Studium der von den Meiſtern der Kunſt aufgeſetzten und 
hinterlaſſenen Krankengeſchichten, endlich die Kenntniß alles 
deſſen, was zur theoretiſchen Medicin gehoͤrt und aller 
eingreifenden Zweige der Naturwiſſenſchaften den Aerzten 
gewaͤhren. Wir ſind, mit einem Worte, nicht rohe Em⸗ 
piriker, die ſich von einer wiſſenſchaftlich zu begruͤnbenden 
Medicin lodfagen. Aber wir wollen bad von Hahnemann 
zuerſt aufgefandene, in der Erfahrung fo vielfach beitätigte 
Naturgefeg der Heilung per similia zum Beſten der. Wiſ⸗ 
ſenſchaft und zum Beſten der leidenden Menſchheit be⸗ 
nutzen, wir wollen die auf dieſes Naturgeſetz gegruͤndete 
Heilmethode, die homoͤopathiſche, anwenden und ausüben 
in allen denen Fällen, inbenen wir als denkende und durch 
Erfahrungen zurecht gewiefene Männer ihre Anwendung 
und Ausübung für heilſam und, zwecmaͤßig halten und 
erkennen. 
Zwar ſtehen nicht alle Homoͤopathiker der aͤltern 
Schule fo nahe, als ich fie hier der Mehrheit nach geſchil⸗ 
‚dert habe; ein Theil derfelben, ohne doch, wie alberne 
Gegner fagen, das Denken aufgegeben zu haben, geht den 
von Hahnemann empfohlenen einfachſten Weg, verfolgt 
die vorhandenen Erſcheinungen nicht bis zu den erkennba⸗ 
zen innern Veraͤnderungen, die ihnen entſprechen, und ent⸗ 
behrt, um vor moͤglichen Jrrthuͤmern geſichert zu ſeyn, 
der meiſten praktiſchen Erkenntniſſe, welche von Aerzten der 
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ättern Schule gefunden worden find. Sie find darum, 
. weil fie ifren eignen Weg gehen, nicht minder rationelle 
Empiriker; aber fie find durch ihre Richtung gezwungen, 
fi am Krankenbette auf die einzige homoͤopathiſche Heil⸗ 
methode zu beſchraͤnken und berauben ſich der Moͤglichkeit, 
in einzelnen Faͤllen und, um mich ſo auszudruͤcken, in ein⸗ 
zelnen Eonſtellationen der Symptome, welchen dieſe Heil⸗ 
methode nicht gänzlich entſprechen moͤchte, fich einer an⸗ 
dern Hellmethode zu bedienen. Wenn ed nun nicht feh⸗ 
len kann, daß fie durch bie ihnen gewiß audy bisweilen 
aufftoßenden praßtifchen SInconvenienzen ihres Verfahrens, 
auch durch den Drangel einer weniger, als es oft feyn 
koͤnnte, präcifen Diagnoſtik und Progpoſtik allmaͤhlig dahin 
geleitet werden muͤſſen, von dieſer Strenge, welche zur 
Abſonderung fuͤhrt, nachzulaſſen und das Gute und 
praktiſch Brauchbare zu benutzen, wenn es auch auf einem 
andern Wege, ais auf dem ihrigen, gefunden worden iſt, 
ſo laͤßt fich wohl nicht zweifeln, daß dieſer Theil der Ho⸗ 
moͤopathiker fich allmaͤhlig dem Verfahren des andern 
oben geſchilderten Theiles mehr und mehr annaͤhern werde. 
Auch bedarf ihrer das neue Syſtem in der Medicin itzt 
noch gar ſehr, um durch ihren Eifer, der von der andern 
Claſſe der hilhomoͤopathiker nicht uͤbertroffen wird, das 
Syſtem bis zu dem hoͤchſten Grade praktiſcher Brauchbar⸗ 
keit auszubilden, deſſen es, allein ſtehend und ohne Stuͤtz⸗ 
punkte in der aͤlteren Medicin zu finden, noch faͤhig ge⸗ 
macht werden kann. Iſt es bis zu dieſem Punkte ge⸗ 
diehen, dann wird, um die Heilkunſt hoͤher ſteigern zu 
koͤnnen, kein Verehrer der Homöopathie mehr verſchmaͤher, 
der Gewalt der Krankheiten mit den doppelten Waffen 
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beiber Heilmethoden entgegeigutzelin, fo wie eb dann 
auch deine Gegner *) der Homoͤopathie niehe geben ‚und 
die ältere und nenere Heillunſt, reiner und: geldutsrte, in 
eine. veiſchmolzen werben wird.:. tn 


Die zahlveihfte Claſſe GomSopathichteäleryte: kat nie: 


geglaubt, daß durch die Entdeckung des howmoͤopathiſchen 
Heilſatzes allen weitern Unterſuchungen⸗ in..bee Medicine. 
auf andern⸗/Wegen ein Biel gefetzt, oder: daß eles Konſto⸗ 
tirte deu Altern Medicin Datum „verworfen werden. ſolloy 
weil fi ein neuerer befſerer Heilweg aufgekhan ‚hat; fie: 
had ſicht: nie -überrebet, daß :dap Organe: eine Abſchmoͤ⸗ 
rung alles bisherigen Wiſſeris. begehre. Cie: hat. Anker, 


als/ ſie. am: Krankenbette durch wirberholte Erfahrungen 


Die Wahrheit bed von, Hahnemann "gefyhbenten: Noturgee 
fegt$ !askilia ‚sirailibus ‚beglaufbigt- fand, dieſes als -etiva& 
Konfbätirkts. ihrem übrigen Wiſſen beigeſet und es he⸗ 
nutzt für Menſchheit ,:Aunft; undeMWiſſenſchaft. Sie hat 
daß von. Hahnemann darauf gegruͤndete Syſtemuals: dig 
bid: jetzt natungemaͤheſte: Erklaͤrung dieſes Hergangs ange⸗ 
nommen, ohne jedoch für Die: ewige Gültigkeit: deſſelben 
biegen zu wollen. Sie erkennt, daß daſſelhe Modificationene 
erteiben konne/ ohne an feier weſentlichen Integritaͤt zu 


22 
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allopathiſchen Aerzten, alas ah ſelbſt im den nein 

fälen, wo die ‚gangbare Medicin fie. erfabrungsmäßig durch⸗ 
aus im Stiche laͤßt, von der Homdopathie kelnen Gebrau 
machon wollen, früher aufhören wird, zu eriftiren, da’ bei 


iht Die pegktiſchen Inconveniengen noch ſchaͤrfer und ſchuet, 


‚ dender herportreien. — 
Ardis v. Band 2. Heft.” ELITE ge 


\ 
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werlieren; Wie willigt ſogat ein, dieſes Shflem:aufzugeben, 
wenn: itie'vereinft: ein anderes. dargeboten werden ſollte, 
welches: einemwoch. maturgemachere Ecklaͤrung: jamB Heilpro⸗ 
zeſſes enthält; aber bis dahin wird fie daran foſt halten, 
ſelbſt: wern vancfelben feine Fehlerhaſftigkeit bewieſen wer- 


den ſollte, weil ˖ ſie ja ſchon aus den. Erfahrung von Jahr⸗ 


0 


tauſenben weiß, daß es in keinbr Miſſenſchaft ein fehler⸗ 
feries Syſtem giebt; bevor: vieſelbe die hoͤchſte⸗Stufe ihren 
Vollenvrung. erseichb hat. Dieſe: Aerzte babe, viemals 
vergeſſen, 1daßz es noch viele. alibie: conſtaticte Kercat⸗ 
niffe im den: Arzneibunde giebt / welche auffer „ben / Qren⸗ 
zen. dei: homdopath. Syftes: liegen ; ſie: wollen auch dieſe 
im ihrem ganzen Umfange benugen, ſo weit: ihre Be⸗ 
nictzung · wohlthuͤtig für dis-Kyanten werben kaun. Indem 
fie ſich ſonach den. ganjen Kreis vesrecllen aͤrzilichen Wiſ⸗ 


fenb aneigmen,: huben fie ſich am Krankenbelte ber. ODenk⸗ 


unb Witpeitötsdft:.nie entſchiagen; fondern fie: wenden die⸗ 
ſelde any: am a8: dan vorliegenden eArankhritßerſcheinun⸗ 
gen und ve deſtehenven ärztlichen Erfahrirngen ſo viel 
über bie, Natur der Krankheiten und die gegenſeitigen Ver⸗ 
hauniſfe der Erſcheinungen zu ergruͤnden, Als ſich mut 
Eichesheit:ergrändendäßt. Sie ſtellen ſonach die. Diegnoie 
ihrer Krankheiten feſt, ſoweit ſich dieſelbe jedesmal feſt⸗ 
ſtellen Jäßt; fie ſuchen ben. Zuſamwenhang der Symptome, 
den Sitz des Uebels, die vorzuͤgich leidenden Syſteme des 
Körpers; die Quellen aub, denen dieſe oder jene Erſcheinun⸗ 
gen dervorgehen. Bleibt die Diagnoſe ungewiß und un⸗ 
dollſtaͤndig, fo wiſſen fie wenigſtens, daß und mie. weit 
fie umgewiß und unvollfländig-fey, und ſtatt das Feh⸗ 
lende durch Vermuthungen zu ergänzen, underſcheiden fie | 
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248 Sichere von dem Zweifelhaften. Auf biefen Grund; - 
lagen bauen fie ihre Prognofe und verfprechen weder, noch 
unternehmen fie das Unmäglige, Auf denfelben Grund. . 
lagen ecwoaͤgen ſie bei ſich, welche von den vielen, dem Arzte 
zu Gebote ſtehenden Heilmethoden die Heilanzeigen auf 
die ſicherſte und ſchnellſte Weiſe erfuͤllen koͤnne und nach 
dem Reſultate dieſes Abwaͤgens ſcheuen ſie ſich weder, die 
homdonathiſche noch eine andere der dem Arzte dienſt⸗ 
baren Heilmethoden in Anwendung zu ziehen, fo wenig 
wie. fie ſich fuͤrchten, bei veränderten Umftänden und Uns 
üchree.. die. ainmal .ergriffene Heilmethode wieder, mit 
einer: andern zu verwechfeln, fobald es ihnen zweclmaͤßiger 
ſcheint. Ge find fie eigentlich Eklektiker, welche, das 
Guje alles Syſteme benugend: und ‚Einem unhedingt fich 
bingebend, in jedem Moment ihres praktiſchen Handelng 
ibre Rationaſitaͤt bewaͤhren muͤſſen. Mit welchen boͤſen 
Namen fie auch der. Partheigeiſt belege, immer wird es 
von der Individualität jedes Einzelnen abhängen, ob man 
in feiner -Hanblungsweile Schwankendes und Unfeſtes zu 
feben glaubt ober, ob:man ihm digfelbe innere, Epnfequenz . 
zutrauet, mit welcher viele, der gluͤcklichſten Praktiker Altes 
zer und neuerer Zeiten am Brandenbeite ‚Ihren. Erutuue⸗ 
mus behaupteten. | 
Einige ‚Gegner der Bomdopelhie werden fi ch ariber 
betrüben, daß die Handjungsweife- ihrer Vertheidiger nicht 


ſo einſeitig und abfurd iſt, als fie ſich dieſelbe vorgeſtellt 


Haben oder als fie dieſelbe andern vorſtellen wollten; fie wer⸗ 

den nun ſagen, wir waͤren keine Homoͤopathiker, wenn wir 

der Hombopathie nicht ausſchließlich huldigten. Die 

ſer Verwurf Tau mur von Boͤsartigkeit odes vor Un⸗ 
7* 
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kunde der praktiſchen Arzneikunſt eingegeben werden: 
Wir ſind Homoͤopathiker, ſo lange wir von der Wahrheit 
des Meturgefeges similia' similibus überzeugt find; un 
wie über die Homöopathie aus, fo ‘oft wir am Ktanken 
bette nad dieſem Naturgefez zu’ verfahren. für auläßig 
halten. 


| . 5 yo ‘ 





So viel über: die Worte dieſes Paragraphen und des 
ven Sinn. ı Ih habe bei dem dier Geſagten · den Einwuͤr⸗ 
fen erklärend begegnen wollen, die von vielen Gegnern 
gemeinfaur’genacht worden find. Das, was Wedekind 
bei Gelegenheit dieſes $. fagt, fonnte nur infofern die 
Weranlaflung dazu ſeyn, als ich Dabei gezeigt habe, daß 
ich mit: demfelberr in der Hauptſache uͤbereiuſtinmme. Nur 
an der gewoͤhnlichen Verwechſelung der fogerianuten naͤch⸗ 
ften Krankheitsurſachen mit ben erfennbaren Frankhaften 
innern Veränderungen fcheint er S 14 wm Anet 
Werks Theil zu nehmen. 

Endlich ſey mir vergönnt, einige Bemerkungen zu 
dem zu machen, was ee Seite 37. ff. Über den Empiris⸗ 
mus, Dogmatismus und Eupernaturalismus fagtv wo er 
unterfucht, zu welcher von dieſen Claſſen der Aetzte Hah⸗ 
nemann gehöre. Er führt an, daß von dem durch Allge- 
meinheit ber Beobachtung abgenomimenen Erfaßrungsfabe, 
daß alle Menfhen ſterben müffen, dei logiſchen 
Empiriker die erfahrungsmäßige. Nothwendigkeit als Ur⸗ 
ſache gelten werde. Dei Rationalift oder Dogmatiter 
werde nach der Urfache diefer Nothwendigkeit ferfdien und: 
fie in der durch Anhäufung der Erbtheihen-Ind- Verwach⸗ 
fung der feinen- Gefäße bervorgebrachten Verminderung 
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der Weweglichkeit ber zolern. finden, ohne ſich um bie 
waitere, ame cause. des Aerbenmuͤſſens zu befümmgrn; 
De Supernaturalſi gehehoͤher hinauf,:flelle Bermutpun 
gen. aef uf. erfinhe eine prjma casa, un 

‚Er: fiheisit mir gopift,ndaß in dem inne, wie Wedes 
find durch fein Beiſpiel erläutert, jest wohl ‚Sein U 
logiſcher Erpiriher mmsrhe: ſeyn wollen und es auch Hah⸗ 
nemann wicht ſeyn koͤnne. Dex: Rationeliſt oder · Dogma⸗ 
files „abeesin: · Wedelinds Sinne: Tann anch · keinem Arzte 
gefagen .'.,29 die von, ihm angenommene Urſache des 
Sterbanmuſſens nicht Wit Uxfache, ſondern offenbar wur eig 
Gakiasi vier Urfache: iſt md da es bem ‚vergänftigen For⸗ 
Khungspriße. widerſtrebt, ſo. zeitig ſeiner Jorſchung ein: 
Bisl:zu ſetzen. Wedekind bitte augenſcheinlich dem Ratio⸗ 
nalißen. die Handhabung ‚bes nitalen:Sträfte erlauben 
wihlien: ſor wie ex ihm Die der phyſtſchen willig zugeſteht. 
Deß er-afle Aerzte wekche bis zu den vitalen Kräften 
Vinenfgehen fuͤe Stapernaturaliſten erflaͤrt und ſonach · auch, 
OGahnedjauv and: dem Gebite des Rationalſismus in jenes 
des Supematuralisness_binanftzeibt, iſt eine zu enge Bes 
ſchraͤnung des Ratienalismuß und entſpringt aus Wede⸗ 
kinds eigenthuͤmlichen Anſichten, anf. webhe ich ſchon im: 
vongen. Hefte, aufmestfam gemaqcht habe. 5 
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De ‚Krankheiten beruhen. auf immate⸗ 
piriler: Berſtimmung bes lebendigen. 
nn WMoſens im Drganismus, | 
Wodelind ſagt unter dieſer Ueberſchrift, von Seite 23 
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bis 44., viel Sinnreiches, was zur Beſtaͤtigung feiner Lieb⸗ 
lingsidee, DAB naͤmlich das Leben auf phyſiſchen Kräften 
beruhe, dienen fol und gewiß die Gewalt Phyflſcher Kräfte 
fehr verfinnliht. Aber diefe tiefgedachten Bemerkungen 
gehen die Homdopathie nicht an, ſordern die. Bynamiter 
überhaupt. un) 

Es iſt hier, wo Webetinds im: Borg * ln 
ter Irrthum hervortriti, nach welchem er: glaubt; daß die 
Lebenskraft Clebendige Kraft oderwie manii;ieß?’nermen 
will) der Dynamiker die Seele ſey. Die Gele‘, deren 
Kennzeichen das Bemußtieymift:, HE nicht die Lebendkraft; 
die Ledenskraft, die ſich durch Bewuſtloſigkeit unterſchewet, 
iſt nicht. die bewuſtlos gemordene Seele. Nicht die Seele 
bildet ſich den Körper beslabenden Organismus; ſondern die 
Lebenskeaft; ja mankoͤnnte fagen, daß fie: leider oftr ganng 
die Seele ve rbide. Sie er yBlt: den Koͤrper⸗in ſeelealbſer 
Vegetation, wenn jene in ihren Neußerungen STB zit Iehten 
Spur etloſchen iſt, ſo wie fie‘ das Leben dev: Rftantzen 
ohne Beſeelung erhält. Sie iſt dad Alein Belobende / vas 
felbft Amme der Seele (in ihrem Verhaͤltmiß zum Ot ganis⸗ 
mns) iſt, indem dieſe im lebenden Drganismus me -al8 
hoͤchſte Bluͤthe der Lebensktaft erſcheint. UBER: entfernt, 
daß die Seele den Körper bilde, iſt dieſe vielmehr, in ihrer 
Doppeleigenfchaft als Theil und Fremdes, ald Innere 
und Aeußeres zugleich, eine inwohnende Zerftörerinder In« 
tegrität der Functionen und der Lebenskraft, auf die fie al 
Reiz, durch Affeste,. Wollen und: Denfanftvengung,, wirkt. 
Ihr Wirken würde in wenigen Tagen ben lebenden Orga⸗ 
nibmus zerftören, wenn es micht täglich durch Schlaf und 
Ruhe zum Heile bes letztern unterbtochen wirdez' und 


J 
— 13 — _.._. 


ſehr wahr ſagt ſelbſt Wedekind, daß man ſie nur als ein 
Reizmittel betrachten muͤſſe, wobei es nicht auf Erhaltung, 
ſondern auf den Gebrauch bed Koͤrpers abgeſehen ſey. 
Bean dem fo iſt, fo kann alles, was Wedekind ges 
gen die Idee der Bildung bed Körpers durch bie Seele 
fagt, Fein Gegenſtand der Beantwortung für den Ders 
theihiger ben; Honidonathie ſeun· ¶ Um mit "ZRtefinb" ner. 
ſtaͤndigt zu feyn, zeicht mir ſeine Annebme (S. 41.) bin, 
daß der Körper dürch ihmeigzne Kräfte lebe. 
Vergleichenswerth iſt, was »Rau in feinem bekannten 
Werke S. 16. u, ff. uͤher, die Idee einen Lebenskraft ſagt. 
Hahnemanns Ausdkuck: immaterielle Berftim- 
mung bes lebendigen-Weſens — iſt für einen 
innern unerkannten, nur ‚feinen Wirkungen nach in - bie 
— Borgang pie ‚befeienfte Befeitgmimg, 


voch fine — —*— aha — th 
Band nieder Immartiielien "Armut ves Leblnblgin 


gen Reichreitiß die asieieite Beränberuug bb‘ seörpe und 


Meinet' Theile, und BZ; Bar jehch Ausbrua klineswegd, 
wie Weretad⸗ S..).beforgt und wie: and zigtehfve 
mahıit, die Malerialleꝰ Aufcht der Krankheiten von dem 
Sefidtspüniedes: Atztid audgefchloſſen; wohl abe ſcheiũt 
den Dynamikern das Maätetielle im Organitdmus urfprünge 
“ BRD Beftinmte / miht WA Stfttmimenbt iu Hei 
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Bi der Reicfaltigkeit je; exp, woelihe sin Aid. —* 


mage 3 mir Em inat fen, Ta die — ———— ice 
tigeren Aufſate in Betr eiet ‚zu iehen. Icqh uͤbergthe Aabes 
bie Aulſaͤtze ‚einiger Aexzte im. An zucdı Destihtn weil 
fie nicht bloß, fuͤr die zalfienghalsiipe Welt berechnen zu fa 
ſchienen; “ich ſchweige von, ‚einer ıKutit in ea:ıD,gibelb. 
Sobrb.,'.meil. fie. blos, Yntiänge., fruͤherar perfönlicher 
Reibungen sieht; ich. begmüge mi. einige, A — Se 


vv... 


homöopgthige Halae 1896, —— — ‚ding, 


sistens animadversiones ım Homöopathiam. Viennse 
1825.)(genannt' zu haben, weil fie, wie Gelegenheits⸗ 
ſchriften gewöhnlich, nichts Neues, fondern nur eine Zus 
fammenftelung der fhon oft gemachten einfeitigen Eins 
würfe gegen die Homdopathie enthalten. 
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immer- eine ber ſchoͤnſten Bereicherungen ber Hippocrati⸗ 
tifhen Mebicin bleiben. 
ECoDaß dieſen Re bei Darlegung und Pägziegmg der 
fogemannten „Srrthhune.. im / aciche fx De om, Heil, micht 
anuy Sebi. ze Fette — zungen, [alapahe :(ie> 
—— heweiſen· 3 3°: ον gr: 7 
I en - une di 
| 6G. Wi. ſagt er: Win Eingange bie? ‚Atem — 
ſabet 191% 'erfteh Hefts d. Ar. [I —232 — ‚beiße 
e: : „Wie mütben' kein Soſtem mehr vali Kenn 
He Medicin bereit den "Rang " eittet Bi eii [haft er⸗ 
reicht 1:7 dm ein Sa, "dir *linde du Ta 
ſpruih in ich frage, um th hit iinet Uheitung All 
| ſqreiben J | DE 
. Uebepeitt bat ft fh chi "der Re; indem « ‚kein 
Syiem — geleſen hab, en gedrudt — beine 16 Sy 
Reime (f, gedachtes St, ©, — 1 Bo ‚2 Iydere 
gehende ‚Sas ie ge teme, ip. der. I bicin a nur 
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Bir wirken eine Some, mehr. haben u “t- m, , in: 


‚Din Barte, gehen, bigr. Ran: ‚Bars. Say, deß AU. She 
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meishe die e Spuren der — * Ynfictzaribren, Kr 
heber an [73 tragen (ſo ‚hatien wis Foſteme „ber Hfımpe 
zalpathologen,. ‚Brand .n. J. wyy und baber,. alt; ‚Erkläs 
xungsverſuche definirt, werdenz DaB nit, die Rebe 
fey von dem Syſteme im höhern Sinne des Worts, wel: 





ches Fein Etklaͤrungso erſ u ch/ fondern:eie. Erkl aͤ⸗ 
rung vs —* deubrohebe thatſaͤchlich Perehmron ſeyn 
muß. Zins! Darin] al ws Diysendn® 
Der — Satz heißt alſor — Tine 
ErtlärungsverTuche mehr machen, wenti Uns' die richtige 
Er kotungo des Halprozeßes Mumal gegeben ſthn tor, 
worin etwas ſich ſelbſt arg ober nut? et einigzeimahen Wider 
hoichawer it di Anden 2 


FEY) IL IE Tre RP Bann Far BET ar ee Bu Ber 

ae Pr Ge — Ta Ton BEE ats 
S. 2135 25 beuctheitince den von D. Stapf int 
eh "Heft es "Weg. FR. h H.S. 6268. erzhtten 
Krantpeitdfan einer Woͤchnerin. Er kann Hier dem Bor 
wuif theitB der Webereilung theils ber Parthellichteit und 
ber borgefaßten Meinung 'nicht entgehen. Er will an 
Aberreben, ben Chofeköftt' "befthrlcbeie Krankheitszuſtand 
ſey nicht fehr gefahrdoll'? geweſen. "Mer! jewver lerfähine 
Prakriter wwiid mie beiſtiminen, daßz der" gebaqhte gall ů 
den gefahidrohendſten gefäre;'! Tinker würde biefen ‘ Zall 
von eynbohi einer Wöchnerinit Rntetleibs uin Kopf⸗ 
affection en Heilkraͤften ver Nature zu überlaffen rathlich 
gedalten ſaben, jevet ungeldichtt? Zur Uhrseidlirg u 3 
antiphlogiſtiſchen Seilapparats in zibeckmaͤtſgen Mobifica⸗ 
tionen geigkiften: ſtym nichkerſt die weitere Entlolckelung 
bis zur ,Atiftreibling des unterlelbd Stokkung der dochlen⸗ 

erwartet haben; wo: dann gar Leicht jeder Lingeſchlagküe 
Heilweg Hätte Imiorekfere' Blenden knnen. Uebrigens war, 
was er (S. 63.) überfehen! hat/ der Unterlecbſchon 
aufgefitben nd‘ Arie ih Affe Berthrnang ‚ohne 

"Schmerz: 
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immer- eine ber ſchoͤnſten Bereicherungen ber Hippocrati⸗ 
tifhen Mebicin bleiben. 
 Doßhiefen Rz, bei Datlegung un Peägglegung der 
ſogenannten Iruhmer im/ Nich fx De konn, Heitz. nicht 
gan; edlich za Nerke gegangen: de: ee laamoe 
aenbemmlungen Igioeilen.. DILL BR Br 5.) 54 mag T 7 
.' I F Anne iin: 
| G. Sol. fagt er: Rin Einganie — een Kuf- 
ſabet vih'erfeh Hefts d. Ar. —* v pet: heiße 
es: „le wuͤtden Tein Syſtein mehe vali eni 
be Mevicin ‚bereite den "Rang" eher Bi eff aft er⸗ 
weiche Hatte, dm ein Si,” "die "nd dd — 
Toru in ſich trage, um Ib ki iiner üheilung 3 3upur 
| ſqreiben. —— 
lctreit dad fh lc "der Ro; iatem. a: ‚Rein 
e vtem' — ‚gelefen —X ET. gebrudt art, Erin 4 8 &yr 
feme, 9 ande PETER Re en ri 
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Wir wirken, li Sofgme, mehr, habe a ut 5 w. ine 
Die Worte. gehen, bit dep: haren ‚Say, baff an Afe 
bachter4 Stelle mug, opn.beneg,; isn. aflen noch ;umvgRfommneg 
Bilfenfgoftengaßireih aufkeipenhen Spftemen bjeStebe,feys 
weithe bie Sopren der eigenspürnlgien Lnfihten-ihren, Mer 
heber. an ſich tragen (ſo hotten mis (fufteme ‚her „Hlumps 
xalpathologen, Vrowus .n. J. wyy und. baher, nl Erlaͤ⸗ 
xungsverſuchedefinirt, erben; „DAB. nicht bie Rebe 
ſey von dem Syſteme im höhern Sinne des Worts, wel⸗ 
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rung ‚008 —* denvrozebe thatſaͤchlich RVordehenden ſeyn 
muß. Air 10. Ben dns udn 
.ı Be angefühtere Satz heißt caſo cWin weehn keine 
Erklaͤrungeber uche mehr machen, ink Unsndie richtige 
Er ku cuneg des: Halprayende inmal gegeben ftyn witd 
worin etwas ſich ſelbſt arg oder nut er einiceimnaben Wibder⸗ 
ſpreche wes nicht zu Abends. 
TA a 
ii; lan 

5 e. HL 215 beuheliner FOR von p. east ink 
Aten "He Vs Arch. 8. 96268, erzhtten 
Krankhdeitdfal einer Wochnerin. Er kann Bier deni Vor⸗ 
wuif theils der’ Uebereilung theils ber Vatthellichtkeit und 
bet vorgefaßten anims micht entgehen. E wi ans 
aberreben, ben Cbafetöfki""beftpricbehte Krankheitbzuftärd 
ſey nicht Fehr gefahrdoll geweſen. Aber! jever erfahrne 
Prakrſter Wir) mir beit minen, Bag! ber’ gebaqqte Sal A 
den gefahtdrohendſten gefäre;;' | Teinkr würde biefen ' ak 
von 'sgnbohi’ einer Böcnierintät Witetleibd“ kids’ Köpfe 
affection ben Heilkraͤften ver Ratte Ju uͤberlaſſen räthtich 
gehalteh. "Habe, ° jeder ungefäichtt? Jur AMwwendung bes 
antiphlogiſtiſchen Heilapparais In zweckmaͤßigen Modiſica⸗ 
tionen geſchritten: ſtm nicht" eaft vie weitere Entwoickeluing 
bis zur Atiftreibung des unttrtelbb Stockung Ber Lothlon⸗ 
erwartet haben‘: bo: dann par Leicht jeder Lingeſchlageüe 
Heilweg! hätte nirutſennviewen konnen.blebrigenß war, 
was er (©. 63.) überfeher‘' Hat, der -Urkrietb fchon 
aufgefiebeh "nd a nice dit Kifefe Verihinng ohne 
Schmerj:' 3* 


u 
Zoegegeben, daß audı wohlt bei „geiz: unbedeutendem 
Erkranken bie: Lechien nöd: uͤbelriechend werken‘ ‚Eonaın, 
fo beweifet doch ber Umſtand, daß biefer Zuftand allemal 
ben Anzt hebenFikch : macht/ zur Gnuge, kafı bie uͤbelriechen⸗ 
den Eocyignsmpce: baußgenc Beitkan: einen pohern, Gtörung 
Den Safayhpeit, finds: mal, wenn bie, aa Famptan 
393. etlara haurtunden a UP LIT Bus Au 1 q FE Tree Vu 
„Da die ganze Krankheit. uf: A ein 2e Akne 
gebaunt habe, fo Fünne die Schlaflofigkeit nicht fehr 
peinlich gewefen feyte Die Muer der Krankheit ift 
wirhlich wicht angegeben undıyaag wohl nick giel ülyr 24 
Saunden Hatragen hahan. ¶ Pe Ng umn ann pghneh,R? 
Stunden, meil. gu 298: Dep, Branfengekhirkte,iafgegbe 
Säge Mbit Die ‚er fen8, StymngnSahpfie alle 
doypelt Sopätgehin.guffhien ibr. ahes hehteoth, dann 
Rach giniſtn Gtunden,spurpuptoph ;. wogegen nach 
14. Stunden, allm &hlig.., ein amaurptifher ‚Auffend 
eintrad, änkemn.. fig zursft, giſch. bieich mu ann, Imnnehelt 
fahe, Hk fh Änfeumpiie nie Schaft, any terlag.‘t 
In ijedem Kall erhott an ehr ‚ober. ‚mweniprr al „22 
Shen 1 Heſeht aber. fie „oiesiehm, Stunden“ mären 
Dom Infang der Sranflejk, nicht vom. Anfang, Meg 
Deppatfpbens.pn,garehuet, bie Daun, der. Krankheit 
allo Rothagniger. als „RP gegtyn den [m wird;ikdgm ber an 
Aeht acatezz erankheitenunslikten: Hat, zugeben, daß es ein 
ꝓeinliſher Zuſtand ſyvenchej Dem heſtaͤndigen, Haſchen 
mac Schlaf, wie eBin der Frahengefüihtt: pemeiſt / if, ‚nur 
ſo iangt ſchlaflos zu blgiheiman-: nn ne 
ur, u, hätte angegehen; yogaben. aäßen,, wig. Biel, Zage 
feit der Entbindung verfloffen waren, weil in den. Intern 


Zeiten: dus Mochenbettes aͤhnliche Duftände WA fo gofaͤhr⸗ 
lich ſind.“ Rezehat ſehr Flichfig-gäleien: Es iſt angege⸗ 
ben S. 8%, Am ſechſten Tage nach“ ihrer Entbindung 
fing ſich die -Weankheit 'mit-- folgenden Zeichen an u. ſ. w.“ 
Das iſt gerade noch der Zeitpunkt, wo dieſe Krankheiten 
am actuteſten und gefahrdrohendſten berlaufeni;: ja fie 
fangen faft:immer nur am Sten, Gten Tage du : 1. 
i „Es feieine höchft ſeltene Erſcheinung, daß im Kindbettes 
rinnenfeber die Krankengleich omfaigd Aber glelth heftige 
Scqhmerzen in allen großen Cabitaͤten des Koͤrpers klagen u. f. 
w.“ Faſt' ſo viel Unrichtigkeiten ats Worte ?Stapfs Kraukr 
Bugtenihtgleihheftige-Schmerfnin allen Galtaͤten; 
die Bruithöhle war fchmerzfrei, die Schmerzents.Kupfd'und 
Unterleib8 fehr verfchieden von einander. Der Nez wird 
feine an einem fogenannten Sinbbetterinnenfieber leidende 
Kranke : finden, bei der nicht ‘ber ‘Kopf Afficb:ift, meiſt 
im erſten Stadium Schnietz und "Hyperäfipefie, im 2ten 
Sopor und Delirium. ' Daß das Kinbdentetinnenfiiben 
nach ſabjectiven und objecdiven' Berantaffurigert Jehr vers 
fihiedenartiger: Modiſikationen ˖ fählg- ſey, wird Reg. nicht 
leugnen und daher zugeſtehen muͤffen, wie ungerecht es 
verfahre, wenn er zw Guͤnſten einer theorelifchen‘, in bed 
Wirklichkeit nicht durchgängig beflätigten "Regel die Glaub⸗ 
wuͤrdigkelt des eröhlenben Arts iR Beate zu ziehen 
ſich erlaubt. 
„Nachdem! das Humpige Bit auögeleert worden war; 
mußte, .eben ſo natäclich fuͤßiges Blut abgeben, durch 
deſſen: veichlichen: Abgang ‚die. Wiederkehr des: Geſundheit 
bedingt:wurde ſagt Rei. Et: möge nur die Krankenge⸗ 
ſchichte noch. einmal: leſen, TEHEEL- Fler: man: ‚det Blut⸗ 
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abgang wurde. mäßiger, bak Mint :kehupth fähigen, 
ao kein.reichlicher Blutabgang, ſondern ein vermin⸗ 
dericx; das fluͤßigere Blut war Leine Entleerung, die der 
Koͤrper old Kaiſe bereitete, ſondern ein Zuruͤckgehen ber 
geſtoeten Funktion zur Rormqlitaͤt. Hier. war. elfo in 
der That, Feine. freiwillige Kriſis der Nqtur, wie Stapf 
mit Recht -fagt; nur das zwedimäßige Ürapeinittel, hatte 
die Natur in: ben, Staud geſetzt, dad Gleichgewicht im 
erirankten: Draaniämyd: hexzuſtellen. Das iſt der Her⸗ 
ganghe de r Heilung, ſie ſey auf homoͤspathiſchem oder allo⸗ 
pathiſchei Mege oder dijrch die eigene (durch Atzueilörs 
or ui nauterſtuͤhte) elnebuns ber Raturheilkraft 
ae DRUM... U 


t ‚ 
* 





| Den zweiten von D. Stapf. (8..6$--77,): erzählten. 
Krankheitäfsti nennt ber Maz- «ein, hypochondriſches, Leiden 
(als ſolches war ed, wis ©. 69. erſichtlich, ſchon von 
einem:der fünf frühen Aergte behandelt warben), welches 
nicht durch de ‚Beine. Gahe num: vomica, fonbern burch 
die gleichzeitig angeordneta: „tuͤchtige Bewegung und ben 
‘ Baufigen Genuß von. frifchen Luft“ geheilt worben fey. 
Zergeſtanden, ‚daß: die ‚Krankheit: Hypochondrie war Lein 
Sehe umfaffsuhes, Sehe. verfchiebemartige Krankheitszuſtaͤnde 
einſchließendes Wort), fo wird boch wieber jeder erfahme 
Praktiker, der die. Krankheitsbeſchreibung liefet, zugeben, 
Haß die Krankheit einen hohen Grab.erseiht hatte, daß 
beſonders die aſt hmatiſchen Anfälle einen meiten Umfang 
bed Usbels beurkundeten und ‚daß, wenn es einen. Arzte 
geglket. wäre, ‚eine ſo hedentende Befundheitökdeung ‚durch 
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biöße Diät usb: Yewrgung: in Zesier. Euft. binnen. M Mo⸗ 
chen zu heilen, derſelbe fich. er Erzählung ‚dieler- Heilung 
nicht zu Ach aͤ a en brauchte, wie der Rez. ontt faſt jugend“ 
chem Uebermuthe behountet, „er wuͤrde fich ſchaͤmen, aͤhn⸗ 
liche Heilungoberichte aqus dem Kreiſe ſeiner eignen Era 
ſahrnngen mitzutheilen. “ ImGegentheil werden ſich 
viele feinee Gollegen, mit:mirigu'der Bitte an. ihn verei⸗ 
nigen, biefe Berkhte nem: Auflichen Publicum - nicht: nore 
zuenthalten, .fey es auch nur,, um Manchem, ber bie - 
fogenannten Unterleibsübel fogleih mit. allen wirklamen 


Arzneikraͤften ümgzeift‘, hue-ywr: am die gagßen Urzneien, 


Diät, Wemegung uud; Enft, gedacht zu habe, 
daranf aufmerkſam zu: machen, wie viel Ken nech a 
mals. gefehit.warde. ze 

‚D.,‚Stapf: hatte (©. Bo pefeben, deß * 
—— Befolgung feiner dlos diaͤtetiſchen Vorſchrif⸗ 
ten ſich der Mankheitszuſtand. wicht weſentlich ‚verändert, 
vbgleich intenſiv etwas. vermindert hatte. :.CDieen: Fall 
ſehen praltiſche Aerzte unter gleichen Umſtaͤnden oft ,.: ige 
moch oͤfter als ſanft, weil. mancher Kranke, in’ Hoffaung 
der Geneſung / ſich felbſt dieſe Vorſchriften ‚auferlegt und 
af dann, wenn er bad. Unzureichende darſelben erkennt, 
die. Hufe eines homdopathiſchen Arztes unruft.) Nan gab 
er ihm das paſſende Mittel und die Geneſung fing, alsbalb 
an, fitbar vorzuſchreiten. Diefer Erfolg, der ſich bei den 
Deitungen hombopathifcherlerzte fo häufig wiederholt, recht⸗ 
fertigt‘ den Gthluß,: den fie baraud anf die Wirkſamkeit 
kleiner Gaben einer homoͤopacthiſch, d. h. fpezififch" paſ⸗ 
ſeuden Arznei machen. Wäre. es dem Rez., der zu mis 
wem Brftaunen‘ werfikerts:.bei: feinen praktiſchen Verſuchen 
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nieman bie Wlrkſamkeit ver "Meinen Gaben beſtaͤtigt geſe⸗ 
hen zu haben, ein einziges Mal gegluͤckt, dad’ vechte ho⸗ 
moͤopathiſche Mittel für: eine homoͤopathiſch ebnre rauk⸗ 
heit gereoffen zu haben, ſs wuͤrde ee almrählig.- anfangen, 
unferev- Meinnng zu werben und feine: Anfühten'neh ben 
gemachten Erfahrungen abzuaͤndern. Da es nicht geſche⸗ 
ben iſt, ſo bleiben feine ſubſectiven Leberzeugnühen von de⸗ 
wen. der Homdopathikrr different. ans Teirikt-:von beiden 
Theilen iſt im Beſitze der fireng gültigen Beweiomua für 
rin Behauptung. : ti 0 

Mit Bergatgen aber rerſehe Pr im Aeſſatemes Ru; „ 
* er nicht zu: denen engherzigen und. kurzſtchtigen Aerzo⸗ 
sen: gehoͤrt, welche die Amwendung bist fingirter 
Arzneimittel zum guten Zwecke für verdammlich, hir gem 
ſetzwidrig, ja fuͤr unmorafif’ Halten. Denn aüögieht ©, 
Zıs.an,: daß er häufig Kranke: ‚unter. DR Adwendung 
eines kraͤftigen, heitern, vielbewegten Lebenb und bei dem 
Gehrauche blos fingirter. Arzneimittel” Hhergeßellt 
habe. :Der Arzt, wie. er ſeym foll, daß. heißn,geiſtig und 
moraliſch ausgebildet, darf ſich ein Vorrecht nicht: entziehen 
laſſen, mitteiſt deſſen er bie oft igar nitht,. wenigſtens wie 
ſchnell genug zu. tilgenben:. pſychiſchen Schmäcen.. feiner 
Kranken, ſtatt fie ‚vergeblich. zu bekaͤmpfer, vielmehr dazu 
benußs, um burd eine für fie und. fix: bie. Umgehenden 
wohlthätige Taͤuſchung ben Zweck, ben ber Aryt- und ber 
Kranke haben, Genefung, zu erzielen. Jener berühmte 
Leibarzt hätte die Geſundheit feiner Regentin nicht: her⸗ 
flellen;. fie nicht veranläffen koͤnnen, fich die gehörige Be⸗ 
wegung zu: machen. und: die naflende Diaͤt zu führen, 
wre ernicht die gedachte Lebenaaveiſt au den: Genuß der 
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Pillen von Brodkrume als dabei unerlaͤßlich Igernüpft haͤtte. 
CEs heißt den ganz eigenthuͤmlichen Wirkungskreis des 
Arzted gänzlich verfennen, wenn man ihm hierin gefch« 
lich engere Grenzen fegen wollte, als ihm feine eigne Mo⸗ 
ralitaͤt vorfchreibt; aber mit Erflaunen hat man geſehen, 
wie aͤrztliher Sektengeiſt e8 möglich gemacht hat, daß 
man dem homoͤopathiſchen Arzte (gleichſam wie aus Mis: 
trauen in ſeine Moralitaͤt) Etwas verbietet, was dem allo⸗ 
pathiſchen von jeher, obſchon ſtillſchweigend, erlaubt war 
und noch erlaubt ift und was eines der mächtigflen Heil⸗ 
mittel in der Hand bed Arztes ft — das Recht, ben 
Kranken durch Taͤuſchung befielben ber Heilung näher 
zu führen. 


An einem ſehr unguͤnſtigen Lichte erſcheint Rezen⸗ 
ſent S. 216., wo er die ins erſten Archivheft enthaltenen 
Heilungsgeſchichten des D. Groß muftert. Lebterer ſagt 
©. 79.: die Kräfte ded Kranken waren aufs tiefſte geſun⸗ 
Ten — er hatte kalte Schweiße — während der Ruhr⸗ 
ſtuͤhle brach ihm heißer Schweiß an der Stirn aus, der bald 
alt und Hebrig wurde u. f. w. Aus dem Umſtande, dog 
per Stirnſchweiß heiß angefangen habe, folgertver Re⸗ 
cenfent, daß die Lebenökraft noch keineswegs erfchäpft war. 
Sch ziehe dieſe fehr gefuchte und doch unzulängliche Ausftelung 
Des Nez. keineswegs deöhalb hervor, um noch ein Wort 
Darüber zu verlieren, fondern nur um ihn darauf aufmerks 
fam zu machen, daß er fi) von feinen theoretifchen Ans . 
fichten, die gegen die Erfahrungen der Homodopathiker 
find, habe verleiten laſſen, auch ihre Erfahrungen unglaub- 

Archiv V. Band 2. Heft. , 8 
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wuͤrdig zu finden ‚und an ihrer Glaubwuͤrdigkeit mit un⸗ 
aureichenden Gründen zu rütteln. | 

Er glaubt, daB biefer Kranke vielleicht ſeine Herſtel⸗ 
lung ſchleimigen Clyſtieren verdanke, da von Diät und Res 
gim beffelben nichts ermähnt worden fey. — Ich kann 
ihn verfigern, daß D. Groß fehleinige Clyſtiere nieht 
anzuwenden pflegt. und daß, wenn bergleihen angewendet 
worben wären, ex ed nicht verfchwiegen haben würde. Es 
ift nicht „auffalend’, wie der Rez. behauptet, „daß von 
Dist und Regim diefes Kranken nichts erwaͤhnt wird‘; den 

‚biehomsopathifche Diät ift ſo einfach, daß der Erzähler eines 
Krankenfalls fie blos zu erwähnen braucht, wenn darin 
etwas Auffallendes geändert worden ift. 

Die Geſchichte der Hemiplegie ſoll unvolftändig, auch 
das Webel ſchwerlich von Bedeutung gewefen feyn, da es 
die Aeltern 6 Wochen lang unbeachtet gelaflen haben. 
— Rez. Teint die Indolenz ber Landbewohner niebern 
Standes nit zu kennen, bie ein Uebel meber zu beobachten 
wiften, noch fo eilfertig Hilfe'fuchen, als die Bewohner einer 

reichlich mit Aerzten verfehenen Univerſitaͤtsſtadt. Gerade 
: der Umftand, daß der Water endlich Ärztliche Hilfe fuchte, 
fheint zu bemeifen, daß es beveutend war. 

An einem Zten Krankheitsfalle findet e6 der Nez, un⸗ 
verzeihlich, Daß der Arzt den Zuſtand ber Bruſtorgane 
mit gaͤnzlichem Stillſchweigen übergangen habe. — Id 
kann ihn verfichern, daß, wenn in bemfelben ein Krank⸗ 
hietözeichen bemerklich geweſen wäre, es D, Groß weber 
berfehen noch verhehlt Haben wuͤrde. 

Kaum meinm Augen Tann ich trauen, wenn ber 
Rez. von ber im 2ten Hefte des Arch, f. d. hom. Heil. 
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S. 47-49, enthaltenen Heilungsgefhichte beffelben Ary« 
tes fagt: „Daß es Feine Lungenentzuͤndang gewefen fey, 
beweiſe fein gänzlihes Stillſchweigen über ben Auswurf; 
des Huftens werde nur im Worbeigehen erwähnt.” 


Vom Auswurf konnte weiter nichts gefagt werden, als 
daß keiner da war; das iſt geſchehen; Groß ſagt 
gleich anfangs, daß der Huſten trocken war. Die⸗ 
ſes trocknen Huſtens wird von D. Groß im folgen 
der Wortſtellung gedacht: „Stiche beim. Einathmen 
und beim Huſten, welcher troden war.” Be. hat 
vermuthlich gewollt, daß «8 heißen foll: „Stiche beins 

Einatmen und beim Hufen Der Huften war 

trocken. 

„Der ganze Krankenbericht werde unwahrſcheinlich 
weil in demſelben ein offenbarer Widerſpruch nachgewieſen 
werben koͤnne. Die Kranke ſolle naͤmlich ungeheure Bruſt⸗ 
beklemmung und Druck, aber gleichzeitig nnertraͤgliche 
Samerzen empfunden haben.“ 


. "Darin kann der „dffenbare Widerſpruch“ noch nicht 
liegen, obgleich das „aber“ vermuthen läßt, daß Nez; 
in dem gleichzeitigen Vorhandenfeyn ber Beklemmung 
und des Schmerzes einen Widerſpruch finde. Zum 
Beweiſe des Gegentheils verweiſe ich ihn, auf S. G 
Vogels Haadbuch ater Theil, S. 194. wo unter ven 
angegebenen charakteriftifchen Sennzeihen der Zuns - 
genentzändung ſich die von Brot genannten wieders 
finden. 

„Faſt unerhoͤrt fey es, unter dieſen Umſtaͤnden, zu 

Vaſang d ber Krankheit, trocknen Huſten zu beobachten,” 

8 » 
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Im Gegentheil, in den Regel iſt unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
ben, zuunfange der Krankheit der. Huſten tra; 
cken und der angefochtene Krankenbericht alfo wahr⸗ 
ſcheinlich. Es iſt unerhört, daß Rez., der Lungenent⸗ 

‚.. zuͤndungen geſehen haben will, eine ſolche Behaup⸗ 
tung in ein Werk, wie Hufelands Bibliothek iſt, ein⸗ 
ſchwaͤrzt und darauf eine Verunglimpfung eines an⸗ 
erkannt geſchickten und rechtſchaffenen Arztes gruͤnden 

will. | 
„Man fei eher berechtigt, hier den Auswurf eines 
Haren Bluts zu erwarten.” 


Man kann wohl im erften Anfange ber Krankheit zwei⸗ 
felhaft feyn, ob Prneumonie oder Hämopfoe bevorſtehe; 
"wenn aber bie Krankheit am 13ten Juli angefangen 
bat, fo Tann man am 20ften Juli wiffen, daß man 
nicht den Auswurf Plaren Blutes, fondern Prreumos 
nie zu erwarten habe. 


„Darum und weil trockner Hufen auf confenfuelles 
Ergriffenſeyn der Lunge deute, duͤrfe man auf einen 
geringen Grad der Krankheit ſchließen. “ 


Da der Vorderſatz nicht aus der Natur genommen iſt, 
ba die meilten Affectionew der Lunge mit trocknem 
Huften anfangen und den feuchten erft fpäter erhal 

ten, fo ift der Schluß des Rey. falſch. 





Referent glaubte den Rezenfenten auf dieſe Mängel 
feiner praktiſchen Beurtheilung um fo eher aufmerkſam 
machen zu müffen, ba ihm. deſſen Talent zur Beurthei⸗ 


N 





-1- " 


Yung theoreliſcher Gegenſtaͤnde nicht entgehen konnte, ein 
Talent, welches der Wiffenfchaft noch viel Ausbeute ver⸗ 
fpricht, wenn es durch längere Ausübung ber prattiſchen 
Medicin gelzutert worden if 
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D. Gluͤcker giebt in den Jahrb. der Literasur 
Zer Bd. 1825. Oct., Nov. u. Dec., Wien bei Gerold. 
©. 257- 296. eine Kritik des Organons der Heilkunſt. 
Referent geſteht ihm das Talent zu, gut zu. ſchreibenz 
aber einige darin vorkommende Ausfaͤlle gegen einen Arzt, 
den er einen der Coryphaͤen der Homoͤopathie nennt, deu= - 
ten auf eine durch perfönliche Reibungen motivirte Befangen« 
beit deſſelben. Theoretiſche Argumentationen, durch welche 
D. Gluͤcker dahin koͤmmt, etwas durchaus und. erfah⸗ 
zungsmäßig Factiſches, Unzweifelhaftes, naͤmlich die homoo⸗ 
pathiſche Verſchlimmerung, fuͤr eine unwahre und weſenloſe 
Erfindung Hahnemanns, für eitle unb nichtige Schulfpecun. 
lation zu erklären, müflen den unbefangenen Homoͤopa⸗ 
thiker zuruͤckſtoßen und ihn zweifelhaft machen, ob anf 
dem Wege des Philofophirend; wie ihn Glüder betreten 
bat, für die Wiffenfchaft, die auf Erfahrungen gegründet 
iſt, etwas gewoͤnnen werben koͤnne. 


Ein gutes Korn findet er in der Homoͤopathie, von | 
dem feines Wiffend noch Fein Profelyt eine Erwaͤhnung 
machte und das er bei ſeinem Streben nach Wahrheit 
zu Tage foͤrdern zu muͤſſen glaubt. Er meint die Kennte 
nig von der krankmachenden Birkfamkeit jedes Arznei⸗ 
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koaͤrpers auf bie verſchiedenen Organe und Syſteme. Dieſe 
„Kenntnif fey der praktiſchen Dedicin von großem Werthe, 
fie weife auf daB Gebiet der Lünftlichen Krankheitserſchei⸗ 
nungen und gebe und bie gegründete Wahrſcheinlichkeit, 
daß daB Weſen der krankmachenden Arzneipotenz eben da⸗ 
hin gerichtet fr. Da man nun andrerfeits erwarten 
dürfe, daß dad Weſen der Krankheit meiſtens in benen 
Gebilden herrfche, wo bie kranken Erfcheinungen zu Tage 
kommen, fo ‘habe man dadurch wenigſtens ‘vor der Hand 
das raͤumliche Verhaͤltniß gefunden, wo ſich beide dyna⸗ 
miſche Groͤßen begegnen muͤſſen. — Gluͤcker ſpricht bier. 
von der Spezifitaͤt der Arzneikoͤrper und von der ſpezifi⸗ 
ſchen Curart und es iſt uns erfreulich, daß er für Erwei⸗ 
terung diefes Kenntnißkreiſes Sinn bat; aber der Erſte 
iſt er nicht, welcher auf dieſe jeden Falls ſchaͤtzbare Seite 
der Homoopathie aufmerkſam macht; die,Proſelyten' haben 
gleich Anfangs davon Erwähnung gemacht, wie vor 4 
Jahren im Iſten Heft dieſes Archivs (S. 12.) der Refe— 
zent und (S. 36.) D. Stapf, und in ſpaͤtern Heften meh⸗ 
sere Andere, 


um . 


In Heders literar, Annalen; der gefamms 
ten Heilkunde. 1r. Jabrg. 1825, Sept. u, Oct. unter 
wirft Prof. D. gihtenftädt in Bredlau die Hömdopathie 
einer Kritik non theorstifcher Seite. „Man hielt bis igt’ 
ſagt er, „die neue Lehre der Polemik nicht würdig und vers 
urtheilte ſi fig im Ganzen. Ein Fededurtheil über wiflente 
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ſchaftuche Gegenflänbe ohne Fug und Recht iſt befannilich 
nicht ungewöhnlich, obgleich man hierin dern Beiſpiel des 
Juriſten folgen ſollte, welche auch den uuleugbaren Moͤr. 
der nicht anders als nach Fug und Recht und mit Angabe 
‚zuverläßiger Gründe verurtheilen mögen und bütfen, 
Ueber Hahnemanns Lehre fchien alfo dee Stab gebrochen, 
ohne dag ein gründliches Urtheil gefprochen worden ; es 
war dies um fo auffallenber: als ſich der Urheber derſelben 
durch mehrere Entdeckungen vortheilhaft bekannt gemacht 
“hatte. Erſt als im neuerer Zeit ſich mehrere Aerzte dem 
Berfaffer anfchloffen und Iobend in die Schranken traten, 
ald- auf Veranlaſſung mehrerer ärztlicher Behandlungen 
detaillivende Urtheile geiprochen. werben mußten, als end« 
lich gar durch den Schug eined deutſchen Fuͤrſten der 
Neid geweckt war, begann eine Kritik und Polemik im 
Beziehung auf die Homdopathie. MDiefe müflen zuvoͤr⸗ 
derſt thaͤtig ſeyn, ehe von einer Anerkennung oder Abur⸗ 
theilung die Rede ſeyn kann. Auch koͤnnte es ſeyn, daß 
ein zwiſchen dieſen beiden entgegengeſetzten Punkten liegen⸗ 
des Urtheil ſich geſtaltet; vielleicht duͤrfte Einzelnes aufge⸗ 
nommen und Einzelnes verworfen, vielleicht das Syſtem 
als ſolches zerſtoͤrt, gewiſſe Folgerungen deſſelben aber, 
auf andere Gründe geſtuͤtzt, aufgenommen werben, Wir 
Fönnen dem nicht vorgreifen, was einft die Geſchichte als 
Enderfolg dieſes Kampfs und als SBereicherung unſers 
Wiſſens aufftellen wird, fonbern wir wollen das betrach— 
ten, was ſich uns ißt als Eehre der Homoͤbpathie zu 
erkemnen giebt.” 
Mit Vergnügen geſteht Referent, daß die von Lich⸗ 
genftadt in diefem Sinne angeſtellten Betrachtungen jend 
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anhigt Unbefangenpeit verrathen, ohne welche der Ynfang 
zur Polemik van manchen Andern gar nicht haͤtte gemacht wer⸗ 
den follen. Daher kommt es wohl, daß er die Homoͤopathie 
in einzelnen Punkten guͤnſtiger beurtheilt, als die Meiſten 
feiner Vorgaͤnger. Andere Punkte ſcheint ex nur darum 
unguͤnſtig betrachtet zu haben, weil er den Sinn derfelben 
in der Homdapathie nicht immer richtig erfaßte; und wies 
des andere find von ihm mit foviel Klarheit und Tiefe 
bearbeitet worden, daß fie gleichfalls die unbefangenfie 
und reiflihfte Erwägung und Beherzigung von Seiten 
her Homoͤopathiker verdienen, | 
Für dieſesmal erfcheint ihm ald Refultat dieſer feiner 
erften Betrachtung !vee Homdopathie, daß fie zwar als 
Syſtem nit haltbar fen, “aber ihre Erfahrungen zum 
heil wirkti neue Heilwege anzubeuten ſcheinen und 
wieberhgfte umfichtige Prüfung verdienen; daher er fordert, 
daß fie die Verdienſte der bisherigen Heilkunde anerkenne 
und eine gegründete Stelle in derfelben zu erwerben 
ſuche. 


IV, 


Verſuch zu einem Schlußworte über Habe 
nemannshomdopathifhes Syſtem, von D. 

C. W. Sachs u f. w. Leipzig b. Leop. Voß. 1826. 

. Dur Lichtenftäbts Kritik der Homdopa— 
thie, fo wie dur Heinroth& Antiorganon ſchien 
dem D. C. W. Sachs in Königäberg „die Wahrheit 
nicht nur nicht gefördert, fonbern fogar gefährdet zu wer⸗ 
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‚e Ihm Wien fchon bedenklich, Bag Tin Mann wie. 
Heinroth fih hinreißen laſſe, ein ganzes, wenn auch pole⸗ 
miſches Buch gegen das Organon zu ſchreiben, weil die 
Homoͤopathie dadurch das Anfehen eines wiffenfchaftlichen 
Gegenſtands erhält. Noch bebenklicher fand er die Art; 
wie Heintoth Polemik geübt. babe. Während man 
. fonft bei ihm dusch die Ruhe, Tieſe und gemäthliche Klar⸗ 

beit feiner. Darftelung - gewonnen, werbe, begegne man 
bier ſofort ; einer gewißfen innern unfreiwilligen Bewegte 
heit, eines bewoͤlkten Gemuͤthsſtimmung, bie das Licht des 
Geiſtes in ungleihen Brechungen zeige, einen ſchwer vers 
Haltenen Zorne, der die Ruhe fläre;z man. vermiffe daß - 
Wohlthuende, welches in feinen übrigen Schriften bem 
Lefer entgegentrete. ine foldye veränderte Art bei einem 
Manne von fonft fo gebiegenem . Charakter müße Beſorg⸗ 
niß erregen, daß fie der Wahrheit, die fie vertrete, nicht 
bie beabfichtigte Hilfe bringen werde. Noch ſchlimmer 
mache ed Lichtenſtaͤdt, der die Domdopathie in die Reihe 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen ſtelle und fie zur Bere, 
ſchmelzung mit der beſtehenden ärztlichen Anſicis- und 
Forſchungsweiſe auffordere. 

Dieſe Umſtaͤnde waren es, nach ber eignen VPerſiche⸗ 
zung des D. Sach 8, die ihn beſtimmten, ein Schluß⸗ 
wort über bie Homoͤopathie auszuſprechen. Er. will ver⸗ 
mittelft deffeiben bie Sache jenfeits aller wiflenfthaftlichen, 
aller verftändigen Unterfuchnng ſetzen. ‚Er will, man folle 
fich von ben Umtrieben der Unwahrheit (damit meint er 
Die Hombopathie) gar nicht Berühren und. noch weniger 
zus einer polemifchen Reaction bewegen laſſen. 

So erfhien, um zu beweifen‘, daß man night 2 Bin 
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her gegen bie Homdopathie Hätte ſchreiben fallen; noch ein 
drittes dagegen, welches, weil eb das letzte feyn wollte, den 
beſcheidnen Titel Verſuch eines Schlaßworts annahm. 


Der Verf. ſagt, er möge und koͤnne nicht entfſcheiden, ob 


es ihm gelangen ſey, wirklich das Schlußwort hierüber zu 
reden. Wir wollen auch, weder daruͤber noch uͤber ſeinen 
Beruf zu einem Schlußwort uͤber die Homoͤopathie ent⸗ 
ſcheiden. Wir glauben aber, daß er jetzt, da wir dieſes 
ſchreiben, bereitö willen werde, daß es ihm diesmal noch 
nicht gelungen ſey, und nicht gelingen konnte, weil es 
noch nicht an der Zeit war, ein Schlußwort zu ſchrei 
ben. Wenn er aber zu der ‚gehörigen Zeit fein 
Schlußwort, von Grund aus verbeffert, " und frei 
von den bedauernswuͤrdigen Irrthuͤmern der erſten Auflage, 
neu auflegen läßt, fo wollen wir ihm dann unfere Mei⸗ 
nung darüber nicht vorenthalten. 


Zwei Wahrheiten haben wir boch in biefem Schluß⸗ 


wort gefunden. Wir wollen fie ald einzige Ausbeute Mit« 
theilen. Sie dienen zugleich. als Antwort. auf !gewiffe 
Behauptungen einiger Gegner bee Homdopathie. Die 
eine ift ©. 51. „Man kann und muß zunddft. befennen, 
daß es überall noch kein mebicinifches Syſtem - gegeben 


babe, dem nicht wefentfihe Fehler und Irrthuͤmer ange⸗ 


bangen hätten.” Diefe Wahrheit mögen diejenigen beher⸗ 
atgen, die Hahnemanns Syſtem deöwegen verwerfen, weil 


fie einige Mängel in demfelben entbedt zu "haben. glauben. 


Die Ne Wahrheit findet fih S. 71. „Gewiß if «3, dag 
Feine verläßliche Erfahrung über Arzneiwirkungen gewon⸗ 
nen werben kann, wo nicht zuvor bad biätetifche Verhaͤlt⸗ 
niß zwecimäßig geordnet werben iſt und ieh hekmue des⸗ 
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halb ganz frei, daB ide den Angaben uͤber Arzneiwit⸗ 
Zungen von ſolchen Aergten, die eine- Jane Anſicht über 
Diät verrathen, nur einen höhf bedingten Werth beie 

lege.” 


V. 

Unmittelbar nad dem Erſcheinen bed Schluß⸗ 
worts vn D. Sachs erfhienvon Hufeland ein Ans 
—fangswordt Aber die Homdopathie (S. deffen Journ. 
der prakt. Heiff, 1826. Erſt. Städ. Ian). In wunder 
barem Kontraft mit dem Überfpannten Verf. ded Schlußs 
worts, erklärt diefee ehrwuͤrdige Veteran der Medicin, 
daß dad große Erperiment, was die Menſchheit mit ſich 
felbft anftellt, Medicin genannt, noch richt zu Ende fen, 
daß, da die Acten noch nicht aefchloffen feyen, jeder neue 
Verſuch, Idas Problem auf eine beffere, zweckmaͤßigere oder 
leichtere Weife zu Idfen, willlommen feyn müffe, Mit 
ver Vorurtheilsloſigkeit, die er feit mehr ald 30 Jahren 
in feinem weiten Wirtkungskreiſe bethäsigt hat, betrachtet - 
er jede neue Methode, jedes neue Syſtem in dee Medicine 
von drei Seiten; nicht blos als neues Erperiment mit der 
Menſchheit, deren: jedes ſchon an ſich, unbeſchadet feiner 
Wahrheit oder Falſchheit, durch ſeine Reſultate beachtens- 
werth und fruchtbringend iſt; nicht blos als Gegenſtand 
der Prüfung feiner innern Wahrheit und Neuheit; ſondern 
auch von Seiten feiner praktiſchen Nüblichkeit, ob es einen 
leichtern, ficherern ober kuͤrzeren Weg zur Heilung der Kranke 
beiten barbiete, oder ob das Gegentheil ſtatt finde. So fanb 
Hufeland leicht die Geite, von bes aus bie Homoͤopathie 
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zuerſt beurtheilt ſeyn will und beurtheilt werbeis muß, 
die praftifche, und er eröffnet bereitwillig feine Bekichrift, 
deren Gharakter wefentlich praktif iſt, der factifhen Dar - 
flelung, der factifchen Prüfung der Homdopathie, bie ihm 
ſchon darum in einem guten Lichte erfcheint, weil fie von 
bem Erfinder ver Weinprobey des Merc. solub. (feiner 
Werficherung nach des beſten Mercurialpräparäts) und bes 
Dräferustios gegen Scharlach herruͤhrt. 

Seine bort vörgetragene allgemeine Anficht von ber How 
woͤopathie bewährt, wie bündig biefer Veteran. in der Me⸗ 
diein feinen Gegenfland auffaßte, ohne fih in abflacte 
Ideen zu verlieren. Hören wir ihn felbft; was er fagt, 
bier anzuführen, wird ber Homoͤopathie mehr nuͤtzen, als 
Bande vol von MWiderlegungen der Werke eines Sachs 
und anderer leidenfchaftlicher Theoretiker. 

„Es fand biöher feftin der Mebicin, daß bie einzig wahre 
und gründliche Eur einer Krankheit die Caufalcur fey. Dabei 
muß es auch bleiben. Je nachdem aber die. Urfachen in 
näherer und entfernterer Beziehung zur Erzeugung der 
Krankheit ftehen, unterfcheiven wir 2 Glaffen von Urſa⸗ 
chen, bie entfernten, welche. die Krankheit nur bedin⸗ 
gungsweiſe erzeugen, und die naͤchſte, welche ſie un⸗ 
mittelbar hervorbringt und ſchon eins iſt mit dem Weſen 

derſelhen.““ 
„Oft heilt die rationelle Praxis durch Befeitiging ber 
entfernten -Urfachen ; aber nicht immer ift ed dem Arzte 
vergdnnt, dieſe Curart anzumenben oder dad Uebel dadurch 
zu heben. Denn entweder find bie entfernten Urſachen 
nicht aufzufinden, oder fie ‚find. nicht zu heben, ober bie 
Wistung derſelbon im Drganiämud,.. bie. naͤchſte Urfache, 
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iſt fo ſelbfſtſtaͤndig geworden, daß fie auch nach Anfpebung 
der entfernten Urſachen fortdauert.“ 

„In allen diefen Faͤllen muß der Arzt bie Kur un— 
mittelbar gegen die naͤchſte Urfache Cdie Krankheit ſelbſt) 
richten. Dieb ift zwar ebenfalls Gaufalcur; da aber das 
Dafeyn der innern Krankheit fich nur buch das Da- 
ſeyn der weſentlichen Symptome erfennen läßt, fo 
muß diefe Curart ‚allerdings auf die Symptome gegruͤn⸗ 
det werben und wird infofern eine ſy mptomatiſche 
Curart.“ | 


„Dieſe if aber von mweifacher Natur; entweder ſie 
haͤlt ſich blos an einzelne Symptome (Palliativcur), oder 
ſie betrachtet die weſentlichen Symptome als Ausdruck des 
Weſens der Krankheit und gruͤndet darauf die Cur. Hier 
wird ſie offenbar ein Theil der Caufalcurt).” 


„Und bier ift es nun, wo bie bisherige Mebicin mit 
ber Homdopathie zulammentrifft. Ich habe dieſe Gurs 
art in meinen Schriften die fpecififche oder dDirecte 
Gurart und die dazu dienenden Mittel ſpecifiſche oder 
_ empisifche genannt*).“ 





+ 


=) Letztere iſt die Rubrik, munter welche die homodopathiſche 
Curart gehoͤrt. 
+) Referenten bat ſchon, als er im erſten Heft des Acc. k 
Hom. und fpäterhin die homoͤopathiſche Heilmethode Die 
ſpezifiſche nannte, jene ditere Hufelandſche ſpezifiſche Curart 
vorgeſchwebt, und er hat jene immer als einen Theil (und 
zwar als den am meiſten rationellen) der ſpecifiſchen Curart 
betrachtet. Cs kann übrigens dem würdigen Hufeland nicht 
entgehen, daß die Homoͤopathie, wie fie im Archiv f. d. hom. 
Heill. anftritt, weder bie Cauſaltur ausſchließen, nor ihre 
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„Sle unterſcheidet ſich von der Homdͤopathie durch 
folgendes: 


1) Sie ſchließt die Cauſalcur nicht aus. 


2) Sie erhebt die ſpeziſiſche Curatt nicht zur einzigen 
und allgemeinen. | 


3) Die Anwendung Tpezififcher Mittel muß nach hoͤhern 
o und allgemeinen Grundfägen gemacht und durch 
zweckmaͤßige Leitungdprinzipien befiimmt werben. 


4) Sie beſchraͤnkt die specifica nicht bloß auf die ähnlich 
wirkenden, ſondern auch auf bie entgegengefeht wir. 

| kenden. 3a fie befigt noch 2 Methoden zur Bes 
x Nämpfung der Krankheit, die ableitende und die 

erregende.“ 


„Es wird verdlenſtlich ſeyn und als ein dortſchritt in 
ber Praxis betrachtet werden muͤſſen, daß durch bie Ho⸗ 
möopathie dieſer Theil der ſpecifiſchen Curart genauer 
bearbeitet und auf feſtere Grundſaͤtze gebracht wird. Nur 
gegen das Erheben derfelben zur allgemeinen und einzigen 
protefliren wir und verlangen, daß fie immer der Cauſal⸗ 
indication untergeorbnet bleibe.” 


„Die Auswahlder Mittel gränbeteficy bisher im 
der Regel darauf, daß man folche wählte, bie, ihrer Na⸗ 


————— — 


Curart zur einzigen machen win, daß fie aber die nothwen⸗ 
digen leitenden Grundfäße in der Theorie, die Hahnemann 
aufgeftellt hat, zu finden glaubt. Um das verbiente Bürger: 
geht und um Duldung bat fie gebeten und glaubt nun beide 
Att bush Hufelands Veurtheilung endlich erlangt zu Haben, 





sfr ober ihren im Lebenden beobachteten Wirkungen nach, 
den Krankheitsurſachen oder Erſcheinungen entgegengeieht 
waren. Aber auchden entgegengefetten Weg Calfo ähnliches 
wirkende Mittel) benutzen wie ſchon laͤngſt.“ (Sn der 
That hat ‚Hufeland ſchon vor 25 Zahren in feinem Sy⸗ 
ſtem der prakt. Heillunde die Hahnemanıffche Heilmethobe 
mit aufgeführt 3 „Nur die Erhebung des homoͤopathiſchen 
Princips zum Grundprincip des ganzen Heilgeſchaͤfts 
iſt neu. Es iſt gewiß ſehr lobenswerth, daß auch dieſe 
Wirkungs⸗ und Anwendungdart der Mittel, dieſes Wahl-⸗ 
princip, durch Hahnemanns und feiner Anhänger Bemuͤ⸗ 
bungen mehr ind Licht gefebt und genauer beflimmt wer⸗ 
den. Nicht ald einziges, aber ald.ein in vielen Fällen heil⸗ 
bringendes Prinzip der Heilkunſt ſey und die Homoͤopa⸗ 
thie willfonimen und mit Dank erfannt.” 


„Die biöherige Medisin ſagt allerbings, wie, die Ho⸗ 
mdopathie: Jedes Heilmittel erregt eine Eünftlihe Krank⸗ 
beit, welche die natärliche aufzuheben vermag. Auch fie 
- unterfchied die nächfte von der fecundären Wirkung deſſel⸗ 
ben. Aber fie nahm an, daß in den meiften Fällen bie 
kuͤnſtlich erregte Weränderung im Organism eine ber 
Krankheit entgegengefegte feyn müße und daß ſowohl 
bie directe als indirekte Wirkung des Mittels nach Bere 
ſchiedenheit der Umftände und des Heilzwecks anzuwenden 
wäre. Dies wird auch ferner fo bleiben, « 


„Die Hauptfchwierigkeit bleibt immer die Feſtlellung 

der weſentlichen und eigenthuͤmlichen Wirkung des Mittels. 
Es iſt gewiß ſehr richtig gebacht, fie im gunden Zuftande 
 aubzumittele,. Aber wie. mannigfaltige . Momente mobis 
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Ficiten die Wickung der Mittel? welche von den 1060 
‚Symptomen find die wefentlihen? Giebt es endlich nicht 
auch ſehr wefentliche Wirkungen, die nur durch die Reaction 
eines Franken Zuſtandes des Drganiim zum VWorſchein 
kommen koͤnnen? — Indeß find 'alle Bemühungen, ihnen 
näher auf den Grund zu fommen, zu loben.” 


„Was die in ber Homdopathie angenommene rein 
dynamiſche Wirkung der Mittel betrifft, ſo kann Niemand 
mehr damit einverſtanden ſeyn, als der Verf., der fie längft 
in feinen Schriften angenommen und außgefprochen bat. 
Jede Wirkung auf dad Lebende, und fo auch die Wirkung 
jedes Heilmitteld iſt eine actio viva, war von jeher mein 
Grundſatz. —' Aber den Heilmitteln ſelbſt eine vervielfäl« 
tigende, teprobuctive, den Gontagien gleiche Kraft zuzu⸗ 
ſchreiben, worauf bauptfählih die Wirkfamfeit der un« 
endlich Eleinen Gaben beruhen foll, ift etwas Anderes und 
Neues. Daß bei manchen Mitteln eine wirklich bis ins 


Unendliche, über alle Ponderabilität hinaus ſich erſtrecken⸗ 


de Theilbarkeit und doc) noch bleibende Wirkſamkeit möge 
lich fey, zeigt und wohl der Moſchus und einige andere 
Mittel und daher verdient der Gegenftand allerdings noch 
Unterfuhung. Auf die Wermehrung der Wirkſamkeit 
durch Vermehrung der Berührungspimkte, durch Auflde 
fung im $lüßigen, oder durch lange fortgefettes Reiben, 
zuerft aufmerkſam gemacht zu haben, ift unftreitig ein dan⸗ 
Tenswerthed Verdienſt Hahnemanns. Aber wo find Die 
Grenzen diefer Wirkſamkeit durch Zertheilung? Ins Unende 
liche kann fie dych nicht gehen.“ 


„Am beſten wird ſich der Unterſchied des bisherigen 


und bes hemdopathiſchen Hellverfahrens ergeben; wenn 
wir fie nach den drei‘ Hauptſaͤtzen neben einander ſtellen, 
in welchen die ganze Theorie des Heilverfahrens in un⸗ 
ſern Compendien ſchicklicher Weiſe begriffen wird, das Indi- 
can die Indicatio, dad Indicatum.*) 


„Das Indicans ift für uns bie krankmachende Urſache 
und ihre Wirkung zugleich; für die Homoddopathie nur 
die Wirkung, bie Krankheit mit ihren Symptomen.” | 


„Die Indicatio ift, bei und ber Schluß ,. der aus ber 
Erkenntniß der Urfachen und ihrer Wirkung hervorgeht; 
in der Homdopathie ift fie auf bie Krankheitserſcheinun⸗ 
gen allein ‚gegründet "und folglich geradezu Fein Schluß, 
fondern ein bloßes Anknuͤpfen der Heilmittel an. bie 
Symptome.” 


„Das Indicatum u if bet und alles, was die Urfache 
oder Wirkung der Krankheit aufheben Tann; in ber 
Kegel das Entgegengefeßte: In der Homdopathie das 
allein, was bie. Wirkung aufgeben kann, und hier nur das 
Gleiche.“ 





°) Im Folgenden tönt Hufeland der Homdopathie wohl uns 
rede Wir Hompöpathiter Thnnen nicht auders als den 
Schluß machen, daß, wenn dad hom. Heilmittel;die Erfheinuns 
ben feiner Krankheit dauerhaft beilt, dieſes nur dadurch 
geſchehen könne, daß es die. Krankheit felbft,. ihr Weſen, Ihre 

naͤchſte Urſache heilte, woburd die Erſcheinungen derfelben 
von ſelbſt verfhmwinben mußten. Alſo Kt. unfer Heilverfah: 
zen allerdings gegen die Krankheisurſache gerichtet und indi- 
cans, indicatio und indicatain find bei ung wie In ber bies 
berigen Medicin. 
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==. 
„Uns ˖ zu. dem vein Praktiſchen wendend, erſcheint 
uns der Einfluß Dei Syſtems ei bie Heilkunſt dop⸗ 
pelt.“ 


„Einmal vortheithaft: 

. 4. Es wird die Aerzte wieder auf die etwas vernach⸗ 
laͤßigte Semiotik und Symptomaiologie aufmerkſam 
machen. 


„2% wird dier von den neuern Aerzten vernachliͤbigte 
Diaͤtetik wieder in ihre Rechte einſetzen, 


3. Es wird manche Aerzte von dem Glauben an die 
beſtaͤndige Rothwendigktit der großen ja ungeheuren 
Doſen der Arzneimittel zuruckbringen. 


4. Es wird mehr auf Simplicitaͤt in Verordnung der 
Arzneimittel zuruͤckfuͤhren. 

5. Es wird zu genauerer Pruͤfung und Erkenntniß 
der Arzneiwirkungen fuͤhren, was es auch ſchon ge⸗ 
than hat. 

6. Es mird mehr Aufmerkſamkeit auf die Bereitung 
der Arzneimittel erregen und die Aerzte noͤthigen, 
eine ſtrengere Aufſicht auf die Apotheken dabei zu 
fuͤhren. 

7T. Es wird nie poſitiv Schaden thun. 

8. Es wird dem Organismus mehr Zeit zur ruhigen 
und ungeſtoͤrten Selbſthilfe geben. 
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0, Es wid bie Koften "der Sur auſiwrdentis ver⸗ 
mindan ) BE Zee 


„Ratpeilig kann deſes Syſtem wirken: 


1. Es kann die weniger gebifbeten Kerjte Let z zu einer 
ſymptomatiſchen Eurart führen. , 


. Es würde, wenn ed allgemein eingefuͤhrt wuͤrde, 
* Srundindkeit bei des Studlins der r Mebich Eintrag 


thun. 


3. Es kann leicht die ern Unterlaffungsfünben . 
‚ bervorbringen. . ' 


4. Es würbe, wenn es den! Aetzten das Ceisftifien. 
fisen zur: Bedingung machte, einen: Eingriff in die 
Grundgefetze jedes gut eingerichteten Medicinalweſens 
thun, da dieſes Recht nur dem Apotheker zuſteht. — 
Der Verf. verkennt nicht, daß dieſe Sache zwei Seiten 
bat, und daß allerdings dex Arzt ein größered Inter 

eſſe hat, zuverlaͤßige Arzenelen zu haben, al ber 
Apotheker. Es würden ſich im vorliegenden Kalle 
bie beiderfeitigen Rüdfichten recht gut vereinigen laſ⸗ 
fen, wenn der Arzt entmweber die Auflöfungen und 
Bervünmungen. unter ſeiner Aufficht von den äpo⸗ 


uni | 


2) Der wichtigſte Vorteil: es wirb bie Krankheiten Iefchter 
Heilen lehren — wird erſt fpäter anerfaunt werden⸗Ver⸗ 
gleiche an, was D, Rummel. im arcio V. En 1. 
u. ff. fast. 

9 s 
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chekern bereiten Yieße ober ‚fie, von ihm felbft bereitet, 


dem Apotheker zum Difpenfiren übergäber). 
> Es raubt durch feine: Grundſate den Aerzten die 


Achtung und das Vertrauen fuͤr die innere Heilkraft 
der Natur, wodurch es allerdingd mit dem Grund⸗ 
ſatze aller hippokratiſchen Aerzte und des Verf. in 
geraden Widerſptuch tritt, welcher heißt: Ohne ben 


‚ Innern Heilprozeß ber Natur giebt es gar beine, auch 


keine kuͤnſtliche Krankheitsheilung *).“ 


— — 9— 


9 delder iſt in ber erain wo © Referent eh tanıtis nr den 


Apothelern unterfagt worben, die vom Arzte felbit berei- 


teten Arzneiverduͤnnungen zur ‚ Diipenfation anzunehmen. 


Gewiß wird der würdige Hufeland das Lobenswerthe ber 

Mee des homoͤodathiſchen Arztes, der auf biefe Weiſe bem 
Kennen. ‚feines Kranken zu entſprechen glaubte, nicht ver⸗ 
ennen. 


wo) Kein Gap in Habnemanns Organon bat der Werbreitung 


ber Homdopathle bei’ den Aerzten mehr geſchadet, als der, 
. and welchem man faͤlſchlich gefhloffen Hat; daß Hahnemann 


‚die Naturheilkraft abläugne., Wohl bat er die Unzulaͤnglich⸗ 


Leit derſelben in vielen Faͤlen, wo fie in Ermangelung der 


zur Hellung nötbigen Bedingungen gleichſam gebunden tft 


und fih im vergehlihen Kampfe abmähet, geſchildert; aber 
nimmermebr kann ein Homoͤopathiker annehmen, daß er 
babe bedaupten wollen, es ſey nicht die Natnrheiltraft, wel- 
the delle, ınan möge Diefe oder jene Heilmethode angewendet 
haben. Es wäre Unfinn, fo etwas zu behaupten, da ja bie 
Naturheiltraft und bie Meactionstraft des lebenden Orga⸗ 
nismus, dur welche er auf ein gereichtes Mittel reagitt, 
eine lub, nad ewigen unabduderlihen Geſeden wirken und 
Das Hamäopathifde Drittel nur dadurd heilt, daß es bie 
Ratprheiltraft gleichſam entwidelt, entolndet, von ihren 
Banden loldſet. 








. 
“ 


„Die unfere Anſicht. Wir fchließen auch hier mit. 
den Wortens die Zeit wird richten. : Wis dahin 
‚wollen wir fortfahren, unpartheiifch zu prüfen, und mehr 
an die Fakta als an die Theorie halten und, frei von 
Sektengeiſt und Verfolgungsfugt, und als Diener eines 
Tempels, auf verſchiedenen Wegen nach einem Ziele fe 
band, betrachten.“ 





&o weit ber würbige Hufeland, Ich glaube, daß 
feine Erklaͤrung über die Homdopathie eine neue Aera in 
ber Geſchichte derfelben begonnen hat. Ich fürchte num 
nicht mehr, daß wir fernerhin als Apoflaten und Ketzer 
angefeben und behandelt werden; ich glaube, daß mein 
bei Eröffnung dieſes Archivs vor A Jahren geäußer- 
ter" Wunſch, daß ber Homoͤopathie das Bürgerrecht 
in dee Medien werden möge, nun in Erfüllung ges 
gangen iſt und daß das Wirken diefes Archivs nicht 
ganz ohne Nutzen, für die Wiſſenſchaft ſowohl, als für 
die Menfchheit war. Endlich hoffe ih, daß, fo wenig 
wie unter den Mitarbeitern dieſes Archivs, fo unter j 
allen bie Homdopathie ausübenden Aerzten Keiner ſeyn 
werde, weicher, ein Schandfleck ımfrer göttlichen Kunſt, 
diefe Heilmethode zu niedrigen, eigennütigen, felbftfüchtir 
gen Zweden gemisbraucht habe; Keiner, der nicht durch⸗ 
drungen fey von der Wahrheit und Heilfamfeit des Heil⸗ 
verfahrend, dad er ausübte und für deſſen Ausübung er 
nicht felten die theuerften Güter (Ehre und unbefcholtenen 
Ruf beſchmutzt durch Misdeutung ober abftchtiiche Den 


leumdung) freudis geopfert hat. 
————— — 


— 
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Was Hufeland an der angeführten Stelle Aber dic 
Homöopathie fagt, iſt ald WVorerinnerung zu ben in dafs 
Selbe Heft feined Journals aufgenommenen „Krantbeitd« 
bebandlungen nah den Gruadfägen ber Ha 
mödopathie von D. Mefferfhmibt, Stadt⸗- und 
Domphyſikus zu Naumburg a. d. Saale, Dieſer Art, 
der bie bisherige Heilmethode in einer ruhmvollen Praris 
33 Jahre lang angewendet hat, der felbit fchon einmal der 
ſchriftliche Vertheidiger dee Allopathie gegen die Homoͤo⸗ 
pathie geweſen iſt, fühlt ſich jetzt, geflügt auf unumſtoͤßliche 
Erfahrungen, bewogen, die Homoͤopathie wie bie 
Allopathie in Schuß zu nehmen und ohne fein. Gewif- 
fen dabei zu verleben aber in Widerſpruch mit feinen 
ärztlichen Ueberzeugungen zu gerathen, nach Umfländen ent» 
weder nach den Grundſaͤtzen ber einen ober nad denen der 
andern zu haudeln, Denn da es buch Erfahrung über- 
zeugt ift, daß man auf beiben Wegen zum Ziele kommen 
koͤnne, daß aber in manchen Faͤllen die Ulopathie nicht 
leifte, was die Homdopathie zu leiften vermag, und Daß umge⸗ 
ehrt wieder letztere den Arzt im- Stiche laffe, wo jene noch 
zu helfen. im Stande ift, fo glaubt er mit Recht und. mit 
allen Aerzten, welche beider Heilmethoden Fundig find, daß 
er gerade -bannn gegen Veberzeugung und Gewiſſen handeln 
wuͤrde, wenn er nicht in geeigneten Fällen von ber einen 
oder von: der andern Heilmethode Gebrauch machen mollte. 
Zu dem Ende pflegt er jeden Kranken bei feinem erften 
Beſuche, indem er ald Homoͤopathiker das Krankheitsbild 
aufnimmt, zugleich als Allopathiker in Dinficht der Urſa⸗ 
en ber Krankheit zu unterfuchen, und dann alä denken⸗ 
ber Arzt die für benfelben am meiſten paſſende Heilme⸗ 
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thode auszuwählen. Ich führe diefe Handlungsweiſe biefes ' 
würdigen Arztes abfichtlid und mit feinen eignen Worten 
an, weil fie die aller Zreunde der Homdopathie if, welche 
Eklektiker find und folglich Feiner Heilmethode entfogen, 
von der fie fich in ‚gegebenen Fällen Nuten verſprechen 
Fönnen — eine Handlungsweiſe, welche nur von boͤsarti⸗ 
gen Verleumdern oder einfeitigen Tdeoretikern für incon⸗ 
ſequent und abſurd verſchrieen wird. 

Die Darſtellung der Krankheitsfaͤlle, weiche D. Meſ⸗ 
feefchmidt homoͤopethiſch geheilt hat und welche nicht 
leicht die Deutung, baß die Selbfihilfe der Natur bier 
gewirkt habe, zulaſſen, verräth jedem mit der hom. Heile 
methode bekannten Leſer, daß ein guter und wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeter Praktiker fich in kurzer Beit den Geift der 
homodopothiſchen Arzneimittellehte aneignen koͤnne. 
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Ein Paar Worte über Henn Prof. Stohes 
Beleuchtung der bisher zur DBereitung und 


Dispenſation der. homdopathifchen Arzneien 


gegebenen Borfchriften *). 





Dear Name biefed bekannten Ehemikers ließ ben Ref. ere 
warten, Einmwürfe gegen die Homoͤopathie aus chemifchen 
Gründen, Rachweilungen von erfolgenden Zerfegungen 
und technifchen Verflößen gu finden, und er war neugie⸗ 
sig, wie fie fich gegen biefen neuen feindlichen Angriff 


‚vertheidigen würde, Gtatt befien fand er, wie in ben 


meiften Schriften gegen bie neue Lehre, nur die Oberfläche 
berührt und Einzelnheiten getabelt, fo daß bei dem Zu⸗ 


geſtaͤndniß der Einwuͤrfe die Homoͤopathie wenig verlieren 


dürfte. Eines Theils find fie aber völlig ungegründet, an⸗ 
dem Theils giebt es zu viele Widerfacher, bie jedes üfs 
fentlih dagegen gefprochene Wort als einen Sieg betrach⸗ 
ten und: Schweigen für ein Zugeſtaͤndniß der Schwaͤche 
halten, als dag nicht die Gedanken, die fi dem Ref. 
beim Durchleſen ungefucht darboten , hier'in diefem Organ 
der Homöopathie, eine paflende Stelle finden follten. 





*) In deſſen Be ei n. Jahrbuͤchern für die Pharmazie. 
Jahrg. 27. Abtheil. 2. S. 1-20. 
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Die Einwärfe find; 


1) „Aus der Aleiaheit der Gaben; in weiger bie 
3 Homdepathen die Arzneimittel anwenden, fo wie aud den 
„ielfältigen Aeußerungen berfeiben über die Schädlichkeit 
„einer etwas groͤßern Babe folte man ſchließen, baß bie 
nSomsopathen nur Vorſchriften ertheilt haben würden, . 
„bei deren Wefolgung ſtets ein und daſſelbe Medikament 
„von gleiher Stärfe und Beſchaffenheit erlangt werden - 
muß, und daß fig 2) bei Zheilung und Dispenfation bie 
- „genauelten Bilfämittel in Anwendung gebracht haben 
‚würden, weiche Phyſik und Mechanik dazu an bie Hand 
gaben, Dem ift aber nicht fo, u. fr w.“ 


In biefen eigenen Worten bes Herrn Verfaſſers hat 
er in feinen Borausfegungen eben fo fehr vecht, ald er in 
feinem Nachfage irrt. . Die Homöopathie würde ganz ih⸗ | 
sen Vortheil verfannt haben, wenn fie nicht alles, was 
Die Kunft bis jetzt lehrte, um Arzneien und beſonders 
Pflanzenfäfte vor Zerfegungen zu bewahren, in ihre Arznei⸗ 
vorſchriſten aufgenommen hätte; allein fie hat mehr al8 
bieß gethan, fie hat eine nene Aufberabrungsart griehrt, 
Die durch Vermiſchung der Pflanzenſafte mit Weingeift fehe 
arzneikraͤftige und langdauernde Tinkturen liefert. Herr 
Prof. Stolze billigt ja felbft wenige Zeilen ſpaͤter die Bes 
“ zeitung der Effenzen *) aus frifhen Säften, ber Tinktu⸗ 


REED 





*) Die Eiuthellung In Eſſenzen, wo frifhe Ylanzenfäfte, und 
in Tincturen, wo trodne Megetabilien gebraucht werden, if 
aus D, Müllers ſchriftlicher Vorſchrift für die Leipziger 
Mpotheler vom Jahre 1822. und aus D. Casparis Diks 
penſaldrium, uud nicht ganz paſſend. 


ren aud getrockneten Pflanzentheilen, und‘ die Aufbewah⸗ 
rung der Vegetabllieh in Pulverform, und behauptet; „daß 
fie Fräftige und heilſame Arzneien lieferten.” Mody gibt 
ed keine Methode, die den etwaigen Unterſchied, welchen 
Standort, Witterung hervorbringen koͤnnen, überall aud« 
zugleichen vermoͤchte, und ale andere Werfahrungsarten 
führen noch mehrere durch bie Wereitungen ſelbſt herbei, 
Dieß alled geſteht der Verf, und was verlangt er denn 
alſo? Eine abſolute Vollkommenheit giebt es unter dem 
Monde nicht. Trifft nicht die ganze gebraͤuchliche Materia 
mediea auß dem Pflanzenreiche derſelbe Vorwurf in weit 
hoͤherem Grade? Und iſt der Unterfchieb wirklich fo groß, 
wenn man immer eine beflimmte Einfammlungszeit, wie 
fie doch in den meilten Zällen von Hahnemann angegeben 
worden ift, beobachtet? 

Ad 2, Bekanntlich verduͤnnt man bie Zinkturen erſt 
fo, daß vis Tropfen entfleht, umb dann immer einen 
Tropfen mit 99 Zropfen Weingeift weiter, fo daß man 
bei den 30, Verdünnung ein Dezilliontel des flarfen Trop⸗ 
fend erhält. Allerdings kann der Tropfen „nach ber ver⸗ 
ſchiedenen Breite unb Slätte bed Gladrandes” verfchieben 
feya, und ein wenig Mehr ober Weniger bei ber erſten 
Theilung wird bei] bes ZOſten ſchon eine große Differenz 
gewähren, Geſtehen wir auch biefe, fo wie feine fernere 
Behauptung gern zu, „daß die Homdopathen zwar bie 
Arzneien allerdings im ſehr Leinen, aber durchaus nicht 
unmwanbelbar feft beflimmten Gaben geben,” wenn man 
biefe Worte im firengfien Sinne nimmt, was folgt 
denn hieraus? Wäre es nicht bloße Mikrologie, hier durch 
Toftfpielige und umfländliche Hilfsmittel eine Genauigkeit 








erzwingen · zu wollen, ‚für :bexen "genau vaffende Anwen⸗ 
dung eb dem menſchlichen Geiſte an einem. Maaßſtabe 
fehle? — Die Homoͤopathie lehrt die Gaben Des. Arzneien 
fo Fein eintichten, daß Darauf. entweber: gar Beine, oder 
Doch nur wenig bemerfbare Verſchlimmerung eintritt. Bloß 
seine ‚Öftere Anwendung der geprüften Arznei kann uns 
lehren, disfeı Ideal der Heilung uns. fo viel als moͤglich 
zu naͤhern, aber dennoch wied eine und dieſelbe Gabe in 


fheinbar gleichen Fallen einmal ven Organismus zu fin . 


er Reaktion aufregen, ein anbermal nur leife berühren, 
Es giebt Feine Inſtrumente, mit benen wir vorher bie 
Reizempfaͤnglichkeit meſſen Fönnen, nur aus dem Erfolge 
koͤnnen wir beſtimmen, wiefern unſere Schaͤtzung ſich der 
Wahrheit genaͤhert hat. Nur eine Wahrſcheinlichkeitdrech⸗ 
nung macht der Arzt, bei welcher ed um ein halbes Dezib⸗ 
liontel mehr oder weniger nicht ankommt. 


Wer bie Homoͤopathie deshalb der Unbeftimmtheit 
zeiben mollte, ber müßte vergeffen haben, daß bier nicht 
von’ der Meffung eines Beinen oder größern Theiles Ma⸗ 


terie , ‚fondern von der Abſchaͤtzung einer faſt unendlih 


entwickelten Kraft die Rebe-ift, die nicht in derfelben ärith« 
metiſchen Progreffion, wie die Theilung ber Materie abe 
nimmt, fo daß die Zoſte Verduͤnnung nit ein Miliontel 
der 2ften, fondern etwa die Hälfte weniger Kraft beſitzt, 
wenn ſich dieß, ohne eine irrige Borftellung au erregen, 
durch Zahlen ausdruͤcken ließe. 


Auch ich finde aber mit Hrn. Prof. Stote die Vorſchrift 
Casbpari's, um halbe, viertel (gutta parva) und zwanzigtel 
(gute minima) Xyopfen zu erhalten, fehr gefucht und un⸗ 


1 — 


beſtimmt #). Kommt es wirklich, wie Hahnemann be⸗ 
hauptet, oft darauf an, euch noch die Beruͤhrungspunkte, 
die die Nerven der Arznei barbieten, fo viel möglich zu 
verringern ,. alfo die Gabe in einem fee kleinen Tropfen 
zu geben, fo finde ich feine Vorſchrift weit zweckmaͤßiger 
bierzu, als bie eben berührte. Man laͤßt fi nehmlich 
Streukuͤgelchen anfertigen, welche man mit dee Tinktur 
befeuchtet; fie werben bei eimer Größe gewiß ſtets diefelbe 
Menge Fluͤſſigkeit einfaugen. — 
\ 3) Here Prof. Stolze iſt fehr unzufrieden, daß die 
Homdopathen, ihrem Hauptgrundſatze zu Folge, in kei⸗ 
nem Falle mehr als eine einzige einfache Arznei 
ſubſtanz anzuwenden, nicht die Entdeckung der Pflanzen. 
alkaloide bei ihren Verſuchen benutzt haben. Bei biefem 
nur negativen Tadel vergißt er, daß vor 30 Jahren, wo 
die Arzneiverfuche begannen, noch nicht die Rede von dies 
fen Alkaloiden feyn Eonnte. Sollte die Homöopathie alle 
ihre muͤhſam erihorbenen Früchte aufgeben, bloß ber Griffe 
einer zu weit ‚getriebenen Einfachheit wegen? Unb wie 
jeicht unterliegen dieſe Alkaloide bei ihrer zufammengefeh« 
ten Darfielung einer Veraͤnderung? | 
Der Herr Verſaſſer hat über den Chemifer Hier ben 
Pharmazeuten fo ganz vergeffen, und nicht gefehn ober. 
fehn wollen, baß Hahnemann nicht von chemiſchein⸗ 
fahen Stoffen rebet, fondern,nur von der einfa« 
hen Anwenbung einer Arznei. Dieß geht aus 


LS 


®) Hieruͤber hat ſich ber Rezenſ. des Caspariſchen Dispenſato⸗ 
rium (Archiv IV. 3.) bereits aus fuͤhrlich und ebenfalls miß⸗ 
pilligend euegefpronen, 
Anm. d. Redatt. 
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den F. 298. des Organons deutlich hervor, der unmittel⸗ 
bar auf den oben gedachten Lehrſatz folgt: 
„Es if ohne Zweifel. naturgemaͤßer, einen einzelnen 
„wohlgekannten Arzneiſtoff auf einmal in eines Kranke 
aheit zu verordnen, uld ein Gem iſch von mehreren; ba 
„der. Atzt in dem .einfaryen fchon. findet, was ex wünfchen 
„kann, fo wird er niht durch Vielfaches: bewirken 
„wollen, was durch. Einfaches möglich ift, und es immer 
voͤllig unbelannt bleiben muß, wie fich zwei. oder meh⸗ 
„rere zufammengefeßte Arzneifloffe in ihren Wirkungen. auf 
. den merifhlichen Körper. hindern und abändern moͤgen.“ 
; Tuer won dem Mifchen. mehrerer Arznelen ift alfo die 
Rede, das die beften Aerzte ſchan immer ald dem Weiters 


kommen ber Medizin nachtheilig tabelten, ‚und von ber 


Anwendung einfacher Arzneien, wie tie Natur fie liefert, 
nicht ‚wie die Kunft durch vielfache Prozeſſe ſie einfach 


berzuftellen firebt. Auch ift der Ausbrud in hiefem Sinne’ 


nicht ungebraͤuchlich, felbft die Apothekerbuͤcher theilen tie 


Arzneien in zufammengefegte und einfache, oßne babei an 


eine chemiſche Einfachheit zu denken. So werben dann 
auch fchwerlih die Nachfolger kuͤnftig dem Stifter der 
Homöopathie darüber Vorwürfe machen, „daß fämmtliche 
Stoffe aus den organiſchen Reichen nicht einfache Arzneien 
find,” und deshalb die reine Atzweimitrueee verwerfen, 
wie der Verf. vermuthet. 


Wer ſteht denn uns baflır, daß unſere weiter vorge⸗ 


fchrittenen Nachlommen daſſelbe noch für: einfach - halten, 
was die jetzige Chemie dafuͤx ausgiebt? Und enthalten denn 


bie. gefundenen Allkaloide in der That das ganze Wirkſame 
der Pflanze? — Darüber koͤnnen nur genaue Verfuche- 


"m 
— 
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aburtheilen.; und meite Erfahrangen nit einem Derfelken; 
dem fhwefelfanren Ehinin, ſprachen deutlich dafuͤr, daß 
es zwar ein’ fehr.Eräftiges Mevlfament, aber do keine 
China if : :.: ° 

A) Durch. die verwittelſt be Weingeiſtes PIE 
„Scheibung werde bie Individualität Irber einzelnen Mae 
„vernichtet.“ 

Allerdings ‚gehen Zeiſehungen gewiß vor⸗ ad die 
Tinkturen enthalten nicht die ganze Pflanze;. allein um 
obige. Behauptung zu begrönben, hätte der Here Berfafler 
genaue vergleichende Verſuche an dem empfinblichen We⸗ 
agens bed geſanden menſchlichen Organismus anſtellen 
muͤſſen, und ich bezweifle, daß fie feiner. Behauptung ent: 
ſprochen haben würden. Die Gründe für meine Zweifel 
liegen hanptſaͤchlich in der Sleidandgigkeit. deu charakteriſti⸗ 
ſchen Wirkungen der Pflanzen, fie mögen in den verſchie⸗ 
bendften Formen, ald Dulver, Abſube, Zinfturen ‚ober 
Ertrafte angewendet werden, und in. ber Möglichkeit. ide 
rer fo vielfachen WBeedunmung. Hier fcheint eine geiſtige 
WMitthellung der: individuellen Arzneikraft ſtatt zu finden, 
eine Anſteckung, wenn ich fo ſagen darf, mit ber beſon⸗ 
dern Pflanzennatur; warum ſollte etwas Aehnliches nicht 
‚auch bei der erſten Vermiſchung vorfammen? Doch dem 
ſey, wie ihm wollr; die Arzneiverſuche find eben mit die⸗ 
fen Tinkturen angeſtellt, alſo ihre Kräfte kennen wir doch, 
wenn auch die Pflanze noch andere enthalten ſollte. — 
Nachdem er ver Zweckmaͤßigkeit der Bar 
ſchrift gedacht hat, Die Berdünnungen nicht im. 
ben gewöhnlichen Berkaufttaden zu heiten, 
Tommi er ln 
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2 8). Zu der Zabel einiger ainzeluer Arpnrigarfihrifteh: 
BBei: acid.: muxiatic: unb.niteie; fehlt-Bie Angabe bei 
fpesifiihen. Gewichts,” Hier iſt natuulich bie in der Lan⸗ 
despharmakopoͤr angegtgebene Säure, zu: verſtebn·, und 
der geringe Unterſchien in ben ‚Miprfehziften bes verſchiede⸗ 
nen Laͤnder kann bei der geringen Verduͤnnung wanig Ver⸗ 
ſchie denheit ihrer. arzneilichen Starke beioilim, 

„Die ſonſt gute Bereitumgdart der Phosphorfaͤure ver⸗ 
hindere nicht die: Beimiſchung von etwas Schwefelſaͤure 
und Kalk, und ſei alſo unreiner, als die aus Phobphor 
durch Verbrennung oder mittelſt der Salpeterfaͤure gebil⸗ 
bete 4.4 " Allein gerade mit ber von Hahnemann vorge⸗ 
ſchriebenen Saͤure ſind die Verſuche gemacht, koͤmnen alſo, 
genau genonmen, nur von ihr gelten, da es bekannt ift, 
wie oft andere, unſern chemiſchen Kenntniffen zwedmaͤßi⸗ 
ger erſcheinende, Borſchriften anders wirkende Mittel lie⸗ 
fern, wo ich nur an die ſogleich zu beruͤhrende tinct. an- 
timonii' acris und bie neuere tinct. kalina erinnern darf, 


Dei biefer Tinktur tadelt er die Anſicht Hahnemanns, 
als ſey fie eine Loͤſung des Sauer» Xebftoffes, da fie doch 
bloß eine aus dem Weingeiſte gebildete braune Materie 
enthalte. Ohne uns auf die Widerlegung oder Rechtfer· 
tigung der einen oder andern Meinung einzulaſſen, be⸗ 





2) So richtig es auch ſeyn mag, daß durch Verbrennung des 
Phosphors oder durch Behandiung deffelben mit Salpeterſaͤure 
die chemiſch reinſte Phosphorfäure gewonnen werde, ſo 
duͤrfte doch, bei gehoͤriger Ausgluͤhung der nach Hahnemannus 
Vorſchtift bereiteten, keine Schwefelſaͤure mit ihr verbunden 
bleiben. (Aumert d. Redakt.) 
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merken wie nur; daß Hahnemann gewiß in feiner Natur⸗ 
anficht Gruͤnde für feine Behauptung finden wird, und 
dieſe oder jene Hypotheſe nichts zur Vermehrung oder 
Verminderung der Kraft dieſer Tinktur beitrage, welche 
durch die angegebenen 307 Symptome vn. beur⸗ 
kundet iſt. 

Der Zabel bei bet Vorſchrift der tinct. tertae cal- 
cariae. acelic, bezieht fi) aud nur auf bie fehlende An» 
gabe bed fpecifiihen Gewichts und bie unbeflimmte Staͤrke 
bed bazu verwendeten Eſſigs. 

Die bomdopathifhe KHeilmittellehre Tann ſich Gluͤck 

wuͤnſchen, daß ein geſchaͤtzter Chemiker ihe nicht mehr 
als böchft unbebeutende Ueberfehen hat vorwerfen koͤnnen; 
fo wie Ref. noch mit befondern Vergnügen bemerkt, daß 
der Ton bes Herrn Verfaſſers fich vortheilhaft vor dem 
der gewöhnlichen tadelnden Menge auszeichnet und nie bie“ 
Mürde und Anfländigfeit verleugnet, die einer für bie 
Menſchheit fo wichtigen Sache und ber Wiſſenſchaft übers 
“ haupt, gebührt, Man erkennt, daß bier die Liebe zur 
. Wahrheit, nit ein Meinliher Gewerböhaß oder 
laͤherliche und verähtlihe Bornehmthuerty 
und abfpredendes Wegmwerfen den Dann zum 
Reden treibt. Möchte es immer fo feyn! — | 


Eiterarifche Anzeige, 





\ 


Keine Arzneimittellehre 


04 


D. Samuel Hahnemann. 


Zweite, vermehrte Auflage. Dritter Theil, S. 868. — Vierter 
Theil, S. 356. Dresden 1825. 8. bei Arnold. 





Mi gleicher Liebe und Sorgfalt hat ber für bie fernere 
Ausbildung und Vervolkommnung der Homöopathie 
raſtlos thätige Stifter derfeiben auch'diefe neue Auflage bed 
‚3. u. 4. Bandes feiner reinen Arzneimittellehre bearbeitet, 
und mir bringen ihm dafür im Namen der Menfchheit und 
der Kunft unfern wärmften Danf. Das Erfcheinen derfelben 
hat aud) zugleich einem fehr fühlbar werbenden Bebürfniß 
abgeholfen, indem ſchon feit Jängeser Zeit bie erſte Auflage. 
gänzlich vergriffen war, wie es auch noch jegt mit ber 
des 5. u. 6. Bandes iſt; in welcher Thatſache wir aber 
den ſprechendſten und erfreulichfien Beweis zu finden glau⸗ 
Archiv V. Band 2. Heft. 10 | 
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ben, daß feitbem die Zahl ber Freunde und Anhänger 
diefer neuen Heilmethode ſich bedeutend vermehrt haben 
muß. 

Auch diefe neue Auflage bes 3. u. 4. Bandes hat 
fih mancher höchft wichtigen und ſchaͤtzbaren Bereicherun⸗ 
gen zu erfreuen, von denen kuͤrzlich nur einige der vor⸗ 
zuͤglichſten herauszuheben und erlaubt feyn möge. 


So finden wir in der „Beleuchtung bee Quellen der 
gewöhnlichen materia medica“ &, 56, mehrere neue 
fpecififche Heilmittel gegen feſtſtehende Kranfheitöformen 
bekannt gemacht, wie 3. B. gegen tie fo fehr mit Recht 
gefürdhtete häufige Bräune die Anwendung des Roͤſt⸗ 
ſchwammes und der kalkerdigen Echmwefelleber, nad) vor= 
gängiger Darreichung der Meinften Gabe Sturmhuth zur 
Tilgung des entzündlichen Zuſtandes“ (diefer wichtige "Zus 
ſatz ift im Original durd ein Verſehen weggelaffen wor- 
den) — gegen den Keichhuften die Drosera rotundifolia, 
zu einem Eleinen Theile eined Tropfens der decillionfachen 
Verduͤnnung des Saftes, welche neue Entdeckung 

bereits durch mehrfache Erfahrungen von andern Aerzten, 
unter denen ich nur Widnmann in Muͤnchen nennen 
will, beſtaͤtigt worden iſt 


So iſt auch faſt jedes einzelne Heilmittet die⸗ 
ſer beiden Baͤnde durch neue Symptome mehr oder 
weniger bereichert worden, die theils von dem wuͤr⸗ 
digen Herrn Herausgeber felbfi, theil® von Andern 
beobathtet wurden; fo daß man von mehreren annehmen 
‚ darf, daB ber ganze Umfang ihrer Wirkungen auf den 
gefunden "menfchlichen Körper erforfcht und bargelegt wor⸗ 
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den if, Mit der Mehrzahl dürfte bied jeboch nicht ber 
Fall feun,. und fernerweitige Prüfungen berfelben wuͤr⸗ 
den gewiß: noch manches Neue und Wichtige an den Tag 
fördern... Zu diefen rechnen wir im äten Bande: Helle- 
borus.niger, Stramonium und Veratrum, Mittel, welche 
Heroen in der pfychifchen Heillunde zu werden ſchon jcit 
verfprechen, wie die Erfahrung zur Gnuͤge beftätigt. 


Zur WVereitung der geiftigen Tinktur ber Meer⸗ 
zwiebel hat ber’ Herr Herausgeber eine neue Vorſchrift 
angegeben, welche nicht nur weit einfacher, als die frühere 
iſt, ſondern auch weit fiherer zu feyn ſcheint. 


Im Aten Bande iſt der Symptomenumfang von 
Bold, Schwefelleber, am meiſten aber der des Sch wie⸗ 
feld (jetzt 758 Symptome) bereichert worden, wodurch 
leterer zu einem hoͤchſt vielnuͤtzigen Heilmittel in nicht 
wenigen Krankheiten geworden. ift, was denn auch in 
mehrfacher Rückficht zu vermuten war. Weniger Zus 
ſaͤtze haben jedoch die andern Mittel erhalten. 


Dem Borwort zu Ledum palustre ift die für bie 
mediciniſche Polizei nicht unwichtige Bemerkung beigefügt, 
daß diefed fo kraͤftige Heilmittel von geminnfüchtigen, 
betrügerifchen Menſchen gebraucht werde, um bad Bier 
berauſchend und folglih der Geſundheit ſchaͤdlich zu 
machen. 


Wir koͤnnen am Schluße dieſer Anzeige den Wunſch 
nicht unterdruͤcken: die Anhänger der neuen Heilme⸗ 
thode möchten fich beſtreben, dem Vorbilde des Stifters 
glei, die ſchon bekannten, aber weniger vollſtaͤndig 

. 40 * 
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außgepräften Heilmittel dieſer beiden und bee übrigen 
Bände genauer zu erforfhen, um nun mit beraBeit 
den ganzen Wirkungskreis berfelben auf. den gefanden 
menſchlichen Körper außzumitteln, und fie babur zur 
mehrfeitigen Anwendung in krankhaften Zuſtanden noch 
brauchbarer zu machen. 

Moͤchte eß dem um das Wohl der Menſchheit ſo 
hoͤchſt verdienten Herausgeber vergoͤnnet ſeyn, die neue 
Auflage des 5ten uub 6ten Bandes Sarg folgen zu 
laſſen! 


Sincerus: 





‘ 


sr Satbenkrauk _ 


“ (Teucrium marum verum.) _ 


ve et 


Bon. 
D. Er.uſt Stap ſ. 





PR aſtehend verzeichnete Symptome ſind nur als ein 
Anfang zur genauern Kenntniß der pathogenetiſchen Wir⸗ 
kungen dieſes kraͤftigen Pflanzenkoͤrpers anzuſehen und es 
iſt wohl zu erwarten, daß feſtgeſetzte, ſorgfaͤltige Beobach⸗ 
tungen gewiß noch weit mehrere von ihm eigenthuͤmlich 
zu erregende krankhafte Erſcheinungen zu Tage foͤrdern 
und über das Charakteriſtiſche feines Wirkungen beſtimm⸗ 
ter urtheilen laffen werden. Indeß wird ber homdopas 
thifche Arzt fchon in diefen Sragmenten mehrfache Unleis 
tung zu heilfamer Benugung des Katzenkrauts in dafür 
geeigneten Krankheitsfaͤllen finden, in welden es ſich 
denn, unfer andern in einigen Wurmkrankheiten, CI» 
Sympt. 19, 36, 37, 38, 62, 63, 67, 85, 88, 90, 91, 
88, u. m. a.) fo wie in einigen Fällen eigenartiger ner⸗ 
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vdſer Aufregung, wie auch bie Griebrung gelehrt hat, 
Außer huͤlfreich erweiſet. 

Man bereitet den Saft am zwedmaͤßigſten aus bee 
ganzen Pflanze, wenn fie eben im Begriff ſteht, zu blühen, 
. Blätter diefer Wurzel werben in einem fleinernen Moͤrſer 
zu Brei geflogen, dann unter einer ſcharfen zinnernen 
Preſſe ſtark ausgedruͤckt und der erhaltene Saft mit glei 
hen Xheilen. Weingeiſt gemifcht, worauf nach einigen 
Tagen bie belle Eſſenz von dem unwirkſamen Bobenfas 
abgegoffen und aufbewahrt wird. 


Einen Tropfen der millionfachen Berhännung dieſes 
Saftes habe ich in mehreren geeigneten Faͤllen als eine 
noch viel zu ſtarke Gabe gefunden. Bei zarten Kindern 
und fehr reizbaren Subjeften, fo wie bei hoher Entwicke⸗ 
lung der Krankheit, wird eine welt höhere Verduͤnnung 
noͤthig ſeyn. 


Mehreren Erfahrungen zu Folge ſind die don dem 
Katzenkraute erzeugten Beſchwerden von ſehr langer 
Dauer, wie denn auch mehrere Erſcheinungen auf einen 
periodiſchen Typus im Verlauf dieſer Arzneikrankheit hin⸗ 
zudeuten ſcheinen. Im wie weit bie nachſtehenden Sympto⸗ 
„me als reine Erſtwirkungen gelten koͤnnen, darüber läßt 
ſich vor der Hand noch nicht mit Beſtimmtheit entſchei⸗ 
den; wahrſcheinlich iſt es indeß, daß mehrere, berfelben 
Nachwirkungen find, 

31 Anfange und in ber Mitte bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts ſtand dieſe Pflanze in großer Achtung und wurde 
von den angeſehenſten Aerzten haͤufig benutzt, wie ſie 
denn auch mehreren, damals gebraͤuchlichen Präparaten, 
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4. B. der Essent. cephalica Ph. Würtenb., dem Extr; 
marocortin, dem Pulv..stermutat, Pharm, Londin, beige- 
miſcht wurde, Seit längerer Beit aber ifcheint fie faft 
ganz außer Gebrauch gekommen zu ſeyn. Melden, der 
Ucherfhägung und ber Vernachlaͤßigung, mag Untenntniß - 
ihrer wahren Eigenfchaften, wie fo oft, zu Grunde liegen, 
G. W. Wedel*), überhäuft fie mit Lobſpruͤchen und 
ruͤhmt Zugenden an ihr, die fie ſchwerich befigen duͤrfte, 
und die er ſelbſt wohl nicht aus reiner Beobachtung ken⸗ 
nen gelernt haben mag. Er erhebt fie zu einem Poly⸗ 
chreſt. Herrmann *Pnennt fie ein vorzuͤgliches Cepha- 
licum und Linnéong) sühmet ihre belebenden nerven 
ſtaͤrkenden Gigenfchaften, was jedoch wohl mehr in einer 
paliativen Aufregung als in wahrer Stärlung zu fuchen - 
feyn dürfte. Sp fol fie, wie LinnéP) erzählt, bei ſehr 
gefährlichen Anfällen von Stid« und Schlegflug, Aſthma 
und chroniſchen Huſten ſich ausgezeichnet huͤlfreich erwie⸗ 
ſen haben. Der verſtorbene, als gelehrter und gluͤcklicher 
Arzt und Schriftſteller bekannte D. A. F. Waiz bediente ſich 
des Katzenkrauts haͤufig bei verſchiedenen Nervenleiden, ſelbſt 
bei Epilepſie, und zwar in Verbindung mit Schwefeläther; 
ein Präparat, welches er unter ben Namen,Lig. anod. Wai- 
zii in den hiefigen Dffizinen eingeführt hat. In der neue⸗ 
ſten Zeit hat man das Schnupfen bed Pulvers 'ald ein 
Specifirum gegen. Nafenpolypen geruͤhmt; vieleicht daß 





#) Dissertatio de Maro 1703. 
**) Eyuosura Materiac medicae, T, 2, p. 349. 
84%) Disgerlat, de Maro, 

t) a. a. Orte. 
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ſeine unverkennbare Einwirkung auf die Schleimhaͤute der 
Naſe in dieſem oder jenem Falle bie. Heilung bewirkt hat. 
Nachſtehend verzeichnete Symptome, deren Vervoll⸗ 
ſtaͤndigung durch anderweitige genaue Verſuche mit dem 
Katzenkraute ſehr zu wuͤnſchen iſt, ſind vom Herrn Regie⸗ 
rungsrath D. von Gersborf (v. Bf.) D. Caspari 
(Ep.). D. Bethmann (Bn.), D. Hartmann (Htm.) 
und Stapf (St.) an ſich und einigen andern geeigneten 
Derfonen gewiſſenhaft beobachtet und mitgetheilt worden, 

Eingenommenheit des Kopfes ſv. Gf.] 

Duͤmmlich im Kopfe, mit Muͤdigkeit, daß ſie ſich im⸗ 
mes legen mußte. [&p.] 

Im ganzen: Vorderkopfe druͤckender Schmerz, ber tief 

in der Witte der. Stirn fich nach außen hin ansdehnt, 
und. dann iu beiden Schläfeg am meiflm und am 

.  Jöngften gefühlt wird. [Htn-] 

Brennend⸗druͤckende und fpannende Empfindung, bald 
auf dem rechten, bald auf dem linden Stirnhuͤgel 
äußerlich. [Htn.) 

5. Sehr häufig dumpfes klemmendes Kopfweh. [v. Gf.] 
‚ Dufelig im Kopfe. [St.] 

Druͤckendes Kopfweh in der rechten Stiendärfte, [v.8f.] 

Fluͤchtig drückende und preffende Empfindung im rech⸗ 
ten Stirnhuͤgel. [Htn.] | 

Beim Vorbeugen ded Körpers entſteht ſogleich ein 
ſchmerzhaftes Druͤcken im linken Stirnhuͤgel, das beim 
Geradeſtehen wieder verſchwindet. [Htn.] 

10. Reißen im Kopfe von beiden Schlaͤfen her. [v. Sf.) 

Drüsender Schmerz auf einer Fleinen Stelle, dicht über 
dem rechten Stirnhuͤgel. IHtn.)] 


⸗ 
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Brennend ⸗ brädende Empfindung äußerlich ar "der 
Stine. [Htn.) 

Rudivciies Reißen im Inner der or Korf 
:{. Sf] 

. Im Hinterfopfe Stechen, felbfl im. ganzen Kopfe. [St.] 

45. Schmerzlich druͤckende Empfi indung im ganzen Hin⸗ 
terkopfe. [Htn.] 

Drad. in ber Stirn über. den augen. po. — 
v.Gf.J, 
Sehr ſchmerzhaftes Druͤcken in der rechten 
Schlafe, das öfters mit einer ähnkichen 
Empfindung im rechten Stirnhügel und 
"in ber linden Schläfe wechſelt. ISt.Htn.) 
Die Stirnhaut fheint beim Draufdräden mit der Hand 
empfindlich; ‚bei Längen Draufbräden entſteht ein 
ſchmerzhaftes Druͤcken in der Stirne, doch nur in der 
= Gegend ,:wo die Hand liegt. [Htn.F | 
Auffallend blaffe,. elende Geſichtsfarbe, mit tiefliegen. 
ben Augen und dem Gefühl, als wenn fie tief laͤ⸗ 
gm; a —3 Stunden lang: (am Vormittage bed er⸗ 
ſten Verſuchétags.) [v. Gf.] 

W. Oefteres Gefuͤhl von überlaufenber Hitze 
im Geſicht, ohne außere Röthe (Bn— 
v Gf.) 

Geſicht roth und aufgeſchwollen. ICEp.] 
(Auf der Stirn und dem obern Theile des Geſichts, in 
der Haut, eine Art Frieſel; die Stellen ſind wie ein 
Reibeiſen anzufuͤhlen; brennend » juckend, meiſt Abends, 
in der Wärme mehr, in der Kälte ſtichts, durch Reis 
ben wirds roth. (mehrere Tage lang.) [&t.] 
—W 


— 154 — 


Augen roth und entzuͤndet, mit Schnupfen. [Ep.} 
Das linke Auge thränt in ber freien Luft ſehr, mehrere 
Lage Ang. [(Cy,] 
25. Die Augen fehen wie verweint, thraͤnend aus, und 
es beißt darin. [v. Gf.] 
Die obern Nugenliver beider Augen find rother als 
fonft und etwa® angelaufen. [v. Sf]: . 
Drud im rechten Auge, als wenn ein Sandkorn drinn 
wäre. [v. Sf] . 
Beißen im innern Winkel beider Augen, mit vermehr⸗ 
ter Roͤthe der Bindehaut. [v. Gf.] 
Reißen unter dem rechten Auge. lo. Sf] 
30. Etwas Ohrenzwang in beiden Ohren. [v. Gf.] 
Stechen ins linken Ohre. [v. Gf.] 
Stechendes Reigen im Innern bed linken Ohres. [v. 
Sf) = 
As er Chen zweiten Tag) früh mit "ber Hand 
durch die Haare und über das rechte Ohr fuhr, 
x folgte darauf in diefem ein, ‚das. Gcheitelbein herab 
und durch bad ganze innere Ohr ziehender, zifchender 
Ton; der Verſuch konnte eine Biertelftunde lang mit 
gleichem Erfolge wiederholt werden, dann vergings, 
Fam aber bald wieder und hielt Länger an. — Ein 
ähnliher Ton entftand fpäter beim ‚Sprechen und 
bloßen Auöftogen irgend eines feinen oder ſtarken 
Tones, ſo wie auch ſchon beim ſtarken Eingehen ber 
Luft durch bie Nafe. [Cp.] 
Biöweilen ganz feines Klingen im rechten Dpre ‚ beim 
Ausſchnauben; ein eigner quitfchender Ton, als wenn 
fih Luft durch Schleim Hindurd) zwängte; darauf 


-15- 0... 

Biieb dad Ohr ein Weilchen wie verſchloſſen und ging 

dann mit einem dumpfen Säate wieder auf Cd. 30. 

Tag.) [EC p-] 

36. Am rechten Ohrlaͤppchen, gleich unter dem Gelenke, 

ein trockner Ausſchlag, wie eine ſchuppige Flechte. 
Die Haut iſt aufgeſprungen und loͤßt ſich nach und 
sach in kleinen, weißen Schuppen ab; beim Beruͤh⸗ 

ren wund und ſchmerzhaft. [Cp.] 

Bald nach dem Einnehmen Kriebeln in der Naſe, welches 
ſich auch ſpaͤter oͤfters wiederholt. Bn. — v. Gf.J 

Heftiges Kriebeln im rechten Naſenloche, nit Thränen 
bed rechten Auges, [v. ©f.] | 

Kurzed ſtechendes Reißen ganz hoch oben in’ der scäten 
„Orafenhök. [v. Sf] 

Im rechten Naſenloche Gefuͤhl, als fen es halb zuge⸗ 

.ſtopft; er muß ſchneuzen und nieſen, kann aber das 

mit die Verftopfung nicht heben. (n. 3 4. Zagen.) | 
[Bn.] 

: 40. Mehrmals am Tage und befonders Abends, bein, 
Lautleſen, ift die Nafe auf beiden Seiten ſehr verſtopft. 
(db. 2. u, 5. ag.) [Cp.] 

Im Freien fogleicy Fließſchnupfen; mehrere Tage lang, 
[ep] 

Unter dem linken Raſenloche, glei am septo, eine 
große vothe Blüthe; bei Berührung wund beißen, 
ald würde etwas Scharfes in eine Wunde gegoffen ; 
bei Schnupfen (viele Tage lang). [Cy.] 

Auf der Mitte der rechten Wange ein hellrother, ZZoll 

im Umfange haltender, in ber Mitte mit einer klei⸗ 
nen ſpitzigen Erhabenheit verſehener, ſchmerzloſer, 
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durch Fingerdruck blaß werdender, beim Nachlaß deſ⸗ 
ſelben ſich aber augenblicklich wieder roͤthender Fleck; 
6 St. lang (n. 2 T.). [IBn.) 

Zu beiden Seiten der Unterlippe, inwendig, ein paar 
Burchen mit erhabenen Rändern und links .ein ganz 
kleines unſchmerzhaftes Bluͤthchen; bam Lecken mit 
der Zunge iſts, als waͤre die Lippe an dieſen Stellen 
wund, ſammetartig, aber ſchmerzlos (3 Tage laug). 
(Ep.] 

45./Druͤckendes Reißen im rechten Bacenknochen, das ſich 
bis in bie Zaͤhne dieſer Seite verbreitet. Htn.] 

ODefters kurzes , ziehendes Zahnweh links und rechts in 
den vorderſten Backenzaͤhnen. [v. Gf.) 

Heftiges Reißen in den Wurzeln und dem 
Zahnfleiſche der rechten untern Schneide— 

zaͤhne (m. 2St.). Bin. — v. Gf.] 

Ziehendes Zahnweh in den hinterſten obern Backenzaͤh⸗ 

nen. [v. Sf] 

Brummender Schmerz. in ben Schneibezaͤhnen. [v. Sf] 

50. Die Schneidezähne thun fammt dem Zapnfleifhe beim 
Kauen weh. [v. Gf.] 

Auf der rechten Seite der Bungenfpige Schmerz, wie 
mund oder wie mit den Zähnen gequeticht; aͤtzend; 
befonderd bei Berührung der Zähne. IEp.] 

Beißen, wie von Pfeffer, links und fpäter 
rechts an ber Zungenmwurzel, [dn.—v. Gf.] 

Beißen und kratzige Empfindung hinten im 
Nahen, befonders Tinker Seite [5m — 
v. Gf.] 

Im Schlunde zumeilen leifes Ziehen und Reigen. [v. Gf.] 
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55, Viele Lage hindurch in ber Luftroͤhre ein ſeht unan⸗ 
genehmes Gefühl von Belegtheit, Trockenheit, welches 
immer zum Raͤuſpern noͤthiget, wobei nach laͤngerer 
Anſttengung etwas weniges losgeht; kisweilen geht 
auch etwas leicht los, jedoch ahne Erleichterung. [Sp.] 

Gtehender Schmerz im Halſe mit Verhinderung {m 
Schlucken. [CH] 

Drüdenbes Haldweh links, nahe am Shhlunde. ro. Gf. ] 
Ungewoͤhnlicher Reiz zum Näufpern und & wirb mehr 
Scleim als font aufgerakſt. (d. 1. 2) [87 n. — 

v Sf} 

Nachdem er zufammehhängehben Schleim‘ äußgeraffk 
. bat, behält er auf mehrere Stunden einen moderar⸗ 
tigen Geſchmack im Munde: (n. 4 Tag, ) [Bn.} 

60, Gleich nad dem Einnehmen wärmendes Gefuͤhl im 
Schlunde herab. IB n.] — 

Vermehrter Appetit, was fonft in ben Srätftunden der 

Salt nicht iſt. (m. 2 ui B’Stunden,) [8n.7] " 

Ungewoͤhnliches Hungergefühl, al& wenn ber Magen 
von ben ‚Speifen nicht recht vol: und- ſatt würdez 
mehrere Lage lang. [Cy.] -. rt 

Sungergefüht, welches am Linſchlaſen Hınet Nurq 
Ignatzbohne gehoben). [Cp.] rn 
Gleich nah dem Einnehmen Aufftoßen nach veni Se 
ſchmack des Eingenommmenen. [v. 6. — Bn]. 

65. Bitterfiher Geſchmack oben im Halfe nach dem Mita 
tagdefien, auch ein paar Mal Aufſchwulken gelind 
Bitter ſchmeckender Speifen (n. mehren Zag.). [Ey] 

Beim Eſſen manchmal ſehr ſtarkes Schludfen mit hefti⸗ 
gen Stößen in der Herzgrube. —* 9p 

Archiv V. Band 2. Hefte 11 
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Weichlichkeilsgeffihl in ber Herzgrube, ohne Auffloßen 
und Uebelleit. (Htn-] 

Drud in der Herzgrube. ſo. Sf.] 

- Xengfätih beitetumende Empfindung. in ber Herzgrube, 
beim Stehen. [Htn.] 


DO. Hineindrhdender Schmerz in der Herzgrube; ohne 
Aengſtlichkeit. [Htn.] 

Herausftemmender Drud in ber rechten Leiſtengegend. 
[. S£j. . 

Leerheitempfinbung mit Kaurren in ber Magengegend 
zu ungewohnter Zeit, wo Bein Hunger bie Veranlaſ⸗ 
fung dazu feyn konnte; biefe verbreitet fi auch fie 
jer in die Gebärme und erzeugt fih von neuem im⸗ 
mer wieber. [Ht n.] 

Drüden nah außen im Oberbauche Tinker Eike 
[v. Sf.] 

Drüden im Unterbaudhe über ber rechten Leiſtengegend. 


15. Neißendes Ziehen in ber rechten, ſpaͤter auch in ber 
linken Seite unter den karzen Kibben, gerade in ber 
weichen Stelle zwiſchen jenen und dem Huͤftknochen, 


® 


:: 3 verſchiedenen veäehlen Anfälen wiederkehrend. 


[v. ©f.] 

Bradender Schmerg auf eine kleinen Stelle links im 
Oberbnuche, eine Hand breit linkkß vom Nabel, in 
gleicher Höhe mit demſelben; durch aͤußerliches Drauf- 
drüden erhoͤhet. [v. Sf.) Ä 

 Kollern im Leibe mit klemmendem Veuchweh im Unter⸗ 
leibe und Abgang von lauten sreahleien Blͤhungen · 
[v. Gf.] 
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Dumpfes. Kneipen techts im Bauche nach bem Kreuze 
zu, ſchnell vorübergehend (n. einigen Minuten). [C p.] 
Knurren im Unterleibe (mn. etlichen Minuten). [Ey] _ 
80, Leiſe Kollkſchmerzen in ber Lendengegend, nach dem 
Eſſen. [Ep.] 

Nach Genuß von leichtem reinen Braunbier Mittags, 
etwas Blaͤhungskolik umb Abgang fehe Pinkender 
Blähungens dann Gefühl von kommendem Durchfalle 
und Ausfeerung fehr reichlichen, mußigen, übelriechen« 
den Stuhles (d. 13. Tag). ICp.] 

Deftereb feines Kneipen, faft wie von -verfeßten- BIlä« 

hungen, im vechten Hypochondtio, zu verfchiebenen 
Zeiten, beſonders früh und Abends. [Cp.] 

Dumpf drüdender Schmerz queer durch den Unterleib 
in ber Gegend des Rabels, mit Knumen wie von 
Blähungen , deren auch zuweilen abgehen (n. 5 Sr). 

. [Sta] 

Abends im Bette ein Herabdringen im rechten Untere 
bauche nach dem Bauchringe zu, im Saamenftrange,‘ 
nicht ſchmerzhaft, aber mit dem Gefühl, als würde 
der Saamenflrang gedrückt; am andern Morgen nad) 
dem Fruͤhſtuͤcke Lehrte es in Eleinen Abſaͤtzen beim 
Eigen wieder, ohne daß Blähungen vorhanden war 

ren; beim Stuhlgange merkte er nichts, dann trs 
neuerte es ſich Nachmittags um 5 Uhr bei wenigen 
Eifen. [Cp.] 

85. In verfchiebenen Zeiten, fruͤh, Abends, nüchtern und. 
nach Goenuß von- etwaß Brod, wenn er Waller. 
trinkt, ſchnelles Leibfchneiben tief. im Bauche queer 
über, oder augenblickliches bald vergehendes Uebelkeits⸗ 

11 > 
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gefuͤhl, als folte er ſich erbrechen und koͤnnte das 
Waſſer nicht vertragen. [Ep.] 
Sehr bäufiger Abgang meift fill abgeben: 
der, [ehr warmer, oft hepatiſchriechender 
Blähungen (d. 1. Tag). [v. SL.—Bn] 
Kleinmendes Bauchweh mit. Blähungsabgang. ſv. ©f.] 
"Gefühl von Gefhwulft, Juden und Kriebeln am After, 
ald wenn Würmer da wären, Unruhe in ber Nacht, 
Umberwerfen; hielt mehrere Tage an und repetirte 
nach 4 — 6 — 8 Boden zu denſelben Tageszeiten, 
mit Nachtunruhe. Cp.]) 
(Bei einem: Wurmkianken leerte yoö55 Gran Maram 
verum eine ſehr große Menge Madenwuͤrmer aus und 
benahm ibm auf 2 Donate alle damit verbundenen 
..  Beihwerben, Kriebeln am After und Mangel an 
Appetit.) [C pl 


00. Etwas Kriebeln, mitunter auch wirkliches heftiges 
Feinſtechen im After, Abends im Bette. [Cp.] 
Nach jedem Stuhlgange Kriebeln im Maſtdarm. [ICp.] 
Klemmendes Gefühl tief im Unterleibe, weldes ſich bis 
‚in die Hoden zieht, als wenn biefe einen ſtarken 
Stud erlitten hätten. [v. Gf.] 

Vermehrter Abgang wäfferigen Urind, (m. 
3 &) [Bn. — v. GfJ. | 
Sm vorbern Theile der Harnröhre (nicht beim Harnen) 

druͤckendes Wundpeitögefühl. [v, Gf.] 


h5. Beißender Schmerz vom in ber Harmoͤhre, außer 
bem Harnen. [v. Gf.] 
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Beim erſtmaligen Harnlaſſen, früh nach dem Er⸗ 


wachen, Brennen und noch lange nachbrennender 

Schmerz im vordern Theile der Harnroͤhre. fo. Gf.] 

geh, fpäterhin auch zu andern Tageszeiten wiederkeh⸗ 
render, ziehender Schmerz links unten an dev Wur⸗ 
zei der Muthe, welcher fich in die: Bedeckungen des 

linten Hodens bineinzieht, fü, daß diefe noch einige 
Zeit nachher "beim Anfuͤhlen wie wund fchmerzen. 
[ef] 

Sehr verminderter Geſchlechtottieb; keine Neigung zu 
Erektionen. ICp.] 

Empfindung als ſollte er Schnupfen bekommen. [3 n] 

. 100. Sehr häufiges Niefen mit Kriebeln in 
der. Nafe, ohne Schnupfen [Bm — v. Gf.] 

Heftiges Niefen und dann turzeauernder Fließſchnupfen. 
ſv. 85] : 

Schnupfen mit feuchter Berftopfung der linfen Naſen- 
böple.und zugleich Reißen links am. Dalfe unter dem 
Kinnbacen. [v. Sf.) Ä 

Nach einigen Minuten kurzer, trockner Reizhuften der 
mit einem leiſen Kitzel im obern Theile der Luftroͤhre 
anfing und in kleinen Zwiſchenraͤumen wiederlehete. 
[Cp.] 

Abends nach dem Niederlegen kitzelndes Gefuͤhl, wie von 
eingeathmetem Staube in ker Luftröhre, welches zu 
einem unangenehmen trocknen Reizhuſten nöthiget, 
der fich nicht unterdrücken läßt! und durch längeres 
Huften ſchlimmer wirds etwa & Stunde anhält, om 
Einſchlafen hindert (und, nebfl.einigen andern Sym⸗ 
ptomen, nach 8 Wochen repetirt). [Ep]. 


(4 


105. Beim Alihemholen einige ſcharfe Stiche tief- in der 
- sechten Bruf. [v. Gf.] 

. Wehlenartiged Reifen unfern ber Schfelgrube in des 
rechten Brufi. [v. Gf.] 

Beim Zuruͤckbiegen des Koͤrpers, im Siren, eine klem⸗ 
mende, ſchmerzhafte Empfindung im untern Theile 
der Bruſt und dabei ein druͤckender Schmerz unter 
den Ribben linkes Seite, dicht am Müdgrate; das 
Vorwaͤrtsbeugen des Koͤrpers befeitiget alles (m. brei- 
viertel St.). [Ht n.]J 

Druck auf der rechten Bruſt. [v. SFT 
Drüuͤckendes, beengendes Gefühl vorn in ber Bruſt. 
Ä [v. Sf.] 

410. Klemmend » drüdende Empfindung im untern Teile 
ber Bruſt und in der Herzgrube, die ſich weiter hera 
auf in bie Bruft und tiefer in den Unterleib verbrei« 
tet und eine ängftliche Unbehaglichkeit erzeugt; öfters 

zuruͤckkehrend, doch jedesmal beim Gehen verſchwin⸗ 
dend. Htu] 

Stumpfes Stechen auf den linken gibben, eine Hand 
breit unter der linken Bruſtwarze. ſv. Gf.] 

Druͤcken rechts neben dem Ruͤckgrad, in der Gegend 
ber rechten Niere. [v. Gf.] 

Kurzer, ziehender Schmerz in ber vechten Seite des 
Halfes, durch Befuͤhlen vermehrt. [v. Gf.] 

Drüdendee Schmerz auf ber rechten Schulterhöhe un⸗ 
fern des Halſes. [v. Sf] 

4115. Brennen auf dem linden Schulterblatte. [v. Gf.)] 

Rheumatifches Ziehen und Spannen linkd im Rüden, 
unfern der Achfelgrube. [v. &f.] 3 
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: »Dräcdenbes Meißen in ‚der. rechton exit ei oh retzen 
KRKibben. [v. Sf} . 

Aunwanden Schmerz in vn —* eu at en kur⸗ 
zu Ribben. [vu Gf.] 

 Drüdend wunder Schmerz in der linken anleizeube— 
: 216 waullte da ein Geſchwin entſtohen. ſv. SEI 

120. ‚Nbeumalifcyeb ' Bien im linken Suteckwqhen. 
: [v. Of.] BE EEE 1. 

Pr empfindlih laͤhmig⸗ behäember Sam am 

obern Theile des vechten Oberarms; hänge der Arm 
subig herab oder wird er nur mäßig bewegt., Fo fühlt 

er nichts, ſobald er ‚aber gehoben wird , ſcheint er ſehr 
ſchwer und laͤhmig; wird ex. hoch gehoben und ride 
wärts gedehnt, fa iſt der Schmerz am bektigſten, 
3. B. beim Hutabnehmen, und zwar an ‚ber Inſer⸗ 
tionsſtelle des Deltoideus an ben Oberarmknochen. 
Will es dan hochgehobenen und ruͤckwaͤrts gedehnten 

Arm abwaͤrts beugen, ſo verliert er faſt alle Kraft 
und ſi nft. [(Cp.) 

Dumpf ziehend =reißenber Schmerz in Beiden Vorder 
armknochen (n. 14 St.). [Htn.] 

Spannend fehmerzhafte Schmwerheitdempfinbung in ben 
Muskeln des linken Vorderarmo. [n, 10 Minuten.] 
[Htn.) 

Reigen im rechten Borberarm etwas oberhalb der rech⸗ 
ten Seite des Handgelenks. ſv. Gf.] 

125. Reißen an der Flaͤche des rechten Vorverams, dicht 
an der Ellenbogenſpitze. [v. ef.) ' 

Schneltentfiehender ſtumpfſchneiden der 
Schmerz queer durch die Muskeln des 


⸗ 


Ih — 


reqht en Borderarma, „eine Spaune Bon 
der Handwurzel (n. 35 St) [Htn:;} 


| Schwer heitsenwfindung im ganzen linken Arme, ſo daß 


“er ihn ſinken laſſen muß. G — voriteegehent). 


Ba (37 3 Burn 


Aengſtlich fchtbaneß, ſamerloſes, in Perowaemen wie⸗ 
dexbehrendes Zucken im .biceps ‚brachii des rechten 
"> Arms, queer heruͤber, da wo beide Köpfe ſich mit 

. einanden vereinigen (d. 5. u. 6. T.) . [Em]. 

Spannender Schmerz in beiden Dberarmgelenken nahe 

an ber. Achſelgrube. [v. SE) RT 


430. Reigen auf der unterm Fläche bes linken Vorderarme, 
dicht ander Handwurzel. ſvi of] 
Rheumatlſches Spannen am linken Ellenböogen. ſv. Gf.] 
Reißen in der unterm Flaͤche des dicken Theils des reche 
ten Vorderarms. [v. Gf.]— 
Brennen in ber linken Ellenbogenbeuge.[v. Sf] 
Dtuͤckendes Reigen in dem techten aͤnßern Mittelpand- 
knochen. [tn] 


135, Dumpfes Reifen auf ben Mitielhandknochen der 
linken Hand. [Htn.] 
KReißen im ‚rechten Handgelenk. [v. Sf.1 


Reißen auf dem Rüden der linken Hand. [p. Gf.] 


Ziehender, abfegenben Schmerz auf dem. Rüden ber 
rechten Mittelhand (m. 2 St). [CH] 

Ä Drüdend reißender Schmerz ‚in dem rechten Handwur⸗ 
zelknochen, der durch Zuſammendruͤcken mit der an⸗ 
dern Hand vermehrt Bi bald naglaͤßt, bald wie⸗ 
der erſcheint. [Htn.] . 
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10. DR —* Oaumen und Beigefinger belsumen v 
von ſelbſt, oft nach unbedrutendem Dend, ein 
Krieheln „im vorderſten Gliede, als wollten fie. sin« 
ſchlafen; es gebt aber gleich voruͤber. [Ei pr . 

Drüdendes Reifen in der 2. Phalanx bei Mittelfngers 
- Inder, Hand. Htn] 

"ehe leichtes’ und amertafi, Ueberhiche veb. Hinter 
Reiben der Hoden dande gegeneinanber. Ic * 

Ziehend reißender Schmerzi im vorderſten Oliede des fine 

tem Arachnget, ‚aydiieife, Fury hauerndz Forms 9 
‚Win. [Gp.]... 

An ber Spitze bes rechfen. "Belgefingers ein wi Bieguns 
gen brüdender Schmerz auf einer Meinen Stelk, als 
wollte ein Panaritium entfehen; verging Aal 2 Ta⸗ 
gen. Pay Ten 

140. Am mittelften Phalanx dez linken: Zelgeſlugerẽ fängt 
slögfich Abends der Puls an fühlbar und ſchnell zu ſchla⸗ 
gen und jeder Pulsſchlag iſt mit einem empfindlich 

gchuſch⸗ ziehenden Schmerze von hinten nach vorn be⸗ 
gleitet, wie mitten im Knochen; einige Minuten "lang; | 

Vom. ſchlug ˖ der Puls allmaͤhln langſamer und damit 
nahm auth der Schmerz ab. [Cp.] 

Kurzes, ſcharfes Brennen an den Spitzen der brei mit, 
telſten Singer der Linken Hand. kv. Gf. J 

Reißen im Ballen des linken Daumens. [v. Gf.ſ) 

Reißen unter dem Mage | des Hafen Wittelfingers. [v. 

- Bil. ;.- na ZN 

Eine gludernde fömerghafte Empfindung, tief im zwei⸗ 
ten Phalanx des linken Zeigefingers (n. 6 St.). [Bn] 
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* meiten in ‚van. unbernı Gelenktheilta eb dung. und 
. Mittelingerä der Inden: Hand. lv. Sf) ı -- 
.. Eiäenoed Brennen "auf der innert Seite der unerften 
Geledkthello des ur und Mittelſingers der linken 
Hand. [SE] . 
Bien om Knoͤchel bes Heinen dingers Antoni 
nach dem Handgelenk zu. iv. Sf]. 
: Buden in den Mudkrin der Arme‘ und Bene; beſon⸗ 
ders in der Huſtgegend cn. 2 ©). [B n.J 
Wem beim Sitzen vie Schenkel auf dem Stußfe ruhen, 
. Jo entſteht ein Shmej don der Mitte‘ derſelben bis 
nach der Kniekehle herab, als wuůrde det aervus 
‚ jschlaticus gedruͤckt. tes] - 


155. Im Gelenkkopl des Tinten. Dberfchsatelg, bei der Be⸗ 
wegung entſtehendes, auch in ber Ruhe ruckweiſe 
fartbauerndes,, abwärts, ſtrahlendes Reißen. lo. Gf.J 
Drudender Schmerz var unterhalb: des linken Kniees 
ſv. & t] “ 
Stechendes Reißen glich oberhalb des inter Aniees. 
Iu. GfiJ.. 
Auseinanderpreffenber wißender Sqmerz i in den untern 
Enden des Iinten Unterfußlnochens, dicht am-Fuß- 
gelenke. [Htn] 
Ruckweiſe wiederkehrendes Neißen im rehten Fußge⸗ 
lenke, im Sitzen; beim Geben voſchwindet es. 
tn] 


160. Drüdendes Spannen an und > über ber m Ahilerſehne 
des linken Bufeh, [% er } 


7 2 "2 2 


J 
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Sameniirbrädene und reißende —— 
dung im ganzen rechten Unterſchenbel, dentlicher fich 
aſprechend in der Wade. Dtm): .: '. " 

Meißen in den linken unterſten Belenten: bee großen 
Zehe. lv. GfJ. 

Die rechte große Behr if unks am Nagel und oben» 
barüber etwas entzündet und ſchmezzt, als wenn ber 
Nagel ind Bieißh gewqchſen wäre. (rasicheB aber 
wicht ber. Boll iſtz; beim Gehen eher vermindert als 

...nermehrts. in den Mormiktagsftunden, bei ruhigem 
Sitzen mehrere Tage wiederlehrend t Nachmittags iſt 

Koͤthe, und Schmerz verſchwunden lv. GfJ. 

Spannendes Reigen; in. ben unterfien. Gelenktheilen ber 
drei Fleinfien Zehen des rechten Jußes. v. Sf.) 

165. Einſchlafen der ohern und untern Extremitäten mit 
Kriebein, früh im Bett: und Nachmittags im Sitzen 
(d. B-11ten Zag). [Ep.] 

Dft des Tages Stehen wie von Jloͤhen, bald auf dem 
Ober⸗ bald auf den Unterarmen, Schenken, Huͤf⸗ 
ten, ber: Bruft, dem Halle. [EpuJ. | 

Fruͤh im Bett juckende Stiche hie und da am Körper; 
wie Flohſtiche. [Ep] 

Aufgeregtes, zittriges Gefuͤhl im ganzen Körper, 
[v. Sf] 

Etwas taumlihs fest, beim Gehen die zit uͤberein⸗ 

ander und wankt (bald nach bes Einnehmen). [ICp.] 

470, Um die Mittagszeit, beſonderâs bald nach dem Eſſen, 
Geſuͤhl von Abfpannung. (mie nach einem Haufche) 
und Rücternheit (n. 8 St. u. 2.0 Tagen). [8% 
= v. Gf.] un 


Fruͤh kann de ſich nicht gut aus dem Schlafe ſinben 

ind iſt· imide und ubgefpannt: beim Erwachen und 
Aufftehen, was ſich dann ms und nad verliert, 
 {v, Gf.]* m 

Nachtunruhe wegen großer XAufgeregtheit, mit ſede leb⸗ 

haften zum Theil aͤngſtlichen Traͤumen, mit Aufſchre⸗ 

"den bis nach Mitternacht. lv. Gf.] 

Nachmittage Schlummer; er will ſchlafen, Tann aber 
nicht, de ſich ihm immer dunkle, undeutliche, verwor⸗ 
rene Ideen aufdringen, ohne ſie feſthalten zu Fhnnen 
C(n. 3 Tagen.). [Bn.] 

Kann Abends nicht einfchlafeh bis nach 1? Uhr, dann 
wacht er oft auf, legt ſich vom einer Seite zur andern, 
träumt etwas, und gegen Morgen wird 'ihm-ganz 
heiß am ganzen Körper, früh dennoch munter. Ch. 
Mei 12te Nah). [CHI 

175. Sehr fhläfrig den ganzen Tag über, [St. 6, 

"Schr Yedhafte, meiſtens angenehme- Zräu 

„med. % Tag). Iv. Gf. = Bn] 

Sehr viele und unruhige, aͤngſtliche Träume, [ISt] 

‘ Berlangen had Bewegung im Freien, wo er fi) anhal⸗ 
tend flarfe Bewegung macht, ohne die geringfie Muͤ⸗ 

©" pigkeil- zu einpfinden; bei’ fehr. guter Laune‘, Heiter⸗ 
Zeit und Seelenruhe (d. 1ften Tag). [®n] 

Mehrere Tage hintereinander froͤſtelt's ihm immer. nach 

dem Effen, fo daß er nicht‘ ordentlich warm wird, mit 
dem Gefühl: im Unterleibe, ats folte Stuhl kommen 
und als binge davon das Fröfteln ab. [Cp.] 

180. Als ed Abends in der warmen Stube mit. Jemand 
über einen unangenehmen Gegenflanp gang gelaffen 
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forach, bekam ex ein frofliges Zittern am ganzen 
Rumpfe, welches mit einen Unterbrechungen {ich 
immer erneuerfe und nach geenbigter Unterhaltung 
verfhwand. [GC p.] 

Sröfteln über den ganzen Körper mit eifigen Händen, 
das mit Sfterem Bühnen und einer Empfindung ver« 
bunden iſt, ala muͤſſe er fich Ines dehnen (n. 
1 St). [Htn] 

"Gegen ‘Abend erhoͤhete Wärme des Körpers und ange 
nepme. Sraltation bes Geifted mit. heſonderer Aufges 
legtheit, viel’ zu ſprechen. lv. Gf.) 

Sehr verdrießlich. ISt.] 

Träge; weder zu körperlicher noch geiſtiger 
Anſtrengung aufgelegt (n. 2 St.), [v. Sf. 
— Bn.] 

185. Beim Mittagseſſen und bald nachher ärgerliche Ge⸗ 
muͤthsſtimmung und dabei fo reizbar, daß er durch 
ihn nicht betreffendes Sprechen Anderer empfindlich 
angegriffen wird, mit Druck in der Stirn (wahr⸗ 
ſcheinlich Wechſelwirkung mit Sympt. 184.). [v. Gf.] 

Einige Stunden nach dem Einnehmen eine 

faſt unwiderfiehlihe Neigung zu fingen. 
iv. Sf. — Sn] 








Dirudfehlen 


Gelte 408, Zelle 23: ftatt Doppelfehens les farbigen Sehens. 
— 4 — % — Manchem — Manchen. 
— 114. — 20. — denſelben — benfelben. 
Andere kleinere, bald erkenndarr Deut: und Juterpuattlons⸗ 
fehler wird der Leſer leicht ſelbſt berichtigen koͤnnen. 
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Tut, man! one fire burns out auother's burning; 
One pain is lessen’d by another’s anguish; 
Turn giddy, and be holp by backward tarning; - 
One desperate grief cures with auother’s languish; | 
Take thou some new infection to thy eye, 
And the rank poison of the old will die. 


Shakspeare, Romeo and Julia L 3. 
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Betrachtungen über den Schlaf, als in 
vielen Fällen nächfte Folge der Einwirkung 
homdopathiſcher Arzneien auf den Franken 
Drganismus, 





Bon 
Dr Ernſt Stapf . 





1. 
Thatſachen. 


Dem ſcharfſinnigen Beobachter der bei homodopathiſchen 
Deilungen Statt findenden Vorgänge bietet ſich nicht fel- 
ten folgende hoͤchſt merkwürdige Erfcheinung dar. Die 
Kranken fühlen bald nad dem Einnehmen des ihrem Zu. 
ftande homoͤopathiſch genau entfprechenden und in der an⸗ 
gemeflenften Cd. h. hinreichend kleinen) Gabe gereichten 
Heilmitteld eine eigene Beruhigung, eine Neigung zu 
ſchlafen, ia, fie verfallen häufig in einen tiefen und fer 
Archlv V. Band 3. Heft. 1 | 
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ſten, laͤngere oder kuͤrzere Zeit dauernden, meiſt ſehr er⸗ 
quickenden und wohlthaͤtigen Schlaf, aus welchem ſie dann 
| gewöhnlich ſehr erleichtert, ja bisweilen nad Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde, fogar geheilt erwachen. Diefe von vie 
yen homdopathifchen Aerzten beobachtete und mehrfach ans 
gebeutete *) Erjcheinung ereignet fich eben ſowohl bei acu⸗ 
ten als bei chronifchen Krankheiten. Vornehmlich aber fin« 
Het fie Statt bei Krankheiten, welche ſich durch patholo⸗ 
gifche Veberveiztheit des organifchen Lebens in feinen ver⸗ 
fchiedenen, namentlih höheren Sphären charakteriſiren. 
Vornehmlich wird fie bei rein nervoͤſer Weberreiztheit, wie 
fi) diefelde in taufendfahen Mobificationen äußert, be⸗ 
obachtet, wiewohl fie fih auch bei pathologifchen Aufres 
gungen bed Gefäßipftemd, von der einfachen Blutwallung 
an bis zur ausgebildeten Entzündung, zu ereignen pflegt. 
Aber auch bei erethifchen Zuftänden ber niedern organia 
Shen Gebilde, 3. B. der Schleimhäute, der Drüfen, der 
Knochen u. dgl. wird fie, wiewohl nicht fo häufig und fo 
beilimmt, wahrgenommen. 





2) M. ſ. z. B. Archiv für die homdopathiſche Hellkunft, J. 4: 
©. 67. 68. (Schlaf nach Belladonna bei heftigſtem nervoͤſen 
Kindbetterinnenfieber) ebendaſ. J. 3. S. 179. (Schlaf nach 
Spigelia bei einem boͤchſt ſchmerzhaften nervoͤſen Augenlei⸗ 
den) ebendaſ. IL 2. ©. 117. (Schlaf nah Bilſenkraut bei 
Kraͤmpfen) ebendaf. IT, 1. ©. 87. (Schlaf nah Stechapfel bef 
Kraͤmpfen) ebendaf. I. 4. ©. 93. (Schlaf ned Stechapfel 
bei entzündliher SHirnaffection) ebendaf. IV. 2. ©. 74. 
(Schlaf nah Arnika bei Gichtſchmerzen) ebendaf. v. 1. 
©. 95. (Schlaf nah Bryonia bei Lungenentzuͤndung) ebend. 
v.2. 6.72. (Schlaf nad Pulſatilla bei Otitis) ebendaf. I. 2. 
©. 35. — 1 v. a. O. 
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Auch da, wo ein anomaler Schlaf vorhanden iſt, ſey 
es nun ein allzutiefer, betaͤubter, komatoͤſer, ober ein all⸗ 
zuleiſer, unruhiger, unterbrochener, traumvoller, zeigt ſich 
dieſe Erſcheinung, in fo fern dann bald nach der erſten 
Einwirkung des homoͤopathiſchen Arzneimittels, der be; 
taͤubte, allzutiefe, oder der allzuleiſe, unruhige, unerquick⸗ 
liche Schlaf in einen rubigen, gefunden und erquicklichen 
übergeht, was ſich aus der ganzen Phyſiognomie bes 
Schlafenden und der auf den Schlaf folgenden Verniinbes 
sung der Krankheit leicht ſchließen läßt, 

Diefe, duch Einwitkung ber paffenden homdopathi. 
ſchen Arznei, herbeigeführte Beruhigung und Neigung zum 
Schlafen, nach einem krankhaft aufgeregten Zuftande, fo 
wie biefe Umwandlung eined anomalen Schlafes in einen 
naturgemäßen, findet jedoch nur dann Statt, wenn bie 
Gabe, it welcher das wohlgewaͤhlte Mittel gereicht 
wurde , hitreichend klein und zart war, um die Krankheit 
ohne merklihe und länger dauernde Erhöhung ihrer Syms 
ptome befeitigen zu koͤnnen. Iſt dieß nicht der Fall, wird 
die Arznei in einer für: ben Stand der Krankheit zu flar: 
ten Gabe gereicht, fo erfolgt nothwendig vorerfi eine Re⸗ 
action det Arznei auf bie Krankpeit und mit ihe ein, kuͤr⸗ 
zere oder längere Zeit bauernder, mehr ober weniger heftis 
ger Sturm (homoͤopathiſche Erhöhung), welcher freilich, 
fo lang ee dauert, jeher Beruhigung, jenem Schlafe hin« 
derlich iſt. Dann tritt jeboch nicht felten erft nach Ben 
feitigung biefer ſtuͤrmiſchen Reaction, Ruhe und Schlaf 
und mit ifmen Erleichterung ein. 

Diefe Erfcheinung wird nach Darreichung faft jeder 
dem vorliegenden Krankheitsfalle möglichft genau homdos 

1* 


- 
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pathiſch entſprechenden Arzneipotenz, wiewohl vorzugs⸗ 
weiſe bei ſolchen Arzneiſtoffen wahrgenommen, deren pri⸗ 
maͤre Hauptwirkung in pathologiſcher Aufregung dieſes 
oder jenes Syſtems oder Organs, namentlich der hoͤhern 
Ordnung beſtehet. 





II. 


Bedeutung ade @dlafes überhaupt und biefes 
Schlafes insbefondere 


Das allwaltende Geſetz der Polarität liegt auch ben 
Erſcheinungen ded Schlafes zu Grunde. Die im Wachen 
vorherrfchende Tchätigkeit des Gehirns *) und der mit ihm 
fo eng verbundenen und nah verwandten Sinneswerk⸗ 
zeuge, wird im Schlafe auf die, jenen polarifch entgegen 
fiehenden Organe bed vegetativen Lebens, aber nad) dem 
Geſetz der Polarität übertragen, welche nun, indeß jene 
zuben, vorzugsweife thätig find. Die Thätigkeit der hoͤ⸗ 
hern nervoͤſen Organe, fo wie überhaupt das dadurch bes 
wirkte Wachen ift, wenigftens zum größten Theile, offen 
bar bad Lebensyrincip und die Materie conſumirend: theils 
durch antagoniftifche Befchränfung des vegetativen Lebens: 
proceßes, theild durch die Einwirkung vielfacher äußerer 

- und innerer Reize, Damit biefer, durch bie im Wachen 





®) Ueber den ganzen Organismus als Genfibilität verbreitet, 

. in ihren verfhiedenen Richtungen bie Cindrüde, welche bie 
Drgane empfangen, dem Gehirn suführend, und in anderer 
Hinfiht, als ordnendes, beftimmendes Princip, vom Gehirn 
ans auf die nähern amd fernern Partien wirkend. 


nafurgemäß vorherrſchende Thaͤtigkeit ber höhern nervöfen 
Organe, bedingte Gonfumtionsproceß, die Kraft und bie 
Materie nicht aufreibe, fonbern vielmehr zwifchen den bei⸗ 
den Lebendfphären ein ſtetes Sleichgewicht erhalten werde: 
ward von der ewigen Weiöheit diefer wunderbare MWechfel 
der Zuſtaͤnde, dieſe polare Verſchiedenheit der Lebenser⸗ 
ſcheinungen, nach dem nervoͤſen, konſumirenden (ſolaren) 
Wachen, der vegetative, reſtaurirende (tellure) Schlaf, ein⸗ 
gerichtet, dem der Menſch im geſunden, naturgemaͤßen Zu⸗ 
ſtande eben fo unterworfen iſt, als er ſich im Makrokos⸗ 
mus nach ewigen Geſetzen fort und fort erneuert. 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach erwacht, vermoͤge eines, 
zwiſchen den verſchiedenen Parthieen des Nervenſyſtems, 
z. B. dem Gehirn und den Ganglien, obwaltenden An⸗ 
tagonism, im naturgemaͤßen Schlafe die Nervoſitaͤt in 
den vegetativen Organen und vermehrt, ordnend und be⸗ 
ſtimmend, die Intenſitaͤt des Lebens derſelben in demſel⸗ 
ben Grade, als ſie in den hoͤhern, ſenſoriellen Organen 
fuͤr dieſe Zeit erliſcht oder doch wenigſtens ſchlummert. Ob 
vielleicht aus dieſem nervös = vegetativen Doppelleben, jin 
welchem das erhaltende und zugleich das beſtimmende 
Princip innigſt vereinigt ſind (im wachen Zuſtande ſchei⸗ J 
nen beide mehr geſchieden zu ſeyn) ſo manche den Schlaf 
begleitenden Erſcheinungen, z. B. zoomagnetiſche Zuſtaͤnde, 
Traͤume, vor allen aber ber, auch für das höhere ner⸗ 
vöfe Leben To höchft erquickende und ſtaͤrkende Einfluß de3 
gefunden Schlafs abzuleiten feyn dürften ? 


Im naturgemäßen Schlafe iſt jene Unthätigkeit der _ 


höhern mervöfen Organe gewiß nicht Folge wahrer Unter: 
| 
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druͤckung ober Erſchoͤpfung ber Bebensthätigkeit in benfel- 
ben, fondern vielmehr (wenn ich mic) dieſes Ausdrucks 
bedienen darf) ald eine Metaftafe berfelben, auf die, dem 
vegetativen Lebensproceß angehoͤrenden Organe, anzu⸗ 
ſehen. 
Der krankhafte Schlaf, in ſeinen tauſendfachen Mo⸗ 
dificationen, bald als allzuleiſer, allzukurzer, unterbroche⸗ 
ner, traumvoller u. ſ. w., bald als allzutiefer, ſchwerer, 
betaͤubter u. ſ. w. mag zwar auch nad) den oben bezeich⸗ 
neten Geſetzen ber Polarikaͤt zwiſchen ben nervoͤſen und 
vegetativen Lebensſphaͤren erfolgen: jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß im erſten Falle dieſer Wechſel, dieſe Mata⸗ 
ſtaſe, nicht ſo vollſtaͤndig erfolgt und nicht ſtetig genug 
dauert; daher die mannichfachen Erſcheinungen nicht ge⸗ 
hoͤrig ſchlummernder Sinnen⸗ und Geiſtesthaͤtigkeit, waͤh⸗ 
rend des allzuleiſen, kurzen, unterbrochenen Schlafes; — 
wogegen im zweiten Falle haͤufig gerade das Gegentheil 
walten mag. Es iſt jedoch nicht zu verkennen, daß bei 
dem betaͤubten, komatoͤſen Schlafe, meiſtentheils die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gehirns und her Sinne wirklich mehr primär 
unterbrüdtt und, in einzelnen Fällen, felbft auch bis zu 
einem gewiffen Grad erfchöpft, als alienirt (metaftafirt) 
feyn dürfte: fey es durch allzugroßen Blutandrang nad) 
dem Gebien (bei fchlagflußartigen Zuftänden), durch be⸗ 
rauſchende und hbetäubende Getränfe und Gifte, Bluter⸗ 
travaſate oder Splitter im Gehirn, oder beim wahren Ty⸗ 
phus mit allgemeiner Erſchoͤpfung der Lebenskraft, na⸗ 
mentlich der hoͤhern Organe. In beiden Faͤllen iſt dieſer 
anomale, mehr oder weniger als begleitendes Symptom 
andermeitiger pathologiſcher Zuſtaͤnde, ſich darſtellende Schlaf 


nicht erquicklich, weil bei dem allzuleiſen, halbbewußten 
Schlafe das nervoͤſe Leben in den hoͤhern Organen nicht 
gehoͤrig ruht und daher in ben niedern, vegetativen Orga⸗ 
nen nicht hinreichend wirkſam iſt, um belebend und ord⸗ 
nend auf fie zu wirken; bei dem allzutiefen, betaͤubten 
Schlafe hingegen, in den meiften Faͤllen, biefe, für den 
wahren Schlaf charakteriftiichen Metaftafen der im wachen 
Zuftande das Gehirn und bie Sinnedreizung vorzugsweile - 
befchäftigenden Thaͤtigkeit auf die vegetativen Drgane, gar 
nicht Statt zu finden fcheint, da biefelbe an ber Quelle 
ſelbſt, theils erfchöpft, theils unterdrückt iſt. 

Die Bedeutung und der Zweck des Schlafed im ge= 
funden Zuftande ift alfo die Integrität des Drganiem zu 
erhalten, im Eranfen Zuftande, den gefunden wieber her» 
zuftellen, Er. feffelt das ſich aufzulöfen firebende Leben 
gleihfam an die Erde, indem er die Ausbildung der mas 
teriellen Bafid deffelben vorzugsweife befördert, das Ue⸗ 
berfpannte mäßigt, das Erfchöpfte flärkt, das Schwan« 
ende befefligt und fo dem Lebensproceß in allen feinen 


Richtungen neue Kraft verleiht und gleichfam verjuͤngt. 


Die großen Nachiheile, welche die naturwidrige Umgehung 
des Schlafs, fo wie die Wohlthaten, welche feinen weifen 
Genuß unfehlbar begleiten, zeigen unvertennbar, wie noth⸗ 
wendig er iſt und welche unerfegliche Heilkraft in ihm 
liegt. 
Die gütige Natur felbft bedient fich des Schlafs wie 
oft! zu Erreichung ihrer großen Zwecke. Wer kennt nie 
jene merkwürdigen Krifen, wobei der Kranke nad) ben 
beftigften Stürmen in einen, nicht felten faft todtenartigen, 
tagelangen Schlaf verfällt, aud dem er wie neugeboren er⸗ 
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wacht? Und wer wollte die Bedeutung dieſes heilſamen 
Schlafes verkennen? die dadurch bewerkſtelligte Befreiung 
der Kraft des in der Krankheit darniederliegenden ve g e⸗ 
tativen Lebens, die Beruhigung und Maͤßigung ber 
Thaͤtigkeit des, das Leben conſumirenden Höheren Neſr⸗ 
venſyſtems und bie, auß beiden hervorgehende Wieder 
- berftellung des Gleichgewicht® und wahre Stärkung bes 
ganzen DOrganism ? 

Nach diefen, wiewohl höchſ leiſen und unvollſtaͤndi⸗ 
gen, doch nothwendigen Andeutungen uͤber die Bedeutung 
des Schlafs in phyſiologiſcher, pathologiſcher und thera⸗ 
peutiſcher Hinſicht im Allgemeinen, gehen wir zur Bes 
trachtung des, in dieſen Blättern vorzugsweiſe bezeichneten 
Schlafes uͤber, wie er ſich, in Folge der Einwirkung homoͤo⸗ 
pathiſcher Heilmittel auf den kranken Organism, zu ereig⸗ 
nen pflegt. 

Wir moͤchten ihn in mehr als einer Beziehung einer 
Krifis vergleihen. Denn, wie er einen bem bisherigen 
Verlaufe der Krankheit ganz verſchiedenen, fchnell eintres 
tenden Zufland darftellt, fo find auch, wie dort, bie ihn 
begleitenden Kolgen, in ben meiften Bällen entfcheidend, 
kritiſch. Auch von ihm gilt, was wir oben von dem We⸗ 
fen des Schlafs überhaupt gefagt haben; aud) er bewirkt 
auf dieſelbe Weiſe Heilung, wie jener, von ber Natur bis⸗ 
weilen berbeigeführte kritiſche, wie überhaupt jeber wahre 
Schlaf. Man möchte ihn eine nervöfe Krifis nennen, in» 
deß manche anbere Kriſen vorzugsweife materielle genannt 
werden dürften, z. B. wo durch große Ausleerungen, 


we Schweiße, Durchfall, Erbrechen, Blutungen u.f.w., das 


Gleichgewicht wieber hergeftellt wird ; wiewohl auch in die⸗ 
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fen da8 Walten der ordnenden und beſtimmenden nervdſen 
Thaͤtigkeit nicht zu verkennen iſt. Wie aber ſchon im un- 
geſtoͤrten Verlaufe der Krankheiten, wenn die Natur ohne 
Huͤlfe der Kunſt, heilſame Kriſen herbeifuͤhrt, jene rein 
nexvoͤſen Kriſen den materiellen auch deöhalb weit vorzu⸗ 
ziehen find, weil fie theils ohne den, jene fo oft begleiten» 
‚ben, das Leben bebrohenden und aufreibenden Sturm, 
theilß ohne ſchwaͤchenden Säfteverluft vor fich geben: fo ift 
«8 hoͤchſt erfreulich zu fehen, wie bie homoͤdpathiſche Heil⸗ 
kunſt die Natur gerade in ihrem fegendreichitien Wirken 
nachahmt, indem fie, wie diefe, vorzugsweife jene nervoͤ⸗ 
fen Krifen — und zwar die wohlthätigfle berfelben, den 
Schlaf — ia felbft in Krankheiten, welche fi fonft mehr 
durch jene materiellen Krifen zu entfcheiden pflegen, her. 
vorbsingt, und auf diefe Weile den Heilungsproceß auf 
das fanftefie, ſchonendſte und ſicherſte cinleiset und bem 
ginnt. 

Wie dieß geſchieht, auf welche Weiſe die homoͤopathi⸗ 
ſchen Mittel dieſe Kriſis in fo vielen Fällen herbeiführen? 
wer möchte diefe Frage in jeber Hinficht genügend beantwor⸗ 
worten! Doch fcheint mir folgendes wenigftens als ein er. 
fir Verſuch zur Erklärung dieſes höchft merkwürdigen 
Dhänomend gelten zu können. 

Es fcheint unbezweifelt, daß in den meiften Kran, 
beiten, zumal den fihmerzbaften, die nervoͤſe Thaͤtigkeit, 
wiewohl in anomaler Richtung, vorwaltend if. Daher 
eben die Schmerzbaftigkeit berfelben (krankhafte Erhoͤ⸗ 
Hung der Senfibilität), der fo oft Statt findende Mangel 
an Rube und Schlaf, daher die Aufgeregtheit und mehr 
rere andere auf erhöhete Senfibilität hindeutende Erſchei⸗ 


nungen. Diefe kraukhaft erhöhete Senfibilität findet, nach 
Beſchaffenheit der Umftände, entiweber in dem ganzen Dr: 
- ganidm Statt, oder in einzelnen Parthien deſſelben: geößern 
oder Beinen: überall jedoch deutet fie auf ein Diiverhält« 
‚ niß zwiſchen den Lebensthätigkeiten und eine Berfiimmung 
berfeiben, welche wohl oft von der nervöfen Thaͤtigkeit, 
als der überall beſtimmenden und ordnenden ausgeben 
dürften. 

Indem nun die bomdopathifchen Arzneimittel die ner⸗ 
vöfe, fenforiele eite des kranken Drganism in ihren 
verfhiedenen Rihtungen, vorzugsweiſe nafurheils 
gefeglich berühren und, aber vermöge des oberften ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilgefeges, die krankhaften Berfiimmungen 
derfelben gründlich und in ihrer Zotalität heilen: fo wird 
durch bie zweckmaͤßige Einwirung biefer Mittel da, wo, 
wie meiflend Weberfpannung ber Thaͤtigkeit des nervöfen 
Lebens, und in Begleitung und abhängig von berfelben, 
auch anderer Syſteme, vorherrfchend iſt, dieſes Uebermaaß, 
ich möchte fagen, dieſe Plethora, in den affizirten Orga⸗ 
nen gemäßigt, und in bemfelben Grabe das ihnen anta⸗ 
goniftifch entgegenfichende und eben daher mehr ober we⸗ 
niger barniederliegente vegetative Beben gehoben, dadurch 
dad Gleichgewicht Hergeftellt und fomit jene wohlthätige 
Beruhigung, jener heilfame Schiaf herbeigeführt. Denn 
wie im gefunden Buftande beim Eintritt des Schlafeß, als 
ler Wahrfcheinlichleit nach, eine Metaftafe ber nervoͤſen 
Gehirnthätigkeit auf die Organe des. vegetativen Lebens 
Statt findet, und dadurch erfi der wahre Schlaf bebingt 
wird: fo mag ed auch bier ‚gefigchen , dur Hülfe der 
Kunft, 
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Ein Gleiches findet bei fchon vorhandenem, aber krank⸗ 
haftem, allzuleifem, unterbrochenem, traumbollem Schlafe 
Statt, wo, wie wir eben gezeigt haben, ber polare Wech⸗ 
fel zwiſchen Hirn⸗ und Ganglien » Thätigkeit nicht. volle. 
ftändig, feft und bauernd genug erfolgt ifl. Durch hos 
möopatbifche, d. h. gründliche Beſeitigung der, in biefem 
Falle noch zu großen Aufregung der Gehirnthätigkeit, bes 
kommen dad Ganglienfoftem und mit ihm die vegetativen 
Drgane, die nothwendige Uebermacht und innige Vereinie 
gung, und der Schlaf wird nun gehörig fell, dauernd, 
zubig, erquidend, naturgemäß. Wo aber ein betäubter, 
komatoͤfer, allzufeftee Schlaf, über deffen Bebeutung wie 
und oben audgefprochen haben, zu befämpfen und in na⸗ 
turgemäßen umzuwandeln ift, ba mögen die homdopathie 
fhen Mittel, nach Beſchaffenheit der Umftände, theils die 
. primäre, nerodfe Erfchöpfung im Gehirn, theild die, durch 
mehrfache innere und Äußere (ſoweit letztere durch Arz⸗ 
neien entfernt werden koͤnnen) Veranlaffungen unterdruͤckte 
und daher betäubte Gehirnthaͤtigkeit, durch unmittels 
bares Einwirken auf dad Gehirn, erweden und 
befeben, worauf dann erft ein normaler Schlaf erfolgen 
Tann. Die größe MWerfchiedenheit ber pathogenetilchen Eis 
genthuͤmlichkeiten der Arzneiftoffe, welche, fowohl nad) 
Heberreisung, als nach Erſchoͤpfung und Betäubung ber 
Hirnthaͤtigkeit, gefunden Schlaf herbeiführen, fpricht für 
diefe Annahme. Ob vielleicht diejenigen Arzneien, welche 
ben betäubten Schlaf in gefunden umzuwandeln vermögen, 
3. B. Opium, das bekanntlich bei Gefunden einen höchft 
betäubten Schlaf, eine wahre Unterbrüdung der Senſibi- 
lität, erzeugt, vorzugämeife und primär aufs Gehirn, 
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diejenigen aber, welche nad) einem gegentheiligen, über- 
reisten :Zuflande gefunden Schlaf bervorzubtingen vermoͤ⸗ 
gen, 3. B. Kafige, Ignazbohne, Suͤdpolmagnet, Cha- 
wille, u. m. a., beionderd auf das Gehirnſyſtem wirken, 
und auf dieſe Weife den Schlaf herbeiführen, wage ich 
nicht zu entfcheiben, bin auch der Meinung, dag Beſtim⸗ 
mungen biefee Art jederzeit an Ungewißheit und Einfeitig« 
Zeit leiden werden. Auch bin ich weit entferns diefer und 
ähnlichen Erflärungen einen wahren theoretifchen, am 
wenigſten, einen praftifchen Werth beizufegen; es find ſel⸗ 
ten gelingende Verſuche des menſchlichen Geiſtes, das 
Tiefverhuͤllte zu entſchleiern; und aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte angeſehen, mögen fie auch, ſowohl daß fie ge 
macht, als auch wie fie gemacht worben find, Entigul 
digung findep. 

Diefer Fritifhe Schlaf ift das Refultat der na. 
turgefeglihen Einwirtung der homoͤopathiſchen Arzneipo⸗ 
tenzen auf die Krankheit in ihrer Totalität, daber 
auch in den meiften Fallen Heilung ber ganzen Krankheit 
darauf zu folgen pflegt. Denn nicht jeber kuͤnſtlich erregte 
Schlaf kann als beilfame Krifis, wie biefer, betrachtet 
werben, vielmehr lehrt die Erfahrung, daß durch antipa- 
tbifche Mittel erregter Schlaf faft immer heillos, ja hoͤchſt 
nachtheilig in feinen Zolgen ift. Aber auch welcher Unter⸗ 
ſchied, fowohl in den Principien ber Wahl und Anwen⸗ 
dung eines homöopathifchen, und ber eine® antipathifchen 
Mittsld, um Beruhigung und Schlaf herbeizuführen! Hier 
wird die ganze Symptonmengruppe ber gegebenen Krank⸗ 
heit, in ihren feinften Eigenthuͤmlichkeiten, bei der Wahl 
des Mittels berüskfichtiget, — dort, wie gefaprt man fich 


| 
| 
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auch dabei geberden möge, Acht ſymptomatiſch, nur ein 
einzeined Symptom, Schmerz, oder böchftens die bavon 
abſtrahirte Idee: erhöhete Senſibilitaͤt, Schlafloſigkeit, 
Unruhe, ind Auge gefaßt. Hier liegt ein unumſtoͤßliches 
Naturheilgeſetz: Similia similibus curentor! — der Wahl zu 
Grunde s— dort eine naturgefegwitrige Chimäre : contraria 
contrariis curentur. Diefer Schlaf führt in ben meiſten 
Faͤllen wahre, oft dauernde Erleichterung, nicht. felten 
Heilung herbei; — jenem als Beichen der palliativen Un⸗ 
terdruͤckkung nur Eines Symptom, folgt am allermenig- 
fin Heilung, meift offenbare Verfchlimmerung des ur⸗ 
fprünglichen Uebels, zu deſſen Beſchwichtigung er unge⸗ 
ſchickterweiſe herbeigeführt worden war *). Hier wird. der 


*) Man könnte nach dem, was im Vorhergehenden über bie 
Bedeutung des Schlafs unb die, Art und Weife, wie die 
bomöopathifhen Heilmittel ihn erzeugen, fragen: „aber wa: 
zum, wenn Maͤßigung bee Eranihaft erhöheten Senfibilität 
und dadurch gleichzeitig bervorgerufenen Thaͤtigkeit des veges 
tativen Lebens der Erſcheinung des normalen Schlafes zum 
Grunde liegt, warum ift denn der duch antipathifhe Mittel, 
z. B. Oplum, welche doch offenbar die Senfibilität befchräns 
Een, erzeugte Schlaf fo ganz verfhleden: von dem durch ho⸗ 
möopathifche bervorgebsachten ?' Hierauf dient zur Antwort, 
erſtens: Weil die antipathifhen Mittel die Senſibilitaͤt mehr 
wirklich vernichten, als ihr Uebermaaß zweckmaͤßig befeitigens 
dann: Weil ein gefunder Schlaf nicht Folge einfeitiger Wir: 
Bang eines Mittels auf Eine Seite des Franken Organism feyn 
Tann, ſondern Folge allgemeiner heilkraͤftiger Berührung aller lei⸗ 
denden Parthieen; drittend: Weil diefer, durch antipatäliche 
Mittel bervorgebrachte Schlaf, in fo fern er mehr Betaͤu⸗ 
bung der Senfibilitdt if, die Mataftafe der Hirnthaͤtigkeit 
auf bie vegetativen Organe, worin eigentlih das Weſen des 
wahren, beilfamen Schlafs begründet ift, ausſchließt, und 
endlich vlertens: Weil diefeg fogenaunte Schlaf mehr als eine 


x 


nn 





— 14 — 


Schlaf durch cine unendlich kleine Gabe ber paſſendſten 
Arznei, alſo ohne Erzeugung anderweitiger Arzneiſympto⸗ 
me gewonnen; — dort bedarf es der antipathiſchen Mittel | 
oft in den größten, und häuffgft wiederholten, immer mehr | 
verfiärkten Gaben, um nur eine täufchende Beflerung her 
vorzubringen. Diefer gleicht dem von der Natur hervor 
gebrachten, Heilfamen, kritiſchen Schlafe; — jener jenem 
krankhaften, der mit Recht als ein böfes Zeichen in Krank⸗ 
heiten angefehen wird, 

Man fieht, daß zwijchen beiden durchaus Teine Aehn⸗ 
lichkeit und Gleichſtellung, weder in ihrem Weſen, noch 
in ihren Erſcheinungen, am wenigſten in ihren Folgen 
Statt finden kann. 


It. 
Heilfamleit und Heiligkeit diefes Schlafes. 


Was die tägliche Erfahrung und die oben mitgetheil⸗ 
ten Anfichten, wie an jedem wahren Schläfe, fo auch ganz 
vorzuͤglich an dem, von welchem hier vorzugsweiſe die Rebe 
ift, und deutlich erkennen laſſen: das unerfeglid 
MWohlthätige und Heilfame, — muß und zur 
Pflicht machen, ihn auch in jeder Hinficht heilig zu hal: 
ten, d. h. ihn in feiner ganzen Bedeutung zu würdigen 
und fein Erſcheinen und Beſtehen auf feine Weile zu 
Rlören, 

dem Körper aufgebeungene weitergehende Arzneikrankheit, ald 

als wahre Dauernde-Heilwirkfung eines, die Krankbeit in ihrem 

* „in ihrer Totalitaͤt vernichtenden Heilmittels anzuſe⸗ 
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Es iſt jederzeit ein hoͤchſt erfreuliches Zeichen, ſowohl 
für bie bald und ſicher zu erwartende Beſſerung, ja Hei⸗ 
lung, theils, was damit innig zuſammenhaͤngt, fuͤr die 
richtig getroffene Wahl und Gabe des homoͤopathiſchen 
Heilmittels, wenn kurz nach dem Gebrauch deſſelben eine 
Berubigung oder ein ſanfter Schlaf ſich einfindet *). Die 
Erfahrung ehrt, daß, wenn dieſe Beruhigung, dieſer 
Schlaf auf. irgend eine Weiſe geftört, unterbrochen, vers 
feucht wird, fey ed durch thörigtes innere Anfämpfen bas 
gegen, oder duch äußere Neize, 3.8. Gefpräch, Geſell⸗ 
ſchaft, Geſchaͤfte, aufregende Lectuͤre u. d. m., dann der 
durch das Mittel eingeleitete, und durch ben Schlaf mäcy 
tig zu fördernde, in ihm feine wahre Begründung findende 
Heilungsproceß, mehr oder weniger, doch gewiß unterbros 
hen wird, und bie bei naturgemäßem Verhalten mit Recht 
zu erwartenden Erfolge de beflgemählten Mittels dann nur 
ſehr unvonftändig hervortreten; wie es denn auch nicht 
anders möglich iſt, da durch ſolch verkehrtes Beginnen, 
gerabe dem entgegen gearbeitet wird, was durch das Mit⸗ 
tel bewirkt werden folte: Beruhigung der nervös» fenfos 
riellen Thätigfeit und gleichzeitiges Hervortreten bed vege⸗ 
tativen Lebend und der daraus vefultitende, heilfame, gleiche 
ſam kritiſche Schlaf. 

Wie es ſchon im geſunden Zuſtande hoͤchſt peinlich 
und von den ſchlimmſten Folgen iſt, wenn die Natur zu‘ 


ten 


*) Doc giebt ed noch ſehr häufig Fälle, wo diefe Erſcheinung 
nicht bemerkt wird, und denndch ſchnelle und dauernde Hei⸗ 
lung erfolgt. Cs mögen da Im Innern Verhaͤltniſſe obwals 
ten, von denen ich nur erit einige zu kennen, vielmehr zu 
ahnen glaube: Ein dunkles Feld! 
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dem fo nothwendigen Schlafe einladet, ihn abſichtlich, oft 
gewaltſam, durch große Geiſtesanſtrengung, oder durch 
geiſtige Getraͤnke, Kaffee, Wein, u. ſ. w. zu verſcheuchen: 
wie vielmehr muß es im kranken Zuſtande verderblich 
feyn, wo ber kommende Schlaf eine noch höhere Bebeu⸗ 
“tung bat, noch unerläßlichere Bedingung zum Benefen 
ift, wo überhaupt der Organidm des Schlafs nod weit 
mehr bebarf als bort. Mer würde ungeflraft eine von 
dee Natur herbeigeführte Krifi unterbrechen? Nicht gerin- 
gerer Frevel und Leichtfinn iſt ed, «8 dann zu thun, wem 
die, die Natur in ihrem zarteflen und wohlthätigften Wir- 
Ten treu nachahmende Kunft, einen aͤhnlichen Zuſtand 
herbeigeführt hat, nicht minder heilſam und heilig, als 
ine. ° . 

Aus alle diefem gehet folgende, für die homdopathi« 
ſche Praxis hoͤchſt wichtige Regel hervor, deren Beachtung 
und Einfchärfung nicht genug empfohlen werben Tann, ba, 
wie mich die Erfahrung gelehrt bat, namentlich von Per- 
fonen der höheren und höchften Etände, welche auch hier- 
in ſich fo oft und weit von ber Natur entfernen, fo ſehr 
Dagegen gefünbiget wird, au ihrem eigenen und des Arztes 
Nachtheil. Der Arzt mache es nämlich allen feinen Kran- 
Een, bevor fie dad beſtgewaͤhlte Mittel nehmen, zur Pflicht, 
wenn fie früher oder fpäter nad) dem Gebrauche beffelben, 
- eine Beruhigung, Neigung zum Schlafe fühlen, ja, wenn 
fih wahrer Schlaf einftelen follte, ihn auf feine Weiſe 
. zu flören oder zu beeinträchtigen, er fomme wenn er wolle, 
Hierbei ift es freilih am zwedmäßigften und ficherften, zu 
beftimmen, die Arznei möglichft entfernt von Aufregungen 
aller Art, ſelbſt angenehmen, kurz von allem, was dieſe 
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Ruhe, diefen Schlaf ſtoͤren koͤnnte, zunehmen und fich 
ganz umb ungeflört der "Einwirkung ber Arznei zu überlaf- 
fen. Dieß ift befonber& da nöthig, wo bie Befchaffenheit 
der Krankheit überhaupt Kriſen diefer Art herbeizuführen 
geneigt ift; alfo bei Ziebern, Kraͤmpfen, Schmerzen aller 
Art, geifligen und Pörperlichen Ueberreizungen, fo wie vor⸗ 
zugsweife bei reizbaren, ſenſibeln Perfonen; wiewohl fie 
fi auch bei gegentheiligen Perfonen, befonders bei Kin⸗ 
bern*) zu ereignen pflegen. 

Die Vernachlaͤſſigung diefer aus mannichfacher und 
forgfältiget Erfahrung, abſtrahirten Regel, kann die Wire 
Tung ber beſtgewaͤhlten Mittel vernichten, oder doch unge⸗ 
mein ſchwaͤchen, und ſomit die ſchoͤnſten und gerechteſten 
Erwartungen bed Arztes vereiteln, fine und der Kunſt 
Ehre ſchaden. 





Gar viel noch wäre über biefen wichtigen Gegen 
ftand zu ſagen, vieles zu erörtern, zu beflimmen, wohl 
auch zu berichtigen: — wie wenig im Obigen geleiftet 
worden, fühlt niemand befler, als ich; nehme man es 
als eine erfle Andeutung einer merkwürbigen, bis jegt 
wohl weniger beachteten Naturerfcheinung, als eine, bet 
weitern Ausführung fähige und wuͤrdige Skizze, und, in 
dieſer Anſicht, freundlich und ſchonend auf. 


H Kinder gerathen nah dem Einnehmen der paſſendſten dos 
moͤopathiſchen Arznei befonders leicht In jenen wWoßltbätigen 
Schlaf, wahrſcheinlich, weil bei ihnen das vegetative Sys 
ftem obnedem befonders vorwaltet, alfo die Bedingnug ber 
Metafinfe der Gehirnthaͤtigkeit aufs Ganglienſyſtem leiater 
erfült werben kann, ale bei Erwachſenen. 
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Homoopathiſche Heilung sgeſchichten 


Dr. J. Baudis, 


Sraͤflich⸗Vitapſchen Leldarste zu Hederwar 
im Königreihe Ungarau—. 


J. 


Anna Schuſter, Sattin des im Iſten Hefte des Sten 
Bandes, Seite. 60, erwähnten Hofjägers, 36 Jahre alt, 
ſtarker Gonftitution , fanguinifhen Zemperaments, wurde 


den WOften October 1824 fruͤh ploͤtzlich von Halsſchmer⸗ 


gen befallen. Nachmittags, wo ich fie ſah, fand ich nach 
forgfältiger Unterfuchung nachftehendes 
Krankheitsbild. 

Kopfweh, als wenn das Gehirn herausgedruͤckt wuͤrde 
— Verengerung der Pupillen, Gilbe des Weißen im Auge 
— druͤckendes Reißen in den Ohren — Geruch aus der Naſe, 
wie faule Eier — Roͤthe und brennende Hitze im Ge⸗ 
ſichte — Laͤhmungeſchwaͤche der Sprachorgane — Halte 
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weh — Stiche im Schlunde — beim Schlingen große 
Schmerzen — im Halſe Gefuͤbl, als wäre da alles zu 
eng — die inneren Theile des Schlunbes verſchwollen -— 
keine Eßluſt, ed ekelt ihr alles an — fader Geſchmack 
im Munde — Aufſtoßen, wie faule Ejer — Druck in der 
Magengegend — Reißen in der rechten Achſelhoͤhle — 
hochrother Urin — ſchlechter Schlaf mit Unruhe und 
Traͤumen — trockne Hitze des ganzen Koͤrpers — Fie⸗ 
ber, Wechſel von Froſt und Hitze — weinerliche Furcht⸗ 
ſamkeit. 

Therapie. on 

Segen biefen Krankheitäzuftand fand ich Fein paflene 

deres ‚Heilmittel, als die Belladonna. Sie erhielt alſo 

(da bevor nichts Arzneiliches eingenommen wurde und an 

ihrer Diaͤt nichts Beſonderes auszuſetzen war) ein Decil⸗ 

lionthel Eines Tropfens ber ſtarken Belladonnatinctur (fü 
Hahnem. R. AMme. Iſter Th. Seite 13.). 


Refulta t | 
Den 2iten früh fah ich bie Kranke wieber. Sie 
fagte, daß die Schmerzen im Schlingen 3 Stunden nach 
dem Einnehmen ſich vermehrt hätten; dann feyen fie ge: 
lindee und die Stiche im Schlunde feltener geworben. 
Da fie die verfloffene Nacht nicht gefchlafen, fo war fie friu 
her zu Bette gegangen und ſchlief einige Stunden ſehr 
ruhig. Dad Reißen in der Achfelhöhle iſt ganz verſchwun⸗ 
den. Das Sieber bat nachgelaſſen. Es ift eine ſtarke 
Deffnung erfolgt. ‚Mehr Eßluſt. — Ueberhaupt befindet 
fie fi weit beſſer. Ihre Geiſtesſtimmung zubig. Den 
22ften waren faft alle krankhafte Symptome verfchwunden. 
gs 
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Nur daB Schlingen tft noch nicht in dem normalen Zus, 
ſtande. Sie aß mit gutem Appetite, das Fieber war ganz 
verſchwunden. Den 23ften nichts Krankhaftes mehr zu 
bemerken. — Diefe Frau erfreut fich bis auf den heutigen 
Tag einer guten Gefundheit. 





li. 


Schalko Zranz von Damo, 32 Jahre alt, ſchwa⸗ 
. her Gonftitution, phlegmatiſchen Temperaments, klagte 
den 12ten December 1824 feinem Weibe, daß er, fobalb 
er Athem hole, auf der rechten Seite ber Bruſt flarfe 
Stiche empfinde ; Beängfligung — viel Huften. Da die 
fer Zuſtand von Stunde zu Stunde zugenommen, fo 
wurde ich den 13ten zu ihm gerufen. Ich fand machfel- 
Seantheitsbitn,. 


Schwindel — Kopfiweh beim Buͤcken, ald wenn ihm 
das Gehirn berausfallen wollte — in ben Augen Brennen 
— DObrenfaufen — faber Geſchmack mit gelb belegter 
Zunge — Appetitlofigkeit — Magendrüden — Verſtopfung 
feit drei Tagen — Knurren im Leibe mit Abgang bes 
Blähungen, — Er muß öfters harnen. — Verhindertet 
Athemholen — trockener Huften mit ftarfen Stichen von 
der rechten Seite gegen die letzte Rippe — bald Falt, 
bad heiß — die Haut troden — Durft wenig — ber 
Puls ſchnell, doch nicht vol — Schlaf unruhig mit 
Träumen voll Zaͤnkerei — fehr ärgerlich und zum Zorne 
geneigt. | 














— 21 — 
Therapie. 

Fuͤr dieſen Krankheitsfall ſchien mir die Bryonia alb. 
(Hahnem. R. AME. 2r Th. 365.) am zweckmaͤßigſten zu 
ſeyn. Da in ſeiner Koſt Nichts auszuſetzen war, ſo gab 
ich ihm fogleich einen Tropfen der 18ten Verduͤnnung die⸗ 
ſer Tinktur. 

KRefultat. 


Den 14tem fagte mir ber Krane, dag 3 Stunden 


nach dem Genuße des genannten Mitteld die Kopfſchmer⸗ 


zen ſammt dem Huften und den Stichen in ber Bruft fi 
vermehrt hätten. Nach und nach wären dann felbe biß gegen 
Abend gelinder geworden, Es brach ein häufiger Schweiß 
über den ganzer Körper aus. Deffnung iſt erfolgt, daB 
Fieber mäßig. — Es koͤmmt ein Auswurf eined gelben, 
zähen Schleims aus ber Lunge — ber Schlaf war ruhig. 
Er af etwad Reidfuppe und trank Waſſer mit Brod ge⸗ 
bruͤht. Ich bat ihn, ſich ruhig im Bette zu verhalten. 
Den 15ten, 16ten, 1Tten find alle krankhaften Zei⸗ 

. hen nach und nach verfchwunden. Den 17ten konnte ex 
einige Stunden in ber Stube herumgehen, nachdem das 
Athembolen ganz frei wurbe. 

. Den 18ten kam fein Weib zu mir, und brachte mir 
bie Nachricht, daB ihe Mann bereitd in der Wirthfchaft 
andgefahren fey, und fich fehr wohl befaͤnde. 





I. 


FJ. W. 28 Jahre alt, aus Mähren, ſchwacher Con⸗ 
ſtitution, melancholiſchen Temperaments, wurde am Iſten 


t 
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Jannar 1824 nach einem unreinen Beiſchlafe angefiödkt. 
Da er ſchon einmal durch die Homdopathie feine Befund» 
beit wieber erhalte hatte, fo entfchloß er ſich auch jetzt 
fi) nur homdopathiſch behandeln zu laſſen. Er bat mich 
den Aten. Januar ihn zu behandeln, und eine genaue 
Erforfhung feineß krantdeſten Zuſtandes gab mir nachfol⸗ 
gendes 


Krankpeitsbitn, 


Düfternheit bed Kopfed beim Erwachen — Brauſen 
vor den Ohren — falziger Geſchmack im Munde — Eß- 
we wenig — zäher Stuhlgang — Urin roͤthlich, riewe 
fauer. Geſchwulſt der Vorhaut, und an der innern Fläche 
Entzundungsröthe mit fchmerzhafter Empfindung. Zwei 
Selhwüre mit harten Rändern an bem obern Theile ber 
Eichel, und bei der Berührung bed Gliedes ein Schmerz, 
des ſich über den ganzen Körper ausbreitet. Defteres 
Aufwachen aus dem Schlafe — viel Durft — ben gan⸗ 
zen Tag verbrießlih und aͤrgerlich — kaum bemerkbares 
Sieber, 


Sherapie 


Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit bed Merour. sol, 
Hahn. (Hahn. R. AME. 17 Th. S. 353.) ſchien ifn für 
biefen Krankheitsfall zu eignen. Da der Kranke in einem 
Koſthauſe verfchiebene Speifen und Weine mit Kaffee ges 
noffen, fo unterzog ich ihn vorher ben Aten und 5ten der 
homoͤopathiſchen Diät. Den 6ten gab ich ihm in der Frühe 
einen Gran ber 12ten Werbünnung bed merc. sol, Hahn. 
mit 6 Gr. Sach, lactis, ließ ihn daB kranke Glied früh und 
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Abenbs mit lanem Waſſer einigen und verbot ihm fireng, 
irgend etwas Arzneiliches darauf zu legen. j 
| Refultat. 


- Den 7ten mußte id) abreifen, doch erhlelt ic) den 
Hten Januar von ihm ein Schreiben, in welchem er mir 
berichtete, daß die Kopfſchmerzen ganz verſchwunden, ber 
Stuhlgang natürlich fep, und ex mehr Eßluſt habe. Die Ge⸗ 
ſchwuͤre auf der Eichel wären reiner, Eleiner im Umfange, 
vie Entzunbungsröthe der Vorhaut ganz weg. Da bie 
Wirkung dieſes Mitteld viele Lage anhält, fo fchrieb ich 
ihm, ſich genau nach ber gegebenen Vorſchrift zu halten. 
Den 16ten Januar hatte ich die Gelegenheit ihn zu fehen, 
Wie groß war mein Erflaunen, als ic) die harten Raͤn— 
ber ſammt ben Gefchwüren ganz verſchwunden ſah, fe 
zwar, daß man bie Franken Stellen kaum bemerken konnte, 
Ich erfuchte ihn, noch einige Tage bie homdopathiſche Diät 
zu beobachten, und hatte die Freude, ihn im Monat Mai 
1825 völlig gefunb wieber zu fehen. 





IV, 


/ 

Daul Andreas, von Schely, 18 Jahr alt, ſtar⸗ 
ker Confitution, fanguiniihen Temperaments, wurbe den 
12ten November 1824, früh 10 Uhr, da er eben bie 
Dferde zu einer Feldarbeit anfpannen wollte, von einem 
derfelben auf das rechte Auge mit folcher Gewalt gefchla« 
gen, daß das Auge und bie benachbarten Theile mit Blut 
unterliefen und fo beträchtlich. anſchwollen, daß er mit die⸗ 
ſem Auge nichts mehr fehen konnte. 





Da die Schmerzen immer mehr zunahmen und bie 
Sefhwulft immer größer wurde, fo kam feine Mutter 
mit ihm zu mir nad Hederwar. Bei genauer Unterfu- 
dung fand ich folgendes 


Keantheitsbilk, 


Dradender Schmerz in der Stine — zuckend rei 
Bender Kopfſchmerz, der fich durch Duften vermehrt. Die 
Ober⸗ und Unter s Augenlider ſehr geichwollen., mit Blut 
unterlaufen, daB Weiße im Auge fehr roth — ber Aus 
genſtern erweitert und empfindlich) gegen das Licht. — Es 
ſcheint ihm, als wenn es dunkel wäre — die Bewegung 
des Auges ſehr ſchmerzhaft, und in demſelben eine Em⸗ 
pfindung, als wenn es wund waͤre — ſtarker Thraͤnen⸗ 
- flug — die Schmerzen gehen von dem rechten Auge bis 
in das Ohr, in welchem er reißenbe Schmerzen empfin⸗ 
det — unangenehme, druͤckendes Gefühl in den benach⸗ 
barten Theilen (3. B. dem rechten Flügel ber Nafe, den 
Wangen) — Gefpwulft der Naſe — faulig ſchleimiger Ges 
fdmad im Munde. — Bittered Auffloßen, wie nach fau⸗ 
len Eiern — Knurren im Bauche von Winden — brau« 
ner Harn mit ziegelmehlroffem Bodenſatz — ſeit 2 Ta 
gen Feine Oeffnung — Schlaͤfrigkeit — Durſt nach Wale 
fer — Fieber, erft Froſt, dann Hitzanfall — hypochendtiſche 
Vengſtlichkeit — er glaubt fein Auge zu verlieren, 


Shrrapie 
In ber Arnica mont. fand ich bie Symptome ber 
hies vorhandenen Krankheit treffend wieder. Ich gab alfo 
meinem Kranken bie biionfahe Verduͤnnung dieſes Mit: 


— 





\ 
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tels (Hahn. K. AME. ir Th. Ale Aufl, Seite 471). Um 
den Eindruck der Luft auf fein krankes Auge abzuhalten, 
verband ich ed mit einer weichen alten Leinwand, 


Refultak 


Den 15ten fah ich den’ Kranken, umb fand, daß bie 
Geſchwulſt faſt ganz verſchwunden. Er Fonnte die Augen 
deckel frei ohne Schmerzen in bie. Höhe Heben. Das Weiße 
im Auge war nicht mehr fo roth. Er unterfcheidet jedem - 
Gegenftand indem kranken Auge. Zieber Faum bemerkbar — 
faſt alle krankhaften Erfcheinungen haben nachgelafien. — 
So war ed bis den 18ten. Da aber daS Thraͤnenfließen 
noch anhielt, verbunden mit ganz feinen Stichen in dem 
sechten Auge, früh Augenbutter in ben Augenwinkeln 
fi zeigte, fo gab ich ihm einen fehr kleinen Tropfen der 
Tinet. Euphrasiae oflicinalis. Den Arten November kam 
der Kranke zu mir und fagte, daß die Krankheit nun 
nach und nach gänzlich verfchwunden fey; den 28ten No- 
vember war von diefem Uebel feine Spur mehr zu fchen. 








-Homdopathifche Heilungen 
vom 


Dr. 9...u in 8. *) 





a 


I. 
Die hiefige Tiſchlerin Ludmilla Kopecky, 20 bie 
21 Jahre alt, von einem ſanguiniſchen Temperament, 
kraͤnkelte ſeit beinahe zwei Jahren, und zwar ſeit ihrer 
letzten Entbindung, wo ſie einen ziemlich ſtarken Blutder⸗ 
luſt erlitten hatte. — Ihr Unterleib ward in einer kurzen 
Zeit fo ſtark und trommelſuͤchtig angeſpannt, daß man 
glauben mußte, fie fey wieder im letzten Monate der Schwan⸗ 
gerſchaft; — dabei litt fie an öfteren Koliken und allge» 
meiner Kraftlofigkeit, weßhalb fie eine ziemlich lange Zeit 
(über ein halbes Jahr) von mir ſowohl, als noch einem 
geſchickten Arzte innere und aͤußere allopathiſche Mittel, 





) Sehr gültige Ruͤckſichten verleiden ed dem wuͤrdigen Herrn 
Verf. diefer Heilungsgeſchichten, fi Öffentlih zu neunen- 
Aber au ohne deu Namen werben fie den Lefern des Ar⸗ 
qhivs intereſſant ſeyn. Traurig geung, daß Berfinfterungs» 
und Berfolgungswuth das freie und offene Bekennen der 
Wahrhelt Manchem unmöglih machen. Der Redact. 
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jedoch ohne dem geringſten Nutzen, gebrauchte. — Sie 
hatte dann mit allen Mitteln ausgeſetzt, und nur manches 
Mal ſich der ſogenannten Hausmittel, aber eben ſo frucht⸗ 
los bedient. 

Am 29ten November 1823 wurde ich Abends zu ihr 
gerufen und fand an ihr nachfolgendes 
Krankbheitsbild. | 
Sie hatte die heftigften Schmerzen im ganzen Unter⸗ 
feibe mit der Empfindung, als würden die Gedaͤrme zwi⸗ 
ſchen Steinen eingeklemmt. Sie mußte immer zuſammen⸗ 
gekruͤmmt liegen, weil der Schmerz beim Aufrichten noch 
heftiger geworden. — Dabei war ber Unterleib, wie ſchon 
oben erwähnt wurbe, ald wenn fie augenblicklich nieder» - 
kommen follte, groß, gefpannt, elaftifh hart, wie bei 
einem Zympanitid. Das Geſicht war bleich, verfallen, 
verzogen — mit Öfterem Brechwuͤrgen, Ohnmachtsanfaͤl⸗ 
len — unfägliher Ungfti — großer Unruhe und Leis 
beöverflopfung. ' 
Therapie. 


Zuͤr dieſen Krankheitsfall glaubte ich nichts Beſſeres, 
als die Koloquinte wählen zu muͤſſen (ſ. R. AME, -. 
von Sam. Hahnemann, Gr Zheil, S. 99,), von welcher 
ich ihr einen Tropfen der 12ten Verduͤnnung reichte — wor⸗ 
auf aber noch eine bedeutende homoͤopathiſche Verſchlim⸗ 
merung durch mehrere Minuten erfolgte (als Folge zu 
großer Gabe); nad) deren Beendigung aber die Schmerzen 
bald gänzlich aufhörten und fie in einen Schlaf verfiel, 
aus dem fie erſt morgens mit einem Stuhldrang und 
siner Stuhlausleerung erwachte. 


— 28 — 
Aeſaltat. 


Das Sonderbarſte, was babei geſchah, iſt, daß fie 
binnen einigen Wochen auch ihre fo bedentende Trommel⸗ 
ſucht gänzlich verleren hat, und bis jegt — (uedy nun⸗ 


mehro zwei Jahren) auch von ihren ſchwenzbaften und fo 


oft fie folternden Koliken völlig frei geblieben iſt. 
Als Nachſchrift kann ich nicht umerwähnt laſſen, baf 


ſelbe ins der Mitte Februars 1824, ald Folge einer Berlät- 
‚tung, große Schmerzen und Anſchwellung der Gelenke, | 


fowohl der obern als untern Ertremitäten, befam, uud 
nach einer Pleinen Gabe ber 24ften Berbünnung des Man- 
ganum acelicam, und nad) etlihen Wochen der 12ten Ber- 
bünnung des Ledum palustre auch in kurzer Zeit von dies 
ſem Uebel befreit wurde — und auch bis jetzt völlig frei 
von biefer Krankheit geblieben ift. 


nen ann) 


I. 


Anton Poforny, Dleifchhauergefelle von 3., 24 
Sahre alt, von einem fanguinifch » cholerifchen Sempera⸗ 
mente, ziemlih flart und robuſt, war früher, fo viel er 
fi erinnern Tonnte, immer gefund gewefen. 

Im Faſching des Jahres 1824, 10518 12 Tage zuvor, ehe 
mon mic) rufen ließ, hatte er einen ſtarken Verdruß und 
Yerger gehabt — ging darauf in dab Wirthshaus, tanzte 
und erhitzte ſich — trank während der Erhitzung mehr⸗ 
malen kaltes Bier, wo er bald darauf ſtarke Stiche auf 
der Bruſt mit beaͤngſtigendem Athem, Huſten mit einem 
blutſchaumigen Auswurfe bekam, ſo daß man ihn aus dem 











— 10 — 


Tanzſaale nach Hauſe tragen mußte; dieſe Zufaͤlle waren 
mit abwechſelnder Kälte und Hige, ſtarkem Durſte, Appe⸗ 
tit⸗ und Schlafloſigkeit und dgl. vergeſellſchaftet. Bevor 
man mich noch rufen ließ, hatte er die ſogenannten Haus⸗ 
mittel, nebſt mehrmaligen Einreibungen von Salben und 
Kampferſpiritus bekommen, womit vorzuͤglich der Rüden 
und die Bruſt eingerieben worden waren. 

Am 2ten März Morgens wurde ich zu bemfelben ges 
rufen und fand nachfolgendes 


Keantheitspbild., 


Der ganze Körper war aͤußerſt abgemagert, mit einen 
kiebricht⸗ kolliquativen Schweiße bedeckt; erbfahle Gefichtds 
farbe mit umfchriebener Roͤthe ber rechten Wange — eine 
gefallenes hippokratiſches Gefiht — die Augen eingefallen, 
trübe, glanzlos, thränend und gelblich — blaffe Lippen 
— Zunge bleih und etwas welt — ber ganze Hals oder 
eigentlich die Rachenhoͤhle wund, erulcerirt — tauhe, heifere, 
kaum vernehmbare Stimme — Engbrüftigkeit mit ſehr be> 
engtem Athem (wobei der Bruftlaften beinahe unbeweglich 
und nur die Unterleibs = Muskeln in Thaͤtigkeit waren, 
und bei jedem Ausathmen die Nafenlöcher fehr erweiters 
wurden). — Spannendsftechender Schmerz auf der Bruſt, 
Der fich bis in die Schulterblätter erſtreckte — Kitzel oben 
in der Luftröhre mit befländigem Reiz zum Huſten mit 
vielem gruͤnlichen Eiterauswurfe mit Blutſtriemen und 
faulich⸗ eckligem Geſchmack — außerorbentlihe Mattig⸗ 
keit und Abgeſchlagenheit des ganzen Koͤrpers. — Ste⸗ 
chende Schmerzen hie und da ia den Gliedmaßen — kol⸗ 
liquative Durchfaͤlle, die den Maſtdarm wund machen — 


+.t 
’ 
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Froſtigkeit, vorzüglich gegen Abend über den Ruͤcken, mit 
‚ Falten Ertremitäten und beißen Handtelleen — Appetits 
mangel — Durft und Schlafloffgkeit — auch die Haare 
giengen ſtark aus und ſchmerzten bei Berührung. Ohne 
Zweifel war diefer Zuftand Folge einer Pleuroperipneumonie, 
die fi felbft überlaffen, und vielleicht noch durch widrige 
hitzige Hausmittel in eine fogenannte Phthisis florida Üüber« 
gegangen war — und den Kranken in dem kurzen Beitraus 
me von 10 — 12 Tagen in ven oben erzählten Zuſtand 
gebracht harte. Ic babe durch mehrjährige Spitalpraxis, 
fo wie nicht minder durch eigene 30jährige Praxis Geles 
genheit gehabt, viele dergleichen Kranke zu fehen und zu 
beobachten... Jedoch Tann ich verfihern, noch nie gefehen 
zu haben, daß ein foldyer Kranker, wo die Krankheit de» 
seits diefe Gortfchritte gemacht hatte, genefen und aufges 
kommen wäre, 


Therapie und Refultat, 


Das paffendfle Huͤlfsmittel (ſ. R. AME, von Sam. 
Hahnemann 2r Theil S. 111.) [dien mir das Eifen zu 
feyn — ich gab daher vormittags, um 9 Uhr, unter Ver⸗ 
meidung alles Pathogenetifhen, efligfaures Eifen, der 
großen Angegriffenheit halber, von ber 6ten Verdünnung 
einen Sran, und fand den andern Tag, daß der Kranke 
etwas ruhiger, ald alle bie vorhergehenden Nächte geſchla⸗ 
fen, weniger und nicht mit fo ſtarker Anftrengung gehu⸗ 
fiet habe. Den Aten März oder den Zien Tag der Be- 
handlung war bie Befferung in allem noch merflicher. Den 
Sten ftand er ſchon aus dem Bette und blieb etwas auf, 
wo er auch ſchon etwas mit Appetit genoß — und fo 
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danerie es biB zum 12ten Ming, wo bie Wefferung nicht 
mehr fortzuräden ſchien, und noch folgende Symptome 
vorhanden waren: 

Schwindlichtes Banken mit Be bed Geſichts und 
momentaner Gefichtöverdunfelung — Heiferkeit — Huften 
mit vielem gelbliden Auswurf, vorzuͤglich abends und 
_ bis Mitternacht, welcher beim Auffigen immer erleichtert 
ward — die Bruft noch immer etwas ſchmerzhäft, beſon⸗ 
ders beim Huften — Kurzarhmigkeit, Schwerheitsgefuͤhl 
und Mattigkeit in allen Sliedern ; fchredhaftbeängftigender 
Schlaf mit Träumen — Knurren und Kollern im Unter⸗ 
leide — Schauder und Froftigleit, vorzliglihd abends — 
dann kurzes Hisgefühl mit mäßigem Bierdurfle, ohne daß 
ed ihm ſchmeckte — babei war er angſtach, rip, 
weinerlih. j 

Segen bie ruͤckgebliebenen Symptome ſand ich die 
Pulsatilla als das paſſendſte Gegenmittel, wovon ich ihm 
in der Fruͤhe ein Quadrilliontel reichen ließ, wornach taͤg⸗ 
lich ein oder das andere Symptom nachließ, ſo, daß bin⸗ 
nen 10.— 12 Tagen alles Krankhafte verſchwand und 
er ſich ſeiner Wiedergeneſung erfreuen konnte, welche er 
bis jetzt (zwei Jahre nach ſeiner Krankheit) auch ohne die 
geringſten Bruſt⸗ oder andere Beſchwerden zu empfinden, 
genießet. 





DI 
Eine Frau, Marie Korziſek, gegen 35 — 36 
Sabre alt, von einem choleriſchen, reizbaren, ärgerlichen 
Semüthe, — litt feit beinahe 3 Jahren an Schwindel 


— 2 — 


und periodiſchen Kopfkhmerzen, ohne jedoch bie Ueſache 
angeben zu koͤnnen. Fruͤher mar. fie inmmer geſund ge⸗ 
weſen. Nach genaues Erforſchung fand ich nachfolgendes 


Krankheitsbild. | 

Heftigee Kopfſchmerz in der linken Stimfeite, wie 
yon einem Gefchwüre ober eingedruͤcktem Werkzeuge, als 
wollte Etwas die linke Stirnfeite außeinanderprefien ober 
zerreißen, welcher Schmerz täglich früh um bie 7te Stunde 
ſich Noͤtzlich einfiellte und bis nah 1 Uhr nachmittags 
fertwährte, und gewöhnlich auch, wie er kam, wieber ploͤtz⸗ 
lich eufpörte. Doch aber mit dem Unterfchiebe, daß bei 
Wodyem und heiterem Wetter bie Schmerzen viel erträg« 
licher weren, fo, daß. fie ud Feine Arbeiten im Baufe 
verrichten Tonnte; hingegen bei regnigtem, windigem ober 
ſtuͤrmiſchem Wetter fo unleidlich wurden, daß fie nicht aufs 
bauen konnte und ſich niederlegen mußte, Auch litt fie 

dabei oͤfters an dartnaͤckiger Leibesverſtopfung. 


Therapie und Reſultat, 
Ich glaubte kein paſſenderes Mittel, als die Nax vo- | 
mica wählen zu können (f. R. AME. von S. Hahnemann 
ifter Th. S. 198.) uiid gab ihre am 14ten März abendt 
ein Trilliontel eines Grand biefed Mittels. — Den fol 
genden Zag, obngeachtet die Witterung ſchoͤn und heiter 
war, waren die Schmerjen faſt uterträgli heftig Cho- 
möopathifche Erhöhung in Folge der allzugroßen Gabe); 
doch am Löten kamen fie nicht mehr, und auch überhaupt 
feit der Seit nicht mehr, obwohl bereitd ein Jahr verfloſ⸗ 
fen ift, 


EXII 





IV. 


Ein hierortiger Maurer, Johann Beneſchow⸗ 
fky, 52 Jahre alt, son einer fhwächlichen Conſtitution, 
doch etwas reizbarer und heftiger Gemüthsart , wurde am 
19ten Juni v. J. in ber Arbeit ploͤtzlich von cner Uebel⸗ 
keit befallen, fo, daß er ohne Unterſtuͤtzung feiner Gehuͤl⸗ 
fen beinahe vom, @erüfte bewußtlos herabgefallen wäre, 
wornach er unmittelbar mit heftigem Erbrechen und Diar⸗ 
xhde mit Schmerzen befallen wurde. Man ließ ihn nach 
Haufe führen, welches vom Orte gegen zwei Stunden ent⸗ 
fernt war. Exft am 22ften d. M. in deu Fruͤhe wurde ich 
herbeigerufen und fand nachfolgende 
Kreankheitebirde 

Ein feht eingefallenes hippokratiſches Geſicht — bie 
Augen trüb, gelblich, glanzlos — die Naſe ſpitz — den 
Mund offen, die Lippen und die Zunge trocken, ſchwaͤrz⸗ 
Yich, riſſig — dem ganzen Körper mit einem kalten, kle⸗ 
brigen Schweiße bedeckt — den Puld aͤußerſt klein, aus⸗ 
ſetzend, geſchwind und kaum zu fuͤhlen — den Kopf un⸗ 
gemein ſchwer, wuͤſte, ſchwindlich mit Gedaͤchtnißſchwaͤche 
und Dummheitsgefuͤhl im Kopfe, druͤckend betaͤubendem 
Kopfſchmerze — Ohrenſauſen mit Schwerhoͤrigkeit, als 
wenn die Ohren verſtopft waͤren. Die Sprache war zit⸗ 
ternd, ſchwach, kaum hoͤrbar — immerwaͤhrende Uebel⸗ 
‚Reiten mit Erbrechen und Purgiren — unausloͤſchücher 
Durſt, und bei dem geringſten Genuße einer Fluͤſſigkeit 
gleich Erbrechen einer gruͤnen Materie mit Diarrhoͤe. Hef⸗ 
tiges Druͤcken in der Herzgrube mit ſehr ſtarkem Brennen 
im ‘ganzen Unterleibe, als wenn brennende Kohlen darin 

Archiv V. Band 3: Hefte 3 


— 4 — 


laͤgen — aͤußerſte Erfhdpfung ded ganzen Körpers mit 
Kälte der Gliebmaßen, ungeheure Angſt mit großer Un- 
ruhe; — er verzweifelte durchaus an feinem Auffommen, 


Shberapie, 

Veratrum alb., Arfeni? und noch einige andere Arz« 
neiftoffe haben ſich in der Cholera bomdopathifch hälfreich 
erwieſen. Doch wählte ich rüdfichtlih bed druͤckenden 
Brennens vorzugbweife den Arfenif, wie nit minder 
deswegen, weil die Symptome nachts bebeutender,, als 
die übrige Zeit waren (R. AMEehre v. ©. Hahnemann, 

. 2tee Theil Seite 58.) und gab daher fruhmorgens um | 
8 Uhr, der Außerfien Angegriffenheit und Entkräftung 
halber, einen Eleinen Tropfen des becillionfachen Verduͤn⸗ 
nung bed Arſeniks, wobei alles übrige Parhogenetifche aufs 
firengfte verboten wurbe. | 


| Reſultat. 

Die erſten Stunden nach dem Einnehmen wußte ſich 
der Kranke vor Angſt nicht zu laſſen (Arſenikwirkung). 
Nachmittags, als ich den Kranken beſuchte, fand ich ſei⸗ 
nen Zuſtand noch wenig veraͤndert, außer daß das Druͤk⸗ 
ken und Brennen im Unterleibe ganz aufgehoͤrt hatte. 
Nach allen Umſtaͤnden zu ſchließen, fand ich, daß der Ar⸗ 
ſenik der aͤußerſten Entkraͤftung wegen, noch immer zu 
ſtark primaͤr wirke, weshalb ich ihm noch ein Milliontel 
von der Brechwurzel antidotariſch gab und die andere aͤhn⸗ 
liche Babe mit dem Bemerken zurüdließ, daß, wenn bins 
nen 3 — 4 Stunden bie Zufälle noch nicht nachließen, 
auch noch die zweite Gabe zu reichen fey. Zrühmorgens, 

bo ich den Kranken eher tobt als lebendig anzutreffen 





oe 
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glaubte, fand ich denſelben angezogen am Bette ſitzend, wobei 





ee mir mit einem heiteren Geſichte erzaͤ 
er das eine von mir zuruͤckgelaſſené Pulver Jenommen, noch 
einmal darnach gebrochen habe, aber bald darnach eingeſchlafen 
ſey — worauf er erſt fruͤhmorgens erwachte und ſich ge⸗ 
genwaͤrtig, außer der Schwaͤche und großen Muͤdigkeit, ganz 
wohl fuͤhle. 
In b Tagen konnte er wieder in ſeine gewoͤhnliche 
Arbeit treten, ohne was anderes eingenommen zu haben. 


Vi 


Am 29ten November v. J. um 4 Uhr nachmittags, 
wurde ich zu dem 11jährigen Knaben, Johann Cykan, eis 
ligft gerufen und Härte von der Mutter, daß er zwar eis 
nige Tage unpaͤßlich und an einem Katarrh leidend ges 
wefen fey, jedoch, ba er babei noch immer einen ziems 
lich guten Appetit behielt und. nur über fpannende Schwere 
auf der Bruſt und etwas ſchweren Athem fidy beklagte, 
fo hätte fie ihn doch noch in die Schule geſchickt — aus 
welcher fie ihm heute nachmittags nach Haufe holen müfs 
fen, weil ihm auf einmal fehr übel geworben ſey. Ich 
fand an ihm nadfolgendes 


Krankbheitsbild. 


Das ganze Geſicht war etwas aufgelaufen, blaͤulich, 
mehr ins Dunkle ſpielend, fo auch bie Vorderarme bis 
zum Ellenbogenbug. Er war fehr heiß anzufühlen, vor⸗ 
züıglich in den Handflaͤchen — mit trodner Hige am gan⸗ 
zen Körper, außer dem Gefichte, das etwas mit Schweiß 

09% 


aß er, fobald | 


F 


bedeckt war. Er zitterte am ganzen Körper vor unfäglis 


cher Angft sit) er glaubte alle Augenblide erfliden zu 
muͤſſen. Er Hätte keinen Odem, mußte fich oͤfters aufſe⸗ 
tzen — der Athem war ſchnell mit Pfeifen und Kraͤhen 
verbunden, wie bei jungen Huͤhnern — er roͤchelte auf 
ber Bruſt und konnte nicht ein lautes Wort hevorbringen 
und beutete,'bloß, wenn er gefragt wurde, auf die Mitte 
bee Brufl- Ge war ſehr unruhig und ſchlug oͤfters mic 
ben Händen um ſich — auch Ing er in einer Art Schlum⸗ 
mer mit trüben halboffenen Augen und Munde — war 
ſchlaͤtig, ohne jedoch fehlafen zu koͤnnen. Der Puls war 
unordentlich, Fein, ausſetzend — Durft hatte er nicht. 





Therapie. 


unnter ben bekannten Mitteln ſchien mir keins ſo ſehr 
zur Hebung des beſchriebenen Krankheitszuſtandes geeig⸗ 
neter zu ſeyn, als der Flie der (Sambneus nigra) (ſiehe 
R. AME, von S. Hahnemann, Ster Theil ©. 59.), von 
welchem ich ihn einen kleinen Tropfen gab. 


Refultat. 


Bis Mitternacht war er ſehr ſchlecht, aͤußerſt unru⸗ 
hig, ſchlug um ſich herum, konnte zu keinem Athem kom⸗ 
men. Die Mutter glaubte ſchon alle Augenblicke, daß er 
erſticken muͤßte, und ſah ſchon mit Angſt und Kummer 
feiner baldigen Auflöfung entgegen. Doch bald nah Mit⸗ 
ternacht wurbe er ſichtlich ruhiger und verfiel bald in'eie 
nen ziemlich ruhigen Schlummer, worauf er bald in ei— 
nen allgemeinen Schweiß fam. Der Athem wurde be. 
deutend leichter, er huſtete einigemal und warf einen zaͤ⸗ 
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hen, dicken Schleim aus, worauf ihm auf der Bruſt noch 
leichter wurde, und wonach er unmilte die Sprache 
wieder erhielt. Bei meinem Fruͤhbeſuche fand ich ihn ſehr 
vortheilhaft verändert und erleichtert. Er Eonnte auf alle 
meine Tragen antworten und fagte: Beftern Nachmittag 
und bis zur Mitternacht habe ex geglaubt, alle Augenblide 
erftiden zu müflen, es wäre ihm fo vorgefommen, als 
wenn ihm bie ganze Welt auf ber Bruſt gelegen hätte, 
mit folcyer druͤckenden Schwere und unfäglicher Erſtickungs⸗ 
angft wäre er gefoltert geweſen. Er huſtete jetzt öfter: 
und warf einen flodigen, zähen, eiweißartigen, haͤutigen 
Schleim-aus — und ſo gieng die Beſſerung flufenweife. 
bis zum, erften December, wo noch nächftfolgende Sym⸗ 
ptome übrig blieben — als: Benebelung und Eingenom«- 
menheit ded Kopfes mit Taubheitsgefuͤhl. Schmerz in ber. 
Stimme und in den Augen mit großer Empfindlichkeit ges 
gen das Licht. Etwas Schwerhörigkeit; — die Stimme war 
noch etwas rauh und heifer, ed lag ihm noc immer auf 
der Bruft, und er huftete viel Materie von eiterigem Aus⸗ 
fehen aus den ganzen Tag, noch mehr aber nachts. Der 
Durft war ziemlich ſtark. Dabei war er weinerlih und 
furchtfam. Ich gab ihm daher früh einen Decilliontel: Tros 
pfen des audgepreßten Saftes der Belladonna und hatle 
das Vergnügen, nach der lebten Sabe binnen 4 — 5 Tas 
gen ihn vollkommen hergeftellt zu ſehen. 
VI, 

Des -hiefigen Zöpferd Ge: ahorſky zweiähriger 

Knabe Cfrüher immer friſch unkrgefund) fing, ohne einer 
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Veranlaſſung ſich bewußt zu ſeyn, gleich am 1Sten Ja⸗ 
nuar d. J. nachmittags zu laxiren an, welches von Tag zu 
Tag, vorzuͤglich des Nachts ſtaͤrker wurde, wobei immer⸗ 
waͤhrender Durſt, nach der Aeußerung des Kranken, auch 
ſtarker Zwang zugegen geweſen ſeyn mußte, weil er immer 
vor und bei jeder Entleerung ſich heftig geberdete und 
ſchrie — wobei auch der Darm und die nahgelegenen Theile 
Fark geroͤthet und zum Theil excoriirt waren. So dauerte 
e8 bis zum 18ten früh, wo er noch bei dem mindeften Zrin« 
. Zen zeinen Waſſers ober auch wenig klarer Suppe augen, 
blicklich fih erbrechen mußte. Gegen Mittag Fam die Mut 
ter und wollte mich um meinen Beiftand erfuchen, da ich 
aber nicht zu Haufe war, fo Fonnte ich erfi ihren Wunſch 
abends erfüllen, und fand nebft dem ſchon oben Angege⸗ 
benen noch Bolgenbed zur Ergänzung des 


Krankheitsbildes. 

Das Kind war bereits mehr einer Leiche aͤhnlich, die 
aͤußerſte Erſchoͤpfung war underkennbar an ihm, die Lippen 
und, ſo viel man auch die Zunge unterſuchen konnte, wa⸗ 
ren trocken, die Augen eingefallen, truͤb und gebrochen — 
die Naſe ſpitz — der ganze Kopf mit kaltem klebrichtem 
Schweiße bedeckt, fo auch die Extremitäten kalt und Lalt: 
fhweißig. Der Puls beinahe unfühlbar, zittesnd. — Bres 
qhen konnte bad Kind feit zwei Stunden nicht mehr, fon- 

bern hatte immerwährend nur ein gewaltige Brechwuͤr⸗ 

gen. — Es ſchien nichts mehr zu fühlen und zu hören, 
und wollte nichtö mehr zu fi fi ch nehmen. 
Sherapie 

Das ertſprrqhendſte Arzneimittel ſchien mir der Ar⸗ 
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ſenik zu feyn (ſ. R. AME, von S. Hahnemann, Ir Th. 
©. 58.) von welchem ich‘ ihm ſowohl des zarten Alters, 
als vorzüglich aber der Außerften Angegriffenheit halber, 
nur einen kleinen Tropfen von ber A0flen Werbünnung 
mit etwas Milchzucker gab, | 


Reſultat. 

Bei meinem Fruͤhbeſuche muß ich bekennen (ohnge⸗ 
achtet der Arſenik nur in den Vormittagsſtunden in der 
Regel zu geben iſt, fo konnte ich doch nicht bis früh ware 
ten, weil es wahrſcheinlich die Mitternacht kaum überlebt 
hätte), nie fo angenehm überrafcht worden zu feyn. Ich 
glaubte nach den angegebenen Umftänden eher eine Leiche, 
als das Kind ganz außer aller Gefahr anzutreffen; befto 
größer war meine Freude, ba ich es auf dem Schooße dev 
Mutter figend fand, eben gelochte Milch und Semmel 
mit Appetit eſſend. 

Die Mutter erzaͤhlte: daß ſobeld dem Kinde dad oben - 
angegebene Mittel gereicht worben fey, fo zu fagen au⸗ 
genblicklich das Brechwürgen nachgelaffen hat und bas Kind 
bald darnach in Schlaf verfallen fey und der Kalte Schweiß 
fi) in einen warmen verwandelt habe. Dann babe es im 
Ganzen noch dreimal laxirt. Der dritte Stuhl, der erſt ge⸗ 
gen Morgen erfolgte, war bereits von natuͤrlicher Beſchaf⸗ 
fenheit. Am andern Tage, als den 20ften beſuchte ich noch 
das Kind und fand «8 vollfommen munter, gut, audfehen® 
und gefund. 

Der kann, wer wird es laͤugnen, der mit den ho⸗ 
möopathifchen Heilgeſetzen vertraut iſt und eigene Erfah⸗ 
rungen in biefer neuen Heilmethode gemacht. hat, daß oben 
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erzählte Krankheitsfaͤlle auf einem andern Wege kaum — 
wenigſtens in fo einem kurzen Zeitraume — geheilt wor« 
den wären? — — Zum Belege koͤnnte ich noch fehr viele, | 
vorzüglich acute, entzuͤndliche fowohl, als auch nervoͤſe Krank. 
heiten anführen, wo ich unlängft (den ganzen vorigen 
Herbft und Winter hindurch) in einer Reihenfolge auch 
die verwideltften Fälle auf biefe Art möglihft geſchwind 
und fehr glüdlid) gehoben zu haben daB Vergnägen hatte; 
von welchen ich, fobalb ic Muße dazu haben werde, die 
Hebeutenbften zu beſchreiben nicht ermangeln werde. 











Briefliche Mittheilungen. 





J. 


Aus einem.Schreibenbes Herrn Dr. Diehl zu 
Bruchſal im Großherzogthume Baden, an 
Dr. Stapf in Naumburg, 





—' — Auq in Beziehung auf die Behauptung des 
Herr Begimentsarzted Dr. Benj. Müller zu Maynz, „daß 
Wollarbeiterkraͤtze nicht durch innern Gebrauch des Schwe⸗ 
fels allein gehellt werden koͤnne ),“ find Ihnen vieleicht 
meine entgegengeſetzten Beobachtungen nicht unangenehm, 
weshalb ich fie Ihnen für das Archiv gern mittheile. 
Nach meinen vielfachen Beobachtungen wurden alle 
Kranke, die an Kraͤtze litten, welche fich durch gelbliches Waſſer 
enthaltenden, unerträglich wollüftig juckenden, nach dem Kra⸗ 
gen wie wund fehmerzenden, befonberd abends heftig juden« 





| 9 Vergl. Ruſts Magazin f d. gef. Hellk. XV. 1. Ein Kur 
verſuch n. d. hom. Methode v. D. J. B. Müller — und Arz 
Sn fd. hom. Heilk. IV. 2. ©. 35 fü. D. Redact. 
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ben, in den Hand» nnd Ellenbogengelenken vornehmlich 
bemerkbaren Audſchlag (alfo Achte Wollarbeiterkraͤtze) cha⸗ 
rakteriſiren, bei genau befolgter homoͤopathiſcher Diaͤt, 
durch den alleinigen innern Gebrauch des Schwefels in 
den kleinſten Geben, im Durchſchnitt binnen neun Tagen 
volllommen geheilt. Ich gab ihnen zum Anfange zaiss 
Gran Schwefel und nach fünf Zagen, wo daB Juden fchen 
aufgehört hatte und der Ausfchlag im Abfchuppen war, 
aber auch die Wirkung ded Schwefels aufgehört haben 
mochte, diefelbe Dofis nochmald. Nach neun Tagen war 
die Haut alödann ganz rein. Bei einigen war bieß ſchon 
nach fünf bis ſechs Tagen der Fall, die alfo auch nur 
eine Dofis Schwefel erhielten. Bei Andern, die diefen 
Ausſchlag ausnehmend ſtark hatten, dauerte ed bis zum 
44ten Tage, ehe die Haut ganz rein wurde; diefe erhiels 
ten denn auch am 10ten Zage bie dritte Dofid Schwefel. 
In fehr einzelnen, feltenen Fällen, wo die Haut ganz 
entartet und die Heilung dedwegen am 14ten Tage noch 
nicht vollſtaͤndig erfolgt war, gab ich auch noch die vierte 
Dofis Schwefel, worauf ſich nad einigen Tagen die Haut 
vollkommen rein barftellte, ohne dag ich zu andern Mile 
teln hätte Zuflucht nehmen muͤſſen. 

Bei einem Kranken Half dee Schwefel nicht. Rad 
genauer Erforſchung aller Umftände fand ich, daß ex fehr 
erzneiliche Suppenkräuter genoffen hatte. Ich unterfagte 
ihm biefes nachmals fireng, gab eine neue Doſis Schwe⸗ 
fel, worauf in ſechs Tagen bie Haut ganz rein war. Bei 
zwei andern Kranken, bei denen auch Teine Beſſerung 
Statt Hatte, fand ich Feine Urfache und kam nun auf die 
Vermuthung, daß die Mittel nicht gehörig bereitet feyn 
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dürften. Ich ließ fie num unter meinen Augen bereiten 
und nun erſt hatten fie den erwarteten Erfolg. Beide 
Säle beweifen, wie genau bee bomöopathifche Arzt alles 
beruͤckfichtigen muß, felbft geringfügig Scheinendes, und 
mit welcher Genauigkeit die bomöopathifchen Mittel beu 
reitet werben müffen. Dem Mangel an dieſer Genauig⸗ 
Leit fchreibe ich ed hauptſaͤchlich zu, daß manche homdopas 
thifche Kuren nicht gelingen, die dann von den blinden: 
Gegnern der Homdopathie ald Beweiſe gegen diefelbe an⸗ 
geführt werden. — Wenn einige diefer geheilten Kranken 
nach längerer Zeit die Kraͤtze wieder erhielten, fo wird 
fein Unpartpeiifcher es biefer Behandlung zufchreiben, fone 
bern vielmehr erneuerter äußerer Anſteckung. — Hier 
noch einige Faͤlle von Heillingen anderer Ausfchläge Durch 
andere Mittel. Einem Kranken, ber am ganzen Körper, 
befonder8 aber an den Armen Erägartigen Andfchlag hatte, 
der nad dem Kratzen wie Zeuer brannte, gab ich erſt 
Schwefel; jedoch ohne Erfolg, IH unterfuchte ihn des⸗ 
- wegen nochmal genau und fand nun, daß der Ausſchlag 
aus juckenden, auffpringenden Bluͤthchen, die nach dem 
Kratzen wie Zeuer brannten, beſtand, wo ich dann das 
bafür pafiende Mittel, eſſigſaures Queckfilber, in der Aten 
Verdünnung dagegen anwendete. Nach 23 Tagen, vom 
Tage an, wo ich ihn in ärztliche Behandlung bekam, war 
er volllommen geheilt. Bei einem andern Kranken, der 
an dem ganzen Körper einen veichlihen Ausfchlag mit 
erbfengroßen Pocken, die mit Giter gefüllt waren, hatte, 
half Schwefel auch nichts; dagegen Antimonium tartari- 
cum, welches, befonders wegen der an ihm zu erregenden , 
Tuhpodenähnlihen Kruften, welche ſich jest außer obigen 
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Symptomen bei dem Kranken zeigten, befonders ange⸗ 
meſſen war. Er erhielt einen Gran der Aten Verdünnung, 
worauf nach Furzer Zeit die Hauf ganz rein wurde, ſelbſt 
ohne Narben zu binterlaffen, Von andern Hautkrankhei⸗ 
ten beilte ich einen flechtenartigen großen Außfchlag, ber 
beim Berühren ein Brennen verurfachte, mit einem Gran 
ber Sten Verdünnung bed Merc. solub. H. in 12 Zagen. 

Doch gab ich ihm am Sten Zage diefelbe Dofis zur Nach⸗ 
tur nochmals. Einem andern Kranken, ber Kleine, rothe 
Knoͤtchen mit waflerheller Feuchtigkeit zwifchen ben Fin« 
gern, auf dem Rüden der Hände, in ben Beugungen 
ber Arme und an ber vordern Geite der Schenkel hatte, 
gab ich Pulfatila Eraisc). Nah 8 Tagen fand ich, daß 
des Ausſchlag aus rothen, bichten Blüthchen, auf einen ro⸗ 
then Hautfleck zufammengebrängt, beſtand, welche vor. 
zuͤglich nachts judten. Ih gab nun Chamille (1 Qua 
drilliontel). Nach 20 Lagen war bie Haut vollkommen 
rein. Ein Kranker, der feit einem Yahre mit Blutſchwaͤ⸗ 
zen geplagt war, und in dem Augenblide 20 derſelben 
hatte, fo, daß er keine Kleider anziehen konnte, wurde 
buch zudss Arnika geheilt in 3 Wagen; feit einem halben 
Sabre fpürt.er nicht bad Mindefle mehr davon. Ein Be; 
“ weiß gegen bie Behauptung, daß bie homdopathifchen Mit⸗ 
tel wegen ber Kleinheit ber Gaben nicht helfen Tönnten, 
iſt auch dieß, daß, wenn ich ein. umpaffendes Mittel gewaͤhlt 
hatte, fich der Ausſchlag jedesmal vermehrte und in eines 
veränderten Geftalt erfchien. 
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Aus einem Schreiben des D. Georg Necher 
in Neapel, an D. Muͤller in Leipzig. 


Neapel, den 10. Maͤrz 1826. 
— Der unvergeßtiche Stifter der homoͤopathiſchen 
Heilmethode, D. S. Hahnemann, ber mich von einer 
Lungenvereiterung hergeftelit hat, verdient allein ben Dank 
derer, denen ich ſeitdem durch mein SBeflreben und ineine 
geringe Kenntniß dieſer Heilmethode das Leben rettete, — 
Ach bin Leibarzt Sr. Erc. bed Gen. EMEL. Baron. von 


Koller, der fi gegenwärtig als Gen. Intendant ber . 


Deſir. Armee hier befindet. In den A Jahren meines hie⸗ 
figen Aufenthalt iſt es mir ‚gelungen, der Homöopathie 
in der hiefigen mediciniſchen Welt Eingang zu verfchaffen: 
Nachdem ich bei der Nteapolitanifchen Univerfität promovirt 
hatte, errichtete ich im meiner Behauſung ein homdopathie 
ſches Glinicum chronifcher Kranken, ohne zu dußern, daß 
meine Bebanblungsweife homoͤopathiſch fey. Neapolitanifche 
und Sfterreichifche Aerzte befuchten dieſes Glinicum und bie 


Zahl der gleichzeitig behandelten Kranken flieg auf 40 — 50. 


Individuen. Die glüdlichen Erfolge: viefer Behandlungs⸗ 
mweife haben ber Homöopathie eine bedeutende Zahl fefter 
und eiftiger Freunde gewonnen. — Naͤchſt dem Organon 


(von Quaranta) ift bereitö die R. Arzneimittellehre 


überfegt und der Ite Band unter ber Preſſe. 

— Der Leibarzt der Königin, D. de Horatiis, bes 
fuchte 2 Jahre lang täglih meine Behauſung und mein 
Elinicum und behandelt be bereits ſelbſt bei Hofe homoͤopa⸗ 
thiſch. 


D. Romano ift ber Weberfeger der R, AMEehre in 
das SItaliänifche und Verfaffer eines fchönen und muſter⸗ 
haften Werks gegen bie von Aerzten aufgeftellte Idee, bag 
die homoͤopathiſchen Mittel Gifte wären. 

D. Pezillo fehrieb unter dem Titel: Tentativo aca- 
demico sui principii: contrarid contrariis, et similia si- 
milibus curentur und giebt dem würdigen Urheber ber Ho» 
möopathie das gebührende Lob. — 

Sr. Ton. Hoheit Herzog von Wärtemberg, ER 
Feldmarſchall, ber in Neapele durch mic auf hoͤmoͤopathi⸗ 
Shen Wege vor einer chronifchen- Krankheit hergeftellt 
wurbe, erfuchte mich, ihm einen bomdopathifchen Arzt als 
Leibarzt zu verſchaffen. Ich fand unter meinen Böglingen 
ben D. Schmidt geeignet, bem Herzoge und ber Ho⸗ 
möopathie gleichmäßig zu dienen und er hat biefe Stelle 
angetreten, — 














‘ 


Einiges über des Heren Staatsraths 

Hufeland Kritif der Homöopathie im Al: 

gemeinen, Über deſſen Mittheilung einer Acht 

homdopathifch feyn follenden Kur, und über 

defien Berichtigung eines Nechnungsfehlers 
der Homoͤopathiker. 


V vn 
Dr. Adolph Schubere in Seipzig: 





Naqhbem ſo viele unguͤnſtige, partheiiſche und . hoͤchſt 
leidenſchaftliche Kritiken der Homoͤopathie yon bekannten 
und unbekannten deutſchen Gelehrten und Aerzten er⸗ 
ſchienen, und dadurch dem ehrwuͤrdigen Stifter derſelben 
für ale Aufopferungen und ein, mehr denn breißigjäh® 
riges, raſtloſes Streben, zum Segen ber leidenden Menfchs 
heit umd zur Ehre des Sahrhunderts, wie ber beuffchen 
Nation, eine beffere Heilkunſt zu gründen, nichts, als 
ner ſchnoͤdeſte Undank, vie gefliffentlichfte Verken⸗ 
nung und bie tieffte Kraͤnkung zu Theil geworden wa⸗ 
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ven *), Eonnte es ihm und allen Freunden feiner guten 
Sache nicht anders, als hoͤchſt erfreulich feyn, daß endlich 
einer feiner früheren verehrten Freunde, der gefeiertefie 
unter Deutfchlands Aerzten, ber Staatsrath Hufe 
land, inbem bießjährigenIanuarbefte ſeines 
Zournald der pract. Heilkunde, dad KBerbienf 
Hahnemanns in Schus nahm und ber, fo viele Jahre 
hindurch fehimpflihft und immer verkehrt angegriffenen 
Sache, — welche man, wenn ſchon fruchtlos, in mals 
chen Ländern blindhin zu unterbrüden noch neuerdings 
eifrigft bemüht geweflen war, — bad Wort rebete und de 
Durch manchem verbienbeten und wahrhaft wüthenden Geg⸗ 
ner fo große Verlegenheit und Scham bereitete | 
Im vorigen Hefte dieſes Archivs find die Anfichten 
Hufelands über die Homdopathie bereits abgebrudt und 
einige Stellen auch mit Furzen Anmerkungen verfehen 
worden. Alein, da es jebem einleuchten muß, daß auf 
das Urtheil dieſes alten, ehrwuͤrdigen Arztes ungemein 
viel ankoͤmmt, und es leicht ſcheinen koͤnnte, als ob alles, 
was er von ſeiner theoretiſchen und practiſchen Kenntniß 
der Homoͤopathie, und zu einem, wohl nicht geringen 
Theile von den altmebicinifchen Anfichten geleitet, gegen 


*) Es iſt ein alter Erfahrungsſatz, daß fo manches Wortreffliche, 
was Deniſchland feinen Urfprung verbanit, im Vaterlande 
ſelbſt nicht eher Würdigung und Nachahmung findet, als bie 
es zu unferen Nachbarn übergegangen und ung von diefen unter 
großen Lobpreifungen wieder zugefchidt wird. Deutfhe Er⸗ 
findungen müffen In dee Regel, wie ber Maderawein die Li⸗ 
nie, erft das Meer oder den Mhein paſſirt ſeyn, um bie 
Muͤndigkeit zu erfangen. Die Homdopathle haͤtte faft daſſelde 
2008 getroffen. 
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bie neue Heilkunſt vortraͤgt, gegründet ſey, und dadurch 
der letztern viel geſchadet werden koͤnnte, ſo halte ich es 
fuͤt dringend nothwendig, die wichtigſten Punkte, über 
welche der ſehr achtbare Krititer mit H ahnemann und 
ben genau unterrichteten und erfahrnen Homoͤopathikern 
nicht ganz übereinflimmen zu dürfen glaubt, in dieſem 
Archive, der Wahrheit und Erfahrung gemäß, einer Furzen 
Beleuchtung noch zu unterwerfen, Der ehrwärdige Hu⸗ 
feland felbfi, dem es ja fletö nur um Wahrheit zu thun 
gewefen ift, Zaun und wird fi) durch eine richtige Be⸗ 
leuchtung ſeiner Säge auf Feine Weife beleidigt fühlen, im 
Gegentheile es ficher billigen, daß durch genaue Erörterune 
gen der Wahrheit und Nüslichfeit der befprochenen Sache 
die gebührende Gerechtigkeit werde. Er müßte, nach meis 
ner feften Ueberzeugung , ein völliged Schweigen nur ta⸗ 
dein und Zeigheit wie Schwäche darin finden. 





Hufeland fagt am angeführten Orte: „ES ftand 
biöher fe in der Mebicin, daß bie einzig wahre und 
gründliche Kur einer Krankheit die Cauſalkur ſey. Das 
bei muß ed auch bleiben. Je nachbem aber die Urfachen 
in näherer und entfernterer Beziehung zur Erzeugung der ’ 
Krankheit fliehen, untesfcheiden wir zwei Klaſſen von Urfas 
chen, die entfernten, welche die Krankheit nur bes 
dingungs weiſe erzeugen, und die nächfte, welche fie un. 
mittelbar hervorbringt und ſchon eins iſt mit dem Weſen 
derſelben.“⸗ 

Wenn das, was die alte mediciniſche Schule die 
naͤchſte Urſache der Krankheit nennt, mit dem Weſen der⸗ 

Archiv V. Band 3. Heft. 4 
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ſelben, d. i. mit dem innern Buflande ber Krankheit, oder 
mit des bloß dunkel und trliglich zu ahnenden, taufchungslos 
nie erkennharen Veränderung im Innern bed menſchlichen 
Organismus, welche bei jeder Krankheit praͤſumirt werden 
muß, eins und daſſelbe ſeyn ſoll, wie Hufel and be— 
hauptet, dann kann es ja nichts Beſonderes, nichts von 
der Krankheit Verſchiedenes ſeyn. Ein einzelner Theil 
kann nie ein ſolcher und auch zugleich die Urſache des 
Ganzen, wozu ez⸗F Bad Dielen ber Krank⸗ 
beit if und A — anzen Krankheit, 

zugleich erklaͤrt 






fogar ganz gleichbebentenb mit der Krankheit ſelbſt. Dieß 
. fi rein unmöglid, undenkbar. Man ficht Har ein, daß 
diefer ganze Punkt oder Lehrfag der alten Schule auf ei⸗ 
nem Irrthume berupt und in der Wirklichkelt gar nicht 
befteht und beftehen Tann. 
Zur Entftehung eines primären Leidens *) iſt, nad 
. meinem Dafuͤrhalten, nichts weiter nöthig, ald 
a)eine dem Organismus innwohnende Dis 
‚pofition zum Erkrankten überhaupt, und 
zum Eigenthümlicherkranken insbefon- 
dere; 
b) eine, in ben allermeiſten Faͤllen nicht 
bleibende, ſondern bald, oft ſehr ſchnell 





*) Ein ſecundaͤres Uebel verdankt ſeine Entſtehnng immer ei⸗ 
nem primären Leiden, einer primären Kraukhelt. 





‘ 


vorübergehende, Beranlaffung (verſteht fich 
von felbft, nicht gleichviel, welcher von den unendli⸗ 
chen und hoͤchſt verſchiedenen, Krankheit erregenden 
oder erzeugenden, materiellen und dynamiſchen Ein⸗ 
fluͤſſen), — was bie alte Schule „entfernte Im 
ſache“ nennt, und deren, ſchnell oder langfam ers 
- Scheinended Produkt die (primäre) ‚Krankheit iſt. | 
Sit der Organismus: zu ber Zeit, wo dynamiſche 
Krankheitserregungsmomente auf ihn einwirken, aus irgend 
einem Grunde, den wir oft nicht deutlich etkennen koͤnnen, 
gerade nicht empfaͤnglich dafuͤr, ſo iſt die Einwirkung ent 
weder gänzlich fruchtlos, ober, wie es bei gewiſſen Krankı 
heiten zuweilen, bei einigen wenigen immer der Fall iſt, 
der auf den Organismus ausgeuͤbte Eindruck, oder die 
Anſteckung haftet, das ſinnlich wahrnehmbare Produkt 
aber, bad ganze Bild der Krankheit zeigt ſich est ſpaͤter, 
nachdem noch ein zum Erkranken uͤberhaupt, oder zu ei⸗ 
nem ſpeciellen disponirender Moment Statt gefunden bat. 
Und diefe, nach ſchon Statt gefundener Einwirkung einer 
zur Erzeugung eines Leidens geeigneten Potenz, ben Or⸗ 
ganismus erſt fpäterhin zum wahrnehmbaren Erkranken 
bißponivende Momente bilden den, nur felten noͤthigen, 
dritten Punkt der Aetiologie eined homoͤopathiſchen 
Arztes nach dem Einne Hahnemanns, Ä 
„Oft beilt” fährt ver Kritiker fort, „die rationelle 
Praris durch Wefeitigung ver entfernten Urfachen; abet 
nicht immer iſt es bem Arzte vergönnt, diefe Kurart ans 
äumenden oder dad Uebel dadurch zu heben. Denn ent 
weder find die entfernten Urfachen wicht aufzufinden, oder 
fie find nicht zu heben, ober die Wirfung derfelben im 
4% 
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Organismus, die naͤchſte Urſache, iſt ſo ſelbſtſtaͤndig ge⸗ 


worden, daß ſie auch nach Aufhebung der entfernten Ur⸗ 


ſachen fortdauert.“ 
Wenn die ſogenannte entfernte Urſache, welche eine 


"primäre Krankheit erzeugt hat, noch fortbefteht und auf 


den, durch fig bereits erkrankten Organismus fortwährend 
noch einwirkt, ift es allerdings jedes, mithin auch des ho⸗ 
möspathifchen Arztes. erfted Beſtreben, felbige auf bie ges 
eignetfte theoretiſche oder practifche Meife zu entfernen, und 
bann die, durch bie zeitherige Einwirkung des urfächlichen 
Moments fchon bewirkte Krankheit durch die Kunft, durch 


de angemeffenfte, dem ganzen Symptomencomplexe aͤcht 


bomdopathifch entiprechende Deilpotenz zu befeitigen. Durch 
bie bloße Beſeitigung der entfernten Urfachen, d.i. — nad 
der Sprache der Homoͤopathiker — der Etregungsmo⸗ 


“mente der Krankheiten”), koͤnnen in der Regel nur leichte, 





2) Hufeland bentt In dem eitirten Sage: „Dft Hellt 1. 10.” 
wie aus der ganzen Abhandlung zur SGenüge erhellt, nicht 
bloß an bie wahren Erregungsmomente der primären Kran: 
beiten, fondern aud an primäre Uebel, als fogenannte ent: 
fernte Urſachen fecunbärer Krankheiten; ja er muß bei 
manchen acuten und chronifhen Krankheitsfälen foger eins 
jelne, bervorfiehende Symptome, and noch obendrein nit 

“Immer urfpränglice, fondern auch bedingte, für entfernte 
Urſachen ber Krankheit ober des Gefammtleibens haften, 
was ein Homdopathiker nicht annimmt. Ihm, dem letztern, 
erfheint nur der ganze Spmptomencomplez bes .jedesma= 
ligen, acuten ober chroniſchen Krankheitsfalled als Heilob⸗ 
ject und immer wählt er daher eine ſolche Arzuelpotenz, 
welche bei Befunden alle diefe Beſchwerden, ober doch we: 
nigften® die meiften, und barunter die wefentlihen, charalte: 
riſtiſchen und bedingenden, in groͤßter Aehnlichteit zu erregen 
vermag» 
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geringe Uebelbeflnden, weldhe im Organismus durch jene - 
hervorgebracht worden waren, in fofern geheilt werden 
daß nun die von dem Hauptfeinde, bem größten Hinbere 
niffe bei ihren Heilbeſtrebungen, der fortwirkenden Ver⸗ 
anlaffung -der Krankheit, befreite Natur die verbliebenen 
Beſchwerden durch eigene Thaͤtigkeit, freilich langfam und 
nicht. felten mit vieler Mühe, Anſtrengung und einigen 
Opfern befeitigt. 
Manche fecundäre Krankheit wird durch richtige 
Tünftliche Beſeitigung der primären, ihrer Beranlaffung 
Cvorausgeſetzt, daß ſelbige noch beſteht), geheilt; aber bei 
allen jenen fecundären Leiden, welche im Organismus 
ſchon tiefe Wurzel gefchlagen haben, erfolgt durch die bloße 
kuͤnſtliche Entfernung der primären ; ihrer Erzeuger, noch 
Feine wirkliche Heilung, fondern wird nur bad, gegen fie 
noch befonderd anzuwendende Heilgeſchaͤft. erleichtert, bes 
günftigt, unterftügt, bisweilen fogar erſt möglich gemacht, 
fobald die geeignetfle homoͤopathiſche Heilpotenz nicht beide 
Uebel zu decken und fomit zugleich zu befeitigen vermag*). 





*) Der Zall, wo man beide Uebel, das primäre und das fecun: 
bäre, mit einander verfhmolzen findet, and das Geſammtleiden 
durch eine und biefelbe bomdopathifhe Heilpotenz gehoben 
werden kann, ereignet ſich ſehr oft. Ich wi Hier nut auf 
manches fecundäre Webelbefinden, welches bei Ftauenzim⸗ 

mern durch unterdrüdte Menftruation, al6 primdres Leiden, 

bedingt wird, und wiederum auf andere fecunddre Uebel, 
welhe bei Mannsperfonen ober auch bei Frauenzimmern 
durch unterdruͤckte Haͤmorrheiden, als erſtes Leiden hervor⸗ 
gebracht werden und einem einzigen hombopathiſchen Mit⸗ 
tel, welches nach dem ganzen Symptomencomplexe ger 
wählt wird, ſchuell und dauerhaft weichen, aufmerklam Ges 
macht haben. Der gewohnte Blutabgang kehrt wieder und 


Zindet die Krankheitsveranlaſſung gar nicht mehr 
Statt, wie fehr oft, fo kann es auch ber Arzt bloß mit 
Heilung der Krankheit zu thun haben. 

Können fortbeftebende Krankheitsveranlaffungen nicht 
‚ befeitigt werden, fo ift auch bie Heilung ber Krankheit 
entweder rein unmöglich, oder nur unpollfänbig und nicht 
dauerhaft. 

„In allen dieſen Fällen“, fagt Hufeland weiter, 
„muß der Arzt die Kur unmittelbar gegen bie nächfte Urs 
fache (die Krankheit ſelbſt) richten, Dieß ft zwar eben⸗ 
falls Cauſalkur; da aber daB Dafeyn der innen Krank. 
heit ſich nur durch dad Daſeyn der weſentlichen Symptome 
erkennen laͤßt, ſo muß dieſe Kurart allerdings auf die Sym⸗ 
ptome gegründet werben und wird in ſofern eine ſy m p t o⸗ 
matiſche Kurart.“ 


„Diefe iſt aber von zweifacher Natur; entweber fie 
Hält ſich bloß am einzelne Symptome (Palliativfur) , ober 
fie betrachtet die welentlihen Symptome als Ausdruck des 
Weſens der Krankheit, und grändet baranf die Kur. Hiev 
wird fie offenbar ein Theil der Cauſalkur.“ 


„Und hier iſt es nun, wo die bisherige Mebicin mit 
der Homdopathie zufammentrifft. Ich habe biefe Lurart in 
meinen Schriften die fnecififche ober hirecte Kurart 


man bört Teins Klage mehr, ſelbſt baun, wenn, wie nicht 
felten, der Blutabgang erft fpäter, nach Tagen oder Wo⸗ 
den, in Folge der Secundaͤrwirkung bes Acht homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilmittels (d. i. eines folgen, welches bei Gefunden 
alle diefe Leiden, Unterdrüdung der Menſtruatlon y- . m 
dervotbriagen lann) wiedertehrt. 
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und bie bazu dienenden Mittel peeitife oder empis 
riſche genannt.“ 


Leber die palliative Kurart, welde nur zu oft 
von den Aerzten, welche der alten Schule hulbigen, ge= 
mißbraucht wird, hat Hahnemann in feinem Organon 
der Heilkunſt 5. 67 u. ff. ſich ausfuͤhrlich und Mar über 
zeugend erklärt. Jede Palliativur iſt — außen bei eini« 
gen Fällen, wo durch fie die aͤußerſte Lebensgefahr am fie 
cherſten und fehnellften befeitigt werden kann +) — gänz« 
lich zu verwerfen, weil durch fie, namentlich bei langwie⸗ 
rigen Befchwerben, nie wirkliche Heilung bezweckt, fondern 
das Leiden nur verlängert, nach und nad immer mehr 
verfhlimmert , dem Organismus die Kräfte geraubt 
und Nachtheile maucher Art bereitet werden, wie bie Er. 
fahrung täglich lehrt und beſtaͤtigt. Wem ed um aus⸗ 
fuͤhrlichere Belehrung über diefen wichtigen Punkt zu thun 


A 





2) Drganom ber Heillunſt, $. 78. Anmerk. heißt eg: „Bloß 
bei Höcft dringenden Gefahren, in neu entflandenen Ue⸗ 
bein, bei vorher gefunden Menſchen, z. B. bei Asphprien 
und dem Scheintode vom Bliße, vom Erſticken, Erfrieren, 
Ertrinken uf. w., iſt es erlaubt und zweckmaͤßigs, durch ein 
Palliativ, 3. B. durch gellnde eleltriſche Erſchuͤtternugen, 
durch Klyſtiere von ſtarkem Kaffee, durch ein ercitirendes 
Kiehmittel, allmaͤhlige Erwaͤrmungen u. ſ. w. vorerſt we⸗ 

Nnigſtens die Reizbarkeit und Empfindung (das phyſiſche Le⸗ 
ben) wieder aufzuregen; iſt es dann nur aufgeregt, fo gebt 
das Spiel der Lebensorgane wieder feinen vorigen gefun« 
den Bang fort, wie ed von einem vorher ‚gefunden Koͤrper 
zu erwarten iſt. Hierher gehören aud verfchiedene Antidote 
jählingeer Vergiftungen, Alkalien gegen Mineralfäuren 
Schiwefelleber gegen Metallgifte, Kaffee und Kampher (und 
Ipeeacuanha) gegen Opium Vergiftungen m f. w. 


/ 
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ſeyn ſollte, dem rathe ich, im Organon ber *Heilkunft 
am ſchon angeführten Drte genau und unbefangen nach⸗ 
zuleſen. | | 


Die wahre Kurart einer Krankheit if allerbinge, vie 
Hufelanbd fie nennt, bie [pecififche oder birecte 
Denn da man die innere Seite einer jeden Krankheit nicht 
deutlich erkennen, fonbern nur dunkel und trüglich ahnen 
Tann, und ſich bloß deren Außenfeite, die finnlich wahrs 
nebmbaren, materiellen und immateriellen Zeichen deutlich 
auffafien laſſen, fo kann auch der Arzt bei der Wahl des 
in jeder Hinſicht paſſendſten, ſpezifiſchen, homoͤopathiſchen 
Heilmittels und beim ganzen Heilgeſchaͤfte nur von den 
Krankgeitözeichen *) ſicher geleitet werben *y). Und bes 
folgt er biefe wahre Lehre und läßt fich von eitlen Hypo⸗ 
thefen nicht irre leiten, fo ift er auch, fohald das Uebel 
nicht vöNig unheilbar ift, ober. es zue Zeit noch an einem 
genau gefannten fpecififchen Heilmittel fehlt, welcher Fall 
fi) nur äußerft felten und bloß im hronifchen Krank⸗ 


pn 


©) Daß er. um der genauen, rihtigen Diagnofe und Proguofe 
willen, die (amtlichen genan aufzufaffenden Symptome 

. der Krankheit gebörig zu würdigen verfteben muß, bedatf 
wohl keiner Erwähnung. 


) Es iſt unbegreifih, wie mande, um nicht zu ſagen, bie 
allermeiften Aerzte, und befonbers die Stubengelehrten , die 
fogenannte prima causa morbi oder nad anderen das Wefen 
der Krankheit, worüber ich ſchon gefprochen babe, ald etwas 
beutiih Unerlennbares und von ber Krankheit überhaupt, 
Untrennbares, zum Heilgegenſtaude baben koͤnnen machen 

wollen. Es verfhwinbet ſtets mit der richtigen, grünbli: 
ben Befeitigung der Krankheitszeichen, dem einzigen ſichern 


Seiten des Arztes. Sapiensi at! ©. Otganon |. 5. u. ff. 
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heitsgebiete ereignen kann und wird, ſtets gluͤcklich; er 
heilt fo, nach tauſendfaͤltiger Erfahrung bed Gründer 
"der Homoͤopathie und mancher andern homdopathifchen 
Aerzte, ſchnell, ficher und fanft. Die Heilung bleibt bauer» 
“haft, wenn er, wie notbwendig, den Wiebergenefenen bie 
erfannte Beranlaffung *) der eben beſeitigten Krankheit 
forgfältig meiden läßt, fobald dieß nicht außer deſſen 
Macht gelegen ifl. 

Der theoretifch und practifch eingemeihte homoͤopathi⸗ 
ſche Arzt heilt, jene wenigen, antipathiſch zu behandelnden 
Zaͤlle ausgenommen, alle Kronkpeiten auf diefe Urt. Er 
bedarf auß feinem triftigen Grunde, am allerwenigften um 
einer ſchnellern, fiherern, dauerhaftern und fanftern Hei⸗ 
lung willen, einee andern Kurmethode. Jedes von ihm 
. gewählte homoͤopathiſche Heilmittel muß für dem gegebes - 
nen Krankheitsfall - fpecififch feyg. Um «8 aber dahin zu 
bringen, dad Mittel für jeden genau gewürbigten Kal . 
richtig zu wählen, ift ein gruͤndliches, wiſſenſchaftliche 
Bildung, fehr geraume Zeit, unermübdlichen Fleiß und Uns 
befangenheit erforderndes Studium aller bis jett an Ges 
funden und zum Theil auch an (chroniſchen) Kranken 
auögeprüften Arzneipotenzen nothwendig. Gine vieljährige, 
audgebreifete, rein homoͤopathiſche, gewiſſ enhafte Praxis 
bei guter Beobachtungsgabe, erleichtert die Aneignung des 
Geiſtes eines jeden Mittels ungemein und vermag nur al⸗ 





“) um die Erforſchung der Krankheitserregungsmomente tft 'ed, _ 


Der Vernunft und der Lehre gemäß, einem bomdopathifchen 
Arzte eben fo zu thun, wie dem Anhänger der alten Me⸗ 
bicin, fobalb deren Auffindung wöglie iſt. S. Org. d. Heilt. 
$. 86. Aumert. 
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lein dieß Studium zu vollenden *). Wer fo weit iſt, ver⸗ 
mag dann aber auch feine Heilpotenzen mit Fug und 


—e— 
*) Ich ſpreche einigermaßen and Srfabrung, wenn Id behaupte, 
daß eine vieliährige, ausgebreitete, rein homodopathiſche 
Praris bei treuer Beobachtung und Unbefangenheit dazu 
erforderlip if, um mit dem Geiſte ber Homöopathie, uud 
befonders mit dem der „ReinenArznelmitrtellehre" 
völlig vertrant zu werden. Anfaͤnglich iſt es freilich, ohne 
den treuen Beiſtand eines gut unterridteten und geübten 
Homdopathilers, etwas ſchwer, die wichtigeren acuten und 
dergl. hronifhen Krankheitsfaͤlle bomöopathiich zu behandeln. 
Nliein, wenn man das bomdopathiihe Heilmittel nad ber 
von dem Stifter im Organon und In der Deinen Arznei: 
mittellehre gegebenen Anleitung forgfältig wählt, ſich mit 
der Wahl eines zweiten nicht übereilt und alle übrigen für 
die Praxis nothwendigen Lehren Hahnemannus gewifen 
haft benugt, und nicht hente homdopatbifh, und — weit 
man den Kopf verloren bat, oder feiner Sache noch gar zu 
. wenig gewiß ft, — morgen allopatbifch gegen daſſelbe Lei: 
ben verfährt, kann man ſchon nach einiger Zeit viele — nes 
mentlih chronifhe Uebel glädlih heilen lernen. Rah und 
nach bei fortgefegten Fleiße und treuer Beobachtung, fin⸗ 
det fih das Webrige, lernt man aud alle acute und ſelbſt 
bie wicdtigern chroniſchen Fälle homdopathiſch heilen. Der 
gediente und eingeweibte, rein homoͤopathiſche Practifer bes 
darf, zu feiner Freude und sum großen Voertheile feiner 
Kranken, dee alten Kurmethoden nicht, wie ibn feine Er⸗ 
fahrung [ehrt 5 daß er aber in Zukunft, wo wir und eines 
noch weit reiheren Schatzes außgeprüfter, genau gekannter 
Arznelpotenzen zu erfeenen haben werden, auch noch weit 
glürliher bei Behandlung mander, wenn auch fehr wenigen, 
chroniſchen Uebel, zu deren ſchnellen Bekämpfung es und jeßt 
noch an der Kenntniß der ſpecifiſchen Hellmittel fehlt, ſeyn 
werde und müfle, unterliegt Beinem Zwelfel. Uebrigens Et 
unier Arzneiſchatz jetzt ſchon von ber Art, dab wie mit ihm 
weis mehr vermögen, als bie alte Schule mit dem ihrigen 
auszurichten im Stande iſt. Wein demmac irgend ein (ange= 
hender) Homoͤopathiker behaupten wollte, daß die neue Heilkunſt 
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| Recht empirif be zu nennen, Jeder andere Arzt kam 
dieß nicht. 





* 

bei vielen Ktankheiten entweder gar nicht anwendbar fey, 
oder doch wenigſtens ber alten Hellkunſt nachſtehe, bewiefe 
ee einem beſſer wserrichteten homöopathifchen Ärzte zur 
Genüge , daß er der Hombopatbie in ihrem ganzen Umfauge 
noch lange nicht mächtig fey, daß er viele Arzneipotenzen- 
nicht genug kenne, oder, daß ed ihm an Muth, Ausdauer 
and Unbefangenheit bei feinen meiſten homoͤopathiſchen Kus 
ten feble. 

In Betreff der alten Säule ift es ohne MDiderrede ein 
hoͤchſt nothwendiger, unerlaͤßlicher Umſtand, daß der Prac⸗ 
tiker dei jeder der verſchiedenen Methoden derſelben das Korn 
von der Spren und dem Unkraute ſondert, alſo Eclectiket 
wird. Bei der genau gekannten Homoͤopathie dagegen, iſt 
das Auswählen durchaus .nicht ein notbwendiger, fon 

. bern bloß ein willkuͤhrlicher Umftand, von dem jeder 
nad Belieben Gebrauch ‚machen kann und mag. Nur moͤchte 
ih dann im Namen der guten Sache und aller fogenanuten 

ſtrengen Homdapathiler jedem, der gus dem oder jenem, ber 
Homöopathie fremden, Grunde nut bei gewilfen Krankhelts⸗ 
fällen homoͤopathiſch verfahren will, freundfhaftlihfi geras 
sben baben, dieß nicht Hffentlih als eine mit der Unvoll⸗ 
fommenbelc und Unzuldnglichleit der Homöopathie innigſt 
verbundene Nothwendigfeit zu betrachten und von anderen 
betrachtet wiſſen zu. wollen. Denn offen geftanden, ‚würde 
in dergleihen leeren Behauptungen beionders einige Un⸗ 
Bjugheit, Weberellung, Undankbarkeit und Unzartheit gefun⸗ 
ben werben können. Es wäre unklug, weil er ſowohl fi 
ſelbſt, ald Gelehrten, als der guten Sache, In Betreff der . 
Integrität, ber Aufnahme und MWerbreitung, dadurch ſchaden 
würde; es wäre übereilt, da man ein genügendeg. Ur⸗ 
gheil über bie Homodopathie in ‚ihrem ganzen Umfange nur 
erſt nach einer vieljährigen, gewiſſenhaften, practifchen. Pruͤ⸗ 
fung zu fällen vermag; ed wäre undankbar, weil doch 
feine Kenntniſſe durch die Homoͤopathie eine fhäpbare Wer: 
befferung und Bereigerung erhalten ‚haben; es ware endlich 
etwas unzart, de er durch ſolche öffentliche Urthelle 
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Hufeland fährt fort: „Unfere bisherige ſpecifiſche oder 


birecte Kurart unterfcheibet w von ber venlorace 
durch Folgendes: 


* 
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Hahnemann (al Vraciteh) ſowchl, als bie aͤlteren/ ſoge⸗ 
nannten ſtrengen homdopᷣathiſchen Aerzte von dem übrigen 
arztlichen und dem theilnehmenden Men« Publlcum in ein 
ſehr nachthelliges Licht ſtellen wuͤrde. Ich warne jeden vor 
ſolchen unzeltigen, gewagten Erklaͤrungen, und verſichere im 
Voraus, daß ich mic ſtetẽe, wenn ſchon ungern, gleichfals 
Öffentlich dagegen mit erklaͤren werde, damit nicht die He⸗ 
muͤopathie nach einem vieljährigen, ſchweren Rampfe ihr: 
Selbfiftändigfeit verliere nnd ein bloßer, ſehr willlommenet 
Lüdenbäffer dee alten Schule werde, wie es bie befferen 
Gegner und ſelbſt manche Freunde derſelben bisher gemünfdt 
und eingeleitet haben. Vereint mit dem Stifter wollen wie 
diteren Homoͤopathiker muthig und ſtandhaft, wle dis jetzt, 
theoretiſch und praetiſch fortwirken und fortkaͤmpfen, bis der 
Sieg vollkommen errungen und bie Homoͤopathle und He⸗ 
möopathit als eine ſelbſtſtaͤndige Heilktunde und Heilkanſt 
allgemeiner anerkannt worden iſt und bleibt! Bedruͤckungen 
and Berlufte mancher Art, bie uns dafuͤr noch treffen wer: 
den, find ja ein uns ſchon fattfam bekannter und gewohnter 
Lohn, ber uns nit ewig treffen kann, und beffen Bitter 
keit die Webergeugung, für eine aute Sache zu kaͤmpfen 
und dadurch ber Mit und Nachwelt zu nüßen, verfüßen 
wird. 

Schlleßlich ſchlage ih noch jenen Homoopatbikern, welche 
fich ſchon eine geraume Zelt mit dem theoretifhen und prac⸗ 
tifhen Stublum biefee ‚Lehre redlich und emfig befchäftigt 
haben, vor, einzelne wichtige Krankheitsfaͤlle chroniſchet 
Art, gegen weile fie trop aler Mühe und Sorgfalt ſrucht⸗ 
los gekaͤmpft Haben, in dieſem Archive, genau ausgearbeitet, 
zur Conſultation vorzulegen. Ih bin überzeugt, daß das 
dur fir die Lehre und für viele Practiter ungemein gewon⸗ 


"nen werben kann. 


Den noch nit genug erfahrnen homoͤopathiſchen Practifern 
in folben Orten, wo neben: ihnen noch ein oder einige er: 
fahrenere homoͤopathifche Werzte leben und wirken, wäre ja 
wohl auch freundfhaftlihft zu rathen, bei wichtigen acuten 


— ‘6% . x *. 
1) „Sie fhließf die Caufalkur nichtaws.“ 


Die Widerlegung diefer Behauptung gegen die Ho⸗ 


moͤopathie (welche uͤbrigens zu ihrem großen Vortheile 
mit der alten ſpecifiſchen Kurart ungemein wenig vbllig 
gemein hat), — liegt in dem, was ich bisher ſchon mil« 
getheilt habe. Da, wo ber hbomdopathifche Arzt ein Hin⸗ 
derniß der gründlichen ‚Heilung, eine wirkliche causa findet, 
welche auf die oder jene theoretiſche oder practifche Weiſe 
befeitigt werben kann ‘und muß, thut er dieß nad) der 
Lehre Habnemanns und nad der gefunden Vernunft. 
Wo aber Fein fortbeftehender,, die Krankheit unterhaltender 
urfächlicher Moment aufzufinden ift, Tann ja auch der Arzt 
keinen entfernen, ſondern ed bloß mit Heilung ber Krank. 
heit, dem Probufte einer Urfache zu thun haben, Uebri⸗ 
gend. vermag die genaue Kenntniß der Entflehungsurfache 
einer Krankheit nur in einzelnen, den wenigften, Faͤllen bie 
Wahl des pafiendfien Heilmitteld zu Teiten und zu beſtim⸗ 
men. Hahnemann fpridt hierüber im Organon, ber 
Heilk. $ 228 u. Anmerk., und die Practiker finden feine 
Anficht gegründet, 


und Groniſchen Kranken im noͤthigen Falle letztere zu oͤf⸗ 


fentlichen Conferenzen einzuladen. Dadurch wuͤrde der 
Sache und den Kranken ſicher viel genuͤtzt werden, und man 
wuͤrde nicht noͤthlg haben, zu erklaͤten, daß In dergleichen 


Sällen die Homöopathie nichts vermöge, und man daher nad 


. ber alten Schule, welche hier mehr leiſte, verfahren muͤſſe. 
Briefliche Eonfultationen und fogenannte Prlvat⸗Cenferen⸗ 
sen esfegen die oͤffentlichen, aus leicht einzufehenden Grün: 
den, felten vollkommen und gewähren weniser Reiz und 
Intereſſe. 


J a 
Viele von Anhaͤngern der alten Medicin für ſoge⸗ 
nannte entfernte Urſachen einer Krankheit gehaltene Er⸗ 


ſcheinungen ſind, ſtrenge genommen, nicht ſolche, ſondern 
entweder einzelne urſpruͤngliche, oder erſt ſpaͤter entſtandene | 


Symptome, eigentliche Producte ber Krankheit *). 
Auch der zweite Hufeland’fche Sag: 


„5Sie erhebt die fpecififhe Kurart nicht 
Zur einzigen und allgemeinen,” findet in dem bes | 


seitd von mir MWeigebrachten feine gruͤndliche Widerlegung. 
Die alte fpecififche Kurart prätenbirt bieß nicht, weit fie 
es nicht vermag, weil fie zu mangelhaft und befhränft 
if. Es muͤſſen neben ihe noch mehrere Methoben beſte⸗ 
ben. In dieſer Nothwendigkeit, noch andere Kurmetho: 
den zur gewiſſen, ſchnellen und ſanften Heilung der noch 
heilbaren Uebel (nur wenige. antipathifch zu behan⸗ 
befinde, wie ſchon früher berührt, auögenommen) neben 
fich zu dulden, befindet fich dagegen die Homoͤopathie in 
den Augen derer, welche fie theoretifc und practifch ges 
nau fennen, nicht. Wozu alfo viele Kurmethoden, wenn 
eine vollkommen genügt zur fchnellen, fihern und fanf- 
ten Bekämpfung aller Srankheitsfälle ? ' 

Was ben dritten Punkt, wodurch fih nah Hufe 
lands Behauptung bie alte fypetififhe Kurart von ber 
‚Homöopathie unterfeheidet, angeht, fo begreife ich nicht 
wohl, wie le&tere zu diefem Vorwurfe, biefer Rüge kommt, 
Er fagt nämlich s 





) S. auch hierüber Sry. b. Heil. x. 1c. 5 49. u. ff, wo 
diefer ganze Dunct über, in ber Regel bloß vermuthete, 
Krankheitsſtoffe feine volle Würdigung erhält. 
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„Die Anwendung ſpecifiſcher Mittel muß 

nad höhern und allgemeinen Grundfäßen ge: 

maht und durch zwedmäßige Beitungeprinch 
pien beftimmt werben.’ 

Ich ſollte doch wahrhaftig meinen, Hahnemann 
haͤtte im Organon und in der reinen Arzneimittellehre ſol⸗ 
che hoͤhere und allgemeine Principien aufgeſtellt, mithin 
die, zu. meinem: Befremden vermißte, noͤthige Belehrung 
hieruͤber gegeben. Mehr, als er gegeben hat, konnte er 
nicht geben, wenn er nicht feiner” Lehre und vielen Ausuͤ⸗ 
bern derfelben ſchaden wollte. Durch eigenen theoretifchen 
und practifhen Fieiß, verbunden mit ben übrigen erfor⸗ 
derlichen Eigenfchaften eines Acht wiflenfchaftlich gebildeten 
Arztes, wird und muß alleß Uebrige, was manche ungern. 
dort vermiflen, erfegt werben, wenn nicht dem verderb⸗ 
lichen Schlendriane und dem blinden Nachthun Thor und 
Thür geöffnet. werben follen. 

Der Ate und leute Unterfcheidungdpunct der alten ſpe⸗ 
cififchen Kurart von der Homöopathie ift bei Hufeland 
folgender : 

„Sie befhräntt die Specifica nit bloß 
auf die ähnlih wirkenden, fondern aud 
auf die entgegengefetzt wirtenden. Ja fie be 
fitzt noch zwei Methoden zur Bekämpfung 
der Krankheit, die ableitende und die erre— 
gende.” | 

Solche Specifica, welche bie natärlichen Krankheiten 
aus dem Grunde heilen und heilen muͤſſen, weil fie bei 
Gefunden höhft ähnliche Beſchwerden zu erregen vermögen, 
kannte bie alte Schule vor der Gründung der Homdopa⸗ 
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thie durch Hahnemann *) gar nicht, und konnte fe, 
‚ ohne gebachte gemaue Prüfungsıyeife, nicht kennen, obſchon 


fie mehrere anwanbte und den Hergang Yer fihern Heilung 


durch felbige ganz anders ſich zu erklären verfuhte. Die 
unvollflandige Kenntniß der, bei Gefunden erfcheinenden, 
-pofitiven Wirkungen einiger Arzneipotenzen, welder man 


fi) bi6 zu ben Zeiten der Gründung der homoͤopathiſchen 


Heilkunſt ruͤhmen konnte, verdankte man bekanntlich ent 


weder dem bloßen Zufalle, Vergiftungen, oder dem, we⸗ 
nig Gewinn gebenden Probiren an geſunden Thieren, oder 
endlich dem, meiſt getruͤbten, ſehr unvollſtaͤndigen und 
ungenauen Pruͤfen mancher Aerzte an ſich ſelbſt. Nie aber 
gründete man auf dieſen Fund ein Heilprincip. Die ho⸗ 
moͤopathiſch ſpecifiſchen, der alten Schule etwas befaun- 
ten und wiber Wiſſen und Willen richtig angewendeten, 
Mittel verdankt fie meiſt der Medicine domestica, find 
meift ein Fund durch reinen Zufall. 


Und eben fo wenig Eonnte die bisherige Medicin vor 
Hahnemann, als Gründer ber Reinen Arzneimittellehre, 
jene Mittel genau kennen, deren pofitive Wirkungen (bei 
Gefunden) den natürlichen Krankheitszeichen gerade entge⸗ 
gengefegt find. Aller biefer Mittel Wirkungen bat man 
bis jegt auf unſicheren, trügenden Wegen kennen zu ler⸗ 
. nen verfudht und mithin zu Feiner genauen und vollſtaͤn⸗ 





) Er allein ift der Gründer bes homdopathiſchen Heilverfab⸗ 
send. Nur einige wenige vor ihm hatten eine dunkle Ahn⸗ 
bung davon, wie auch im Organon in der Einleitung ange 
führt worden if. 
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big, Keuntniß berieiban gelangen koͤmen“). Der. Ho; 
möopathiler kennt dieſe Uxrzheimoteugen geham, leiſtet aber, 
wenige „. ſchon genannte, antipathiſch zu: behnadelude Fälle 
auägenammen,. auf ihren Gebrauch gern Bericht, da ihr 


palliatinen Nuten die Beachtung: eined wahren Heiktinf. 


lers, besin befiere : Waffen gegen bie verſchiebenen acuten 

und ‚chronifchen, Krankheiten zu Gebete ſtchen, aicht dere 

dient | 
Mas bie etregende. Methode ber. often Medici 


betrifft, fo wird durch fie in ber. Regel nichts gewonnen, 


wohl. aber oft großer Nachtheil geſtiftet. Dis wenigen 
Arankheitsfaͤlle, wo fie anmendbar und not hwendig ifl, 
kennt der homoͤopathiſche Arzt, den Organon gemaͤß, wie 
ſchon einige Male beruͤhrt worden iſt, ſehr wohl und weiß 
feine Mittel mit Gluͤck gegen fie anzızwenden: In allen 
übrigen, vielen. Faͤllen aber, wo die alte. Schule nach ih⸗ 
vor einzigen Art, be i., primär erregen zu müffen glaubt, 
findet: vie Homoͤopathie, nach der Erfahrung, die natürliche, 


die bleibendere, die fecundäre Erregung weit vorzuͤg⸗ 


licher und empfehlungswerther, 


"Die fogenannte ableitende Methode der bishe⸗ 


rigen en verdient auch eben keine Sobeberhebungen. 





*) ©. hierüber R; Arzueimittellebte von Sam, Hahnemann, 
. 3ten Th. 2te Aufl.: „Beleuhtung ber Auellen der 
gewöhnlichen Materia medica” Dieſe vollſtaͤndige 
Abhandlung giebt genuͤgende Auskunft und ſchaͤtzbare Bes 
lebrung. 
”) Habuemann bat fih im Organon 6 67. u. ffa genügend 
Daräber erklärt, und die tägliche Erfahrung beftätigt die Riq⸗ 
tigkeit dieſer Saͤtze. 


Archiv V. Band 3. Heft. 5 — 


‘ 
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Sie wird vom einem gut unterrichteten und gelten ho⸗ 
moͤrpathiſchen Arzte nur im fehe wenigen Faͤllen *) und 
nad einem febe gemäßigten, aber völlig ausneid eben Mash 
flabe in Sebrauch ‚gezogen. Er vermag auf dem directen, 
ſchonenden Wege fchneller, ficherer und weit fanfter zu 
heilen, als dieß anf bem ableitenden möglich iſt. Denn 
ba, wo dieſe Methode, in den allermeiften Fällen durch 
Erregung eines neuen Uebels, etwas naht, iſt der errun⸗ 
gene Vortheil nur felten bleibend, meiſt palliativ, manche 
geringe, erſt friſch entflandene Uebel ausgenommen , weis 
de aber auch auf eine viel ſchnellere und fanftexe Weiſe 
gehoben werden koͤnnen. Bedeutende acute und befonderd 
&ronifche Krankpeitsfäle finden an viefer Methode emen 
ſehr ſchwachen, ohnmächtigen Gegner; im beſten Kalle macht 
das chronifche Leiden einen Stillſtand, fo lange dab kuͤnſi⸗ 
lich erzeugte Leiden beſteht, in ber Megel aber fet es fih 
erſt noch recht fehl, verfiärkt und werbreitet ſich ungehin⸗ 
dert weiter; geheilt wirb es nie, es müßte denn durch Zus 
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H Diefer, an Kapiteln gerade nicht atmen, Methode, gehört 
das Aber bie Wiutentzichungen mit an. Und dieß allein if 
es, welches ber bomdopathiſche Arzt mid gaͤnzlich vermirft⸗ 
Er ſchraͤnkt aber die Entziehung des Lebensſaftes ſehr ein, 
weil, wie ich dem verehrten Hufeland auf meine vieljah⸗ 
rige bomdopatpifde Erfahrung und mein Gewiſſen bin ver 
fibern fann, zum wahren Vorthelle der Kranten nur dußerſt 

‚ felten eine einige — ſehr maͤßige — Bintentziehung 

 nothwendig It. Ja bem legten drei Jahren zeigte ſich mir 
unter fehr vielen Entzändungstranfhelten uud vier Faͤllen eis 
ner Apoplexia sang. nur zwei Mal diefe Nothwendigkeit, und 
alle übrigen Kranken, bei denen weder eine Venaesostio gr, 
macht, noch Hirudines angewendet wurden, erhlelten ihre 
Geſundheit ſchnell and dauerhaft wieder. 


7. 


fol, durch Anwendung aͤcht hemlobethiſche-/ Mike, die 


nach dem Willen des damit unbelannten Urztes eigen 
lich bloß als derivantia agiren ſollten geſchehen; oben, 


wie ſehr ſelten, bie eigene Thaͤtigkeit des Organismuß 


muͤßte unter der ober jener Beguͤnſtigung noch ſiegen. 
Wenn Hufeland es verdienſtlich findet und als ei⸗ 
nen Fortſchritt in der Praxis bettachtet wiſſen will, 
dab durch die Homoͤopathie ein Theil ber alten ſpecifiſchen 
Kurart genauer bearbeitet und auf feitere Grunbfäge ge⸗ 
bracht worden fey, aber zugleich gegen das Erheben der 
Homöopathie zur algemeinen und einzigen Kurart prote⸗ 
flirt und verlangt, daß fie immer der Cauſalindication (im 
Sinne der alten Schule) untergeordnet bieibe*), fo muß 





2) In dem Malhefte feines Journals b praet. Heill, wies 
x berbolt Hufeland fein Hanpturtheil über die homdopathi⸗ 
{de Helltunft auf folgende, ſehr aͤhnliche Wölfe: „Die dos 
mdopathiſche Methode Ift nichts anderes, als eine Ergänzung 
unb Bervolllommmuung unferer bisherigen fpreififhen Methode 
gegen die Krankheit ſelbſt. Dieß iſt ihr MWerbieuft, das ihr 
niemand ranben wird, aber auch zugleich Ihr Standpunkt für 
Die Yraris, über ben hinauszugehen fie fih nidt aumaßen 
darf. Denn die Bedingungen felbit zu entfernen, wodurd 
eben bie nächte Urſache, di h. die Krankheit, Ihr Dafepn 
und ihre Nahrung erhält, das vermag fie nicht, und das 
wird und muß immer und ewig dab erſte und wichtigfte 
Angenmert des Arztes bleiben, wenn er Auſpruch anf. deu 
Namen eines gründlichen (rabilalen) Arztes mahen will.“ 
Das Unftattbafte biefes ganzen, wiederholten Ausſpruchs 
tefaltirt aus meiner bisherigen- kurzen Beleuchtung, wie ich 
glaube, zur Genuͤge, und deshalb will ich mie bier nur 
ao erlauben, mit einet ganz einfachen Frage an bem vers 
ehrten Krititet feld und am alle übrige unbefangene Ge⸗ 
‚ lehrte der mediciniſchen Welt mid zu wenden. Wie if es 
"denn aut eigentilh möglich, auf den ganz wertwärhigen 


5* 
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der erfahrene Homoͤopathiker erſtlich fich darlcher -freuen, 


daß die biöferige-Begnerin durch die neue Heilkunſt unend- 


lich viel: gewingt, nnd dedhalb in Bukunft mehr nuͤtzen 


kann und wird, als es iht bis jegt moͤglich war; zweitens 


aber auch bei dieſer Freude ſich und ſeine Sache nicht ver⸗ 





J 


Einfall zu kommen, daß bei ben homoͤopathiſchen, gründil: 
chen, dAuerhaften Hellungen ber. mannigfaltigeh Kranften, — 
wie fie bereits zu Tauſenden Kar vor ums legen die, 
bein Beglan des Hellgefhäfts wirklich noch vorbandener, 


. noch fortbeftebenden Erregungsurſachen nicht zugleich mit 


entfernt worden ſeyn follen? Ich follte meinen, der grofe 
Widerſpruch in derglelchen auffalenden Behaupfungen moßte 
jedem Verfaſſer derſelben ſogleich in die Augen fpringen, 
und es müßte eigentlich rein unmoͤglich ſeyn, zu glauben, 
oder nur zu waͤbnen, daß, wenn der Kranke durch die ho⸗ 
möopatbifhe Behandlung dauerbaft wieder gefund gemorden 
iR, wie ftetd und wie befannt, noch eine fogenannte entfernte, 
eine Erregungds und Umterbaltungdurfache der ganzen, ſchon 
völlig beitigten, Krankheit im Organismus des Mies 


‚ bergenefenen fortbefteben koͤnne. Die gefunde MWernunft 


verwirft folge Vermutungen oder auch Behauptungen gänz- 
lich. 

Haͤufig It uͤbrigens bie (wahre entfernte Urſache der alten 
Säule, oder, wie der Homdopatbiter eg nennt, bie) Erres 
tegungsurfahe +) (einer Krankheit) ſchon nicht mebr' vorbans 
den, wenn ‚der Arzt um SHülfe gegen die Krankheit erſucht 
wird. 

Nah meinem Dafuͤthalten heilt derjenfge Arzt radikal und 
rationell, welcher felne Kranken ſchnell, fanft und dauerhaft 
heilt Sapienti sat Superyue, 


7) Die mit einem Theile der ganzen Krankbeit nie vertauſcht 
werden darf. Cinzeine Theile eines Krankbeitsfalles, d. i. 
einzelne (primäre oder fecnnddre) Beſcowerden oder Som: 
dtome nennt der Homöopatbiter nie Urſachen der gan ‚en 
Kraͤnkheit; fie find ibm nur (wohl zu deachtende) bedin= 
gende Somptome von dem Geſammtleiden, gehen welches 


ein Mittel gewählt wird, 
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geſſen ſondern immer auf ſeiner Hut ſeyn, damit letztere 


. mit für ihre großen Dienſte am Ende eine Leibeigene, 


ſtatt eine Freie und Selbſtſtaͤndige, wie fie ed mit Zug 
und Recht forbern Tann, werde, 

Penn bdiefer ehrwuͤrdige und Gerechtigkeit liebende 
Gelehrte und Practiker die Homöopathie theoretifch genau 
kennen gelernt, dann viele Jahre hindurch in den verſchie⸗ 
denartigſten Krankheitefaͤllen mit Gluͤck angewendet und 
alle alten Methaden, ſo wie wir, entbehren gelernt und 
gern verlaſſen haͤtte, ſo wuͤrde er ſicher das Gegentheil 
verlangen, d. i. fie als die allgemeine und, jene we⸗ 
nigen, ontipathifch zu behandelnden, Faͤlle ausgenommen, 
als die einzige Kurart anerkannt wiſſen wollen. 

Die Homöopathie Tann und muß eine allgemeine 
und felbftftändige Heilkunſt feyn und bleiben; wie fie fih - 
denn auch, bei gewiffenhafter und firenge Bu 
folgung ihrer Geſetze, practifch ald ſolche in ber 
Erfahrung "bewährt, Es Tann ihr übrigens ganz gleich 
gültig feyn, ob der practiſche Theil der alten Medicin, zu⸗ 
mal, wenn er weſentlich verbeſſert wird, ewig neben ihr 
fortbeftebe, wie ber Katholicismus neben dem Proteſtantis⸗ 
mus, oder nidt. 

Auf die Tragen, welche die Arzneipruͤfungen überhaupt 
und indbefondere — bei Gefunden und Kranken betreffen, 
findet der achtbare Kritifer im Organon d. Heilk. und 
befonders in der R. Arzneimittellehre die genügendfle und 
beiehrendfte. Antwort, und ich will daher nur einige Worte 
mir bier erlauben. Auf Anwendung (im Sinne des Ho⸗ 
moͤopathikers) ſtarker, oft felbfi kleiner und ſehr kleiner 
Gaben der oder jener homoͤopathiſchen Arznei bei acuten 
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ober chroniſchen Kranken beobachtete Hahnemank"unb 
nad, ober auch mit ihm viele andere homdopathiſche 
Aerzte ſehr viele Symptome, welche bei der Prüfung an 
Gefunden gar nicht zum Worfchein kommen koͤnnen. Und 
alle diefe Erſcheinungen, Symptome, hat Habnemann 
genau verzeichnet und ben an Gefunden beobachteten um« 
ser gewiffen Befchränkungen beigefügt. 

Auf die Frage Hufelandsı „We find bie Gren⸗ 
gen ber Arzneiwirkſamkeit durch Zertheilang 7% hat Hahe 
nemann ebenfalls — im Drganon und im der R. Arze 
 weimittellehre bei faſt jedem einzelnen Dritter nach feinen, 
bei verfchisbenen Kranken gemachten, Erfahrungen, genau 
geantwortet. Daß das Zertheilen nicht ind Unendliche ge 
den Tann, ergiebt ſich von feibfl. 

Nachdem ber Kritiker mehre, nicht alle Vortheile 
und Vorzüge der Homöopathie aufgezählt Has, fährt er 
fort : 
achtheilig kann dieſes Syſtem auf fünffache Weiſe 
wirken.“ 

1),„Es kann die weniger gebildetenerzte 
leiht zu einer fomptomatifchen Kurart 
führen,“ 

Die ift allerdings nicht ganz unmöglich, Aber boide 
Aerzte, welche ohne weitere Ueberlegung ꝛc. ꝛc. ſymptoma⸗ 
tiſch verfahren, d. h., welche zur Bekaͤmpfung der ſaͤmmt⸗ 
lichen, nicht genau gewuͤrdigten, Krankheitserſcheinungen 
blos ein Mittel wählen, welches ähnliche, wenn auch ges 
rade nicht Acht characteriftifche, Symptome bei Gefunden, 
der wohl auch bei gewiſſen Kranken primär zu erregen 
vermag, und manden andern wichtigen Punkt beim fi- 
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gern Heilgeſchaͤſt vernachlaͤſſigen, leiſten auch, meiner 
uud anderer homdopathiſchen Aerzte erfahrungsmaͤßlgen 
ueberzeugung gemäß, ſehr wenig, und gewinnen keinen 
Eredit; fie werden immer nur Pfuſcher ſeyn und bleiben, 
weiche von völlig Sachkundigen leicht entdekt und denen 
die Ausübung der homoͤopathiſchen Heilkunſt ſtreng unter⸗ 
ſagt werden koͤnnte und ſollte. Pfufcher findet man üͤbri⸗ 
gens leider uͤberall. Die homoͤopathiſchen koͤnnten in Zu⸗ 
Zunft, zum Wohle ber Kranken und zur Beruhigung des 
Staals, dadurch eine feltene Erfcpeinung werben, daß. 
man nur dann bie Licen; zur Ausübung dieſer Heilkunſt 
ertheilte, wenn der Candidat nach einem firengen theore⸗ 
tifchew und befonberd practiihen Eramen durch bazu au⸗ 
terifirte, gut unterrichtete und erfahrue, wie aͤcht 
wiſſenſchaftlich ‚gebildete, bomdopatpifge Aerzte für. 
tüchtig erklaͤrt worden wäre. 

2) „Es würbe, wenn ed allgemein einge 
führt würde, der Gründlichkeit des Studiums 
ber Medicin Eintrag thun.” 


Nur bei denjenigen homoͤopathiſchen Aerzten, welchen u 


Schul⸗ und überhaupt gute wiſſenſchaftliche Bildung fremb- 
wäre, könnte man in Zukunft diefe Burcht mit dem ehr⸗ 
würdigen Hufeland theilen;- alle übrigen Homdopathie 
ker werben ficher, wie bisher, den ſtreng prackifchen Theil 
der alten Medicin, von bem ja hier bloß die Rede feyn 
Bann, ſchon der Wiffenfchaft wegen ſtudiren, fo wie der 
wiſſenſchaftlich gut gebildete proteflantifhe Geiſtliche die 
Eehren des Katpolicismus ſich nicht fremd bleiben laͤßt. 
Die genaue Kenntniß ber alten gebrechlichen Arzneimittel⸗ 
lehren, der alten Receptirkunſt und Pharmacie, fo wie ber 
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alten verwerflichen Nominalpalhelogie *) unb Therapie, 
auch der alten fogenanten mebicinifhen GEhirungie bedarf 
der Homoͤopathiker bei feinem Heilgeſchaͤfte je nicht. 
Eine, geläuterte , gereinigte, vernänftige allgemeime Patho⸗ 
logie, eine genaue fpecielle Pathologie ber wenigen: feſt⸗ 
fländigen, ſich gleichbleibenben Strankheiten **), eine genaue 
Semiotit, eine allgemeine Therapie i im Geifte der Homoͤo⸗ 
pathie, eine fpecielle Therapie für die: wenigen fi ſtets 
gleichbleibenden Krankheiten, eine gerichtliche Medicin, eine 
gute, werbefierte mediciniſche Polizei, eine richtige Diätes 
tie, die manuelle Geburtöhälfe und Chirurgie, fo wie 
alle. mebdicinifche Hülfswifienfhaften: Anatomie, Phyſio⸗ 
logie, Ahyfit, Chemie, Botanik, Mineralogie, Boologie 
und Philofophie find dem Homoͤopathiker unentbehrlich, 
wie jeber Unbefangene felbft zugeflehen muß, wenn ex 
die fümmtlihen Schriften fuͤr bie Homoͤopathie geles 
fen bat. . 
3) „Es kann leicht bie gefährlihten Um 
terlaffungsfünden bervorbringen. 
Ich wünfchte gu wiſſen, in wiefern ***)? Meint ber 
Kritter das Unterlaſen der Blutentuichung bei gewiſſen 


"96. Organon db. Heilk. 9. 83. und Anmerkung. 


de) Die Tevantifhe Peſt, die Menſchenpocken, bie Kußyoden, 
die Mafern, das Scharlahfieber, Bad Purpurfrieſel, die Sy: 

„ polls, die Feigwarzenkrankheit, die Wolarbeiterkräge, die 
Sydrophoble, der Keuchhuften, ber Wichtelzopf, u. ſ. w. 


+) Ich bedanere, dab Hufeland ſowohl hier, wie an 
manchem andern Otte, fi nicht deutlich erklärt bat. Wan 
—* auf ſpecielle Ertiärungen auch. ſpecleg antworten 
fonnes. 


* 
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Krankheiten, wa die alte Mebicin veichliche Entleerungen 
der · Art andefichit, fo verfihere ip ihn noch einmal, meis 
ne ‚erfahrungsmäßigen und gewiffenhaften Ueberzeugung 
gemäß, daß eine — fehe mäßige — Blutntziehung nur 
aͤußerſt ſelten nethwendig und zuläfiig iſt, in den aller⸗ 
meiften Faͤllen ‚aber, wo fie von den Xerzten ber alten 
Schule und felbft von manchen unerfahrnen Homdopathis 
fern angewendet wird, ungemeinen Nachtheil und oft wahs 
res Verderben ftiftet, indem dadurch unnoͤthig dem Or⸗ 
ganismus die zur fichern, ſchnellen und fanften Bekaͤm⸗ 
pfung der Krankheit und Wiederherſtellung der vollen Ge⸗ 
ſundheit erforderlichen Kraͤfte oder Waffen groͤßtentheils 
geraubt werden. Durch Anwendung der paſſendſten ho⸗ 
moͤopathiſchen Arzneipotenzen und durch Die geeigneten / diaͤ⸗ 
tetiſchen Anordaungen wird das Blutabzapfen, äußert wes 
nige Fälle ausgenommen, -gänzli entbehrlich. 

Glaubt Hufeland:vielleicht, daß bei rafch, ſtuͤrmiſch verlaus 
fenden Krankheiten, gegen welche bie alte Medicin wahre, 
gefährliche Batterien in Bewegung feetund nicht genug innere 


ich ‘und aͤußerlich anwenden zu koͤnnen wähnt, eine Fleine 


Gabe einer aͤcht homoͤopathiſch entfprechenden Arzneipoten; 
nichts leiſten, oder wenigſtens nicht genügen koͤnne? Die 
Erfahrung lehrt,. daß gerade wine fehr Fleine Gabe hier 
bloß erforderlich ift, um das ganze Leiden fchnell, figer 
und fanft zu heilen. . | 
Meint Hufeland bie fünfttiche Beförderung der füe 
genannten Krifen und die durch. Emetica, Purgantia u, 
ſ. w. zu bewirkende Außfegung vermutheter materieller 
Krantpeitöftoffe, weiche in ver Regel Probucte ber Krank: 
heiten find, fo muß er aus dem Organon willen, daß die 
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Homöopathie über diefe Punkte gan eigenitämtide; von 
denen ber alten Medicin ſehr abweichende Anfidhten hegt 


und verfiht *). Viele der fogenannten Krifen, welche bei 
ı Behandlung verfähiedener Krankheiten nad) deu Grund⸗ 


ſaͤtzen der alten Schule und bei ber reinen Selbfihülfe des 


, Digenismus immer und reichli zum Vorſchein kommen, 


beobachtet der homdopathifche Arzt bei feinen directen, gründe 
lichen und ſchnellen, wie. fanften Heilungen gar nicht; faft 


‘alle übrigen — wahren Kriſen finb bei ber homöopathi⸗ 


fen Behandlung gering und von kurzer Dauer,-und alle 
(wahren) werben von bem Homoͤopathiker beachtet und geachtet. 

Des Krankheitsprobucte : bed übermäßig ſecernirten 
Schleimes u. f. w., weiß fi) der Organismus entweder 


durch feine eigene Thaͤtigkeit, ober von eines hemdopatfir 


Shen Arznei unterſtuͤzt, auf eine weit weniger anſtren⸗ 
gende, weit wohlfeilere und leichtere Weiſe zu entledigen, 
als dieß durch die meift verheerenden Arzneibatterien ber 
alten Medicin bisweilen bezweckt wird, Nach gruͤndlicher 
Heilung der. Krankheit, wovon fie ein Symptom find, vers 
ſchwinden fie übrigens von felbft. 

Die krankhafte Befchaffenheit ber Säfte befeitiget bie, 
fänmtlihen Beſchwerden angemefiene , bomöopathifche 
Arzneipotenz am ſchnellſten und ſicherſten. 

Meint der Kritiker endlich den Punkt, wo entweber 
auf mechanifche, oder auf rein antipathifche,, oder endlich 
chemiſche (und zugleich antipathiſche) Weile in den Magen, 
in die Augen, in die oder jene Koͤrperhoͤhle ıc.te. gerathene, 
ftemdartige, ſchadende Potenzen entfernt ober unſchaͤdlich 
gemacht werben mäffen, fo findet man Im Dirganın und 

©. Organ Seüh 5. “9-6 
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Archive ſ. d. gem: Heilk. auch bardber bie noͤthige Beieh⸗ 
rung und Anweiſumg. 

4) „Es würde, wenn es den Kersten das 
Selbfdifpenfiren zur Bedingung machte, eis 
nen Eingriff in die Grundgeſetze jedes gut 
eingerihseten Medicinalwefend tbun, de 
dieſes Recht nur dem Apotheker zuftept.” | 

Auf die vollſtaͤndigere Beleuchtung des beſtreitbaren 
juriſtiſchen Theiles dieſes Satzes will ich mich hier gar 
nicht näher einlaſſen, ſondern bloß die Bemerkung beifuͤ⸗ 
gen, daß ſich wohl ſo leicht kein Unbefangener davon uͤber⸗ 
zeugen Tann, daß Geſetze, welche fuͤr eine ſchon lange bes 
ſtandene Kunſt gegeben worden find, einzig und allein 
darauf richtig haben berechnet werden können und deshalb 
auch ben beabfichtigten, lobenswerthen, ſchaͤzbaren und 
nothwendigen Zweck herbeigeführt haben und noch herbei⸗ 
fuͤhren, daß, ſage ich, eben dieſelben Geſetze auch auf eine 
viel ſpaͤter erſt gegruͤndete, neue und von ber alten in ih⸗ 
rem Grundwefen gänzlich abweichende Kunft angewendet 
werben Eönnen. Nach meinem ſchwachen Dafürhalten kann 
ein ſchon lange beftandenes Geſetz nur dann auf etmas 
Neues mit einigem. Gluͤck angewendet werben, wenn eben 
dad Neue mit dem Alten, worauf es berechnet worden iſt, 
in feinem Grundweſen große Aehnlichkeit bat. 

Durch das Prohibitivgeſetz, nach welchem bloß ber 
Apotheker, dieſer nothwendige Gehülfe des anders, als ho⸗ 
moͤopathiſch, verfahrenden Arztes, die erforderlichen Arznei⸗ 
mittel (in deutlich ſinnlich wahrnehmbaren, ia oft hande 
greiflichen Gaben) bereiten und verabreichen darf, foll ia - 
doch nur der Hauptzwed, bee polizeiliche, ſicher er⸗ 
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reicht, follen die Kranken und nebenbei auch 
der Arzt ſicher geſtellt werden. Will man nun 
‘aber, wie es aus lauter Unkunde mit der homoͤopathiſchen 
Heillunſt bis jetzt überall ©) geſchehen ift **), jenes, bloß 
auf die alte Meditin berechnete und bei ihr anwendbare 
Medicinalgeſetz auch auf die, jener voͤllig fremdartige, ho⸗ 
moͤopathiſche Heilkunſt mit anwenden, ſo muß gerade 
der Hauptzweck deſſelben, der polizeil iche, aufgeopfert 
werden, und iſt es bis jetzt, trotz aller Vorſtellungen, ge⸗ 
worden. Denn. der Apotheker, dieſer große, erbitterte 
natürliche Gegner der neuen Heillunft, Tann wegen der 
an die Kranken audgetheilten, fehr Fleinen homoͤopathiſchen 





*) Das Heine Herzogthum Unbalt = Köthen ausgenommen, 

."  weldes den Gründer der Homoͤopathie, ald er, aus den al: 

+ gemein befaunten Gründen, im Greifenalter nod fein Be: 

terlaud, das Königreich Sachen, verließ, freudig aufnahm, 

nachdem die oberfie Behörde felbft den fraglichen Gegen⸗ 

ſtand (dad nothwendige Selbſtbereiten und Selbſtaustheilen 

ber homoͤopathiſchen Arzneien) genan erwogen und zugeſtan⸗ 

den hatte, ohne ſich dabei an das Urtheil unkundiger, oder 
vielleicht auch parteiiſcher Maͤnner zu halten. 


2) Es ſollte wohl jedes Mal bie oberſte Landeshehoͤrde, um 
ganz ſicher zu geben, über eine wichtige, das algemeine Wohl 
betreffende, neue Erfindung wicht bloß die autorifirte, mit 
felten ganz unkundige, oder wohl auch parteiifche, neidifce, 
befangene, alte Partei urtheilen laffen, fondern nöthigen: 
falls au die nene Partei anhören und jhr einigen Glauben 
ſchenken, und endlih, wenn ihr das auf beiden Wegen ge- 
wonnene Reſultat noch nicht genügen follte, den Gegenftand 
von wahrhaft Sachkundigen vor einer unparteiiſchen Com⸗ 
miſſion genau prüfen laſſen und dann erſt decretiren. Ein 
‚Verbot ohne eine vorausgegangene genaue Pruͤfung macht 
keine Ehre, und bloße Duldung ohne nöthige Unterftügung 

und Begünftigung nuͤtzt wenig. 
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Atzneigaben Feiner Controlle unterworfen werben, indent 
weder durch daB Geficht, den Geruch und Geſchmack, noch 
durdy die chemifche Zerlegung entdedit werden kann, ob es 
die verordnete Arznei dem Vehikel einverlciht habe oder 
nit. Man kann beides bloß aus dem Erfolge beim Hran⸗ 
Ten, aus der erſcheinenden oder nicht. erſcheinenden Wirkung 
auf den kranken Organiomus ſchließen. Mithin iſt der Kranke 
und fein Atzt ganz der Gewalt des Apöthekers pruͤsgege⸗ 
ben, und beide, durch das Geſetz am letzteren gebunden, 
koͤnnen bieß ben frommen Wunſch noch äußern, daß bie 
verordnete Heilpotenz wirflid und in ber ‚verlangten Quan⸗ 
Sirät: und. Qualitaͤt gegeben werden möge. Cine ſchreckliche 
Lage, für Arzt umd Kranken! Ein fchredlicher Gedanke für 
ven homoͤopathiſchen Arzt, — der: noch. obendrein für die 
„ den Kanten verordneten Heilmittel verantwortlich ſeyn 
ſoll, — und der am beſten weiß, ‚mie leiht ein Fehler 
begangen und, dadurch dad geben des Krauken und des. 
Arztes Ruf gefährbet, werben kann, wenn nicht die größte, 
Gewiſſenhaftigkeit und Puͤnktlichkeit beim Bereiten Aufbe⸗ 
wahren und Austheilen der bomoͤopathiſchen Arzneien be⸗ 
Pbachtet wird! Ueber dieſen Gegenſtand, der uͤbrigens von 
einem unbefangenen Arzte und Richter leicht beurtheilt 
werden kann, laͤßt ſi ſich in juriſtiſcher und polizeilicher Hin⸗ 
ſicht viel ſchreiben, ich will aber hier mit der Bemerkung 
ſchließen, daß bereits, an verſchiedenen Orten, homoͤopathi⸗ 
ſche Arzneien, welche allerdings ſchlecht rentiren, von Apo⸗ 
tdhekern auf eine nachlaͤſſige, verachtende Weiſe bereitet, 
aufbewahrt und verabreicht worden ſind, und daß der Fall 
ſchon mehrmals Statt gefunden hat, wo die verordnete 
Arznei entweder gar nicht im Vehikel enthalten, ober, wo 


E "Le 

fie verborben, unkräftig, aber endlich, wo fie zu ſtark abet 
zu ſchwach gegeben worben war, wie man aud der Wir⸗ 
kung auf die kranken Gebilde deutlich wahrnehmen konnte. 
Die Apotheker läugneten bei der Befragung ganz breif, 
“einen Fehler begangen zu haben, und bis Sache war abs 
gemacht. Nur ein einziger Ball ift zu meiner Kunde ges 
langt, wo bei einer verorbneten ſtarken homdopathiſchen 
‚ @abe Merc. solub, H, vor dem Einnehmen deb Pulver 
genau zu entdecken war, Daß der Apotheker bloß bad Be 
hilel, Sacharum lactis, gegeben hatte, Es wurde ihm vor⸗ 
gelegt; er unterfuchte es bin und ber und laͤugnete doch 
-am Ende dreift und bebarrlih. Die Sache wurde gericht- 
lich und er überführt. Solche gluͤcklche und moͤgliche 

Entdeckungdfaͤlle kommen, aber äußerft felten vor 


Die Gegenpartei der homdopathifhen Werte weiß 
bieß alles mehr, denn zu gut; aber ber Zwang verbleibt, 
ba er ja nur daS einzige Mittel noch iſt, wodurch der Ho⸗ 
möopathie geſchadet, fie vielleicht gar noch gaͤnzlich nieder⸗ 
gedrückt werden kann. Gott gebe, daß die verſchiedenen 
Lanbedregierungen über dieſen wichtigen, daB allgemeine 
Wohl fo fehr betreffenden, Gegenſtand techt bald durch 
fachkundige *) und Getechtigkeit liebende Männer genau 

‚unterrichtet werden mögen! Wie es jetzt ift, kann ed nicht 

bleiben, wenn die homoͤopathiſchen Aerzte und deren 
Kranke, wie nothwendig, völlig ſicher geſtellt werden 
folen. \ 


—— —r 


2) Dieß find jedoch Felder! nicht inner die Belfiger bet Me⸗ 
dielnalkollegien, denen die Begutachtung Aber dieſen wichti⸗ 
sen Gegenſtand far überall abertragen If 
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sihtung nicht genüge, indem er fagt: 

„ch verkenne nit, dag biefe Sade ‚wei 
Geiten dat, und baß allerdings der Arzt ein 
größeres Autereffe bat, zuveriäffige Arze⸗ 
neien zu haben, als der Apotheket. Es würe 
den ſich im vorliegenden Falle die gegenſei⸗ 
tigen Ruͤckſichten recht gut vereinigen. laffen, 
wenn der Arzt entweder die Aufloͤfungen und 
Verdünnungen unter feiner Aufſicht von den 
Apothekern bereiten ließe oder fie, von ihm 
ſelbſt bereitet, dem Apotheker sum Dispen⸗ 
ſiren überg übe," 

Den Weg, welchen der einfichtsvolle und getoiffene 
hafte Hufeland bier vorfchlägt, habe ih in Sachſen 


fon vor 5, und dann wieder dor 3 Jahren betreten. 


Ich ſchenkte dab erſte Cin der Stadt Rochlig), wie das 
letzte Mal Chies in Leipzig), einen Apotheker alle, von mir 
feibft gewiſſenhaft bereitete, hHomdopathifche Arzneien (ver⸗ 
ſteht fich, auch alle Verduͤnnungen und Berreibungen), und 
fie für meine Kranken zu verwenden. Ga, um ganz ficher 
zu ‘gehen, ich begab mich, dort fortwährend und auch hier 
gegen ein Jahr 9), täglich ſelbſt mehre Male in die Apo⸗ 
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“) Länger vermochte Id nicht In diefe Officin zu geben, weil : 


fie der Ort war, wo auf dad, vier Wochen hindurch frei dott 
liegende, Manuſcript zu der bekannt geivordenen Schtift: 
„Werte der Flinſterniß 20” Subſcribenten und Praͤnume⸗ 
tanten von dem Apotheker geſammelt und gegen 150 ger 


druckte Cremplare vertheilt wurden. Ein ſprechender Be⸗ 


weis feiner Beflunungen achen die demdorati⸗ und. was 


Hufeland felbſt füplt «8, daß bie bidherige Ein 


— 


un so m » 


ghele und fheilte wit dem Apotheker zugleich, in einem 


befondern Eocale **), die Arzueien an meine Kranken 
aus, obfchen ich dabri zum Diener eineß eigentlichen Ge 
hülfen, bes Apothekers, berabfanf ; viel rdeit, verſchwendete 
und manchem Bäcdela.ıc, anderer gerade: auweſender Herz 
se ıc, aubgefegb ag ***), me Bau 


34 fehe mehr, denn zu gut, ein, baß auf biefem Bes 
ge wär. einige Zicherheit, aber bei weiten nicht eine 
vallfändige‘ eilangt werden kann. Manches Nach⸗ 
theilige und Unerlaubte lann „wenn auch nicht überall, 
doch am manchen Oiten, im Rüden des Arztes gefchehen. 
uebrigens iſt eine ſolche Einrichtung dem’ ohnehin viel Zeit 
erfordenden Berufe und her Würde eines wiſſenſchaftlich 
gebildeten Arzies ſebr entgegen. nn 


Der fünfte und letzte Punkt, wer. dieſes Syſtem 
(die Homoͤopathie), nach Hufelands Anſicht, nachtheuig 
werden kann, iſt folgender: 





— 


von ihm hinſichtlich des bomdobattiſden Dispnfi rens zu er⸗ 
warten war. 


vey Da, wo die ſtarkriechenden Urznelen für die Kranken ber 
andern Aerzte bereitet werden, barf-ber homdopathifche, feine 
Arzneivorrath nicht bereitet, aufbewahrt und veriheilt wer⸗ 
den. 


#0) Mor num weit länger als einem Jahre, wurde ed uͤbti⸗ 

gens den biefigen Apothekern fireng unterfagt, Arzueien, von 
den homoͤopathiſchen Aerzten felbft bereitet, zus Verwen⸗ 
dung für ihre Kranken von Ihnen anzunehmen. Wie viel 
verfiändiger und billiger denkt über bdiefen Gegenftaud ein 
Hufeland, — ber hätte gewiß fol ein Werbot nit unter⸗ 
ſchoieben oder wohl gar veranlaßt! ‚ 
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„Es raubt durch feine Srunbfäge den 


Aerzten die Achtung und das Vertrauen für 
die innere Heilkraft der Ratur, wodburd es 


allerdings mit dem Grundſatze allerhippokra⸗ 


tiſchen Aerzte und bes Verfaſſers in geraden 
Widerſpruch tritt, welder heißt: Ohne den 
innern Heilprozeß Yer Natur giebt e8 gar 
Zeine, auch Feine Fünftlihe Krankheitshei⸗ 
lung.” | 


Diefer ganze, hoͤchſt befremdende, ungerechte Vorwurf _ 


bes ehtwuͤrdigen Krititerd muß auf einem reinen Irrthume 
und einer zu geringen Bekanntſchaft mit dem Geiſte der 


Homoͤopathie beruhen. Nirgends hat Hahnemann be⸗ 


hauptet, daß der homoͤopathiſche Arzt zum Gelingen ſei⸗ 
ner Heilbeſtrebungen den kraͤftigen Beiſtand des Orga⸗ 
nismus entbehren koͤnne. Im Organon $.41. u: ff. ſpricht 
er ja deutlich davon, daß, und auf welche Weiſe (naͤmlich 


auf homdopathiſche) die Natur ohne aͤrztlichen Beiſtand | 
chroniſche Krankheiten gluͤcklich zu heilen vermag, und 


empfiehlt den Aerzten angelegentlichſt, den Heilweg, auf 


welchem die Natur am beſten und ſicherſten das Ziel er⸗ 


reicht, gu betreten. 5. 64 und 65, fo wie an noch. anderen 


Drten, fpriht er abermals von reinen Natutheilungen. | 


$. 74 und 75, redet er beutlih von ber Mitwirkung ded 
Organismus bei den kuͤnſtlichen homoͤopathiſchen Heilungen 
$. 495. dient ganz befonders zum Beweiſe, daß Hahne⸗ 
mann nie verkannt hat, daß von der Kraft des Orga⸗ 
nismus bei manchen, namentlich äußeren friſchen Uebeln 
von mechaniſcher Urſache, nach mechaniſcher Beſeitigung 
der Hinderniſſe, die Heilung ganz allein, bei anderen da⸗ 
Archiv V. Band 3. Heft. 6 
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gegen unter nöthiger arzneilicher Untorſtuͤtzung zum größten, 
vorzuglichften Theile zu erwarten ill. Er bat aber auch 
im Organon zur Genüge davon gefprochen, daß Heilungen 
durch die Kraft der Natur allein,'alfo ohne richtigen aͤrzt⸗ 
lichen Beiftand nie fo ſchnell und fanft, wie die. unter 
kuͤnſtlicher homoͤopathiſcher Weihülfe, fonbern immer fang« 
-fam, mit Aufopferungen und nicht felten nur unvollſtaͤn⸗ 
dig erfolgen, und deshalb auch dem Arzte nicht zum Mus 
ſter dienen dürfen; ferner, daß es, in Ermangtlung der 
zur Heilung nöthigen, Bedingungen, ber Natur allein bei 
ſehr vielen Fällen rein unmöglich fey, zu fiegen, dag fie fich da 
nur vergeblich abmuͤhe und manches feuchtlofe Opfer bringe, 


Im dießjährigen Mai⸗Hefte feines Journals ber 
pract. Heilkunde theilt ber verehrte Hufeland die Hei⸗ 
lungsgeſchichte eines Krankheitsfalles mit, und meint, bag 
wohl Manche biefe Heilung der Homdopathie zufchreiben 
würden, obichon fie auf andere Weiſe erfolgt fen. 

Ich will erfi die Worte Hufelands hier mitthei⸗ 
len, und dann ein. kurzes Urtheil darüber fällen. 

„Im Monate Februar,’ fagt er, „wurde ein Arzt 
zu einem Kranken gerufen, dem Crlältung ſowohl, als 
‚ auch anhaltende Geſchaͤftsverdrießlichkeiten eine unverkenn⸗ 
bare Pneumonia biliosa zugezogen hatten. Unter andern 
charakteriſtiſchen Symptomen war das anhaltende Erbre⸗ 
Ken eins ber bei weitem beſchwerlichſten, denn Patient 
wurde von beftigem Durfte gequält, und durfte, ohne ur⸗ 
Ploͤtzliche Ruͤckkehr des vomitus zu erleiden, auch nicht die 
gerinſte Poftion jedweder Fluͤſſigkeit zu ſich nedmen. Da 
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der Arzt fcharfe Sale. im Magen zu vermutben Urſache | 


hatte, fo beſchloß er, zugleich bie Peſchier'ſche Methode 
im Auge behaltend, nach Richters Vorſchrift noch oben⸗ 


brein ein Emeticum zu geben, und verordnete däber eine 


Lühlende Mirtur mit 1 Sr. Tart. emet, pro Unze Flüffige 
Zeit. Aus Furcht einer Hyperemefis verweilte er bis zum 
Gebrauche diefed Mittels am Krankenbette, und erflaunte 


nicht wenig, als mit dem erflen Löffel voll ber berorbnes 


ten Mirtur auch dad Bredhen ſogleich anhielt, umd Patient 
feibft ungeftraft ſeinen Durſt fortan Löfchen durfte. Ein 
Sjaͤhriges Kind, dad von der Arznei Faum einen Theeloͤf⸗ 
fel voll genafcht hatte, erbrach fich ſehr heftig. Der 
Krankheitsverlauf bei biefem Pneumonikus war übrigens 
ungemein ſchnell zu gutem Ausgange führend, es war 
ſehr bald heftige Diaphorefis — jedoch keineswegs Durch⸗ 
fall erfolgt.” | 

„Hier wirkte das Brechmittel offenbar durch Weg⸗ 
ſchaffung des Gallenreizes in erſter Inſtanz — es war 
eine Pneumonia biliosa — und alfo durch Entfernung 
der. materiellen Urfache: Es war alfo ‚eine Cauſalkur, Feine 
Homdopathifhe. Es waͤre eben fo, als wenn man bie 
Kur einer Vergiftung, die auch Brechen ertegt, durch Weg⸗ 
ſchaffung des Giftes vermittelſt eines Brechmittels, eine 
Homoͤopathiſche Kur nennen wollte.‘ 

C„ Die Fortſetzung folder - Kuren folgt. ”)- 

Ich muß offen geftehen, daß ich um des ehrwürbigen 
Mittheilers felbft willen die Nichtmittbeilung dieſer (Gen 
ſchichte und beſonders des Urtbeils und der Dergleichung 
febe gewuͤnſcht hätte. Er bat ſich zu fehr geirrt, und 
man fieht baraus nur zu deutlich, daß Hufeland mit 

6* 
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der Homdopathie und den ſaͤmmtlichen Wirkungen ber Arznei⸗ 
potenzen, wie fie die Homoͤopathie zu Tage gefördert hat, 
bier namentlich des Tart. emet., nicht genug bekannt iſt. 
Denn wäre ihm genau bekannt geweien, daß Tart.emet. *) 
bei einem Gefunden nicht bloß Erbrechen und überhaupt 
einen bebeutenden status biliesus, Am mich auch generell 
auszudruͤcken, fondern noch ungemein viele andere , be⸗ 
ſtimmte Befchwerben im Organismus erregen Tann, und 

darunter auch viele in ben Reſpirationsorganen, einige 
“ au) in der Pleura, wie im Thifax, obſchon Feine ächt 


entzuͤndlichen, fondern (in Bezug auf einige Aehnlichkeit 


mit manchem Bilde einer Lungenentzündung) mehr krampf⸗ 
bafte und rbeumatifche, fo würde biefe Arzueipotenz bier 
ganz anberd gewürdigt worben feyn. Sie war homoͤopa⸗ 
thiſches Mittel — befonderd gegen ben status biliosus, 
wovon Übrigens, nach meiner Wermutbung**), daB Bruſt⸗ 
leiden, wie fo oft, großentheild bedingt geweſen ſeyn 
mag ***), unb das ich noch nicht unbebingt fuͤr aͤcht, ober 


de ———n 


8 beffen Wiriangenvetzeichalß Im rchive fd: Som. Heilt. 
II. 2. 


) Mit Gewißheit kann ich dieß nicht behaupten , ba dad Kraut: 
heitsbild nicht, wie es fepn follte, ‚ganz genan verzeichnet 
worden iſt, fonbern nur oberflächlich, zu generell. Geſchich⸗ 
ten, wekche für oder gegen unſte oder die alte Heilkunſt 

etwas beweiſen folen, müffen in jeder Hinfiht ſeht genau 

mitgetbeilt werben. 


*) Mir find in meiner Yrasis mehre Faͤlle vorgelommen, 
wo auf einen beträchtlichen Aerger ein ſchlimmer status bi- 
liosus mit, einer Entzündung eben nicht unähnlihen, vielen 
Beihwerben im Kopfe, oder In der Bruft, ober endlich im 
Magen, in den Gedaͤrmen, wie in der Leber ſchnell ent: 
fanden war und eine ſehr drohende Miene annadın. 


- 
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wenigſtens nicht für ſtark entzuͤndlich gehalten haben will, zu⸗ 
mal, wenn die Mirtur außer Tart. emet. nicht noch ein 
- Mittel enthalten hat, welches einer Entzündung ber Lunge 
homoͤopathifch vorzuͤglich entſprach. Es iſt durchaus fehler⸗ 
haft, wenn die Aerzte von ihren verordneten Bielgemifchen 
nur ein Mittel nennen und alles, was beobachtet worden 
iſt, auf deſſen Rechnung ſchreiben. 


OHufeland neunt dieſe Kur eine Cauſalkur, weil 
das Brechmittel, wie er den Tart. emet. hier bezeichnet, 


„bug Entfernung des Gallenreizes, der materiellen Urſache 


(alſo der ſich in den Magen ergoſſenen Galle?) geholfen 
babe. Dieß iſt im ber That für einen Hufeland eine - 
zu grobhſinnliche Erklaͤrung des Hergangs der Heilung. 
Durch das bloße Entleeren der ſich ergoſſenen Galle nach 
oben oder nach unten, alſo durch die bloße Entfernung eines 
einzelnen Symptomes, welches reine Folge der krankhaft 
vermehrten Sallenfecretion iſt, kann Fein status biliosus, 
wie bes Kritiker gewiß m nur zu gut weiß, gründlich geho⸗ 





Eine einzige febr Kleine Gabe ber, bier Acht homdopathlfchen, 
Ehamilteneffenz ſtellte im ber kürzeften Zeit und anf 
eine ſehr faufte Weife die Geſundheit wieder her. Nux vor 
‚ .zmiea {ft gleichfalls ein beachtenswerthes domoͤopathiſches 
Mittel bei dergleichen Krankheitsfällen. Das gewaltiame 
kuͤnſtliche Entleeren der fih in den Magen ergoffenen Galle if 
Bein nothwenbiges Bedingniß zur gruͤndlichen Heilung eines stat, 
_ bilios, , wie die Erfahrung lehrt. Meine Kranten wurden ſchnell 
wieder gefund, ohne daß ich bie Galle gewaltiam entfernt hatte. 
Der Drganismus ſorgt ſchon dafuͤr, daß Ke nicht ewig im Ma⸗ 
gen liegen bleibt, fonbern auf verfhiebenen Wegen leicht 
entfernt wirb. Die Fortdauer des Erbrechens iſt bloß ein 
Beweis, daß das Hauptleiden nach ungetilgt iſt. 
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' hen werben, und fomit auch die, durch ben Reiz ber 
Galle auf die Magennerven bebingten, übrigen Beſchwer⸗ 
den. Die causa ber Krankheit war hier ber vorausgegan⸗ 
gene ‚Aerger, zum Theil wohl auch bie Erkältung; alles 
Uebrige war dab Product, die Geſammtkrankheit. Die 
Kur ift und bleibt homoͤopothiſch, weil Tart. emet. ber 
gleichen Beſchwerden, vermehrte Gallenfecretion u. ſ. w. 
"bei einem Gefunden zu erregen vermag. Nur die Gabe, 
in welcher jener Arzt dieß Mittel veichte, war unhomoͤopa⸗ 
thiſch; eine weit kleinere hätte daſſelbe geleiftel, Bei vie⸗ 
len, namentlich ſehr reizbaren Kranken muͤſſen derglei⸗ 
chen große Gaben ſtets Nebenbeſchwerden und eine umnoͤ⸗ 
thige bedeutende homoͤopathiſche Verſchlimmerung erregen, 

da man, wenn ber Brechreiz beträchtlich iſt, oder ſchon 
freiwillige Erbrechen Statt gefunden hat, bei folhen 
zeizbaren Perfonen fogar auf eine ganz Pleine Gabe eines 

Mittels, welches bei Gefunden in großer Gabe Erbre⸗ 
hen zu bewirken vermag, bisweilen noch ein, wohl 
auch zwei Male — während der Primaͤrwirkung — Er⸗ 
brechen beobachtet ; die weiten erbrechen ſich freilich nicht 
weiter auf eine kleine Gabe. 

Daß die, vermittelſt eines ſogenannten Brechmittels 
bewirkte, Entfernung eines in den Magen gelangten, Bre⸗ 
chen erregenden Giftes Niemand, am allerwenigſten ein 
Homoͤopathiker ſelbſt für eine aͤcht homoͤopathiſche Kur er⸗ 
klaͤren wird, verſteht ſich von ſelbſt. Das Antipathiſche 
liegt liegt hier zu klar vor Augen. Uebrigens iſt von der⸗ 
gleichen Faͤllen und Kuren, wie ich fruͤher genau ange⸗ 
fuͤhrt habe, im Organon hinlaͤnglich die Rede und die 
Zwedmäßigkeit eines ſolchen nothwendigen Verfahrens 


! 
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nicht „verfannt worden. . Daß aber zu einer grändliden 
Heilung einer Vergiftung nicht immer ein fogenanntes 
Brechmittel *) hinreicht, ſondern in ben meiſten Fällen 


noch nachfolgende Acht homoͤopathiſche Huͤlfe erforderlich 
wird, ift uns auch zur Genuͤge befannt, 





Am Februar» Hefte deffelben Journals tritt Hu; 
feland als Berichtiger eined Rechnungsfehlers ber Ho⸗ 
moͤopathiker auf. „Ich erlaube mir,” ſagt er, „hier auf 
einen Fehler, vielleicht weniger der Rechnung, als der Be⸗ 
nennung aufmerffam zu machen, der jest bei ben homoͤo⸗ 
pathifchen Aerzten ganz gewöhnlich ift. Sie Tprechen im⸗ 
mer von Bilion« ja Trilliontheilen eines Grand, und ge» 
ben babusch den Gegnern vorzüglichen Stoff zum Label, 
Denn fürwahr, die trilionfache Verduͤnnung ift etwas, 
was fich kaum mehr denken läßt, und was wohl doch am 
Ende in ein Nichts der Wirkung übergehen müßte — 
Aber dem ift nicht fo. — Man ſcheint nicht daran gebacht 
zu haben, daß eineBilion eine Million mit ſich felbft multi 
plicirt und eine Trillion eine Billion mit ſich felbft multiplicirt 
ift, aber diefe ungeheuern, undenkbaren Summen fommen 
in der Hahnemann'ſchen Verbuͤnnnug gar nicht vor, 
Sondern die erfie Verbünnuug eines Grand mit 13 (in 
sunder Summe gleich 500 Tropfen gelebt) — z&5; die 
2te Berbünnung (abermals mit 500) — ——, (fein 





2) Welches Übrigens auch einem größern oder kleinern Theile 
der durh die Vergiftung entflandenen Beſchwerden ho⸗ 
moͤopathiſch entiprechen kaun ‚und in vielen Faͤllen ent: - 
ſpricht. 
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Billiontheil*), ſondern ein Zweihunderltauſendtheil); bieSte | 
“ Berbinnung Cwieder mit 500) "rot; eines Graus 
(kein Trilliontheil, fondern ein Hundertmilliontheil). — 
Es wäre baher wohl beſſer **) und richtiger, zu fagen: ein 
Gran von ber iften, 2ten, oder Iten Verduͤnnung.“ 
(„Die Fortſetzung folgt-") 

Hufeland if bier auf das gebmetrifche Feld 
geratben, fatt auf das Habnemann’fde, dab arith⸗ 
metiſche zu kommen. Daher der Unterſchied awiſchen 
den Reſultaten. 

Uebrigens widerrathe ich jedem Homoͤopathiker, bie von 
dem achtbaren Kritiker vorgefchlagene Art, zu verbünnen 
und zu verzeiben ‚für anwenbbar zu halten und zu befolgen. 
Denn wenn, anftatt nah Hahnem ann's Vorſchrift 100 
Tropfen, 500 Tropfen Beingeift zur Verdünnung eines 
einzigen. arzueilichen Tropfens genommen werben, iſt man 
durchaus nicht ficher, daß bie ganze beträchtliche Maffe 
gleichmäßig argneikräftig wird **). Gin Gegenſtand von 





2) Zur Gewinnung einer richtigen, Hahnemanneſchen, 
millionfachen Verduͤnnung bedarf man 3, zur billjonfachen 6, 
zur trillionfachen 9 Glaͤſer, jedes mit 100 Tropfen gefüllt, 
und 1 Tropfen feiner 2ten Verdünnung faun dem KHomdope: 
thiker une ein Zehutauſendtheil gelten. 


Wenigſtens leichter u begreifen für viele, und dem Falſch⸗ 
nachrechnen und Falfhdeuten ein Ziel ſetzend. 


»0*) Auch bier gab es vor mehren Jahren in den Apotheken 
Verbünnungen, beren erfte 500, alle folgenden aber 100 
Tropfen enthielten. Sie wurden aber von Ihrem Urheber 
nah kurzer Zeit wieder verworfen, auch ſchon darum, weil 

“fie nie eine zunde Summe, sie die Hedacwann che Ber: 

dunnungsweiſe, ergaben. 








® 


* 
— 89 — 


höher Widdtigkett! Der innigſten Vermiſchung eines Arz⸗ 
neitropfens mit 100 unarzneilichen Tropfen iſt und kann 
man bagegen ſtets gewiß ſeyn. Alſo verliere man ja Hah⸗ 
nemannm's richtige und ganz gewiſſenhafte Vorſchrift nie 
aus den Augen! Daffelbe gilt von den Werreibungen in - 
einem noch. höheren Grabe, ba hier bie größte Worficht 
angewendet ‚werden muß, wenn bie Vermaͤhlung des 
1 Straps Arznei mit 100. Sr. Sach, lact, genau, imnigft 
bezwedt werden ſoll, wie. nothwendig. 





y 


Homdopathifche Heilungsgeſchichten, 
| | mitgetheflt von 


Dr. Adolph Schubert in $eipzig. 





1 


Her &t..e, ein unverheiratheter Dann von breißig 
und einigen Jahren, robuſtem Koͤrperbaue (bei flachen 
Thorax), ernftem. und choleriſchem Zemperamente, war 
in feiner Jugend, welche ex auf dem Lande verliebte, die 
gewoͤhnlichen Kinderkrankheiten ausgenommen, fletd ge» 
fund gewefen, von bem 20fien Jahre an aber, wo er fidh 
einer anhaltenden, figenden Lebensweife widmete, von 
Berbauungds und Bruftbefchwerden, namentlih Bluthu⸗ 
fien mit nachbleivender Schwäche der Zunge, anhaltender 
Engbrüftigkeit und läftigem, meift trocknen Huften, haͤu⸗ 
fig beimgefucht worben. In den erflen Tagen des Monats 
April 1825 machte er eine Bleine Fußreiſe, ohngefaͤhr brei 
Meilen weit; kam auf der Ruͤckkehr, in des Abenddaͤm⸗ 
merung, in einen breiten Wald, verirrte fich darin, rannte, 





den richtigen Ausgang fuchend, lange bin und her, kam 
auch am Ende noch glüdlich heraus, ging dann aber, 


durchhitzt und am ganzen Körper ſchwitzend, in der kal⸗ 


ten Abendluft bis in das naͤchſte Dorf, 3 Viertelfiunden 


weit, ziemlich langfam.. Kaum im Wirthshauſe angelangt, 
empfand er ſchon Beklemmung, Druͤcken und Stiche in 
der Bruſt. Er konnte nicht weiter reiſen, blieb die Nacht 
auf einem bequemen Lager, ſchlaflos und erkrankte mit 
jeder Stunde mehr. Gleich nad) Tagesaubruch ließ er ſich, 
ohne genügenden Schuß vor der freien, kalten Euft, in einem 
offenen Wagen, — fünf Stunden weit — hierher in feine 
Behauſung bringen, und vertraute ſich zunäcft einem, 
wohl in jebem Betreff unfertigen, ihm aber lange ſchon 
perfönlih genau bekannten, Arzte an. Diefer erflärte, 


_ 
“ 


fonderbar genug, die Krankheit für eine Gelbfucht *) und 


sichtete fein Heilverfahren darnach ein. Nachdem bie Krank 
heit bereits über drei Tage gewährt und fih täglich bes 


traͤchtlich verfchlimmert hatte, überzeugte fich der Arzt erſt, 


daß er «8 mit einer Entzuͤndungskrankheit, mit einer Lun⸗ 


genentzuͤndung zu thun habe. Es verftrichen aber; wieder drei 


Zuge, ohne daß dem Kranken die geringfte Hülfe und Erleich- 
terung durch die angewandten Arzneien verfchafft worden wäre. 
Datient wurde nun fehr ungeduldig und mißtrauifch gegen den 
Arzt, und verlangte „daß noch ein zweiter, erfahrenerer und 
im guten Rufe ſehender heufünſier ihn genau unterſuchen und 
—— — 
*) Wozu ihn wahrſcheinlich das einigermaßen icterlſche Eolorit 
des Gefichts, des Augenweiſſen, der albuginen und der Hände, 
ſo wie die ſchmuzig weißgelb belegte Zunge (lauter Zeichen, 


welche ſchon lange Statt gefunden Hatten und mit den als 
ten Unterleibsieiden in Verbindung fanden) verleitet hatten. 
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zugleich mitbehandeln möchte. Dieſer irrte ſich nicht in der 
Diagnoſe, fand den Zuſtand des Kranken ſehr Gefahr dro— 
hend, ließ ſogleich (trotz der großen Erſchoͤpfung) eine be 
beufenbe Blutentziehung veranftalten und verordnete Ga: 
lomel, aller 4 Stunden £ Gr., umb gegen ben trocknen, 
engreifenden Huften eine Antimoniahnirtur, aller 4 Stun. 
ben einen Eßloͤffel vol. Als Getraͤnk wurde, außer Gruͤn⸗ 
thee, Brodwaſſer, und als Speiſen einfache, hoͤchſt leicht 
verdauliche Suppen und Weißbrod bewilligt. Zwei Tage 
verfloſſen, und der Krankheitszuſtand wurde immer be⸗ 
benflicher. Das Calomel wurde jetzt ausgeſetzt und da- 
fuͤr, neben dem Fortgebrauche der (gleichfalls bis jetzt nichts 
gefruchteten) Antimonialmirxtur, eine kraͤftige Galpeter- 
emulſion verordnet. An eine Wiederholung des Aberlaſſes 
konnte nicht mehr gedacht werben. Der Kranke war uͤber⸗ 
zeugt, daß er bald flerben werde; bie Umgebung trauerte 
amd verlor fpat Abends — wo bie Aerzte nach ihrem 
. Testen Beſuche, beim Weggange auf dem Saale fi) deut⸗ 
lich gegen einander außgefprochen und an ber Möglichkeit, 
ihn noch zu reiten, völlig geziveifelt hatten — allen 
Muth und ale Hoffnung. Das Eungenleiven wurbe mit 
jeder Stunde Gefahr drohender. In ben Mitternachts- 
flunden warb ich noch um meinen Beiltand erfucht und 
zum Patienten gerufen *). Der Zuftand war von der 
Art, daß ic ihn für einen Todten annahm, obſchon ich 





*) Die bitherigen Aerzte wollte ber Kranke nicht wieder ſehen, 
und ich vermochte nicht, ihn zu bewegen, ſich don Ihnen mü 
mit zugleich fortbeſuchen zu laſſen. 
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mir mit einer kleinen Hoffnung noch ſchmeichelte. Eine 
genaue Unterſuchung ſeines Leidens lieferte folgendes 


—cKrankhbeitsbild. | 

Hoͤchſt kurze, aͤngſtliche Refpivation. — ‚Große Bu : 
Hemmung in der Bruft, als wenn die Lungen ganz zu⸗ 
fammen gezogen wären. — Einige Ausdehnung der beiden 
Fluͤgel war mittelſt ber aufgelegten flachen Hand nur bei we⸗ 
nigen Athemzügen deutlich bemerkbar. +- Häufige Stechen 
an verſchiedenen Orten beider Flügel, befonders beim Re⸗ 
fpiriren. — Drüden in der Mitte jedes Fluͤgels, be⸗ 
ſonders nach einigem Huſten. — Ein ſtumpfer angreifenber 
Huſten mit dünnem, ſchaumigein Sthleimauswurfe, ber 
ſtets mehr oder weniger mit arterielem Blute vermifcht 
war. — Schneller, gleicher, harter, voller und geſpann⸗ 
ter Puls. — Die Haut wei und mit Echweiße bedeckt. 
Starker, ſaͤuerlich riechender Schweiß Tag und Nacht, 
vom erſten Tage der Krankheit an. — Faſt unaufbörlihe 
allgemeine Hige, — Kopfbenebelung; Irrereden, befonder® 
zur Zeit bei Eracerbation. — Gilbe des Geſichts, der al- 
buginea und Hände (welche er jeboch fchon lange ges 
habt hat), geringer an den übrigen Hautftellen. — (Re⸗ 
Iativ) gänzliche Apetitlofigkeit; warme, gekochte Speifen 
kann er gar nicht hinunter bringen, fie wiberftehen ihm 
Coom Anfange der Krankheit an); nur nach friſchen Genuͤſſen, 
befonders Bierkaltſchale, hat er einiges Verlangen; alleb 
Trockne, Weißbrod ꝛc. nimmt er nicht an, weil ex ed 
nicht hinunter bringen Tann. — Ungeheurer Durft Tag 
und Nacht; die Lippen und die ganze Mundhöhle wie vertrock⸗ 
net. — Zäher Schleim in ber Mundhöhle und im Schlunde: 
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— Die Zunge ſchmuzig weißgelb belegt und an mehren 
Stellen aufgeriffen; ber Beleg iſt übrigens ziemlich tro- 
den. — Stuhlverhaltung feit mehren Tagen. — Der 
VUrin ſieht braun, enthält viel Blutſtoff. — Der Kranke 
ann (feit dem erſten Tage des Leidens) keine Viertel: 
flunde ordentlich ſchlafen. In jedem (ſeltnen) Turzen 
Schlummer phantaflrt er ſtark und kommen jhm fehrediis 
che Dinge vor, worüber er plöglih mit Angft erwacht. — 
Großer Kraftmangel, Erſchoͤpfung. — Er ift ungemein 
ärgerlich, ‚eigenfinnig, haftig und ſtellt fich feinen Tod als 
fehr nahe vor, j 
Therapie. 

Seit vier Stunden ſchon hatte der Kranke von den 
Beiden ſtarken Arzneien der biöherigen Aerzte zwar nichts 
mehr eingenommen, indeß war bie Fortwirkung ber letzten 
&cben immer noch beträchtlich genug, um eine, unmittels 
Bar darauf gereichte,” feht kleine homoͤopathiſche Gabe auf 
‚ven Organismus gar nicht eimwirken zu laffen: Sch ließ 
daher noch 2 Stunden hingehen, und dann dem Leidenden 
eine etwas ftarfe Gabe, einen Tropfen befipten Verduͤn⸗ 
nung bee Kräbenaugenfaamentinctur , welche 
‚ biefee Geſammtkrankheit ganz vorzüglid homoͤopathiſch 
entſprach, reichen. Die Diät veraͤnderte ich auch; ich er⸗ 
laubte ihm als Getraͤnk außer Grünthee und Brobwaffer 
noch Weißbier (wornach er ungemeines Verlangen äußerte); 
zu paffenden Wageözeiten ließ ich ihm auch (verfteht fich, 
mit ˖ Weglaffung des Bieres in denfelben Stunden), feinen 

) © Meine UME. v. Sam. Hahnemann, Ar Thl. 2te Aufl. 
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großen Durft mit gefochtem guten Obfte und dergleichen Brühe 
ſtillen. Den erften und zweiten Tag, wo er durchaus 
noch feine Suppen und Feine bünnen, leichtverdaulichen ' 
Gemüfe hinunter bringen konnte, erlaubte ic) einige Male 
bes Tages Weißbierfaltfchale, ferner Thee mit Zwieback, 
einfaches Weißwarmbier, gekochtes Obſt mit Franzbrod als 
Speiſen. Statt des Federbettet erhielt er eine mäßig wat⸗ 
tirte Dede; bie übrigen feuchten Bettflüde wurden mit 
trocknen vertaufcht, das Hemde fo oft, als nöthig, ges 
wechfelt, die Stube ſehr mäßig erwärmt und. oft niit. als 
ler Vorſicht gelüftet, übrigens jede Störutig, jedes Ges 
raufch und beläftigchber Veſuch ſtreng unterſagt. Er durfte: 
nur wenig, nur das Roͤthigſte ſprechen, und wer in feine 
Stube trat, mußte. € eine heitere, boffnungovolle Miene 
machen. | 
Re f ultat. 


Um zu ſehen, ob die erhaltene Arznei auf den kran— 
ken Organismus habe einwirken und die Fortwirkung der 
fruͤhern Mittel erſticken koͤnnen, beſuchte ich den Leidenden 
Schon früh 7 Uhr. Er verſicherte mich, daß ihn die Atze 
nei in den erſten zwei Stunden fehr angegriffen und be 
fonderd feine. Schmerzen erhöht habe; dann .aber fen es 
ihm mit jeber der brei legten Stunten um. einen, Beinen 
Theil beffer gegangen und er habe ſogar gegen 3 Viertel- 
ftunde fchlafen Fönnen. Ich war mit biefer Relation voll» 
Zommen zufrieden, unterfuchte feinen ganzen Zufland ge 
nau und fah ihn erft frät Abends & Uhr wieder. Sept 
fand ic daB Hauptleiven merktich verbeffert. Die Bruſt 
war etwas freier; er klagte etwas weniger über Beklem⸗ 
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mung, Drüden und Stechen; bie Reſhiralion war etbas 
tiefer. Hufen und Btutauswurf waren diefelben. Der 
Puls hatte etwas an Härte verloren. Es war Naqhmit. 
tags ein fefter, harter Stuhl erfolgt und er haste von dem 
Genannten oder Erlaubten Manches mit einigem Wohlbe⸗ 

hagen genoffen. Von 5 bis 6 Uhr hatte ex fchlafen koͤnnen, 
obſchon nicht ohne umangenehme Zräume und zweimal 
geb Aufſchreden. Alles Uebeige war unnerändert. — Den 
nachſten Vormittag fand ih des Kranken in einem nad | 
weit befferen Zuſtande. Cr hatte bie Nacht gegen drei 
Stunden ununterbrochen gefchlafen und fühlte fi) dadurch 
geſtaͤrkt. Das Reſpiriren erfolgte noch freier, die Stiche 
und das Druͤcken in beiden Lungenfluͤgeln waren mehr 
vermindert; ber Huften griff ihn weniger an und der Aub⸗ 
wurf war weniger mit Blut vermifht. Der Puls war 
nicht fo ſchnell, vol und hart, wie ben Tag vorher x. 
Gr hatte. diefen Morgen einen normalen Stuhl: gehabt; 
der Urin ſah weniger blutig und der Durft, wie der Schweiß, 
war etwas vermindert. Sein Gemüth wurde zubig und 
etwas heiter. Die Beſſerung nahm nun mit jedem hal⸗ 
‚ben Tage zu, did fie mit dem Unfahge des Stat Taged 
meiner Behandlung, two auch nux vom. voͤllig auſgewirkt 
Haben niochte, Einen unverkennbaten ‚Stilftand machte, 
und fogar einige Verfhlimmering des Hauptleidens, ohne 
bewußte aͤußere Veranlaſſung, ſich zeigte. Ich unterſuchtt 
den ganzen Zuſtand ſehr genau und gewann dadurch fel⸗ 
gendes | 

Keantpeitsbilb 

Der Kranke hat die letzte Nacht nur eine Stunts 
‚don 10 bis 11 Upr, gefehlafen, aͤngſtlich und laut getraͤumi 








- 97 — 


und ift mehrmals im Schlafe aufgefahren, aufgeſchreckt. 
Gleich darauf iſt eine ordentliche Exacerbation des Fiebers 
mit ſtarkem Schweiße, heftigem Durſte, einiger Bruſt⸗ 
beklemmung und Kurzaͤthmigkeit, oͤfteren Stichen und 
Drude in der Mitte jedes Flügels, haͤufigem Huſten mit 
wenigem fchleimig«blutigen Auswurfe, und mit Irrere⸗ 
ben eingetreten und hat gegen 3 Stunden angehalten. 
Den Vormittag 9 Uhr, wo ich den Leidenden fah, Hagte 
er noch über Bellemmung, Drüden und Stechen in ber 
SBruft, befonderd beim Athmen ; der ſtumpfe Huften war 
auch jegt noch etwas häufig und der zähe Auswurf mehe 
old geftern mit Blute vermiſcht. Der Puls gefpannt, 
vol, ſchnell und mäßig hart. Die Haut weich und feucht. 
_ Seit geftern Abend klagt er häufig darüber, daß es ſey, 
als ob er auf Nadeln und Stacheln laͤge, und hat, in dem 
Wahne, daß Brodkruͤmchen und dergl. in fein Wett gen 
Tommen wären, baffelbe mit Unmillen. mehrmals untere 
ſuchen laffen, aber vergebens. Er will fi) des läftigen 
Bettlagerd wegen auf die mit einem Mantel bedeckten 
Dielen legen. Es pridelt in der Haut bed Nackens, Ruͤk⸗ 
kens, der Oberarme und Beine. Mit dem Auge und 
fuͤhlenden Finger entdeckt man nichts. — Der Kopf iſt 
duͤſelig, eingenommen. Das leicht icteriſche Ausſehen des 
Geſichts ꝛc. ſehr vermindert. — Durſt noch ſtark; Appe⸗ 
tit ziemlich gut; die Zunge in der Mitte rein, an den 
Seiten weiß belegt, etwas feucht. Trockenheitdempfindung 
in dee Mundhoͤhle. — Stuhl natuͤrlich; "Urin ſchwach 
Braun, mehr braungelb; die Nacht war er aber weit brau⸗ 
ner geivefen. — Aergerlich, zaͤnkiſch ‚ haſtig. 
Archiv V« Band 3. Hefte T.... 
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Therapie.. 

. Daß die, beſonders naͤchtliche, Verſchlimmerung des 
bisherigen. fehr verbefierten Buflanded mit dem binzuge 
kommenen neum Symptome in bee Haut, mit einem 
bevorfiehenden Erantheme, in genauer Verbindung ſtehen 
Tonne und müffe, war mit ziemlicher Gewißheit anzu 
nehmen. Auf die characteriflifchen Zeichen dieſes ganzen 
KrankHeitsbildes hin, und beſonders, um zugleich den 
Ausſchlag möglichft ſchnell und Leicht durchbrechen zu mas 
- chen, Eonnte Beine pafiendere homoͤopathiſche Heilpoten, 
gewählt werden, als Aoonit. Nap, (fe R. AML. 1r Thl. 
2e Aufl). Ich verorbnete von der 18ten Verdünnung der 
Eſſenz 6 Gaben, jebe zu einem Xropfen, und ließ aller 
8 Stunden eine, nehmen. Im übrigen erhalten des 
Kranlen wurde nichts verändert. 


Kefultat. 


Schon Abends 9 Uhr, ohngefaͤhr 5 Stunden nad 
dem Einnehmen der ten Dofid, fing ber Ausſchlag 
an, burchzubsechen, und zwar zuerft auf dem Rüden und 
auf ber Bruſt. Bis zum naͤchſten Morgen (den 14ten 
Tag der Krankpeit) war ber ganze. Körper, doch vor 
züglic der Rumpf, die Oberarme und Oberſchenkel, da» 
mit bededt. Es war ein bichtes, dunkelrothes, ‚ziemlich 
erhabened und dickes Friefel, welches viel Züden und nah 
dem Reiben einiged Brennen verurfachte *). Die Heftige | 





®) Im verloffenen Sommerbalbichre babe Id in meiner Pra⸗ 
sis noch 5 Faͤlle von Bruſtentzuͤndung mit dergl. Eriefel 
beobachtet. Da aber die Kranken gleih vom Anfange der 
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feit und Gefahr des Hauptleidens war nun gänzlich bes 
feitigt. Nach Verbrauch der 6 Gaben Aconit. Nap, (in _ 
der erſten Halfte ded 16ten Tages ber Krankheit und des 
Tten meiner Behandlung) entdedte man von der Ente 
zuͤndung ber Lungen nicht daB Geringfte mehr; die Bruſt 
war völlig frei, der, nicht mehr blufige, Auswurf gekocht 
und leicht töslich, der Huften überhaupt ungemein vermins 
dert und beſchwerdelos. — Der Schweiß feltner, gerin« 
ger und nicht mehr ſauer riechend. Der Puls: weich, et⸗ 
was voll und weniger befchleunigt. Der Durft gemäßigt. 
Der Appetit fehr gut. Noch zäher Schleim in der Munde 
hoͤhle. Die Zunge weiß belegt und feucht. Stuhl na⸗ 
türlich. Der Urin ſchwach braungelb mit. blaßröthlich“ 
weißem fihleimigen Sediment. — Der Schlaf aber war 
die legte Nacht etwas unruhig, traumvoll und unter= 





Krankheit an bomdopathiih bebandelt murben, trat das 
Stiefel (hom den 2tem oder zten Tag ſebr leiht ein. Wo 
ed wegen großer Schwähung bes Organismus durch reich⸗ 
liche Blutentziehungen und wegen eines unpafienden theta» 
pentiſchen Verfahrens und dlaͤtetiſchen Verhaltens, wie ges 
wis ſehr oft, gar nicht zum Vorſcheine fommt und kommen 
kann, oder wo es erſt In der fpdtern Seit, wie in dem ges 

. genwärtigen Falle, bei. ſchon vorhandener großer Schwaͤche 
noch durchzubrechen, fib zu entwideln, verfucht, und der 
Organismus in dieſem DBeftreben nicht ganz richtig vom 
Arzte unterfküßt wird, mag ed wohl ein mächtiger Hebel 
Des Todes ſeyn. Ob es bei diefem Kranken, befonders uns 
ter dem Fortgebrauche des Salpeters, noch wärbe haben 
‚durchbrechen können, wid ih unentſchieden laſſen, glaube 
aber, daß deſſen völlige, fehr beilfame Entwikelung dem 
Organismus nur erft jet, unter richtiger Beihuͤlſe, möglich 
wurde und werden Konnte, nachdem ex fich bedeutend wieder 
erholt hatte. 


er 








— 10 — 


brochen geweſen, Hatte ibn daher nicht eben exrquickt. 
Schon in der Nacht, und auch jetzt, den Vormittag, 
fühlte er eine große Eingenommenheit, Benebelung des 
Kopfes und belirirte bisweilen, doch milb *). Bald war 
er guten Muthes, bald niedergefchlagen., — Beſonders 
wegen des Frankhaften Schlafed und des Kopfleidens wurde 
jegt die Mahl einer neuen bomdopathifchen Arznei noth⸗ 
wendig. Ich verordnete ihm fogleich einen Tropfen der 
3often Werbünnung der Esaent, Bellad. (f. R. AME. 
von. ©. Hahnemann, Ir Thl. 2e Aufl.), welche auch 
vortrefflich wirkte. Schon den naͤchſten Tag war ber ges 
singe nervoͤſe Zuftand befeitigt und ber Gemuͤthszuſtand 


. gut, Ale Übrigen Beſchwerden verminderten ſich mit je- 


dem Rage mehr; ben Iten Tag meiner Behandlung ver- 
langte er, aufzufiehen, und konnte es fdyon einige Stun⸗ 
den außer dem Bette aushalten. Den 12ten Tag blieb 





er von früh 8 Uhr bis ſpaͤt Abends auf und hatte Teinen 


Nachtheil davon. Bei fo bewandten Umftänden ließ ih 
Bellad. acht Tage lang wirken. Das Exanthem verlief 


fehr gut und ber ganze Körper ſchaͤlte ſich. 





*) Diefer geringe status nerrosns, um mich ein Mal ge: 
. nerell auszudrücken, war unverfeunbar eine Kolge ber wie 
berholten Gaben bes Aconit, und ich babe dieſe Weobad= 
tung bereits mehre Mele gemacht. Es würde aber ſeht 
unklug ſeyn, wenn man deshalb Webenten tragen wollte, 
gegen einen großen, böfen und bartaddigen, wie Gefahr drı: 
henden, entzündlihen Zuſtand deu Aconit, fobalb er ihm 
ſpecifiſch homoͤopathiſch entfpriht, In wiederboiten- Gaben, 
wie zur baldigen und fihern Bekaͤmpfung notbwendig, an 


zuwenden. Die geeignete autibotarifhe bomöopathifdye Marz: 
neipotenz befeitigs die entfianbenen Nebenbefhwerben ſchnel 


wieder. 


⸗ 
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| Ich hatte es nım bloß noch mit einiger Leaftloßigkeit 
und einigen alten Reften zu thun. Cine aͤchte naͤhrende 
Koſt that bier, wie immer, bad Ihrige ‚ und Bryon., 


Nux, Rhus umd Ferr. acet. befeitigten innerhalb ſechs 


Wochen die alten Unterleibsübel und das alte Huͤſteln ıc, 
gruͤndlich. Der Mann ift bis jetzt ununterbrochen geſund 
und träftig geblieben und ſegnet heute noch die homoͤopa⸗ 


thiſche Heilkunſt. 


Nachtrag. 

Ich will mie noch einige, vielleicht manchem ange⸗ 
henden Praktiker nicht unintereffante und unnuͤtze, Bemers 
Zungen erlauben. Zuvoͤrderſt Einiges über die Behand⸗ 
Yung dieſes Kranken vor mir, Der zuerſt gerufene Arzt 
(dem ich nicht Fannte, und der fpäterhin nicht‘ mehr hier 
Iebte‘) hatte dem Kranken allerdings viel geſchadet und 
ta8 Uebel böfe und gefaͤhrlich werden laſſen. Defto mehr 
aber war es bed 2ten, zu Anfange ded 7ten Tages zuges 
zogenen, nicht unbelamten, Hrukuͤnſtlers Pflicht, recht 
vorfüchtig gegen die Krankheit einzuſchreiten und. das uͤbrige 
Verhalten paſſend zu orbnen. Es war unnoͤthig und 
nachtheilig, bag man dem Kranken in biatetifcher Hinficht 
folhe Gewalt anthat. — Die ſtarke Venacsectio war 
erftlich, bei einer wichtigen Behandlung der Entzündung, 
unnoͤthig, und zweitend mußte fie, fo fpät und bei der 
großen Erſchoͤpfung des Organismus, nachtheilig, ja ge» 


fährlih werden. Daß fie nichts half, fah der Arzt drei. 


Tage lang. 
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| Bie er außer dem Mercur noch eine Antimonialmir- 
tur, — welde den läftigen Huften, eine reine Folge ter 
Entzündung, und ein einzelnes Symptom ber Krankpeit, 
befämpfen follte, was unmöglich gelingen Tann, fo lange 
das Entzundungsleiden noch beſteht, — hatte verorbnen 
koͤnnen, befrembdete mich fehr. Der Huften vermindert 
fih ſchon von felbft und wird locker, wenn bed Haupt⸗ 
leiden ſich zuruͤckzieht. Webrigens ift es ja rein unmöglich, 
daß eine dieſer beiden ftarfen Arzmeipotenzen, welde abs 
wechfelnd aller 4 Stunden gereicht wurden, etwas anderes 
thun, als den Organismus nur ſehr angreifen, ſtark be 
ſchaͤftigen, an feinen eigenen Heilbeftrebungen hindern und 
mithin viel Nachtheil fliften konnte. Keine konnte ungehin⸗ 
dert fortwirten, ba. fie einander aller 4 Stunden völlig flör- 
ten, unterbrahen. Hätte alfo auch ja eine gegem den 
Krankheitsfall genau gepaßt, fo war ed doch, aus gedach⸗ 
ten Gründen, unmöglich), etwad zu nuͤtzen ). Wenn es 
Doch die Verehrer der alten Medicin endlich ein Mat ein- 
fehen wollten,- wie wenig fie befonderd mit der gleichzei⸗ 
tigen Anwendung mehrer Vielgemiſche, ober. auch ein 
zelner, fich widerſtrebenden, flörenden, Mittel nügen koͤn⸗ 
nen, und wie viel fie fchaden und ſchaden müflen! Eine 
genaue Beobachtung und ein wenig Nachdenken, folite 
ich meynen, müßten fie bald über ihren Jerthum und 


— 


) mit ber ſpaͤtern (bei einem ſolchen Pneumonicus, welcher 
Jahre lang, und ſelbſt noch in der legten Zeit, am Bluthu- 
ſten und einem fortwährenden ſtumpfen Hujten, Bruſtde⸗ 
klemmung ıc. gelitten batte, übrigens febr gewagten, Eüg: 
lien) Anwendung ded Nitrum unter Zwifchengebrauche der 
Uintimonialmirtue war es ganz berfelbe Fall. 











— 13-000. 
Holziweg genügend belehren. Vielleicht koͤmmt noch die. 


gluͤckliche Zeit, vielleicht recht bald. Die leidende Wenſch⸗ 
dit wird bafür zu danken wiffen, 


Was die nachfolgende homoͤopathiſche Behandlung. 
“angeht, wodurch der Kranke dem ſichern Tode noch ente 
siffen wurde, fo möge fie ben Gegnern der Homdopathie, 
beſonders in Betreff ber Entzuͤndungskrankheiten, des viel 
befprochenen und viel bekrittelten Punkte, zum Beweiſe 
dienen, wie falſch ihre Vermuthungen find. Ich Eönnte 
ihnen, wenn es nothwendig feyn follte, noch mehre, und ' 
Darunter noch einige auffallendere, Entzuͤndungsheilungen 
auf homoͤopathiſchem Wege, — wo ebenfalls eine vieltaͤ⸗ 
gige unpaſſende Behandlung (nach den veralteten Grund⸗ 
ſaͤtzen) und nachtheiliges reichliches Blutabzapfen voraus⸗ 
gegangen und der Tod vor der Thuͤre war, — vorlegen 
und die betreffenden Perſonen genau bezeichnen, damit ſie 
fich recht genuͤgend überzeugen koͤnnten. Aber auch manche 
angehenden Homoͤopathiker, von denen einige mitunter 
etwas vorlaut geworden find, mögen eine gute Lehre aus 
diefer Mittheilung ziehen, dabei aber auch ja nicht glau⸗ 
ben, daß alle Entzüuntungen ber Lungen bloß durch tiefe 
homoͤopathiſchen Arzneipotenzen geheilt werden können und 
müffen. Es giebt außer Aconit, Nap., Nux vom, und 
Bryon. alb, noch mehre unter den auögeprüften und 
mitgetheilten Mitteln, welche eine (künftliche) Entzäne 
dung der Lunge bei Gefunden erregen koͤnnen. Das ganze 
Krankheitsbild, die Eigenthumlichkeit des jedesmaligen 
Falles, muß die Wahl des fpeiififchen Mittel leiten. Und 
dieß gilt auch von jedem andern, acuten oder chronifchen, 


A ._ 
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— Die Zunge ſchmuzig weißgeib belegt und an mehren 
Stellen aufgeriffen; ber Beleg ift übrigens ziemlich tro- 
den. — Stuhlverhaltung feit mehren Lagen. — Der 
Urin fießt braun, enthält viel Blutſtoff. — Der Kranke 
kann (feit dem erſten Tage des Leidenb) keine Viertel: 
ftunde ordentlich fchlafen. In jedem ( feltnen) Turzen 
Schlummer phantafirt er ſtark und kommen ähm ſchreckli⸗ 
he Dinge vor, woruͤber er plöglich mit Angft erwacht. — 
Brößer Kraftmangel, Erfchöpfung. — Er ift ungemeit 
ärgerlich, .eigenfinnig, baftig und ſtellt fich feinen Tod als 
fede nahe vor. ' 
" Therapie 


Set vier Stunden ſchon hafte ber Kranke von den 
beiden flarfen Arzneien der bißherigen Aerzte zwar nichts 
mehr eingenommen, indeß war bie Fortwirkung ber lebten 
Bcben immer noch beträchtlich genug, um eine, unmittels 
Bar darauf gereichte,” ſehr Heine homoͤopathiſche Gabe auf 
‚ben Organismus gar nicht einwirken zu laſſen. Ich ließ. 
daher noch 2 Stunden hingehen, und dann dem Leidenden 
eine eiwas ſtarke Gabe, einen Tropfen beten Verduͤn⸗ 
nung bee Kraähenaugenſagaamentinctur *), welche 
‚ dieſer Geſammtkrankheit ganz vorzuͤglich homoͤopathiſch 
entſprach, reihen. Die Diät veränderte ich auch; ich er⸗ 
laubte ihm als Geträn? außer Grünthee und Brodwaſſer 
noch Weißbier (mornad er ungemeines Verlangen äußerte); 
zu paffenden Tageszeiten fieß ich ihn auch Coerfteht ſich, 
mit ˖ Weglaſſung des Bieres in denſelben Stunden), feinen 

) ©: Reine AME. v. Sam. Hahnemann, ar Chi. 2te Aufl. 





4 95 — 
großen Durſt mitgelechlen guten Obſte und dergleichen Seuhe 
ſtillin. Den erſten unb zweiten Tag, wo er durchaus 
noch keine Suppen und keine duͤnnen, leichtverdaulichen 
Gemuͤſe hinunter bringen konnte, erlaubte ich einige Male 
des Tages Weißbierkaltſchale, ferner Thee mit Zwiebach, 
einfaches Weißwarmbier, gekochtes Obſt mit Franzbrod als 
Speiſen. Statt des Federbettes erhielt er eine maͤßig wat⸗ 
tirte Dede; die Übrigen feuchten Bettſtuͤcke wurden mit 
trocknen vertauſcht, daB Hemde ſo oft, als noͤthig, ge⸗ 
wechſelt, die Stube ſehr maͤßig erwaͤtmt und oft mit al⸗ 
lee Vorſicht geluͤftet, uͤbrigens jede Störutig, jedes Ges 
raͤuſch und belaͤſtigender Veſuch ſtreng untetſagt. Er. durfte: 
nur wenig, nur das Nöthigfte fprehen, und wer in ſeine 
Stube tat, mußte € eine heitere, hoffnungsvolle Mient 
machen. | 
BRefultat 


Um zu ſehen, ob die erhaltene Arznei auf den kran⸗ 
ken Organismus habe einwirken und die Fortwirkung der 
früpern Mittel erſticken koͤnnen, beſuchte ich den Leidenden 
ſchon fruͤh 7 Uhr. Er verficherte mich, daß ihn bie Arz⸗ 
nei in ben erfien zwei Stunden fehr angegriffen und be 
ſonders feine Schmerzen erhöht habe; dann aber fey es 
ihm mit jeber ber brei leiten Stunten um einen Heinen 
Theil beffer gegangen und er habe fogar gegen 3 Viertel- 
flunde ſchlafen Binnen. Sch war mit dieſer Relation voll» 
tommen zufrieden, unterfuchte feinen ganzen Zufland ge» 
nau und fah ihm erft fpät Abends 8 Uhr wieder. Jetzt 
fand ich dad Hauptleiden merklich verbeſſert. Die Bruft 
war etwas freier; er klagte etwas weniger über Beklem⸗ 


[> 


N 
J 


— 96 — 

mung, Draaen und Stechen; die Reſpiralion war etrbaß 
tiefer. Huſten und Blutauswurf waren dieſelben. Der 
Puls hatte etwas an Härte verloren. Es war Nachmit⸗ 
tags ein fefter, harter Stuhl erfolgt und er hatte von bem 
Genannten oder Erlaubten Manches mit einigem Wohlbe⸗ 
hagen genoffen. Bon 5 biß 6 Uhr hatte er fchlafen koͤnnen, 
obſchon nit ohne unangenehme Träume und zweimalis 
ged Aufſchreden. Alles Uebrige war unveraͤndert. — Den 
naͤchſten Vormittag fand ic) deu Kranken in einem nod 
weit befferen Zuſtande. Cr hatte die Nacht gegen brei 
-Sfunden ununterbrochen gefchlafen und fühlte ſich dadurch 
geſtaͤrkt. Das Reſpiriren erfolgte noch freier, die Stiche 
und dad Drüden in beiden Lungenflügeln waren mehr 
vermindert; ber Huſten griff ihn weniger an und. der Aus 


wurf war weniger mit Blut vermifht. Der Puls war 


nicht fo ſchnell, voll und hart, wie ben Tag vorher ıc. 
Er hatte. diefen Morgen einen normalen Stuhl gehabt; 
der Urin ſah weniger blutig und der Durſt, wie ber Schweiß, 
war etwas vermindert, Sein Gemüth wurde rubig und 
etwas heiter. Die Beſſerung nahm nun mit jedem hal⸗ 
‚ben Tage zu, bid fie mit dem Unfahge des Sten Tages 
meiner Behandlung, wo auch nux vom. voͤllig ausgewirkt 
haben miochte, einen unverkennbaten Stillſtand machte, 
und ſogar einige Verſchlimmerung des Hauptleidens, ohne 
bewußte aͤußere Veranlaſſung, ſich zeigte. Sch unterfuchte 
den ganzen Zuſtand ſehr genau und gewann dadurch fol⸗ 
gendes | 
Krankheitsbild. 

Der Kranke hat die letzte Nacht nur eine Stunde, 

‚don 10 bis 11 Uhr, gefhlafen, aͤngſtlich und laut geträumt 


— 
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und if mehrmals im Schlafe aufgefahren, aufgeſchrect. 


Gleich darauf iſt eine ordentliche Exacerbation des Fiebers 
mit ſtarkem Schweiße, heftigem Durfte, einiger Bruſt⸗ 


beklemmung und Kurzaͤthmigkeit, öfteren Stichen und 
Drucke in der Mitte jedes Fluͤgels, haͤufigem Huſten mit 


wenigem ſchleimig⸗blutigen Auswurfe, und mit Irrere⸗ 
den eingetreten und hat gegen 3 Stunden angehalten. 
Den Wormittag 9 Uhr, wo ich den Leidenden ſah, klagte 
er noch über Bellemmung, Drüden und Stechen in ber 
Bruſt, befonderd beim Athmen; der ſtumpfe Huften war 
auch jest noch etwas häufig und der zähe Auswurf mehr 
als geftern mit Blute vermiſcht. Der Puls gefpannt, 
vol, ſchnell und mäßig hart. Die Haut weich und feucht, 
_ Seit geftern Abend klagt er häufig darüber, daß es ſey, 
“als ob er auf Nadeln uhd Stacheln laͤge, und hat, in dem 


Wahne, daß Brodkruͤmchen und dergl. in ſein Bett ge⸗ J 


kommen waͤren, daſſelbe mit Unwillen mehrmals unter⸗ 
ſuchen laſſen, aber vergebens. Er will ſich des laͤſtigen 
Bettlagers wegen auf die mit einem Mantel bedeckten 


Dielen legen. Es pridelt in der Haut des Nadens, Ruͤk⸗ | 


kens, der Oberarme und Beine. Mit dem Auge und 
fuͤhlenden Finger entdeckt man nichts. — Der Kopf iſt 
duͤſelig, eingenommen. Das leicht icteriſche Ausſehen des 
Geſichts ꝛc. ſehr vermindert. — Durſt noch ſtark; Appe⸗ 
tit ziemlich gut; die Zunge in der Mitte rein, an den 


‘ 


Seiten weiß belegt, etwas feucht. Trodenheitsempfi ndung 


in der Mundhöhle. — Stuhl natürlih; "Urin ſchwach 
braun, mehr braungelb; die Nacht war er aber weit braus 
ner gewefen. — Aergerlich, zaͤnkiſch, haſtig. 

Archiv Ve Band 3. Heft. 7.... 
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Therapie.. 

. Daß bie, beſonders naͤchtliche, Verſchlimmerung des 
bißherigen fehr verbefferten Zuſtandes mit dem binzuge- 
kommenen neuen Symptome in ber Haut, mit einem 
bevorftehenden Erantheme, in genauer Verbindung fichen 
koͤnne und müffe, war mit ziemlicher Gewißheit anzus 
nehmen. Auf die characteriftifyen Zeichen dieſes ganzen 
Krankheitsbilded Hin, und beſonders, um zugleich ben 
Ausſchlag möglichft ſchnell und Leicht durchbrechen zu mas 
- hen, Eonnte eine pafjendere homoͤopathiſche Heilpotenz 
gewählt werden, ald Aconit. Nap. (f. R. AME. 1r Thl. 
2e Aufl.). Ic verordnete von ber 18ten Verduͤnnung der 
Eſſenz 6 Gaben, jede zu einem Tropfen, und ließ aller 
8 Stunden eine nehmen. Im übrigen Verhalten des 
Kranken wurde nicht3 verändert. | Ä 


Refultat. 


Schon Abends 9 Uhr, ohngefaͤhr 5 Stunden nad 
dem Einnehmen. der ten Dofld, fing der Ausſchlag 
an, burchzubrechen, und zwar zuerſt auf dem Rüden und 
auf der Bruſt. Bis zum naͤchſten Morgen Cden 14ten 
Tag ber Krankpeit) war der ganze. Körper, doch vor- 
zuͤglich der Rumpf, die Oberarme und Oberſchenkel, da⸗ 
mit bededt. Es war ein dichtes, dunkelrothes, ziemlich 
erhabenes und dickes Friefel, welches viel Jüden und nad 
dem Reiben einiges Brennen verurfachte*). Die Heftig- 





°) Im verkoffenen Sommerbalbiahre babe Ih In meiner Pra⸗ 
sis noh 5 Zälle von Bruſtentzuͤndung mit dergl. Sriefel 
beobachtet. Da aber die Kraufen gleich vom Anfange ber 
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keit und Gefahr des Hauptleidens war nun gänzlich bes 
feitigt. Nach Verbraud) der 6 Gaben Aconit. Nap, (in 
der erſten Haͤlfte des 16ten Tages der Krankheit und des 
ten meiner Behandlung) entdeckte man "von ber Ent⸗ 
zuͤndung der Lungen nicht das Geringſte mehr; die Bruſt 
war voͤllig frei, der, nicht mehr blutige, Auswurf gekocht 
und leicht loͤslich, der Huſten uͤberhaupt ungemein vermin⸗ 
‚dert und’ beſchwerdelos. — Der Schweiß ſeltner, gerin⸗ 
ger und nicht mehr ſauer riechend. Der Puls weich, et⸗ 
was voll und weniger beſchleunigt. Der Durſt gemaͤßigt. 
Der Appetit ſehr gut. Noch zaͤher Schleim in der Mund⸗ 
hoͤhle. Die Zunge weiß belegt und feucht. Stuhl nas 
türlih. Der Urin ſchwach braungelb mit. blaßröthlich“ 
weißem fchleimigen Sedimente, — Der Schlaf aber war 
die letzte Nacht etwas unruhig, traumvoll und unter= 





Krankheit an homoͤopathiſch bebandelt murben, trat bas 
Stiefel ſchon den 2ten oder Zzten Tag ſehr leiht ein. Wo 
es wegen großer. Schwächung des Organismus durch reich⸗ 
liche Blutentziebungen und wegen eines unpaflenden thera⸗ 
gentifhen Verfahrens und dlaͤtetiſchen Verhaltens, wie ges 
wis ſehr oft, gar nicht zum Vorfheine fommt und fommen - 
taun, oder wo es erſt in der fpdtern Zeit, wie in dem ges 

. genwärtigen Balle, bei. fhon vorhandener großer Schwaͤche 
noch durchzubrechen, fih zu entwideln, verfucht, und der 
Organismus in diefem Beſtreben nicht ganz richtig vom 
Arzte unterftüßt wird, mag es wohl ein mächtiger Hebel 
des Todes ſeyn. Ob es bei diefem Kranken, befonders uns 
ter dem Fortgebrauche des Salpeters, noch wuͤrde haben 
durchbrechen koͤnnen, will ich unentfihleden laſſen, glaube 
aber, daß deſſen völlige, ſehr heilſame Entwickelung dem 
Organismus nur erſt jedt, nuter richtiger Beihuͤlſe, moͤglich 

_ wurde und werden konnte, nachdem ex ſich bedeutend wieder 
erholt hatte. 


er 





— 10 — 


brochen geweſen, Hatte ihn daher nicht eben erquickt. 
Schon in der Nacht, und auch jetzt, ben Vormittag, 
fuͤhlte er eine große Eingenommenheit, Benebelung des 
Kopfes und delirirte bisweilen, doc mild *). Wald war 
er guten Muthes, bald niebergefchlagen. — Beſonders 
wegen bed krankhaften Schlafes und des Kopfleidens wurde 
jegt vie Wahl einer neuen homdopathifchen Arznei noth⸗ 
wendig. Ich verorbnete ihm fogleih einen Tropfen ber 
3often WVerbünnung der Esaent, Bellad, (f. R. AME. 
von ©. Hahnemann, Ir Thl. 2e Aufl), welde auch 
vortrefflich wirkte. Schon den naͤchſten Tag war ber ges 
zinge nervoͤſe Zuftend befeitigt und der Gemuͤthszuſtand 
. gut, Alle übrigen Beſchwerden verminderten ſich mit je⸗ 
dem Tage mehr; den Iten Tag meiner Behandlung vers 
langte ex, aufzuftehen, und konnte es fchon einige Stun 
den außer. dem Bette aushalten. Den 12ten Zag blieb 
er von früh 8 Uhr bis fpät Abends auf und hatte Feinen 
Nachtheil davon. Bei fo bemandten Umftänden ließ ih 
Bellad. acht Tage lang wirken. Dad Grantpem verlief 
fehr gut und bee ganze Körper ſchaͤlte ſich. 





*) Diefer geringe status nervons, um mich ein Mal ge 
nerell auszubrüden, war unvertennbar eine Kolge der wie 
derholten Gaben des Aconit, und Ich babe diefe Beobad⸗ 
tung bereits mehre Male gemacht: Es würde aber febr 
unflug feyn,. wenn man deshalb Bedenken tragen wollte, 
gegen einen großen, böfen und battnddigen, wie Gefahr br: 
beuden, entzündlichen Zuſtand ben Mconit, fobald ex ihm 
fpecififch bomödopathifh entſpricht, in wiederholten Saben, 
wie zur baldigen und ſichern Bekaͤmpfung nothwendig, an; 
zuwenden. Die geeignete antibotarifhe homdopathiſche Mrz: 
neipotenz befeitigt die entſtandenen Mebenbefamerben ſchnel 
wieder. 


⸗ 
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30h hatte es nun bloß noch mit einiger Kraftloſigkeit 
und einigen alten Reſten zu thun. Eine aͤchte naͤhrende 
Koſt that hier, wie immer, das Ihrige, und Bryon., 


Nux, Rhus und Ferr. acet, befeitigten innerhalb ſechs 


Wochen die alten Unterleibsüdel und das alte Hüfleln ic. 
gruͤndlich. Der Mann ift bis jegt ununterbrochen gefund 
und kraͤftig geblieben und feanet heute noch bie homoͤopa⸗ 
thiſche Heillunſt. 





Ma chtra g. 
3% will mie noch einige, ‚vielleicht manchem ' ange. 
henden Praktiker nicht unintereffante und unnüte, Bemer⸗ 
Zangen erlauben. Zuvoͤrderſt Einiges über bie Behanbs 


tung biefeß Kranken vor mir. Der zuerft gerufene Arzt 


(dem ich nicht kannte, und der fpäterhin nicht! mehr bier 
lebte) hatte bem Kranken allerdings viel geſchadet und 
das Uebel böfe und gefährlich werden laſſen. Defto mehr 
aber war es des ten, zu Anfange des 7ten Tages zuges 
zogenen, nicht unbekannten, Hrilkuͤnſtlers Pflicht, recht 
vorfichtig gegen die Krankheit einzuſchreiten und das uͤbrige 
Verhalten paſſend zu ordnen. Es war unnoͤthig und 
nachtheilig, daß man dem Kranken in diaͤtetiſcher Hinſicht 
ſolche Gewalt anthat. — Die ſtarke Venacsectio war 
erſtlich, bei einer richtigen Behandlung der Entzuͤndung, 
unnöthig, und zweitens mußte fie, fo fpät und bei der 
großen Erfhöpfung de3 Organismus, nachtheilig, ja ge 
fährlich werden, Daß fie nichts Half, fah der Arzt drei 
Tage lang. 


e 
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. Wie er außer dem Mercue noch eine Antimonialnrir- 
tur, — welche den läftigen Huſten, eine reine Folge ver 
Entzündung, und ein einzelnes Symptom der Krankpeit, 
befämpfen follte, was unmöglich gelingen Tann, fo lange 
das Entzundungsleiden noch befteht, — hatte verorbnen 
Fönnen, befremdete mich fehr. Der Huften vermindert 
fih ſchon von felbft und wird oder, wenn dad Haupts 
leiden ſich zuruͤckzieht. Uebrigens ift es ja rein unmöglich, 
daß eine dieſer beiden ſtarken Arzneipotenzen, welche abs 
wechſelnd aller 4 Stunden gereicht wurden, etwas anderes 
thun, als den Organismus nur fehr angreifen, ſtark be 
ſchaͤftigen, an feinen eigenen Heilbeftrebungen hindern und 

mithin viel Nachtheil fliften konnte. Keine konnte ungehin 
bert fortwirken, ba. fie einander aller A Stunden völlig ſtoͤr⸗ 
ten, untesbrahen. Hätte alfo auch ja eine gegen den 
Krankheitofall genau gepaßt, fo war ed body, aus gebady 
ten Gründen, unmöglich, etwas zu nüben *). Wenn es 
doch die Werehrer der alten Medicin endlich ein Mal ein 
fehen wollten, - wie wenig fte befonderd mit ber gleichzei⸗ 
tigen Anwendung mehrer Vielgemiſche, ober auch ein 
zelner, fich widerftrebenden, flörenden, Mittel nügen koͤn⸗ 
nen, und wie viel fie fchaden und fchaden müflen! Eine 
genaue Beobachtung und ein wenig Nachdenken, folte 
ih meynen, müßten fie bald über ihren Serthum und 


—8D 





9 Mit ber ſpaͤtern (bei einem ſolchen Pneumonicus, welcher 
Jıhre lang, und ſelbſt noch fu der legten Seit, am Bluthu⸗- 
ten und einem fortwährenden fiunpfen Huften, Bruſtde⸗ 
Hemmung ꝛc. gelitten hatte, übrigens febr gewayien, kuͤtz⸗ 
lien) Anwendung des Nitrum unter Zwifchengebraube der 
Untimonialmirtur war es ganz berfelbe Ball. 
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Hotzweg genügend belehren. VWielleicht koͤmmt noch bie. 


glückliche Zeit, vielleicht recht bald. Die leidende Menfch⸗ 
heit wird bafür zu tanken wiſſen. 


Was die nachfolgende homoͤopathiſche Behandlung. 


angeht, wodurch ber Kranke dem fichern Tode noch ente 


siffen wurde, fo möge fie ben Gegnern ber Homdopathie, 


befonderd in Betreff der Entzündungsfrankheiten, des viel 
befprocyenen und viel befrittelten Punktes, zum Beweiſe 
dienen, wie falfcy ihre Vermuthungen find. Ich Eönnte 


Ihnen, wenn ed nothwendig feyn folte, noch mehre, und ' 
darunter noch einige auffallendere, Entzündungäpeilungen 


auf homöopathifhem Wege, — wo ebenfalls eine vieltä 
gige unpaflende Behandlung (nach ben veralteten Grund: 
fägen) und nachtheiliges veichliches Blutabzapfen voraus⸗ 
‚gegangen und ber Tod vor der Thuͤre war, — vorlegen 
‘und bie betreffenden Perſonen genau bezeichnen, damit fie 


fig recht genügend überzeugen koͤnnten. Aber auch manche 


angehenden Homoͤopathiker, von benen einige mitunter 
etwas vorlaut geworben find, mögen eine gute Lehre aus 
diefer Mittheilung ziehen, dabei aber auch ja nicht glau⸗ 
ben, baß alle Entzündungen ber Lungen bloß durch biefe 
homoͤopathiſchen Arzneipotenzen geheilt werben können und 
müflen. Es giebt außer Aconit, Nap., Nux vom, und 
Bryon. alb. noch mehre unter den ausgeprüften und 


mitgetheilten Mitteln, weldhe eine (Lünftlihe) Entzüuns 


dung der Zunge bei Gefunden erregen koͤnnen. Das ganze 
Krankheitsbild, die Eigenthuͤmlichkeit des jedesmaligen 
"Sales, muß die Wahl des fpecififchen Mittels leiten. Und 
dieß gilt auch) von jedem andern, acuten ober chronifchen, 


\ . 


‘ 
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| Krankpeitfakle, wenn er glüdich, db. i. fuel, figer und 
fanft befeitigt werden fol, 


E 4 


u. 


Herr ®..., ein unverheiratheter, volfaftiger Mann 
von 60 Jahren, von unterfehter Statur, Wohlbeleibtheit 
und cholerifch » fanguinifbem Zemperamente, hatte bis auf 
die letzteren Jahre immer eine gute Gefundheit: genoffen. 
Seit drei Iahren*) aber litt ee Cbeim Laufen, Schnell⸗ 
eigen und jeder andern ftarfen Bewegung) an Bellem- 

"mung in der Magen“ und Zwerchfellgegend, welche fich im 
Ruhe allmählich verlor; ferner an dermindertem Appetite, 
Auftreibung des Unterlefbes während der Vorverdauung, 
unregelmäßiger Erfolgung des Stuhles, periobifchen We⸗ 
hethun in der Kreuzbeingegend, unruhigem Schlafe und 
Verdrießlichkeit. Im den letzten 5 Moden (in Monate 
April und im Anfange bed. Monats Maid. J., wo die 
Luft faſt ſtets feucht war) vermehrte fi fein Yes 
beibefinden faſt mit jedem Tage. Die Verdauung war 
Sehe geftört, jene Bellemmung mitunter felbft in Rube 
bedeutend, der Unterleib wie eine Trommel gefpannf, der 
Urinabgang bald betraͤchtlich, bald (an einzelnen Tagen) 
wieder fehr gering, und im Geſchirre bemerkte er immer 
ziegelmeblartigen Bodenſatz; Kreuz- und Ruͤckenweh uns 
aufpörlih; Benebelun g und Schwere des Kopfes, 
Schwindel, Torkeln, oft Unbefinnlichkeit, Zerſtreutheit, 


) Seine Lebensweife war ſtets einfach und gut geregelt ge: 
weſen. 





— 15 — . 


Bergefiätiit; Sau fen und Stlingen in ben Ohren, Ge⸗ 
hoͤrtaͤnſchung; Schwarzwerben vor den Augen, Gefichts⸗ 
taͤunſchung biöweilen; faſt völlige Schlaflofigkeit; ; im kur⸗ 
zen Schlafe viel Unruhe im Koͤrper, aͤngſtigende Traͤume; 
Zankſucht, Verdrießlichkeit, Aergerlichkeit, große Empflid. 
lichkeit, oft ſelbſt Bosheit und Lebenduͤberdruß; Schwere 
in den Beinen, beſonders in den Fuͤßen, und allgemeine 
Traͤgheit, Abſpannung *). Den 7ten Mai d. I. legte 
er ſich Abends 11 Uhr bei ziemlich guter Beſinnung und 
ohne viel zu klagen, aber auch ohne ſchlaͤfrig zu fehn, 
nieder; fein Stubengenoß that daſſelbe und fchlief ſchuell 
ein. 123 Uhr war es lehterem, als ob Jemand ſehr 
fehnarche; er erwachte daruͤber und fand erſteren vor dem 
Bette auf den Dielen ausgeſtreckt, beflinnungslos,; mit 
Schaume vor dem Munde, ſchnurchelnd und ftöhnend Kies 
gen. Ich warb gerufen und fand folgendes 
Krankheitsbind. 

Der Kranke liegt unbeweglich, wie eine todte Perſon, 
und ausgeſtreckt, ſteif auf feinem Lager, wohin ihn drei 
Männer mit vieler Mühe gebracht haben. — Die Thaͤ⸗ 
tigkeit aller Sinne ift unterbrochen. — Die oberen Aus 
genlider hängen herab und bie Pupillen find erweitert und 
keiner Beweglichkeit fähig. — Das Gefiht iſt aufgetrie⸗ 
ben und etwas gerdthet *0). Verzerrungen und Zuckungen 





2) Alle, gegen dieſe Beſchwerden (unach ben Semdfaten der 
alten Mebiein) angewandten Arznelen haften nichts gelei⸗ 
ſtet; Das ganze Leiden verſchlimmerte ſich unaufhaltſam. 


>) In feinen geſunden Tagen ſah er blaß aus. 
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im Geſichte. Started Pulſiren ber Carotiben. — Die 
untere Kinnlade hängt etwas herab und aus bem offnen 
"Munde läuft viel ſchaͤumender Speichel. — Heben ber 

Lippen. — Unaufbörliches Schnurcheln. — Häufiges Stoͤh⸗ 
nen. — Langſame, tiefe Reſpiration. — Erhöhte Waͤrme 
der ganzen Koͤrperoberflaͤche. Die Haut weich, aber nicht 
feucht. Der Puls voll, ſtark, etwas hart, prall, gleich 
und etwas beſchleunigter, als im natürlichen Zuflande. — 
Mäßige Erection des männligen liebes. — Gein Stu 
bengenoß theilte mir die, ſchon verzeichneten, vorherge⸗ 
gengenen Beſchwerden mit, Eonnte mir aber über irgend 
eine, am legten Tage vielleicht noch Statt gehabte, weis 
tere Veranlaſſung Feine Auskunft geben, obſchon er immer 
um ben Kranlen gewefen war. So viel fonnte er mit 
Gewißheit berichten, daB Patient Abends gar nichts weis 
ter, ald (gegen 7 Uhr) 2 Zaffen Grünthee, und Miktags 
einen Beinen Theil einer beigt verdaulichen Speiſe genoſ⸗ 

ſen hatte. 


Therapie. 
Bei dieſem Krankheitsfalle, einer Apoplexia sangui- 
nea, war nach einer mäßigen Blutentziehung *) zuvoͤrderſt 


3 


) In dem Hanfe bes Kranken wohnte zuglei ein beichrter 
Arzt, welder,; duch den Stubengenoſſen zum einftweiligen 
Belftande berbeigerufen, eine ftärte Blutentziehung ſchon 
angeordnet hatte. Man erwartete aber no meine Zuftim: 
mung. Da nun der Aranfe, wie fchon erwähnt, fehe vol: 
faftig wer, und Ihm daher eine mähige Blutentziehung 
nicht gefährlih werben konnte, wiligte ih ein, ibm 6 Un: 
zen Blut aus einer Armvene zu entziehen. Dieß war mein 
zweiter Gall von Apoplexia sanguinea, wo id eine einzige 
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bie Anwendung einer ſolchen homoͤopathiſchen Xryneipoten; 


nothwendig, weiche ſchnell primär. auszuwirken pflegt. 


Unter den bis jegt audgeprüften kannte ich von. der⸗ 
gleichen, für diefen Ball pafenden und in meiner Praxis 
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— mäßige — Bintentziehung zulaͤſſg und felbit augejelgt 
“fand, obfhon dadurch, wie ich auch dem zweiten Arzte vorang 
verfiderte, ein langfamer Verlauf der Krankheit und befom; 
ders ber Reeconvalescenz bedingt wurde und werden mußte. 
In A anderen Källen, wo ich wegen mangelnder großen Säf: 
semaffe keine DVendfection machen ließ, beobachtete⸗ich einen 
beſſern, ſchnellern Verlauf der Krankheit und ganz vorzuͤg⸗ 
Sich der Reconvalescenz. Daraus folgt-alfo , daß eine mds 
fige Blutentziehung (mehre und fo ſtarke, wie fie bie 
alte Dredicin als unerlaͤßlich, und als das ſicherſte Neitungs⸗ 
mittel aller dieſer Kranken anbefichlt, ſind nachthejlig, 
geſaͤhrlich) nur in gewiſſen Faͤllen (naͤmlich bei wirt⸗ 
lider Vollſaftigkeit) angezeigt iſt und "mit 
Vortheile angewendet werben kaun, wenn ſchon da⸗ 
x bush ein langſamer Krantkheits⸗ und Wiedergeneſungs⸗ 
verlauf bedingt wird. De, mo nicht wirkliihe Plethora 
Statt findet, If felbit eine geringe Blutentziehung utans 
gegeigt und dem: Kranfen in der Megel ſehr nachtheilig. Leis 
ber fieht vieß die ganze Schaar der andersheilenden Wer;te 
nicht ein, ob es ſchon Ihe leicht Klar werden koͤnnte, wenn 
fie tren beobachtete und nur einigermaßen nachdaͤchte. Dieß 
wenigitens koͤnnte Ihe fchon laͤngſt völlig klar geworden ſeyn, 
daß bei Apoplexia sanguinea ein Aderlaß nicht das einzige, 
fiherfte Rettungsmittel, fondern da, wo er wirklich angezeigt 
if, nur eine beachtenswerthe Beihuͤlfe Ift, die vollommene 
Mettung der Kranken und die. völige Wiederherftellung ihrer 
Gefundheit aber durchaus von der Anwendung der pallends 
fen Arzneipotenzen abhängt. Vieles Blutlaſſen und bie 


Beitürmung des kranken Organismus mit allerhand, ges - 


woͤhnlich unpaffenden, Arzneigemifhen ftürzen dieſe Kranten 

fiber ind Grab, wie die Erfahrung lehrt. Gerade bier iſt 
. Die Unmwendung der kleinſten Gabe der ſpezifiſchen, aͤcht ho⸗ 

moͤopathiſchen Arzueipotenz nothwendig und unerläßlie. 


« 2 
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ſchon mehrmals bewaͤhrt gefundenen, Mittels wur drei: 
Ipec., 'Cof. unb Aconit. Nap.'*), jedeB in ſehr klei— 
ner Babe. Ich beflimmte für diefen Kranken: Dyei Gaben 
von der Hten Werbünmmg der Tinet. rad, Ipec. (fe & 
AME. von S. Hahnemann, Ir Thl. 2e Xufl.), jebe zu eis 
nem Beinen Tropfen, und aller 2 Stunden eine zu ge; 
ben. Gegen 1 Uhr (Nachts) erhielt er mit einem Beinen 
Teelöffel Waſſers die erfie Gabe, Ich ließ den Kopf 
des Kranken etwas hoc) legen und einen Mann ala Wäd 
tee neben ibm figen bleiben. 


Kefultet. 


ER war nach Feine volle Biertelfiunde nach dem Ein⸗ 
flßen der Arznei verfloffen, als der Sramkpeitszuftand 
(hen anfing, ſich zu verändern. Es entſtand zuwoͤrderſt 
eine große Unruhe im Körper: ber Kranke wendete ſich, 
obſchon langfam und unbeholfen, bin und ber, legte fi 
bald, auf die, bald auf jene Seite, bald auf den Rüden, 
bald auf den Tinterleib, bald bohrte er knieend mit dem 





") Laurocerasus, ein Mittel, welches noch nicht ‚genau 
genug ausgepräft worden ift, mag für gewiffe Säle von 
Apoplexia sanguinea zuvörderft auch nicht zu verachten ſeyn. 
Ale üdrigen genau gefannten, bier aͤcht hombopathiſchen 
Sirzneipotengen, wie Op., Bellad., Nuxvom., Hyostyam, nig. 
und viele andere, Können, well fie wicht ſchnell genug primär 
auswirken, nicht zuerſt angewendet werden, wenn man nichts 
wagen will. — Aconitum Nap, fft bat ficherſte homdo⸗ 
pathiſche Verhbuͤtungsmittel elner Apoplexia sangumen, Eine 
einzige ſehr kleine Gabe beſeitigt in doͤchſt kurzer Set alle 
drohende Vorboten. Cine Blutentziehung tft dabei voͤllig 
unndthig. — Coffea nuͤtzt Im gut geeigneten Faͤllen eben⸗ 
fals, befonders als Verhätungsnittel 
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Kopfe gegen die Wand oder fein Lager und griff, bumpf 
murmelnd, mit den Händen auf tem Lager herum, als 
ob ex etwas ſuche. So trieb ex ed gegen eine Stunde, 
ließ ſich dabei Cwahrfcheinlih wegen eines betraͤcht⸗ 
lihen BWärmegefühls) nicht zugedeckt, unb verſuchte 
Häufig kriechend oder wälgend fi) von dem Lager herunter 
zu arbeiten Es war ein kraͤftiger Mann nothwenbig, 
um ihn auf dem Wette zuruͤck zu halten. Das Murmein 
und Lallen, wie das Stoͤhnen wurden ſtaͤrker und daͤufi⸗ 
ger; er oͤffnete die Augen, kannte ober keine Perfon; «6 
erfolgten Zuckungen und Verzerrungen bed Geſichts; faſt 
ununterbrochenes Kauen und Zaͤhneknirſchen mit Speichel⸗ 
ausfluſſe; der Puls wurde ziemlich beſchleunigt, die Haut 
duftete; er griff haͤufig an die Geſchlechtstheile und rieb 
und drüdte ſie; mäßige Erection des Penis; dad Beben 
der Lippen verwandelte ſich in ſtarkes Zittern und er er⸗ 
brach (J Stunde nach der genommienen ober eingeflößten ers 


flen Gabe Ipec.) eine wäfferig ſchleimige grünliche, gallige _ 


Maffe, worauf der Wrechreiz geringer wurde *), das Zaͤh⸗ 
nefnirfchen aber fo heftig, ‚wie vorher, blieb. Bald dar⸗ 
auf erfolgte auch ein weicher Stuhl und Urinabgang, wo⸗ 
bei er. fich blos koͤrperlich ruhig verhielt. Eine halbe Stunde 
nachher ging noch ein Mal eine mäßige Quantität Urin 


ab, — Auf die zweite Arzneigabe zeigte fich eine halbſtim⸗ 


dDige Ruhe, fo daß er ſtill liegen blieb; dabei aber wieder 





*) Dad Bohren mit bem Kopfe, ber Brechretz und das wirk⸗ 
liche gallige Erbrechen, ſodann der Reiz In ben Geſchlechts⸗ 
tbeilen, bewiefen allein ſchon binlänglich, daß das Hirn ſehr 
ergriffen war, daß fich viel Blut dort angehäuft hatte, ia 
vielleicht ſchon ein bedentendes Extravaſat entilanden war. 


— 
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vermehrter Brechreiz, ſtarkes Zittern der Lippen und ein⸗ 
maliges galliges Erbrechen, worauf nur ein geringes Bes 
ben der Lippen noch blieb; fortdauerndes Kauen und Zaͤh⸗ 
neknirſchen, Speikelausfluß, Schnurcheln und Stöhnen. 
Wieder ein weicher Stuhl und zweimaliger Harnabgang. 
Nach der halben Stunde ftellten ſich auch fortwährende 
Unruhe, Bohren mit dem Kopfe, Hin» und Herwenden, 
Berfiiche vom Lager zu gelangen ıc mit Murmeln, Lallen 
und Stoͤhnen wieder ein, wie auf die erfte Gabe Ipecac. 
— Budungen.im Gefichte; ſtarkes Pulſiren ber Caroti⸗ 
ven; Röthe des Geſichts; allgemeine erhöhte Wärme: ge⸗ 
linder Schweiß. Reiz in den Genitalien, die er oft be⸗ 
ruͤhrte. Fortdauernde Unterdruͤckkung ber Hirn⸗ und Sin⸗ 
neſfunctionen. Wenn er bie Augen ein Mai oͤffnete, ſtarrte 
er die ihn umgebenden, ihm ſehr bekannten, Perfonen 
wie fremde an, und wendete ſich bald wieder von ihnen 
weg. — Auf die dritte Gabe beobachtete man in der erften 
Stunde diefelben Erfcheinungen, Stuhl: und Urinabgang 
abgerechnet; in der 2ten Stunde verbefferte ſich ber Zu 
fland um etwas, indem der Brechreiz ganzlich nachließ, 
Ruhe eintrat. und er auf verfchiedene Fragen feines Stu⸗ 
beugenoffen einigermaßen achtete und unverftändlich, Tals 
lend antwortete, Eine weitere Werbefferung des Haupt⸗ 
leidend und der davon abhängigen Erfcheinungen erfolgte 
nie. Wenn, in der dritten Stunde, nicht ſtark auf ihn 
gefprochen wurde, Tag er mit gefchloffenen Nugenlidern 
ruhig, kaute und Inirfchte feltner und ſchien zu ſchlummern. 

Es wurde nun die Wahl einer neuen Arzneipotenz 
nothwendig. Eine fecundär nur kurze Zeit wirkende war 
aber jegt nicht mehr angezeigt, theils, weil bie größte 


' 
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Gefahr befeitigt und der Eintritt einer wirklichen Paralyfe ” 
des Hirns weniger zu fürchten war, als in den erſten 
Stunden, theild, weil nur von einer foldhen homdopathis 
ſchen Heilpotenz wahre, bleibende Hülfe und wirkliche 
Rettung ded Leidenden erwartet werden konnte, wekbe . 
eine geramme Zeit fecundär wirkte. Das. jekige , 


Kramkheitsbild 


war folgendes. — Coma vigil; Unbeſinnlichkeit, Be⸗ 
wußtlofigkeit; auf flarfed Anreden murmelt und fallt er, 
die fragende Perſon anfehend, dann aber bie Augenlider 
wieder verſchließend. — Erweiterte, unbewegliche Pu⸗ 
pille. — Geſichtsfarbe faft eben fo blaß, wie im gefunden 
Zuftande; einige Gedunfenheit ded Geſichts, welches bid« 
weilen verzerst wird. — Bald kaut und Enirfcht er lange 
fam und unkraͤftig, bald läßt es die untere Kinnlade ets 
was berabfinken. Ausflug zähen Speicheld au8 dem Munde. 
Unterbrochenes Schnurcheln und Stöhnen. , Greift biswei⸗ 
fen an die mäßig angefchwollenen Genitalien. Ziefe, lange 
fame Refpiration. Die Haut weich und troden. — Der 
Puls vol, gleich und ein ‚wenig befchleunigt. Er liegt 
meift ruhig, wendet fi) obngefähr in einer Viertelftunde 
ein Mal von der einen auf die andere Seite, 


Therapie 


Gegen biefen Symptomencomplex wählte ich daB 
lange wirkende, aͤcht homdopathifhe Mittel, die Bella⸗ 
donna (f. R. AME. von S. Hahnemann, 1r Thl. 2e 
Aufl.). Morgens 8 Uhr erhielt des Kranke einem kleinen 





+ 
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8 Tropfen von der ZOſten Verduͤnnung ber Eſſenz *). Nach 
1 oder 2.Stunden ſollte man ihm eine Taſſe Grüntbee 
ohne Gewürz anbieten, übrigens ihn bewachen, umgeftört 
liegen laſſen und für Geräufchlofigfeit, wie für reine und 
aur mäßig erwärmte Stubenluft forgen. Gein Lager und 
Hemde ſollten troden unb reinlich ſeyn. 


Reſultat. 


Rad Verlauf einer halben Stunde zeigte ſich bie 
Wirkung der erhaltenen Arznei. Es verzog ihm bad Ge 
ficht öfter; die Lippen fingen wieber an, zu beben; es flog 
mehr Speichel aus dem Munde; er kaute und knirſchte 
ftärken und anhaltender; das Schnurdeln und Stoͤhnen 
vermehrten ſich; er griff öfter an die Genitalien und wen. 
bete ſich auch öfter. — Er trank (doch nicht freiwillig) 
eine Stunde nach dem Einnehmen eine Taffe Grüntper, 
griff aber weder richtig mach der Zaffe, noch konnte er fie 
fefthalten. Sein Zreund hatte ihm nach dem Thee aud 
einen erweichten Zwieback mit dem Löffel beigebracht und 
‚er ihn gut hiebergefählungen. — Er hatte in der zweiten 
Stunde ein Mal braunen Urin in ein ihm vorgehaltenes 
Geſchirr gelaſſen. Nach 4 Stunden ſah ich den Kranken 
wieder, erfuhr das ſchon Mitgetheilte und fand, daß er⸗ 
hoͤhte Thaͤtigkeit der Haut und des Blutgefaͤßſyſtems ein⸗ 
getreten war. Auf alle an ihn gerichtete Fragen antwor⸗ 
tete er mir lallend und murmelnd, indem er mich zugleich 





| *) Eine ftarke, ja ſchon efne mittelmägige Gabe einer aͤcht be: 
moͤopathiſchen Arznef, anf der Höhe der Krankheit gegeben, 
bringt den Krauken in die größte Gefahr. 
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anſtarrte und zu erfennen ſchien; feine Aufmerffamkeit 
verlor fich aber immer noch ſogleich wieder, wenn man 
aufbörte, auf ihn flark zu fprehen. — Abends 8 Abe 
befuchte ich ihn wieder und hatte jebt die Freude, eine 
namhafte Werbeilerung des Krankheitözuftandes zu beob« 
achten. Daß coma vigil hatte ſich faft gänzlich verloren; 
der Puls war,ruhiger gemorden; er war etwas anhalten- 
"ber aufmerkſam und Tonnte wieder fprecden, wenn auch 
ſchwerfaͤllig und noch nicht deutlich; die Sinne waren et⸗ 
was thätig, und felbft einige Befinnung wiedergekehrt; er 
erfannte fogleich bekannte Perfonen, wußte aber von feiz . 
nem eigenen Zuftande nur fo.viel, daß er jekt im Bette 
lag; auf alle, feine Krankpeit betreffende, Fragen antwors 
tete er — undeutlich — blos: „mie fehlt gar nichts.’ 
Der Brechreiz, der Speichelaudfluß, das Zähneknirfchen, 
Schnurdeln und Stöhnen waren gewichen ; biöweilen kaute 
er noch. Er hatte Abends 7 Uhr eine Untertaffe voll 
dünne Suppe, einen gebrühten Zwieback und vorher einige 
Male auch Thee genofien. Der (willkuͤhrlich) gelaffene 
Urin entbielt viel Blut und in ben Senitalien hatte noch 
- Reiz Statt. In den legten Stunden hatte ber Kranke ru- 
hig gelegen. — Ic ließ ibm das Lager verbeflern, un: 
terfagte für dieſen Abend die weitere Darreichung eines 
Nahrungsmittel, und ließ für reine, ‚mäßig erwärmte 
Luft und überhaupt für die nöthige Pflege und Aufmerk- 
ſamkeit forgen. | 
Die Nacht wurde gut. Der Kranke ſchlief von Abends 11 . 
bis Morgens 3 Uhr ununterbrochen und feft bei gelindem 
Schweiße. Dentommenden Vormittag war der Kopf in einem 
etwas thätigen und relativ freien Zuſtande; der Kranke klagte 
Archlv V. Band 3 Heft. 8 
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über ein Gefühl, als ob ter ganze Kopf zerfchlagen, zer: 
malınt wäre; ferner über arges Drüfen (wie von eine 
aufliegenten Laſt), befonters in der linken Kopfhälfte *); 
er Mogte über Wehthun ter Augen, felbit im Dunfeln, 
und über Falſch⸗ und Doppelfehen. Die Pupille war mod 
erweitert und wenig reizbar; bisweilen fdielte er. Das 
Gehör etwas ſchwer; Klingen vor den Ohren. — Was 
alle mit ihm vorgegangen war, wußte er wicht, fühlte 
fidy aber jetzt fehr krank und war darüber periodifch febr 
aͤngſtlich, untroͤſtlich, ja im Verzweiflung. Er hatte je 
Ideen; begriff aud das Leichtefle nicht ımd war böcdk 
vergeßlih. Im dem Wahne, daß ihn irgend Jemand ganz 
ungluͤcklich gemacht babe, hegte er gegen alle, die fich ihm 
näherten, großed Mißtrauen, wurde leicht heftig, beleidigend 
und mitunter fogar trogig umb brobend. Ge glaubte, 
das er des Nachts an einen fremden Ort gebracht worden 
fey und gefangen gehalten werde. Bibweilen ſprach er 
ängftlich von fürchterlien, in der Nacht gehabten, Traͤu⸗ 
men, wo man ihn habe umbringen wollen und er böfe 
tenfliſche Geflalten gefehen Habe. Diefe Schredbifder 
quälten ihn viele Tage hindurch, doch zur periodiſch **), 
— Ich war die einzige Perfon, die ihn etwas befänftigen 
und auf kurze Zeit zur DBernunft bringen Tonnte, — 
Sein Geſicht und Augenweiß hatten ein ſchwach gelbliches 


) Wahrſceinlich hatte fi ein bedeutendes Ertravafat gebiltet. 

») Dieß ganze pſpchiſche Leiden war unverfenuber eime Zolge 
ber Apoplexis, und deshalb lieh ſich auch mit Beſtimmtheit 
vorensſehen, daß es felbit im glüdlihfien Galle mehre, wo 
niht viele Tage fortbefichen würde. 34 ließ den Kanten 
wie ohne Wädter. 


| 


| 
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Colorit. = Der Puls war beruhlgt, etwas klein und 


matt; bie Haut weich und mäßig warm; die Reſpiratinn 


„öllig normal: Appetit und Durft mäßig; die Zunge did 
weiß. belegt, übrigens fubparalytifch. Er verſchlingt fi 


leicht, fo daß er SKrampfhuften bekoͤmmt und babei ge⸗ 


wöhnlich etwas von dem Genoffenen wieder wegbricht. — 
Der Stuhl diefen Morgen war natürlich und der Kranke 
‚fühlte den Drang dazu vorher und.wolltt an ben gehoͤri⸗ 
gen Drt gehen. — Der Urin fah fortwährend wie ein- 
.gerührted Biegelmehl, In den Geſchlechtstheilen fand zu 
Zeiten noch Reiz Statt. — Mattigkeitsgefuͤhl. 

Den Tag über fchlief der Kranke weber heute, noch 
die folgenden ſechs Tage. Der Nachtſchlaf aber wurde 
immer befier, anhaltender, ruhiger und erquidenber, Das 
Zerfchlagenheitögefühl im Kopfe verminderte fich täglich 
um einen Beinen Theil, dad Drücden auch um etwas. 
Der Organismud zeigte nach 3 Tagen (von bem Einneh⸗ 


men der Bellad. an gerechnet) wieder fo viel Regfam- 


Zeit und Kraft, daB der Kranke, aufzuftehen, Luft äußerte. 
Ich bewilligte eB ihm unter der Bedingung, daß er fi 
führen ließe und auf daB Sopha ober auf einen Stuhl 
mit Armlehnen feste. Er hatte aber beim Gehen noch 
Zeine binlängliche Zeftigkeit in den Beinen und im ganzen 
Körper, er wankte, torkelte und. war ſchwindelig; felbft 
auf dem Site fan? der Kopf und der ganze Oberkörper 


bald und wieberholt nad) vorn, fo daß immer Jemand 


zur Seite ftehen mußte, Mit den näcften Tagen ver- 


Pin N 


⸗ 


beſſerte ſich dieß aber, er lernte bald wieder ordentlich 


fitzen und der Schwindel beim Gehen, das er den fünften, 
befonders aber den fechften Tag allein verfuchte, vermins 
5 
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derte ſich auch täglich um einen Heinen Theil. „Ex zeigte 
wieber Verlangen nad Schnupftabal, woran er feit vielen 
Jahren gewöhnt war, und fchnupfte ihn mit fichtbarem 
Wohlbehagen. — Das pfuchifhe Leiden verlor etwas 
an Stärke und quälte ihn in den fpateren Tagen nicht 
mehr fo oft, wie anfänglid. Das Falfch- und Doppel 
feben und biöweiliged Schielen blieben; ber Appetit und 
Durft, das Schlingen und daS ganze Digeſtionsgeſchaͤft 
wurde völlig normal; der Urin blieb blutig; der Reiz in 
den GSefchlechtötheiten verlor fi. Die Haut duͤnſtete ge» 
lind aus. — Nach einer fiebentägigen Wirkungsdauer 
der Meinen Gabe Belladonna machte die Beflerung einen 
unverfennbaren Stiüftand und das jetzige 


Seantheitsbild 


war folgendes: Beim Allein“ und Freigehen wankt und 
torkelt er bisweilen, fält aber nie. — Mäßiger Schwin- 
dei nur beim Geben. — Dumpfes Wehthun des ganzen 
Gehirns. Drücden auf der linfen Ceite des Kopfes, und 
zwar, wie er verfiert, gleich unter der Hirnſchale. Die 
Größe der Stelle, wo er diefen Drud (wie von einer 
aufliegenden Laſt) entpfinbet, beträgt ziemlich eben fo viel, 
wie die innere Fläche einer gewoͤhnlichen Mannshand. — 
Drüdendes Wehthun in den Augäpfeln. Zalfch *) und 





”) Er fiebt keine lebloſe, Leine oder nur mäßig große, Sache 
in der richtigen Lage, immer verkehrt, und anders gefärbt; 
ein Glas, welches zein und hell ift, erſcheint ihm ſchmuzig. 
und wenn er es reinigen wid, macht er es trübe und ſchmu— 
ig. Nur Menihen und größere Thiere ficht er in der wah⸗ 
sen Pofitton. Ein völig einfarbiges Kleid erſcheint ihm von 


_ 
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Doppelſehen, bisweilen auch Schielen — beider Augen. _ 
Einige Gilbe des Augenweißen , wie des Geſichts. Klin⸗ 
gen vor den Opren — namentlich im Liegen. Einige 
Schwerhoͤrigkeit und Gehörtäufhung. Es ift ihm biswei⸗ 
len, als ob, bald neben, bald hinter ihm, etwas herabfalle 
ober als ob dort Jemand hanbthiere und Geräufch made, 
— Brauner Urin. — Kraftmangel. Schwere der Füße. 
— Subparalytiſcher Zuſtand ber noch etwas weiß belegten 
Zunge; fie hat nicht Gewandtheit genug, kann nicht ſchnell 
und frei genug bewegt werben, deuchtet ihn etwas fchwer; 
er beißt HR in diefelbe beim Kauen; er flammelt in 
der Regel und nad einiger Anſtrengung wird ihm, das 
Fortſprechen fehr ſchwer. — Das Gedaͤchtniß iſt ſehr ſchwach, 
die Urtheilskraft ebenfalls, und beide werben leicht ganz 
erfchöpft. Er fpricht meift unzufammenhängend, verfpricht 
fich oft und ſiellt nicht felten bie Spiben ganz falfch. 
Deutliche Schwächegefühl im Kopfe; bie meiſte Zeit des 
Tages ſitzt er ruhig da, in ſich gekehrt, vor fich hinſehend. 
Gewoͤhnlich maulfaul, graͤmlich, ärgerlich, verdrießlich, 
trotzig, mitunter auch zaͤrkiſch und grob beleidigend. — 
Taͤglich 2,3 Male, zu unbeſtimmten Zeiten, tritt der pſy⸗ 
chiſche Anfall ein und dauert fort, bis er von irgend ei⸗ 
ner Perſon, vor der er jetzt einige Furcht hat und die er 
ſonſt ftets achtete, beſaͤnftigt und auf andere Ideen ges 
bracht wird. Er haͤlt ſich fuͤr ſehr ungluͤcklich; glaubt, 





anderer Farbe, meiſt mehrfarbig, ſeht bunt. Die falſche 

Farbe iſt ſtets heller als die wirkliche» 
Das Doppelfeben findet bei allen, großen und kleinen Ge: 

genſtaͤnden Statt, 


4 
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dies durch andere böfe Menſchen geworben zu ſeyn; fürdy« 
tet daB Aeußerſte und if in Verzweiflung wegen der Zus 
tunft, wo er, aller Subfiftenzmittel jegt beraubt, in große 
Noth gerathen werde und muͤſſe; babei furchtſam, ſcheu, 
ängftlih und mißtrauifh, wenn eine andere Perfon, als 
fein Stubengenofie, in fein Zimmer tritt. Er hält fid 
für gefangen (weil man ihn nie allein ließ, und meil er 
fletö, wenn er bie Stube verließ, von jemand begleitet 
wurbe), ſucht aus dem Haufe zu entlommen (mas 
‚ freilich nicht gelang), und wird gegen feinen ihn binbern« 
den Stubenfeeund fehr boshaft, brohend, gg und ver- 
ſucht felbft mitunter Gewalt, um zu entlommen; ein des 
terminirtes Benehmen fchächtert ihn am Ende ein, und 
daun geht er mit trogiger Miene, in welcher bie verbiffene 
Wulh nicht Leicht zu verfennen ift, in feine. Stube her⸗ 
um, haſcht mit den Händen in der Luft, als ob er In: 
fecten fangen wolle, ſucht überall herum, flört alles duch 
und weiß entweber gar nicht, was er fucht,, oder ex ſucht 
wenigftend an ganz falichen Orten. Nach dem Anfalle iſt 
er vet erfooͤpft. 


Therapie. 


Da dieſes pfychiſche Leiden weder ihm, noch anderen 
"wirkliche Gefahr bis jetzt gedroht, hatte und durch Befol⸗ 
gung ber angerathenen Borfiht und Aufmerkfamteit ſel⸗ 
bige, im unguͤnſtigen Falle, auch ferner noch verhuͤtet wer⸗ 
ben konnte, fo zog ich es vor, zunaͤchſt eine ſolche homoͤo⸗ 
pathiſche Heilpotenz zu waͤhlen, welche zwar die pfychiſche 
Seite des Geſammtleidens nicht gaͤnzlich ungedeckt ließ, 
aber doch der materiellen, als ber jet nach vorzuͤglich zu 
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beruͤckſichtigenden (ich meine beſonders das durch Bellad, 
nicht gaͤnzlich beſeitigte Ertrabafat) am meiſten ent— 
ſprach. Ich verordnete Vormittags 9 Uhr einen Tropfen 
der Zten Verdünnung ter Tinet. Arnic. mont, (f. R. 
AME, 1r Thl. Ate Aufl.) und befahl an, daß der Kranke 
immer noch fehr leicht verbaufiche und nicht reizenbe Rab» 
vungsmittel in mäßiger Quantität und nicht fpät Abends 


erhalten möchten 
PMeſultat. 


Nach einer faſt halbtaͤgigen homoͤopathiſchen Ver—⸗ 
ſchlimmerung trat eine, gegen 5 Tage zunehmend andau— 
ernde, Verbeſſerung der koͤrperlichen und zu einem Theile 
auch der pſychiſchen Befchwerden ein. Vom Sten Morgen . 


an mar und blieb der Urin ſtrohgelb; der Reſt des Extra-· 


vaſats war alſo gluͤcklich entfernt. Der Kranke empfand 
jetzt nur noch ein geringes, dumpfes Wehthun im ganzen 
Kopfe, beſonders aber da, wo das Blutlager geweſen war; 
das Hirm litt noch an Schwäche, bie dem Kranken nicht 
blos fühlbar, fondern auch dem Beobachter deutlich wahr- 
nehmbar war; ber Schwindel hatte fih um vieles ver- 
mindert; eben fo das brüdende Wehthun in den Augaͤpfeln; 
der pfychifche Zuftand war nur um einen Beinen Theil durch 
Arnica verbeffert worden; denn ber Kranke zeigte bei die⸗ 
fen Anfällen blos weniger Angft und Menfchenfcheu. Die 
Hautfunction, die Verdauung und der Schlaf waren gut; 
die Kräfte des Körpers hatten jugenommen. Alle übrigen 
Beſchwerden beftanden fort. 

Ich wählte jest Stramonium (f. R. AMP. 3 2. 
2te Aufl.), ein biefem Gefanmtleiden auögezeichnet ange» 
meſſenes homoͤopathiſches Heilmittel. Patient erhielt Vor⸗ 
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mittags 10 Uhr einen kleinen Tropfen ber 12ten Verbin: 
nung der Effenz. Der Erfolg davon — namentlich für 
das Seelenleiden — entfprady ganz meiner Erwartung 
und der fhon bei anderen Fällen gemachten Erfahrung. 
Ueber A Tage verbefferte fi) der Krankheitszuſtand wit 
jebem halben Tage mehr, dann aber trat ein unverlenn- 
barer Stifftand ein. Am Gten Morgen (5 Tage nah 
der Dorreihung des Stram.) fand ich folgendes 


Krankheiftsbild. 


Der Kopf etwas eingenommen, duͤſelig, noch ſchwach; ſel⸗ 
ten Schwindel; Gedaͤchtniß und Urtheilskraft zwar ſehr verbeſ⸗ 
ſert, aber noch nicht normal, beſonders das Gedaͤchtniß; bei ei⸗ 
ner kurzen und langſamen Unterhaltung ſpricht er zuſammen⸗ 
haͤngender, verſpricht ſich weit ſeltener und ſtellt die Sylben 
aͤußerſt ſelten noch falſch; er iſt etwas beredter; flieht den ge⸗ 

ſelligen Umgang nicht mehr; iſt meiſt nachgiebig, ſogar mit⸗ 
Unter freundlich; nur ſelten noch in ſich gekehrt; haͤlt fid 
nicht mehr für einen Gefangenen und völlig Berauͤbten: 
würdigt bie Aufmerffamkeit, welche feinen Bewegungen 
gewidmet wird, richtigg haſcht und fucht nicht mehr falfch, 
bisweilen wird er etwas findifch und mitunter zweifelt er 
an feiner völligen Rettung vom Tode. Nach einiger Gei« 
fte8anftrengung (durch Sprechen) wirb er verdrießlich, graͤm⸗ 
lich, maulfaul und fcheint nicht viel Befinnung mebr zu 
baben. — Geſichtstaͤuſchung und Schielen zuweilen; im⸗ 
merwaͤhrendes Doppelfehen; Augen noch matt und wenig 
glänzend; die Pupillen weit. — Bisweilen Gehoͤrtaͤuſchung: 
wenn alles ruhig iſt, vernimmt er hinter oder neben fi 
ein plögliches, ſchnell vorübergehendes Geraͤuſch, als od ein 
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Heiner Gegenftand herunterfalle ꝛc. — Gefichtsfarde we⸗ 
niger erdfahl. — Der ſubparalytiſche Zuſtand der Zunge 
beſteht groͤßtentheils noch. — [Appetit und Durſt find 
ſtark, der Stuhl und Schlaf natuͤrlich.] Schluͤrft noch mit 
den Fuͤſſen, die ihn ſchwer deuchten. — Fehlt noch ein 
Theil feiner vorigen Kräfte des Körpers, 
Shberapie, 
Ich verordnete (Vormittags) einen Tropfen der 15ten 
Verduͤnnung der Essent, Hyose. nigr. (ſ. R. AME, 4. Th 
Ate Aufl.), als des nach Bellad. und' Stramon. homöo- 
pathifche paſſendſten Heilmittels fr dieſen Krankpeitsreft *). 
Die Erftwirtung war nicht auffallend, die Nachwirkung 
aber höchft befriedigend, indem nicht bloß die geringeren, 
fondern auch die Hauptbeſchwerden mit jedem Tage eine 
Verminderung erlitten, fo daß nach zwölf Tagen von ber 
ganzen Krankheit nichts weiter übrig war, als daß nach 
anhaltenden deutlichen Sprechen die Zunge etwas ſchwer⸗ 
faͤllig, unbeholfen wurde. Gegen dieſen kleinen Krank⸗ 
heitsreſt verordnete ich nun noch einen Gran ber 2ten Were 
reibung des Mercur. solub. und beobachtete ihn ſchon 
nach A Tagen nicht mehr. Diefer Mann iſt jest: weit ' 
Zräftiger, reger, munterer und heiterern Gemuͤthes, ald er 
e6 in den legteren Jahren gewefen war **). 





*) Mebrmalige Erfahrung bat mich gelehrt, daß Hyosc. nigr: 
ein vorzüglihes Heilmittel für Schlelen, Doppelfehen und 

- auch Zungenlähmung if: — Das Doppelfehen mag ber 
Grund bes 6oſten Symptomes Anderer (ſ. R. UML. aAr Th. 
2te Aufl. Seite 41.) feyn- 


*2) Der andere, nicht mehr practicitende, Arzt, welcher in 
der erſten Nacht ſchon vor mir den Kranken ſah, ftelte ges 
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Daß dieſer Mann keinen Rückfall der Apoplexia 
sang, bekoͤmmt, dafür leiſte ich Jedem Buͤrgſchaft. Nach 
meinen Beobachtungen iſt nur dann ein Ruͤckfall moͤglich, 
ja voraus zu ſehen, wenn ber Kopf nicht völlig frei und 
Träftig wieder geworben ift, wem bie Perfon über beftän- 
Dige Düfeligkeit und bald über die, bald über jene Be⸗ 
ſchwerde im Kopfe, z. B. Drüden, Hagt. Immer findet 
man bier auch eine große Neigung, am Tage zu fehlafen; 
ber ganze Organismus iſt nie ordentlich rege, Eräftig, mun⸗ 
ter; in den Züßen fehlt es an Leichtigkeit, die Perfon 
ſchluͤrft gewoͤhnlich damit. Einige Schwerhoͤrigkeit, Reis 
gung zu Schwindel und Schwerfälligkeit der Zunge feh⸗ 
len faſt nie. 

Eine ſorgfaͤltige homoͤopathiſche Behandlung vermag 
aber auch alle dieſe Beſchwerden, ſobald ſie nicht mit ei⸗ 
nem materiellen Ruin des Hirns verbunden find, gruͤnd⸗ 
lich zu beſeitigen, und ſo den Hauptſchlag des Uebels zu 
verhuͤten, zumal wenn der Kranke eine geraume Zeit hin⸗ 
durch alle diaͤtetiſche Vorſicht anwendet. 

Um der noch nicht genug eingeweibten und erfahre⸗ 
"nen bomdopathifchen Aerzte willen bemerke ich ſchließlich 
noch, daß, wie ſich eigentlich ſchon von felbft verfteht, nicht 
jeber Tal von Apoplexia sang. auf bie hier mitgelheilte 
Meile behandelt werben kann und darf, fonbern baß, wie 
die Homdopathie dies ftreng fordert, die Wahl des paſ⸗ 
ſendſten Heilmittels jedesmal von ber Eigenthüntlichleit des 


gen die Umgebung die Prognofe, daß, da nach feiner Cıfab- 

Yung bei Leidenden der Art der Tod fictd und in der 

Megel ſehr bald erfolge, auch diefer Mann nad einer ober 
wenigen Stunden fierben werde. 
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Zalleß geleitet werben muß, wenn der Arzt nicht irren 
und feinem Kranken wahrhaft nügen will. Ich habe fchon 
weiter oben erwähnt, daß nicht bloß Ipec., Cofl., Aconit, 
Nap,, Bellad., Arnica, Stram., Hyosc., Merc,, fondern 
auch Op., Nux vom., Puls., Chamom,, Rhus, Veratr. 
und mehre andere der ſchon fattfam befannten Arzneipo- 
tenzen in biefes Kapitel gehören. Hier findet man biefe, 
dort jene vorzugsweiſe angezeigt. 








Kritifhe Beleuchtung 
ber Sährift: 


- Die Homdopathie in ihrer Würde als 
Wiſſenſchaft und Kunft, 


dargefellt von 
Dr. Sr. A. Mütifh in Wien. 





Bon 
Dr. €. ©, Ch. Hartlaub in Leipzig. 





Fu allen Zeiten haben neue Entbedungen Gegner gefun- 
den, die fich gegen daB Buͤrgerkecht des Neulings im Reiche 
ber Wiffenfhaften und Künfte mit mehr oder weniger 
Nachdruck und Erbitterung aufiehnten. Dieb gefchah vor: 
ztiglih in dem Sale, wenn die neue Entdeckung zu fehr 
eigenthümlih und originell war, um ſich leiht und füg- 
ſam an die beflehenden Begriffe über ben Hergang ber 
Erſcheinungen in der Natur. anzureihen. Kein Wunder 
alfo ift es, daB auch die Homdopathie, die von allen bis⸗ 


⸗ 
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herigen Begriffen über Heilkunſt fo entferne ſteht und ih⸗ 
nen ſo geradezu opponirt iſt, viele Widerſacher gefunden 
hat, die ſich nach Maßgabe ihrer Kraͤfte bemuͤhten, dieſelbe 
aus der Reihe ber Dinge audzuſtreichen, und die zu Die» 
fem Endzweck die verfchiedenartigfien Raifonnementd — nies 
mals Erfahrungsgruͤnde — wohl aber fehr oft den fade⸗ 
ſten Bi und die flachfte Gemeinheit und pöbelhaftefte 
Grobheit aufboten, die ihnen nur zu Gebote. finden, 
Diefer Hülfsmittel hat ſich auh D. Muͤkiſſch in der oben 
angezeigten, 204 Seiten langen Schrift bedient, und- das 
bei, lächerlich genug, nichts Geringered beabfichtiget, als 
die Homdopathie mit der Wurzel auszurotten, was jedoch 
bis jegt weder ihm, nocd einem feiner Vorgaͤnger ges 
lungen iſt, noch je gelingen wird. 

Mit welben Waffen D. Muͤkiſch gegen bie He⸗ 
moͤopathie und Homoͤopathiker ſtreitet, werden wir am 
deutlichſten ſehen, wenn wir feine Schrift Punkt fir Yunft 
durchgehen. 

In der Einleitung zu feiner Schrift. rahmt D. M. 
bie Vorzuͤge und die Sicherheit ber rationell⸗ erfahrungs« 
mäßig beftätigten Heilfunft, tabelt und verwirft dagegen 
mit Recht die aus bloßer philofophifcher ‚Speculation her⸗ 
vorgegangenen mebicinifchen Syſteme, unter welche er auch 
die Homöopathie zählt. Dieß ift der erfte Irrthum vom 
D. M., der ganz überfehen zu haben ſcheint, daß. die erfte 
Srundlage zur Homöopathie die rationelle Empirie war, 
und dag biefe neue Heilmethode nur Hand in Hand mit 
| derſelben, ihrer, ſteten und unzertrennlichen Begleiterin, 
heranwuchs. Gerade dadurch, und nur allein dadurch war 
es’ moͤglich, daß fie in dem kurzen Zeitraume von 30 Jah⸗ 


zen jene inmere Sicherheit und Zeftigfeit und die große 
‚ äußere Ertenfion erlangen Tonnte, in welcher fie jetzt, allen 

feindlichen Angriffen trogend, uͤnerſchuͤtterlich daſteht, 
während, wie D. M. ſehr richtig bemerkt, die Syſteme von 
Brown, Kiefer, Brouſſals n.%,, theils, als in der 
Praxis, aus der ſie nicht hervorgegangen waren, in vielen 
Fällen unhaltbar ſich erweifend, aus der Reihe practiſch all⸗ 
gemein brauchbarer Doctrinen audgefchloffen worden find, 
theils, als geniale Geburten cined großen, fchaffenden, 
nur aber bie. realen Naturgeſetze vernachläffigenden ober 
einfeitig auffaflenden Geiſtes, einen blos hiflorifchen Werth 
erlangten. 

Mortverdrehungen und willkuͤrlich untergefchobene fal- 
ſche Site und Deutungen find ſehr häufig von den Geg⸗ 
nern der Homdopathie gebraudt worden, um ben Sinn 
und Geiſt biefer neuen Lehre zu entfiellen und in ein ges 
haͤſſiges Licht zu bringen. Auch D. M. entbloͤdet ſich nicht 
zu diefem erbärmlichfien aller Rezenſentenkniffe zu greifen, 
um feinem Zwecke näher zu kommen, wenn er in der Ein» 
leitung, S. 8 u. 9, als die erforberlichen Präbicate eines 
Homoͤopathikers, Verachtung der zeitherigen Vorbilder aller 
ärztlichen Schulen, Ungehorfam gegen Lehrer, Univerfitä- 
ten und Bilbungdgefehe bed Landes, Wernachläffigung der 
Kenntniß ded innern Zuftanded bed Kranken, der Phys 
fiologie und Wathologie aufzählt, und hinzufügt, man 
brauche naͤchſt diefen Eigenfchaften nur noch die Kunft 
des Leſens und Schreibens zu erlernen und an dad Or⸗ 
ganon zu glauben, um bed Namens eines Homdopathi- 
kers werth zu feyn. 

Diefe Ausfäne der niebrigften Gemeinheit hier ſaͤmmt⸗ 
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lich zu widerlegen, halten wir unter unſerer Wuͤrde, und 
ſtellen es vielmehr dem Leſer ſelbſt anheim, fein Urtheil 
darüber zu faͤllen. Jedoch wird uns ber weitere Verlauf 
von D. M— 85 Schrift nöthigen, weiter unten auf einige 
von diefen Anfchuldigungen ausführlich zu antworten. 
&.9.u. 10 rügt D. M. die Ausübung der Homoͤo⸗ 
pathie durch einige Laien, und fucht ‚eben darin den Be⸗ 
weis der Seichtigkeit diefer Doctrin. Dilettanten bat es 
zu jeder Zeit in allen Wiſſenſchaften und Künfien, na- 
mentlich aber von den älteften Zeiten her in der Mebicin, 
gegeben, ohne daß man dies jemald ber Sache an ſich, 
mit der ſie ſich aus beſonderer Vorliebe befchäftigten, zur 
Laſt gelegt haͤtte. Wird eine Kunſt von Dilettanten gut 
ausgeuͤbt, ſo kann dies nie für die Untauglichkeit, Truͤg⸗ 
lichkeit oder Nichtigkeit dieſer Kunſt ſprechen, ſondern 
nur für die größere Leichtigkeit der Auffaſſung und Ausuͤ⸗ 
bung derfelben ; und dieſes letztere wird ſchwerlich Jemand 
eben dieſer Kunft zum Nachtheil anrechnen. Was aber 
die Ausübung der Homoͤopathie durch Laien betrifft, fo 
koͤnnen wir den D. M. verfihern, dag wir mehre derſel⸗ 
ben als geiftreihe und wit den nöthigen propädeutifchen 
Wiſſenſchaften wenigftend nicht ganz unbekannte Köpfe ken⸗ 
nen, und gewiß find alle diejenigen, welche mit bem We⸗ 
fen der Homdopathie vertraut find, mit mir einverflanben, 
daß ed ſchwerlich jemals Menſchen aus den niedrigen und 
ungebilderen Klafjen einfallen wird, vie Homoͤopathie aus⸗ 
zuhben, wie es mit ber altherkoͤmmlichen Mebicin täglich, 
wenn auc) meiftens ſchlecht genug gefchieht, eben weil die⸗ 
ſes Geſchaͤft nicht nur einen größeren Schag von fädhli» 
chen Kenntniſſen, fordern auch, und haupffächli, eine fei⸗ 
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nere Diſtinction und ein firengereB Individnaliſtren ver- 
langt. 

D. M. geht nun ©. 11 zum Hauptzweck ferner Schrift, 
zur Beurtheilung von Hahnemann's Drganon ber Heil 
Zunft über, und bier beichäftigt ex fi, ehe er zu den ci» 
gentlichen Lehrfägen befjelben gelangt, zuförberft mit dem 
polemifhen Raifonnement, womit Hahnemann fein 
Drganon eröffnet bat. „Das Organon“ fagt er ©. 13, 
„gäbe die tröftliche Belehrung, daß nur Afterärzte oder vie 
größten Ignoranten aller Schulen jeder Zeit zum Theil 
ächte oder homoͤopathiſche Aerzte geweien feyn Fönnten, 
da Mangel an Wiſſen und Inconſequenz im Hanbeln viele 
wohl am häufigfien zu derlei gluͤcklichen Mißgriffen an 
vernünftiger Erfahrung, ald worauf die früberen Spfleme 
ber Heilkunft fußten, hätte leiten muͤſſen.“ | 

Zu dieſer Bemerkung müflen wohl den D. M. bie 
Vorreden zum Organon, worin Hahnemann bie Zen 
- benz der fpeculativen medicinifchen Syſteme analyfirt, und 
die von Hahnemann beigebrachten Beifpiele von Hei: 
kungen durch Homdopathie, welche von Aerzten ber älte- 
sen Schulen wiſſenlos und zufällig bewerkftelligt wurden, 
gebracht haben. Ein anderes Motiv derfelben können’ wir 
und in der That nicht denken. 

Einen Friedrich Hoffmann, Stahl, de Haen 
nennt alfo D. M. Afterärzte und Ignoranten; denn 
diefe Aerzte verrichteten doch ebenfalld mehre Heilungen, 
die nur durch Homöopathie gefcheben ſeyn konnten. 
Gewiß ift es, daß 3. B. de Haen nicht den zeitgemäßen 
Anfichten huldigte, ald er die Meerzwiebel gegen Seiten- 
ſtich anwendete; aber er ſah einen glüdlichen Erfolg davon, 
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und wiederholte fomit ben Gebrauch diefer Arznei in aͤhn⸗ 
lichen Faͤllen erfahrungomaͤßig. War bieß Mängel 
an Wiſſen und Inconſequenz im Handeln? Will denn 


D. M., daß der Arzt, einer conſequenten Lieblingstheorie 


zu Liebe, womit er in der Heilung einer Krankheit oft 
um keine Hand breit vorwärts kommt, eine erfahrungs- 
mäßig befiätigte Wahrheit in den Wind ſchlage, blog 
weil fie nicht in Tein Privatſyſtemchen von Heilkunſt paßt? 
D, M. bat wohl überhaupt bier, wie an vielen ander 
Siellen, fortgeriffen von feinem blinden Eifer, nicht recht 
überlegt, was ex fagt; denn bie Anwendung von Arzneien, 
welche jene Aerzte, im Widerſpruche mit ber damals gang⸗ 
baren Theorie, machten, waren nicht Mißgriffe an vernuͤnf⸗ 


tiger Crfahrung zu nennen, wie D. M. will, ſondern vie 
mehr Mißgriffe an umvernuͤuftiger Theorie; dieß bewein | 


ihe glücklicher. Erfolg. 

S. 13 u. 14 lenkt D. M. in den ironiſchen Ton eis, 
und meint, ein jeder von Hahnemannd Gchälern, vor⸗ 
zuͤglich von denen mit Autorfihaft in ber Homoͤppathie, 
wiege im Werthe einen Sennert, Hoffmann, Stod, 
Hufeland u. a. m. tauſendfach auf. Solche Anma⸗ 
Bung ift wohl keinem von Hahnemann s Anhängen in 
den Sinn gekommen und noch von Beinem ausgeſprochen 
worden; bie, Befferen unter benfelben werben gewiß nie 
Die Verdienſte der Herven in der Mebitin verfennen,: wenn 
aud immer im Bewußtſein ihred eigenen Werthes. Mas 
Die Autorfchaft anlangt, ſo iſt es eine merkwuͤrdige Er⸗ 
fcheinung, daß bie Homöopathie manchen Allopathiker, 
wie z. B. auch den D. M., zum Autor gemacht hat, der 
fonft nicht daran gedacht hätte, je etwas in den Druck zu 
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geben, und daß viele berfelben ſich anmaßen, über bie 
Homöopathie, die fie nicht verfiehen, zu fchreiben und fie 
zu beurtheilen, während fie über die Allopathie, für deren 
innig. Vertraute man fie boch halten follte,. fich nichts zu 
fhreiben getrauten. | 
S.. 16 wnterfängt fi) D. M. ein Attentat auf Hab 

nemanns Vernunft zu begehen, indem er ſagt, deffen 
im Organon gegen andere Aerzte ausgeſprochene Schmaͤ⸗ 
bungen koͤnnten mit nictd als mit Wahnfian ven Ber- 
‘ faffer bed Organons zu entfchuldigen fein. Her Muͤ⸗ 
kiſch möge bedenken, daß Hahnemann nie bie Perfünlid 
feit irgend eines Arztes frevelhaft angegriffen hat, wie e 
von den mieiften feines Gegner , ſelbſt vom ſolchen, denen | 
man bed, ihrem Stand und Beruf nah, Bildung ſollte 

sutsauen Binnen, ihm widerfahren iſt. Nur gegen bie 
Medicin als Doctsin, nur gegen bie Urt, wie bie Aerzte 
ätterer Schulen, nad Uebertragung von ihckkh Verfahren, vie 

Medizin ausübten, hat Hahnemann geeifert; und wern 


wir auch nicht verhehlen wollen, daß ihm dabei mancher 


zu harte Außbruc entichlüpft fein mag, fo findet. dieß 
auch wiederum feine gerechte Entfchulbigung und hat fein 

Gutes gehabt. Wer weiß nicht, baf das innere Bewußt 
ſein, etwas Großes geleiftet zu haben, etwas, daB weder 
vorher Jemand hervorgebracht bat, noch fpäter hervorbrin⸗ 
gen wird, felbft zu augenblidliher Ungerechtigkeit. gegen 
die Verdienſte Anderer verleiten Tann? — eine Ungerech⸗ 
tigkeit, die bier in unferem alle durch bie Wichtigkeit 
und Näglichkeit der Entdeckung — der Homöopathie — 
gewiß unendlich überwogen wird, Von jenem edeln md 
fiheren Gelbfibewußtfein, welches aus der Entdeckung ei 
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ner für die geſammte Menfchheit fo tichtigen Sad ent 
ſprintt / kann ſid nun natuͤrlich Hr. D. M. keinen Begriff 
marken, und deshalb wird es ihm wohl auch Hahnemann 
wit uma.verzeiben, baß er jenen fogenannten Schmähungen 
gegen die ältere Medizin Wahnſinn zum Grunde gelegt hat, 
Aber. auch felbft etwas Gutes hat bie entfchiebene Sprache, 
welche Hahnemann im Organon fuͤhrt, gehabt, denn 
wir ſind feſt uͤberzeugt, daß dieſelbe viel zur groͤßeren Be⸗ 
achtung und Beruͤckſichtigung ber neuen Entdeckung und 
fomit zur ſchnelleren und größeren Verbreitung der Ho⸗ 
möopathie beigetragen hat. Ja, wir find ſogar, eben des⸗ 
halb, der Meinung, daß Hahnemann gerade diefe und 
Zeine undere Sprache führen Tonnte und durfte; er trat 
nicht als Proclamator einer neuen Modification der (horn 
beftehenden Medizin, ſondern als förmlicher Reformator 
derſelben auf, und’ ſchon deshalb mußte er, wie auch ans 
dere Reſormatoren fruͤheter Zeiten gethan haben, die Ge⸗ 
genſatze ſeiner neuen Doctrin zu der aͤlteren ſchroff her⸗ 
vorheben und decidirt ousſprechen; denn nur was ſich 
den von Alters ber eingewurzelten Begriffen leicht und 
ohne Mühe aneignen läßt, findet leichten Eingang "und 
volllige: Aufnahme beim Menſchen, was aber denfelben 
gänzlich -eppenist und mit ihnen in gar Feinen Einklang 
zu bringen ift, wird gewöhnlich" ungeprüft als üngereimt 
und unglaubbar von dee Hand gewielen, wenn es auf 
glimpfliche Weiſe und nicht fo geprebigt wird, daß gegen⸗ 
ſeitige Reibungen der Parteien daraus entſtehen. 
Entruͤſtet über: die fogenannten Schmaͤhungen Hah⸗ 
nemann's ruft D. M. S. 17. aus: „Und dazu ſollen 
wir geduldig ſchweigen und d Hohn und Schmach auf ung 
v * 
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0°," päufen laffen, weil wis ben Geſetzen unferes Fuͤrſten ge- 
| horchen *), ven Verbienften unſerer Lehrer Ehrfurcht ſchen⸗ 
en und der ratiotellen Erfahrung getreu bleiben, welche 
bisher ungemindert daB Menfchengeihlecht erhielt und von 
Krankheiten und Seuchen vettete?” 

Hier führt den D, M. fein Eifer abermals fo weit, 
daß er wieder nicht weiß, was er fpricht. 


Wil denn D. M. immer nur beim Alten ſtehen biei- 
ben? Iſt denn die Heilkunſt ſchon fo abgeſchloſſen, daß .er 
fo zuverfichtlih von Treue gegen bie rationelle Erfahrung 

ſprechen kann? Kann ex wirklich mit gutem Gewiſſen be⸗ 
haupten, daß ihn dieſe rationelle Erfahrung noch in kei⸗ 
nem Falle huͤlflos gelaſſen babe? und bedenkt er dern 
nicht, daß er felbfi daS, waß er weiß, nur durch ein 
Zuſammenwirken früherer Entbedungen und Werbefferun 
gen in ber Medizin beit, daß folglich auch bie „Heil 
kunſt nie fünf Jahrzehende hindurch ſich gleich geblieben 
ift? Mit trüglicher Zuverſicht behauptet er, unſere ratio⸗ 
nelle Erfahrung babe biöher das Menſchengeſchlecht unver 





l 


®) Ihr Gegner der Homdopathie ruͤhmt Luc des Gehorſams 
gegen die Geſeze? Im einer Stadt Norddeutſchlands hatte 
kuͤrzlich dle Regierung bie homoͤopathiſchen Aerzte angewie 
fen, nicht ſelbſt zu dispenſiren, ſondern die homoopathiſchen 
Arznelen aus den Apotheken zu verichreiten. Ein aͤrzt⸗ 
liches Mitglied derſelben Regierung ſchrieb prk 
vatim an einen Apotheker jenes Ortes: „bie Apotheker moͤch⸗ 
ten, um ber bomdopathifchen Praxis mit einem Male fectifib 
ein Ende gu machen, fih nur gerabezn weigern, homdopa⸗ 
tbifhe Arzueien zu dispenſiren.“ So wiſſen aͤrztliche Seg⸗ 
ner der Homoͤopathie den Geſetz en Ihrer Fuͤrſten zu aehorchen! 
Aum. d. Redact. 


m 
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minbest erhalten und voh Krankheiten unb Seuchen gt» 
zeitet.. Gi, wie vorlaut, wie prahleriſch! D. M. mühe 
dem allein ber von ber Vorſchung Anbderleſene geweſen 
fein, bes mittel einer hoͤheren Inſpiratidn die rationelle 
Erfahrung fo gehandhabt haͤtte, daB ihm . einer feiner 
Kranken geflorben wäre. Iſt ihm nicht eingefallen, daß 
bie Menſchenpocken vor ‚bed unfterblihen Jenners Ent. 
deckung Kaufende und aber Tauſende von Menſchen in 
der Bluͤthenzeit ihred Lebeas hingerafft Haben ? daß daſſelbe 
darch⸗ dad Scharlachſieber geſchehen if, bevor Hahne⸗ 
wm ann-bie Schutzbraft der Belladonna gegen. daſſelbe 
auffand, die jet bereits fafk altgemein und von den größe 
ten Aerzten ber alten Schule anerkannt wird?daß aber 
gerade die Entdeckung dieſer Schutzkraft der Selladonna 
mit der ber Homoͤopathie ia Einen Bocus. zuſancmenfaͤllt, 
und. dieſelbe, eben .fo wie bie Schuhkraft. des Kuhpocken⸗ 
Sranlheitäfibifes gegen die Menfchenpoden, erfahungämaßig 
umd.vationell nicht ander& als durch Homdopathie zu er⸗ 
klaͤren if? uub daß in der Typhusepidemie von 4812-43 
in umferen biefigen Gegenden daB ſicherſte Heil in der ho⸗ 
mheparhifcen Curmethade gefunden wurde, während bie 
en disfer Krankheit Leidenden bei der allopathiſchen Be 
handiung zu Taufenden hinſtarben? | 

. Bir erflaunen. billig uͤber die Ungereimtheit der Bu 
hauptung des U. M.c die bibherige Hrilkunſt habe das 
Menſchengeſchlecht zeither uUn gemindert erhallen, fo 
daß mir alſo, ſeiner Meinung nach, gar keine nexen Ent⸗ 
deckungen mehr noͤthig haͤtten. Abgeſehen von: den an⸗ 
ſteckenden Epivemieen, die zu vielen Zeiten. unzählige 
Menſchen mit einem Male hingerafft haben und noch hin⸗ 


x 
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raffen {wie z. B..die levautiſche Ber), wel wiemur 
noch den D. M.:auf' die "vielen. fporadifch -‚vorfommeuten 
hronifchen Beiden aufmerſſam machen, welche die Allopa⸗ 
thie gar nicht felten. voͤllig vngebent laͤßt, ja ſie, durch 

/ widrigen Arzneigebrauch, noch — ir die taͤg⸗ 
liche Beobachtung lehrt. Exempla aupt odiosa! ' 

S. 10 — 22. erhebt D. M. feine Stimme gegen 
Hahnem ann's Werwerfung der Kurregel „Contraria 
contrarüs.,s‘ und beſchuldigt dabel die Homöopathie, daß 
gerade, fie nur immer pallieig verfahre umdb daß palliativ 
Handeln : Homüopatpifiten hetße will die Honbopathie je 


nur die Symptome der Krankheit gehoben willen. wolle, 


und zu diefem Behufe. bie Außgezeichnetften und hervor⸗ 
ſtechendſten berfelben heraushebe und nach ihnen ‚die In. 


dikation veſtimme. Hierdurch beweiſt er, baßıer wie im 
den Geiſt ber: Hombopathie eingedrungen: if; daß er fie 


nie. verſtanden hat, obgleich er ſelbſt vorgieht,: Täingere 
Beit bomdopatifche praftigit yu haben, wie. volsı fphterr fer 
den werden. - ı . u on Mer 
"Gerade daraus, baß die: Bomdepatdie bie aubgezeich⸗ 
netſten Symptome hervorzieht und darnach das, Hellenittel 
wählt, daͤtte D. M. ſehen können, wenn eu gikomt ones 
gewollt hätte, daß dieſelbe nichts weniger «IE bleße ſymbpto⸗ 
mallſche adet palliative Kurart ſei, ſondern daß fie viel 
mehr die Krankheit in ihrem - innerſten Weſen auffuche 
und eußtilge. Es :ift doch gewiß ‚gar dt zurtengeen, 
daß manche Symptome an: eneem Krankheitsfalle zuefents 
licher, andere wraiger wichtig, ſiad, wie denn auchehleſe 
Iehteren von jeher meiſtens Symptomata symplomattin ge- 
nannt und daducch fehr: richtig bezeichnet - worden find, 


Ba -185 - 


binn ” find (che haͤufig Mebenerſcheinung und abhängig 
von: dem Dafein wichtigerer, die eigeniche Krankheit 
daclellender Symptome; beshalb findet mad auch der⸗ 

eiden bei ſeht vielen, unter eimandes hoͤchſt verſchieden - 
artigen Krankheiten. Bot dieſen abſtrahirt nun alſo der 
hemoopathifche Arzt, und mit Recht. D. M. aber 
hat Untecht, zu ſagen, dieſeqz bloß aus den ausgezeich⸗ 
neten Symptomen beſtehende Krankheitsbild Mei na leicht 
conturitt.“ Er, old Allopathiker, und gewohnt als ſolcher 
vie Kramtgeisäbilber leicht und ‚füctig aufzufaſſen, mag 
wehldie Homdopathie in dieſer Hinficht mit dem allopa⸗ 
thiſchen Manpitab gemeffen und dabes auch nicht gewußt 
haben, welche Symptome alle der. Homdopathiten in 
fein Krankheitsbild aufnimmt. Hätte freilih D. M. nur 
menigftend das Organon, dis erſten Rudimente ‚ber Do« \ 
möspathie, genau lefen wollen, fo hätte. ex bajeibit $- 90. 

bis 105 gefehen, daß ber homoͤopathiſche Arzt im Erfor⸗ 
ſchen der Krankheits zeichen weit genauer und ſargfaͤltiger 
zu Werke geht, als ed je in der Allopathie geſchieht, und 
daß er auf manche Umſtaͤnde einen großen Mertk legt 
(mid vermoͤge feiner Kenntniß ber Arzneipirfungen und 
vermoͤge ber homdopathiſchen Anwendungaweiſe der Arz⸗ 
neien legen kann), die vom Allopathiker unberuͤck⸗ 
ſicheigi bleiben und bleiben muͤſſen. | 


Auch meint D. M. eben daſelbſt, „es gebe kein Heil⸗ 
mittkel, was in vollkommenſter Symptomenaͤhnlichkeit ir⸗ 
gend ein Krankheitsbild darſtelle;“ diefen Irrthum laffen 
wir ihm gern hingehen, und entſchuldigen ihn mit ſeiner 
Unkenntniß der reinen Arzneimittellehre. 
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| An ven Ausſpruch Hahnemann's: „man babe 
bisher nah willkuͤhrlich erdachten Heilzwecken kutirt“ 
nimmt D. M. nur in fo fern ein Aergerniß, als ihm dieſe 
Distion fatſch zu ſein ſcheint; er ſagt naͤmlich, „der Heu⸗ 
 zwed'fey ſtets derſelbe geweſen und nie willkuͤhrlich er. 
. dacht worden.“ Gr unterſcheidet Heilzweck und Heilcie⸗ 
' thode. In fo fern aber diefe Iehtere chen die Bedingun⸗ 

gen und Mittel an die Hand giebt, durch weiche der Zwec, 
das Heilen, vollbracht wird, fo wird, unſeres Webäntems, 
bie Helmetbede zum Hel zweck, und D. M. Tomte 
fich ſomit biefe dialektiſche Spitzfuͤndigkeit erſporen. Uebri⸗ 
gend giebt ex zu, daß Bellgwede (nach ihm Heilmethoden) 
„willkuͤhrlich umd erdacht fein koͤnnen. 

Ra © 2342. beſchaͤftigt ſich D. M. mit dem 
Say: „Similia eimilibus durentur, we er fi uvörderſt 
mit einem weitſchweiſigen Raiſonnement über Nebenbinge 
(was wir auch bekhalb hier unbeachtet laſſen) verbreitet, 
und fich hierauf Muͤhe giebt, die von Hahnemann im 
Organon aufgeführten drei Weiipiele bemdopatbifcher Hei⸗ 
ungen (Beifpiele follen es bloß fein, wicht Stuͤtzen der 
Homoͤopathie, weichen Charakter D. M, ihnen willkuͤhrlich 
andichtet), naͤmlich die Heilung verbrennter Theile durch 
aͤußere Wärme, die etftorner durch aͤußere Kälte, und die 
Befeitigung allzugroßer, nah ſtarker Bewegung entſtan⸗ 
fiondenen Koͤrperhitze burch den innern Gebrauch eines 
erhitzenden Trunkes, theild als falſch und ungültig darzu⸗ 
Bellen, theilz, was er als Jactum nicht leugnen kann, 
mindeſtens auf andere belisbige Weiſe zu erklaͤren und 
ſomit auch hier das homoͤopathiſche Heilunggmotiv wegzu⸗ 
leugnen. Er führt zu diefer Abſicht erſtlich bie verſchies 
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denen Grabe des Erfolgs der von außen eimnritkenten 
Wärme anf und.fiedt im erſten Grade der Merksrmung; 
we bloß Autdehnung und Erſchlaffung durch einen zu 
großen Waͤrmegrad vorhanden Te, die Anwendung bes 
äußern Kälte als das ſchnellſte und ˖ ficherſte Heilmittel am; 
im höheren Grade ber Verbrenuung, wo im dem Zealige⸗ 
webgefäßen wahre Entzündung mit copibfer Ausfonderung 
Statt finde-, ſallen lauwarme Umfihläge, und endlich im 
hoͤchſten Grade, Bei Besflörung ber organiſchen Bebiine, 


die höheren Darmograde durch Ankäherung an dad euer, 


busch Weingeiſt u. dgl. inbicirt fm, ©: ie 

Bir Tinnen ber Annahme eined.fo "großen . dunfiun 
tiven Unterſchiedes zwiſchen den, verſchicdenen Eraden Der 
VBerbrenuung durchand nicht beilinanen. Der Mupewichehn 
jehet uns zwar, daß: die Verbrennungen nach den verſchle 
denen Grade des Hitze, welche dabei eingewirkt bat; ven 
ſchiedene Erſcheinungen darſtellen, indeffin 1äßt Sid) doch⸗ 
unſers Bebimilens, nicht einſehen, warum nicht, bei: altem 
Rerbrennungen, als von gleicher und ganz einfarkwei.itw 
ſache entſtanden, auch ein gleichen krankhafter Proceß in 
dem gebrannten Theile Statt finden: follte; wenigſteas ifk 
dieß gewiß unmittelbar und auch noch Lurze Zeit nad) dem 
Berbrennen der Sal, wo nothwendig, wie dei jeder acliven 
Eutzuͤndung, sine Reizung „ eine Erhöhung des Lebend 
prozeſſes an ber gebvammien Stelle und ein: dadurch be 
Dingtes vermehrte Bufluß ber Saͤfte vbwaltet. Dieſe 
naͤchſte ‚Folge haben unleugbar auch bie heftigſten Nero 
beennungen, Die anberweitigen foäter folgenden: Eeſches⸗ 
nungen, die Ausfhwigung von Gerum, bie Eiterung, die 


Bangrän, find Krankheitszuſtaͤndo eigenthümlicher Art und 


Pr 


! 
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erſerberu: aaturich· ihrer eigene Behandluug. Volglich muß 
die aͤußere Marme, alb hembopathiſthis Heilimittel gegen 
Draudſchaͤden, ummistelbar. od er bald nad) geſche⸗ 


hener Werbreniung ongebradyt werben, bevor noch jene 


confeutivas Erſcheinungen eingefteten find, Die dann das 
vnch gewiß und ficher verhütet werben, "wie wir den D. 
MA. aus mehrfachen Erfahrungen verfüheen koͤnnen. So⸗ 
gar die Abloͤſug der Epidermis wire. dann ·noch verhätet, 
wenn bie Merbrenmung nicht az. heſtig geweſen war; 
bahingegen loͤſt ſich biefefBe Icbeömal ab, weun, nie D.M. 
wii, unmittelbar nady "vom; Berbrennen . Faltes Baier 
—— wurde. · 

321 Sakta prechen in —— der Mei alle⸗ 
— bb: dergleichen unerweiſbare und grund⸗ 
lafe Sypothefen,;: wie, Bi. D. M. auffelit, wenn er nis 
Bolge. des zweiten. Brobes der Berbrennung, Entzuͤndung, 
lb: Foelge bed’ exfien , .miebrigeren aber einen ber Entzuͤn⸗ 
Yungn ganz entgegengeſetzten auftand, Fudheimung und 
Etſchaffung, annimmt. - ” 

:1 . Die Wiederherſtellung ber etidihen Awervarme 
und Lebensthaͤtigleit bei Erfrornen durch Mwendung Aue 
Bevor Kälte kann natuͤrlich D. M. als allbekanntes Faktum 
wicht leugnen; desbalb ſucht er wenigſtens die Sache nach 
ſeiner Weiſe anders als homoͤopathiſch zu erklaͤren, moren 
im Ganzen twenig. gelegen feyn Baum Nur ſtaunen und 
arſchrecken wir dor feinen greb⸗ materiellen Anfichten, wenn 
ex. fegt, „durch Schnelle. Aufthauung der gefrornen Säfte 
mittel angebrachter großer Wärme von außen wuͤrden 
dieſe in Eisftüfen fh trennen und als ſolche die otga⸗ 
wilden: Gebilde anöten. 
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Auq; dad drſite Beiſpiel, welched Gahnımanz aub 
—8* bat; bie: Beſeitigung großer Ebepererhitung Bund 
geiſtige Gelraͤncke erkeut D. N.als Faktum am aräkiet 
vs aber. ebenfalla: zu Gunſten de Allopathiſchen · Lehe ſecheß 
oontraria vöntserlis , Indem or vorgiebt, Der uch Acheit 
erhitzte andenanu Tide nicht an alltiver;. fonterm: am; peaſſ 
ver’ Eomgeflion and au Erfchoͤpfung, und beihalb aufs 
08; ald sconinanigm ben Branutwein gebsaushen:, Da teg 
Landrann nache tagtlanger Arbeit serfäpft Ifk min Digg 
mand im Obsebacfein; die Gckifung eſchließt alas 
Eehltunig: nt” an und aeci⸗ ine Ai. im Deraen 
die Rede, Daß dber'cih Schiuck: von einem sehitgeben 
Gefraͤnk das fchieäfie Abtahinugenittij ei. Ahrpenenhituu⸗ 
auchꝰ v hu er Statt: fiadende ſonderlicha · Exrfchäpfung Auer 
Musbela and Qervenkruft,/ ——— aaa 
rn Belle Van Beweis führen Ziumtm  -.." 23 

.  Rachbemmun:D; M. diefebeei —— fie, Ne 
er, — fuͤr bie Stuͤtzen: uud : Grundpriutiae 
dee hoadonaihiſthen Sehrgebaͤudes anſieht· tuideriant uch 
Amgeworfen zu haben waͤhnt; glaubtn er, der wfiteren 
Mühe einnenitit⸗ der. Homodopathie ohenhohen zu. ſeim, 
und er haͤtte alerdings eben fi. Ting gethan, dieſen (inte 
ſchluß ſeſt u Halten. Demutgeachtet ahen ſchrtitet em 
“bloß weil Habnemann in ſeinem Birganon :uchenbry 
ae fo. manche: Webonptung:mägt „nun ar. zur Ad 
Ieudtung eB eigenttchen Terted bad Organond, Deus 
Geitbagleit: pig.adf: den felgnam. Suiten unsere 
wohn. tm en RR ARRTT) 

. Bier ſchon begingt D, * damit, von Worten. O ehe 
nem ann S cinm andern Sinn unterzulegen, alse wiste 
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Ach dacin enthalten if. Daraud, daß Hehurmann in 
bes Anmerlung zun tim 5 des Orgemond fogt: „ſolcher 
getcheten Sepreisienien. Erturungorerſuche über das in» 
dere Moſen·der raulheiten) — mau nennt. ch theoretiſch⸗ 
rreilunſt und hat ſogar eigene. Profefforen dezu — has 
dhen wie un gerabe: gehmg, unb es with hehe Zeit, daß, 
wasr ſich Arzt nennt, einmal aufhoͤre, dis armen Men. 
Pen aut Gefchwaͤr zu thufihen, und vagegen nun anfange 
zw haudeln, dad Ri rsoiitiich zu hetſen ab zu. beiten,” 
darauo, füge: Ui „nieht: D. DR han: vortansten Schluß 
DaEREmann vernierfe bie.Rematnif dan ninternie, Pipe 
fiege und: Vuthelogie ¶ belm Atzte als mnnät. Hah⸗ 
wontuien's.Mborte Fink fü deiith, de fie gar kns: Fels 
(de Vnslnganig?pefuiten singe Sprit; hien En: den ccheora 
unden YarketsnikhenOyflinien ur: suufibednkchkftähin 
ber theoretiichew-Wirbhgin:. Von Anstomie. us: Phpfisiägen 
gr Bahuemwnw:gar michk .gefjräcden , uuu. von Patho-· 
uej:9en- die erſters wenigfend iſt aus bleßer; zeiun 
Wesliehtung-hesseejmgangen, und Die zweitaberubt cheafals 
darauf, niit fo: vielea:leeren Hiypotheſen fie auch angeflcit 
und ausgeſchiue were iſt. Nur Us MNathetogie affe 
kannn Bihkenman ‚menverfeni haben, namntichin To fern 
fFe :auf erdech meta Hypot heſen bevuht, was 
fig mit unerweisdaren Erkiäsungeverfuhen 
abgiebt; dem dich, beſagen deuttich ſeine More Umb 
dierin bat er Hay Recht. Mir wollen: gar Aht leugnen, 
, Bde menſchlichen Verſtand mibglich fei, aus Der 
vorläufigen Kenntniß ded Baues und ber Verrichtungen 
ded menfqchlichen Drganismus manche Gchtäffe auf:den in» 
nern Hergeng. dei einigen der einfacheren Krankheitsgattun⸗ 
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gen zu ziehen, wie 3. B. bei ber Entzuͤndung; di bei 
ven meiſten Krankheiten, namentlich in den chroniſchen, 
führt alle Speculatien zu nichts, laut tawfendfälfiger Bei⸗ 


ſpiele, wo bie Aerzte, trotz aller Erklkrungkverſuche des 


innern · Krankheitsweſens und des darauf gebauten Kur⸗ 
verfahrens, die Krankheit dennoch ungeheilt laſſen muͤſſen. 
Und was hilft es dann dem angehenden Mediziner, wenn 
ihm nom Lehrſtuhle herab, oft vom Profefforen, die ferhf 
gar keine Praktiker find noch fein wollen, die Behand⸗ 
Iung des Krankheiten nach ſolchen Hypothefen gepredigt 
wird?! Es giebt eine Patholegie, bie auch weder Hea h⸗ 
nemann noch irgend ein yomdopathifcher Arzt verwerfen 
wird, eime Pathologie, welkche, geſtuͤtzt auf eine richtige 
Phyſidlogie und auf Erfahrung, das verfnüpfende Bat 
der einzelnen Symptome aufſucht unb daraus Cautelen fir 
die Praris zieht; von biefer iſt aber die gewöhnlich gangs 
Bare Pathologie. vieler Aerzte weit entfernt, ich fage vieler, 
wicht aller, und auch Hahtemanm hat nur bad Unwe⸗ 
fen der ſpeculativen Pathologle im Allgemeinen-rügen 


wollen; auf sine wertläuftige Erörterung über die Gren⸗ 


zen, in denen man fich hierbei Hatten müffe, konnte er tus 
Drganon, welches nur die Grundlinien feined Syſtems 
ewthalten ſollte, nicht eingehen, und er brauchte dieß auch 
sicht, weil er nicht für noch unwiſſende Schuͤler in der 
Medizin, ſondern für denkende Aerzte ſchrieb. 

Sir wuͤrden die Erörterung dieſes Gegenſtandes ges 
gen den D. M. für ganz entbehrlich gehalten haben, wenn. 
er nicht wit feinen erdichteten Beſchuldigungen zugleich die 
bes Obfeurantismus, beffen enden) die e Homdopathie fi 
verbunden hätte 
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Ach Sache enthalten int. Daraus, deß He hurmann in 
Gen: Annuertung zum tie 6. dab Drgettond ſegt: „folder 
gehäytter Sepakemenien. (Exltücungbueriudie Aber das in- 
ann: Moſen der Etaulhelten) —— man nannt eh — 
 Wirgsieilinft und Hat: ſogar eigene Profeffern- dazu — 
ben wie wen gerabe: gehug, und ed. wich habe Zeit, vr | 
was:fih Aezt ment, einmal aufhoͤre, bie armen Men. 
en aut Geſchwaͤt zu täufiden, und Kagepemı.nun anfange 
zu haudein, dab: iſtrwictlich zu hetſen unbe: zu: beiten," 
Wres, age Ib ‚1: ulcht DI ME dan: vorlaut: chung, 
Duumsmunn. vermerſe die-Remutnig der Atatomie, Pin 
ſtriegle und. Püthelogie..Schn Arzte dis .ummüh.. Bab- 
Wontucmun'.Morte Fick fü: ben, daß fie gar Fäns: fat 
lche Unslaguntg?yefluttensinge fpcichtꝰ hie item: ben utheunen 
Uni datloteguchen Eyſtenen li: munfibenn@ehtiäänten 
ber theoretifhew-Muölzin:: Von Anatomie. ik Phpfislägie 
dat Zahnemamnmigar vicht geſprochen, wun: von ·Patbe⸗ | 
vage: Yenn: die erſters wenigſtend iſt aus VBleßer; ‚einer 
Wertiehtunghersäegegangen, unb Die zuaitpßtsahtsbenfene 
darnuaf, mit fo: vielen ieeren. Sypotbefen fie auch. annefltit 
UND augeſchiiate viren iſt. Nur Us: Matthetogie affo 
Fonn Hhnemann dewworfen haben, nämlah:tn To fern 
fre auf ervig tin Bypothefen beuubt, und 
Ti mit unerweisharen Erkiäsungkverfuchen 
abgiebt; dem dich, baſagen deuttich ſeine Mberte. Umd 
Yan hat er ganz Recht. Wir wollen gar wicht leugnen, 
, EB dem Menſchlichta Verſtand zübglich fei, aus der 
vorläufigen Kenntniß des Baues und ber Vereichtewgen 
ded menſchlichen Diganismus manche Schläffe auf den in⸗ 
nern Hergong bei einigen der einfacheren Krankheitsgattan⸗ 
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gen zu ziehen, wie z. B. bei ber Entzaͤndung; allakı bei 
ven meiſten Krankpeiten, namentlich in ben chroniſchen, 
führt ale Speculation zu nichts, laut taufendfälfiger Weis 
ſpiele, wo die Aerzte, trotz aller Erklirungsverſuche des 
inmern · Krankheitsweſens und des darauf gebauten Kur⸗ 
verfahrens, die Krankheit dennoch) ungeheilt laſſen müffen. 
Und was hilft es dann dem angehenden Mediziner, wenn 
ihm nom Lehrſtuhle hderab, oft von Profeſſoren, vie ſeldſt 
gar keine Praktiker find noch fein wollen, bie Behand⸗ 
ung bes Krankheiten nach ſolchen Hypotheſen gepredigt 
wird 73 Es giebt eine Patholegie, die auch weder Ha h⸗ 
nemann noch irgend ein homödopathifcher Arzt verwerfen 
wird, eine Pathologie, werhe, geſtuͤtzt auf eine richtige 
Phyſiologie und auf Erfahrung, das verfnüpfende Want 
der einzelnen Symptome aufſucht und daraus Cautelen für 
die Praxis zieht; von biefer ift aber bie‘ gewöhnlich gangs 
bare Pathologie viried Aerzte weit entfernt, ich fage vieler, 
wicht aller, und auch Hahne mann hat nur bad Unwe⸗ 
fen der ſpeculativen Pathologie im Aligemeinen-rügen ' 
wollen; auf eine werkläuftige Erörterung über die Gren⸗ 
zen, in denen man fich hierbei halten müfle, Tonnte er im 
Deganon, welches nur bie Grundiinien feines Syftemd 
enthalten ſollte, nicht eingehen, und er brauchte dieß auch 
sicht, weil er nicht für noch ımtwiffende Schuͤler in der 
Medizin, Sondern für denkende Aerzte ſchrieb. u 

Wir würden die Erörterung biefed Gegenſtandes ges 
gen den D. M. für ganz entbehrlich gehalten haben, wenn 
er nicht mit feinen erdichteten Beſchuldigungen zugleich die 
des Obfeurantisınus, deffen Sendenz die vomdopathie fei, 
verbunden daͤtte⸗ 


aa — 
a Die 665. 6— 22° deb Drganend erklaͤrt D. M. ©, 
I für. Unmahrheiten. Zwwdederſt will. er nicht zugeben, 
„daß mit dem Ayfhögen der Wirkungen (Symptome) bie 
Eyiftenz. des Urſache vemichtet fei,“ umd btingt zur Unter 
ſruͤtzung dafür daS Beiſpiel eines Eypileptifken bei, ber 
nach ohigem Grunbfak .anfer bem Anfalle vom Homoͤo⸗ 
vathiker für völlig geſund gehalten werben mehfle. Bir 
. Ynmen nit umhin, ‚bier, ber Merkwuͤrdigkeit wegen, bie 
eigenen Worte bed D. M., durch bie er ſich bie größte 
Bloße ‚giebt, buchſtaͤblich herzwieken, „Wir maßen und 
nicht an,” ſagt er, „bie prima eausa dieſes geflöcten gei⸗ 
ſligen Lebens (der Epilepfie) zu erklaͤren, fonbern beken⸗ 
mom befcheiben, daß ed biöher unferen Forſchungen wicht 
gelang, rationell eine directe Heilung dieſer Nevroſe fefls 
zußellen.” D. M, geſteht alfo hier klar ein, was er vor⸗ 
ber an Hahnemann getadelt hat, daß er nicht wiſſe, 
worin bie Epilepfie baßgehe. Dieß mag. ipm "wohl auch 
wit vielen anderen Sraufpeiten fo geben. Mit weichen 
Rechte aber kann er wohl von einem Homdopathiber glau⸗ 
ben, er werde ben Epileptiſchen nach Ablauf ſeines Au« 
falles und nach vorgäugiger Darreihung einer Arznei nun 
ſogleich für geheilt anfehen? Glaubt D: M. Kinder vor 
fi. zu haben, daß er fo unverſchaͤmten Unfinu zu Rage 
fördern bhrfe? Woraus weiß er ſelbſt denn, daB er einen 
ſolchen Epileptiſchen nicht ficher für geheilt autgeben Fann ? 
Er kennt ja, wie er felbft fagt, bie innere Natur der 
Krankheit auch niht! Nun, er weiß ed aus Erfahrung, 
daß epileptiſche Anfälle gern nach gewiſſen Zwiſchenraͤu⸗ 
mien repetiren, und haͤlt ſonach dann erſt ven Kranken für 
geheilt, wenn mehrere ſolche Perioden frei voruͤbergegan⸗ 
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gen Mo. Dieg nimmt der Homkpatkiäer "aub. wahn; 
aber es giebt noch mehr, das er wahrnimmt und Pad bee 
D. M. nicht ſieht. Der Homoͤopathiker erblickt nämlich: das 
ganze Kranbkheitsbild bei. Epileptiſchen nicht in dem ‚bloßen 
Anfall deſſelben, ſandern zugleich mit in anderen. außer 
ber’ Zeit des Aufalls Statt findenden. Beſchwerden, berg 
bei genauer Beobachtung ſtets mehre oder wenigere wahr⸗ 
zunehmen ſind. So lange dieſe nicht zugleich mit Dem. 
Anfaͤllen dauernd hefeitigt- find, wird er ben Kranken nicht 
für frei von ber Epilepſie erklaͤren, und er bat hieran. ei⸗ 
nen ficheren Haltpunkt, um über bie ‚Austilgung oder 
Fortdauer der Krankheit urtheilen zu Tbnnen — einen 
Haltpunkt, des dem tz, welcher die ganze Krankheit 
bloß in dem von Beit zu Zeit eintretenden Anfall erblit, 
nothwendig abgeht. 

Uebrigens ſcheint D. M. gar. feinen rechten Begriff 
von dem Verhältnis ber Urfache ‚zur Wirkung zu abe 
fonft würde er nicht feine Widerlegiing bed von Hahn 
mann in Bezug auf Krankheiten aufgeflellten „cessarite 
effectn cessat causa« ©. 43, durch dad elende Beiſpiel 
der mechaniſchen Verletzung, als wo die Wunde nach veni 
Act des Verletzens noch fortbauere, beigebracht baben. 

Nun geht D. M. von der eigentlich ſogenannten cau- 
sa interna der Krankheit, zur causa externa oder eigentlich 
relative, externa über und beſchuldigt hier Hah nem and, | 
er verwerfe unbedingt und in allen Faͤllen die‘ Er 
forſchung des Urſaͤchlichen und wolle dagegen eine bloße 
Kur nach Symptomen. Die unzulanglichkeit und "ben 
Nadgdhtheil eines ſolchen Verfahrens ſucht er durch Beiſpiele 
von Konvulſionen bei Kindern darzuthun. die”. ſagi 


— 14 — 


er, „200 ſich dein anderes Symptom, als bie Jefligften 
unwilltũhrichen Dtusfetvergerrungen, kund giebt, wird der 
Arzt aur durch Kenntuiß des innern Zuſtandes ſchnelle 
‚ Bülfe ſchaffen koͤnnen,“ und neunt encephaliſche Turget⸗ 
denz, Leibtbverſtopfung, Wuͤrmer, zeruͤckgetretene Haute 
ausſchlaͤge u. ſ. w. als Cauſalmomente bes Convulſionen, 
weiche, (wohlgemerkt! 11) „abs völlig gleiche Bilder 
der Innern fo differenten Zuflände eine bife 
tente, ſchnell heilbringende Therapie, mus buch Die Gr 
kenntuiß des uUrſaͤchlchen beſtimmten. 

D. M. trennt bien, wunderbares Weife, die ganze 
Krankheit in zwei Theile, in bie Urſache und die Wir 
kung, welche Iestere allein ſhm nur Krankheit if. 
Blog die Coneulfion ded Kindes ift ihm Krankheit, nicht 
aber die encephalifche Turgescenz, bie Leibesverfiopfung 
u, ſ. w. Aeußern fi biefe letzteren Zuſtaͤnde etwa niche 
auch durch Symptome? Ich daͤchte doch! Wie koͤnnte denn 
D. M. ſonſt wiſſen, daß ſie zugegen waͤren? Aus den 
Gonvulfionen on fid (bie, beiläufig gefagt, nur Ein 
Symptom der ganzen Kronkpeit find). kann er «8 micht 
ſehen; denn ihm kommen fie alle ganz glei vor; er 
müßte daB Dafein jener Gaufalmomente bloß vermus 
then, wenn nit die Symptome ihm diefelben Tund thä= 
ten. Nun, und went fie fi) durch Symptome kund 
thun, wird fie banın nicht ber Homoͤopathiker auch wahre 
nehmen? D, M. giebt alfo nur derfelben Sache einen an⸗ 
dern Namen ober verbinbet einen anderen, feiner Schule 
angemeflenen und nicht einmal richtigen Begriff damit; 
und dadurch will cr die Homöopathie fchlagen | 


2 
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- „ EtivaB Anderes als mit der encephnfifchen Zutgedten; | 
ift e8 nun freilich mit den zuruͤckgetretenen Hautausſchlaͤ⸗ 
gen. Em ſolches Zuruͤcktreten kann fehe mannichfaltige. 
Krantpeitözuflände: herbeiführen und ber mit dem Kran⸗ 
Ten vorher nicht bekannte Arzt koͤnnte, da er natürlich 
ven Moment des Zuruͤcktretens nicht beobachtet hat, mit 
diefem Umflande unbekannt bleiben, wenn er ſich blog 
nach den gegenwärtig vorhandenen Symptomen ertundigte, 
Aber wer fagt derin dem D. M., dag fih der Homoͤopa⸗ 
thiker nicht nad dan äußeren Gelegenheitöurfachen, ſo 
wie überhaupt nach allen, ſowohl vor dem Erkranken Statt 
gefundenen , als audy während der Krankheit noch obwal⸗ 
tenden Umfländen, die ben Kranken betreffen, erfundige? ' 
In der Anmerkung ded 99. $. bed Organons fang D.M. 
die Anleitung dazu findem 

D, MR. rühmt fi, in allen jenen Faͤllen berſchieden⸗ 
artiger Convulſionen durch Allopathie oft augenblidliche 
Heilung bewirkt zu haben, und thut dabei die alberne 
Frage, ob denn die dabei von ihm angewendeten Mittel, 
Blutegel, Purganzen, anthelmintica, Hautreize, etwa 
homoͤopathiſch gewirkt haben und ob dieſelben bei Geſun⸗ 
den Convulſionen erzeugen koͤnnten? So! ſind denn das 
die einzigen Mittel, welche in der Allopathie gegen Con⸗ 
vulfionen angewendet werden? Damit würde D. M; nicht 
weit Tommen. Werden denn nicht auch stramon, hydsc. 
zinc. u. a. m. in dergleichen Faͤllen gebrauht — Arza 
neien, die allerdings bei Gefunden Convulfionen zu errea 
gen vermögen, und von denen man fomit glauben kann, 
daß fie, auch vom Allopathilet angewendet, dann und 
wann zufällig homoͤopathiſch paffen und heilen koͤnnen? 
Archiv Ve Band 3. Heft: u 19 
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S. 55 und 56. Ieugnet D. M. die Heilfamkeit des 
Roͤſtſchwamms und der kalkartigen Schwefelleber im Group, 
und überhaupt die Richtigkeit von Hahnemann's Beob⸗ 
achtungen in Betreff der Arzneiwirkungen an Gefunden, 
aus dem Grunde, weil „er felbft an fih Verſuche mit 
Roͤſtſchwamm und Schwefelleber angeftelt hat, ohne 
eroupartige Symptome verfpürt zu haben, und weil ZB e- 
dekind verfichert, die China koͤnne von Gefunden zu 
Unzen ungeabndet genommen werden.” Wir bezweifeln 
beide Facta nicht im Mindeften. Dieß thut aber der Fe⸗ 
ftigfeit der homdopathifchen Lehrfäge nicht den geringſten 
Eintrag. D. M. hätte ſich die unfidere Hoffnung, einen 
völlig ausgebildeten Croup durch jene beiden Mittel zu er⸗ 
keiten, erfparen innen, wenn er die $$. 135. und 140. 
des Organons gelejen hätte, wo ee gefunden haben würde, 
daß „nicht alle einer Arznei eigenen Symptome ſchon bei 
Einer Parfon, aud nicht alle zugleich , oder In demſelden 
Verſuche zum Vorſchein kommen,” und dag „nit alle 
Perſonen von einer Arznei gleich ſtark angegriffen werben, 
daß im Gegentheil von einer als fehr kraͤſtig befannten 
Arznei in mäßiger Gabe zuweilen eine ſchwaͤchlich ſcheinende 
Derfon faft gar nicht, dagegen aber von mehren anderen 
weit ſchwaͤcheren flart genug erregt wird, fo wie, daß «8 
hingegen ſehr ſtarke Perfonen giebt, die von einee mild 
fibeinenden Arznei fehr beträchtliche, von ſtaͤrkeren aber 
geringere Krankheitsſymptome fpüren.” 

Nach diefen Erfahrungsfägen ift es gar nicht auffal- 
lend, fowohl daß Wedekind nad Uinzen*) von China Fei= 





) Es fei hlebei bemerkt, dab, wie ſchon im Organon gu le— 


| 
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nie Symptome entſtehen fah, ald daß D. M. vom Roͤſt⸗ 
ſchwamm und von der Schwefelleber Feinen Group befam, 
Dergleichen einzelne Zäle, die ganz natürlich bergahen, 
find keinesweges geeignet, hundertfältige Erfahrungen Luͤ⸗ 
gen zu zeiben. | | 

Daß, wie Habnemann in ber Anmerkung zu 
6.6. des Drganond fagt, bie causa prima (oder proxima) 
haufig zum Zweck des ärztlichen Forſchens gemacht werde, 
leugnet D. M. ©. 59 und 60 ganz und gär, und fehiebt 
dafür. die cansa remota oder occasionalis *) unter, Dieß 





fen ift, große Arzneigaben fi überhaupt weniger zu der⸗ 
gleihen Verſuchen eignen als mäßigere, meil letztere, In ber 
gehörigen Auflöfung und Verdünnung, die eigenthäms 
Iihen Wirkungen der Arzneien weit ficherer nnd reiner zu 
Tage fördern als jene. N 
*) Auch bier, mie ihon weiter vorn, führt er Beifpiele an _ 
und fragt, ob man in Sällen von Atonle des Magens, von 
Magendrüden u. ſ. w., die and Weberladung mit Speiſen 
(anders können wir feine Worte: „quantitative Indigeſtlon“ 
nicht deuten) entftanden find, oder bei hernia incarcerata die , 
causa remota (nah D. M. prima) unbeachtet laſſen und 
ſich im erften Kalle der bewährten Brechmittel, im zweiten 
der taxis begeben ſolle? Wir antworten ihm hierauf, daß es 
wohl Zedem, der fih‘ den Magen überladen bat, lieber fein 
wird, wenn feine Indigeftion, anftatt buch Brechmittel, des, 
ren Wirkung ‚nicht mit den angenebmften Empfindungen vers _ 
bunden Ift, und die nicht einmal von Allen vertragen wer⸗ 
den, durch folhe dynamiſch wirkende Arzneien gehoben wers 
den kann, welde den Magen .in die nöthige Thaͤtigkeit vers 
fegen, um die unterbrochene oder zögernde Digeflion zu bes 
faleunigen und fomit den zu großen Speiſeinhalt unſchaͤdlich 
zu machen. Und daß dieß die homoͤopathiſchen Arzneien bes 
wirkten können, iſt befaunt. If die Brucheinklemmung fo 
befhaffen, daß fie durch dynamiſche Mittel gehoben werden 
kann, was In vielen Faͤllen möglich iſt, fo wird gewiß auch 
bier diefe Huͤlfe der mechauiſchen vorzuziehen ſeyn. 
10* 
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Leugnen hilft ihm aber nichts; uns ift recht gut bee 
kannt, daß die Aerzte, namentli diejenigen, welche 
auf Beruͤhmtheit Anfpruch machen, fehr häufig und in 
vielen Fällen eine dergleichen causa prima im Auge baben, 
und ihre Indicationen durch präfumirte Nervenverflim: 
mung irgend einer belieigen Art, durch unerwielenen turgor 
venaram abdominalium, durch aus nichtd wahrzunehmen: 
molimina zu Hämorrhoiden, und dergleichen Liebling 
und Mode» Ideen mehr beftiimmen laffen. - 

S. 62 bis 66. befchäftigt den D. M. der 7. 5. dub 
Organons, wo Hahnemann fagt: „Nur die aͤußerlich 
durch die Einne wahrnehmbaren Veränderungen des Be⸗ 
findens bes Leibes und der Seele, welche der Kranke ſelbſt 
fühle, welche die Umftehenden an ihm wahrnehmen und 
die der Arzt am ihm beobachtet, bilden zufammen vie 
wahre und einzig denkbare Geftalt der Krankheit.” Bier 
fegt nun D. M. zuvoͤrderſt voraus, der Homoͤopathiker 
nähme auch die eingebilbeten Symptome des Hypochon- 
driften, die fingirten ded NWBetrugerd und die von den Un 
ftehenden unrichtig aufgefaßten oder irrig bezeichneten Sym⸗ 
ptome in fein Krankheitsbild mit auf und fragt fobann, 
welches denn dad Krankheitsbild des Hypochondriſten oder 
der Hyfterifchen fei? - Ä 

Diefe boshafte Präfumtion des D. M. findet fih in 
ber Anmerkung zum 102. 5. des Organons widerlegt 
und wir Finnen uns beöhalb hier die Mühe erfparen, fol 
he Elendigkeiten zu widerlegen. 

D. M. und alle feine Recenfentencollegen mögen doch 
erft das Organon genau leſen, bamit fie nicht die Dumm⸗ 
heit begehen, dei Homoͤopathie grundlofe Albernheiten 





vorzurücden, womit fie fih je vor aller Welt lächerlich 
machen und in ein gehäffiges Licht ftellen müffen. . 

Was aber die Hypochondriſten und Hyſteriſchen bes 
trifft, die allerdings oft ihre Beſchwerden übertreiben, fo 
wiſſen wir recht gut, daß die Allopathifer den Ausſagen 

derſelben gemeiniglich viel zu wenig Vertrauen ſchenken 
und deshalb dieſer Klaſſe von Leidenden nicht Aufmerk⸗ 
ſamkeit genug widmen. Wenn auch manche ihrer Klagen 
grundlos ſind, ſo ſind doch gewiß die meiſten derſelben 
wahr und gegründet. Aber ver Grund jenes Benehmens 
der Aerzte gegen Hypochondriſten und Hyſteriſche liegt 
ganz klar vor Augen; ſie koͤnnen ſich die Beſchwerden und 
Zufaͤlle derſelben meiſtens nicht erklären, und wo ihnen 
die Erklärung fehlt, da fehlt es auch am ber ſogenannten 
rationellen Heilanzeige. 


„Hahnemann beſchraͤnke bie ganze veitande auf 
eine elende Symptomatologie, verwerfe alle Fruͤchte des 
Inductionswiſſens und practiſcher Speculation, und wuͤr⸗ 
dige den Arzt zur geiſtloſen Maſchine eines confuſen Sym⸗ 
ptomenverzeichners herab,“ radotirt D. M. weiter. 

D. M. ſpricht hiervon wie der Blinde von der Farbe. 


Die Symptomatologie iſt von jeher als eines der wich⸗ 
tigſten Felder der Medizin erkannt worden; aber Hah⸗ 
nemann will eben daraus jene practifche Speculation 
verbannt willen, die dad Unerfennbare, Unermweisliche, das 
nicht aus finnlihen Wahrnehmungen Deducirte zum vor⸗ 
züglichften Augenmerk macht. Die Symptomafologie, wie 
er fie aufſtellt, ift nicht geiſtlos, ſie beſchraͤnkt nur die 
Ausfchweifungen des Geiſtes ind Ueberfinnliche und Heißt 


— 
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ihn an bie reine Beobachtung ſich halten, und fie verwirft 
keineswegb das die einzelnen Sumptome einende geiftige 
Band, wie Hahnemann’d Worte im 160. 6. bed Tu 
ganond beutlih darthun, wo «8 beißt, „bei biefer Auf: 
fuchung eines homoͤopathiſch ſpecifiſchen Heilmittels ſind die 
auffallenderen, ſonderlichen, ungemeinen und 
eigenheitlichen (charakteriſtiſchen) Zeichen und Sym⸗ 
ptome des Krankheitsfalles vorzuͤglich und faſt einzig feſt 
ind Auge zu fallen u. f. mw.” 
Iſt dieß noch nicht deutlich genug für ben D.M.? 
Hahnemann wollte im Organon Feine audführlide 
Dathologie geben, fondern nur Fingerzeige ‚ wie dieſelbe 
zu erlangen und zu benugen fei; benn er fchrieb, wie id 
ſchon früher bemerkt babe, nicht für Laien in der Medizin, 
fondern für folde, die mit berfelben ſchon vertraut genug 
find, um bergleihen Anleitungen benutzen zu koͤnnen. 

D. M. Hält diefe, wie er fie nennt, ſymptomatiſche 
Kurart für um fo weniger zuläffig, als er fih au, ©, 
65 bis 67, gegen bie von Hahnemann in den 99. 10 
und 11 aufgefiellte Behauptung erfiärt, daß namlich „ine 
neres Leiden und äußere Symptome durcheinander bedingt 
und ihre Eriftenz oder Nichtexiſtenz gleichzeitig fein müfje,“ 
fo mie dag „durch Hinwegnahme bed Inbegriff der wahr 
nehmbaren äußeren Zeichen der Krankheit dad Lokal der 
Krankheit felbft gehoben werden muͤſſe.“ 

D. M. fuftentirt die Widerlegung dieſer Saͤte durch 
bie Behauptung, daß die innern Krankheitszuftände nicht 
immer in deutlichen und ſich gleihen Bildern nad) außen 
reflectiren; daß häufig völlig gleihen Symptomen eine 
differente innere Urfahe zum Grunde liege; ja bag fogar 
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viele Krankheitszuſtaͤnde, wie z. B. Blajen» und Gallen⸗ 
ſteine, Gebaͤrmutterſcirrhus, Verknoͤcherungen der Gefaͤße 
und ſchleichende Verhaͤrtungen im Druͤſen⸗ und Lymphſy-⸗ 
ſtem jahrelang verborgen liegen koͤnnen, ohne ſich im 
mindeſten bemerkbar zu machen oder wenigſtens ohne ein 
reines Krankheitsbild nach außen zu vefletun. 1° 
Wahrſcheinlich verfieht hier D. M. unter einen rei⸗ 
nen Krankpeitöbilbe die ſchon auf einen hoben Grab ges 
fieigerte Krankheit mit allen ihren Attribufen ; anders koͤn⸗ 
nen wir ihn nicht deuten. Es liegt in der Natur der 
chroniſchen Krankheiten, namentlich ſolcher, die zugleich 
mit organiſchen Veraͤnderungen verbunden ſind, uͤberhaupt, 
daß fie anfangs nur kleine weniger bemerkbare und min⸗ 
der läflige Symptome darfiellen , allmälig aber fich mehr 
entwideln, im Grabe zunehmen, und neue, Provinzen 
bed Organismus in ihr Gebiet ziehen. Diefer ganz natuͤr⸗ 
liche und erfahrungsmaßige Umftand fpricht aber gerabe 
gegen D. M.; denn die Außere Offenbarung der Sym⸗ 
ptome hält hier mit der inneren Entwidelung des Krank⸗ 
heit gleichen Schritt und wählt mit dieſer in gleichem 
Maaße. Daß bei dergleichen innern Leiden aber gar Feine 
Symptome wahrzunehmen wären, iſt im Allgemeinen 
falſch; nur in wenigen Faͤllen, wo die Krankheit in wenig 
fenfibeln Organen wuchert, werden eine Zeit lang gar 
feine Kennzeichen eined Webelbefindend wahrzunehmen fein; 
dieß kann aber nur ganz zu Anfange der Bildung ded Ue⸗ 
bels und wo baffelbe noch Feine Störungen in der Ges 
Tammtöfonomie oder in einem für das ganze Leben wichti⸗ 
gen Theile bewirkt hat, der Hall fein. Dann ift indeſſen 
auch noch Fein Object weder für die allöpathifche noch) 


- 11 


für die homoͤopathiſche Heilkunſt vorhanden; denn ich 
moͤchte doch wiſſen, was der D. M. vornehmen wollte in 
einem Falle, wo er keine Symptome vorfaͤnde? In den 
meiften Zällen von dergleichen Uebeln find aber Sympto⸗ 
me, bie auf das no nicht ganz Mar und beutlich ſich 
ausſprechende Leiden bindenten, zugegen; und bier wollen 
wir beiläufig bemerken, daß unter ſolchen Umfländen die 
Homöopathie gerade einen großen Vorzug hat, indem ihe 
ſchon biefe wenigen Symptome einen Bingerzeig zur Heil⸗ 
indication geben, während der allopatlifche Arzt, bei ver 
Unmöglichkeit, dieſen Symptomen, die noch kein reines 
“ Krankheitsbild darftellen, eine aͤtiologiſche Deutung zu 
geben, im $inftern tappt und die Krankheit unter feinen 
Händen heran wachfen läßt, fo weit, bis ſi ie vielleicht gar 
feine Heilung mehr zuläßt. 

©. 67 u. f. geht D. M. zu den yon Hahnem ann | 
unternommenen Arzneipräfungen an Gefunden und zu ber 
Verfahrungsweiſe dabei über. Als gefchworener Gegner der 
Homöopathie Tann er dieſe Erforſchungsweiſe der Arzneiwir⸗ 
kungen natuͤrlich nicht zugeben; er nennt fie eine confes 
quente Ungereimtheit von Habnemann, und „behaur 
tet mit Gründen, welche Heinroth und Wedekind“ 
(feine fleten Gewaͤhrsmaͤnner, die D. M. viel abgefchrieben 
hat) „‚anderfeitig (anderwaͤrts ?) beleuchtet haben, daß es 
zweckwidrig und der Natur widerfprechend fey, die Wir⸗ 
tung ber Urzneilörper für Kranke an Gefunden zu erpro⸗ 
ben, deren normaler Erregungszuſtand fuͤr die meiſten Arz⸗ 
neikoͤrper nicht umſtimmbar ſei.““ Dieſer letzteren Behaup> 
tung fuͤgt er noch hinzu, daß keine Menſchen zu finden 
ſeien, mit denen dergleichen Arzneiverſuche angeſtellt wer⸗ 
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den khunten, weil bei keinem, vermoͤge der unendlichen 
Mannichfaltigkeiten ver geiſtigen und koͤrperlichen Indivi⸗ 
dualitaͤt, die für reine Arzeipruͤfungen noͤthigen Bedin⸗ 
gungen angetroffen wuͤrden. 

G. 73. geht er dann zu dem mit dieſer Materie in 
Beziehung ſtehenden 24, $. des Organons über, wo ge 
fagt wird, daß „ver lebende menfchlihe Organismus ſich 
in feinem Befinden bei weitem leichter und ſtaͤrker durch 
Arzneien umſtimmen und Tran? macen laffe, als durch 
natürliche Krankheiten (ober vielmehr: durch anderwei⸗ 
tige, die in der Natur gewoͤhnlich vorkommenden Krank⸗ 
heiten erregenden Potenzen), | 

D. M, ſcheint bei feiner Annahme, daͤß Arzneipruͤ⸗ 
fungen wegen der verfchiedenen Individualität nicht möge 
lich feien, überhaupt die verfchiedenen einzelnen Menfchen 
als eben fo viele verfchiedene Gefchlechter, deren jedes mit 
‚ einer ganz anderen Natur und Drganifation begabt- it, 
anzufepen. Welche Ungereimtheit ! Stimmen denn nicht 
bie Menſchen, als ſaͤmmtlich zu Einem Gefchlechte gehörig, 
in ihren nathrlichen Zebensbedingungen alle mit einander 
uͤberein? haben ſie nicht alle dieſelben und auf gleiche 
Weiſe conſtruirten Organe? haben fie nicht alle einen und 
denfelben Grundtypus der Intelligenz ? finden fich nicht 
bei allen biefelben natürlichen Verrichtungen und Beduͤrf⸗ 
niſſe, diefelbe Ark des organifchen Gefühld und die naͤm⸗ 
lichen Bernunftbegeiffe, welche die Norm ber körperlichen 
und geiftigen Gejundheit beflimmen? und wird nicht Jeder, 
ver davon bedeutend abweicht, für. Frank erklärt oder 
in ein Irrenhaus verwiefen ? D. M. fcheint in feinem 
ganzen Leben mit den Kranken fo viel zu thun gehabt au - 
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haben, dag er bie Gefunden gar nicht Hat kennen lernen. 
Nech ihm gäbe es gar keine Norm mehr, nach weicher 
man bie Gefunbheiß beſtimmen und von Krankheit unter 
ſcheiden koͤnnte. 

Es giebt aber, zus Ehre der unabaͤnderlichen Natur⸗ 


geſete und trotz D. M-— 5 Gophiflerei, noch Menfhrn, 


die, wenn fie fi) au im Grade ihrer geifligen Ausbil 
dung und in ihren reſpectiven Meinungen unterfcheiten, 
doc) hinſichtlich ihres Eörperlichen Zuftandes und Bei- 
dens einander hoͤchſt aͤhnlich, ja gleich find, und wenz 








nun dieſe noch obenein fidy, zum Behuf ber Arzneiprüfum | 


gen an fi, einer einfachen, won naturwibrigen Einfci. 
fen freien Lebensweiſe unterwerfen, fo Tann nur noch em 


Muͤrkiſch mit feinen vorfäglich bösartigen Abſichten die 


felben ald für bad Prüfungsgefchäft untauglich erklären. 
Die von Hahnemann in ben $5- 130 u. 131 an- 


gegebenen, bei ben Arzneiprüfungen nötigen Cautelen 


feint‘D. M. ganz überfehen zu haben, oder, wie vieles 
andere, nicht haben fehen wollen. 

Bei Gelegenheit diefer Materie ſucht D. M. mehre 
ber gewonnenen Arzneiſpmptome lächerlich zu machen, macht 
aber nur fi ſelbſt lächerlich dabei. Er hebt dazu ei- 
nige ſich entgegengefegte Ignazbohnenſymptome beraus, 
vergißt aber dabei ganz (oder weiß es nicht), daß gerade 
diefe Arznei fehr viele Wechſelwirkungen (ſich entgegenge 
ſetzte Symptome) erzeugt, wie ed Habnemann im Vor: 
wort gu biefem Arzneimittel angegeben bat. Weil in dem 
einen Verſuch mit Ignazbohne die Perſon, während vor: 
bandenen Kopfweh’s, gelefen hat, einige andere Symptome 
derfeiben Arznei aber Verklebung der Augenlieder durch ci- 
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trigen Schleim und Lichtfcheu befagen, fo glaubt D. M., 
daß unter ſolchen Umftänben das Lefen gar nicht möglich 
gewefen ſei. Uns aber drängt fich des Glaube auf, daß 
D. M., ohne Ignazbohne eingenommen zu haben, nicht allein 
an völlig außgebildeter Amauroſe leide, weil er fo Manches, 
das im Organon klar und deutlich ſteht, gar nicht gefehen hat, 
fondern daß er auch zugleih am Imbecilicät des Geiſtes 
laborire, weil er nicht einfieht, daß obige verſchiedenen 
Symptome zu verfchiebenen Zeiten entſtanden fein koͤnnen. 

D. M. will nicht zugeben, daB die Arzneien eine 
größere Kraft befigen, dad Befinden der Menfchen krank⸗ 
haft umzuſtimmen, als die anderweitigen natürliches Kranke 
heitderregungsurfachen, und beginnt feinen Widerſpruch 
(denn eine Widerlegung koͤnnen wir ed nicht nennen, da 
er feine Gründe anführt) mit der Behauptung, daß 
ed ſchwer fei, die Eriftenz abfoluter Arzneilörper, fo wie 
abfoluter Krankheitspotenzen zu beweifen, indem auch bie 
bloß nabrungshaltigen Subftanzen, 3. B. Brod, Kalb- 
fleiſch, Mil, Eier, durch ihre Beſchaffenheit C!) und 
" Menge, nad) der Verſchiedenheit der einzelnen, individuel⸗ 
len Lebenskraft ‚, Krankheit erregende Botenzen fein koͤn⸗ 
en, anderſeits aber felbft die eranthematifchen Miasmen 
nur unter der Relation einer receptibeln Dispoſition bie 
ihnen eigenthümliche Krankheit erzeugen.” D. M. ſcheint 
mit den bio nahrungshaltigen Subflanzen noch Feine 
genaue Bekanutſchaft gemacht zu haben, und wir empfeh⸗ 
len ihm, in dieſer Hinfiht Groß's diaͤtetiſches Hand⸗ 
buch”) zu leſen. Kalbfleiſch, fo wie überhaupt meiſtens 


2) Leipzig bei Reclam, 1824  - 
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03 Zleiſch junger Thiere, gehört keineswegs zu den 
bloß nahrungshaltigen Stoffen, und baffelbe gilt von 
manchen Arten des frifchen thieriſchen Milch; felbft tie 
Kubmildy wird oft burdy die Fütterung der Kühe mit fri- 
ſchen aromatifden Kräutern arzmeihaltig gemacht. Das 
. aber D. M. bier von ber Beſchaffenheit diefer Eub 
ſtanzen ſpricht, koͤmen wir nur fo verfiehen, daß er damıı 
meint, biefe Dinge haben mitunter eine ungewöhnliche, nidt 
regel- und naturgemäße, verborbene Beſchaffenheit; Tanz 
find fie aber freilich nicht mehr den reinen Nahrungzitc. 
fen zuzuzaͤhlen und es ift nicht zu wundern, wenn jie 
unter ſolchen Umſtaͤnden zu Krankheitspotenzen werben. 

In einer Anmerkung, ©. 79, gebt D. M. noch wei» 
ter und behauptet die Identitaͤt der (eigentlich fogenann- 
ten) Arzneilörper und der phyſiſchen und pſychiſchen Pos 
tenzen in der Natur, weil „ſchlechte Luft Refpixationdleiden, 
ſchlechtes Waffer und faules Fleiſch oder ungeregelte Nah⸗ 
rung jeder Art in quanto, in quali und in ter Zeitfolge, 
weil Mangel an Schlaf und Bewegung, oder der Zuſtand 
des Gemuͤths, zahllofe Krankheiten erzeugen, alle diefe Pr. 
tenzen aber’ eben fo oft Heitmittel ſeien.“ Nun in der 
That, weiter kann der Jerthum und Unſinn nicht getrie- 
ben werben, als ihn D. M. bier ausfpricht! 

Da ober D. M. an ber Sriftenz abfoluter Arzneikoͤr⸗ 
per zweifelt, fo würds und niemand tabeln, wenn wir in 
die Verſuchung gerkethen, zu glauben, er wifle noch gar 
nichtd von ber Eriftenz der Belladonna, des Bilfenkrautes, 
des Arfenits und Hundert anderer flarfwirlender Arznei⸗ 
koͤrper. Oder wozu rechnet D. M. diefe Stoffe fonft ? 

Damit, daß in manchen Faͤllen die Arzneien feucht- 

_ eo. Pe 
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108 angewendet werden und alfo bie Krankheit nicht weicht, 
will D. M. ©. 75 feine Behauptung, daß die Arzneien 
nicht immer eine größere Umflimmungdfraft auf unfern Or⸗ 
ganismus ausüben, unterflügen, und zupleih Hahme⸗ 
manns im25. Si ded Organond für feine Anficht beigebrach⸗ 
ten Beweis, „weil die Krankheiten dureh Arzneien geheilt 
werben, welches ohne größere Stärke derſelben nicht möglich 
wäre,” wiberlegen. Daß manche Krankheit aller angewende⸗ 
ten Mittel zum Trotz nicht weicht, beweift nichts zu Gunſten des 
D. M.; er ſcheint bier zu glauben (mie es der gewoͤhn⸗ 
liche Glaube der allopathifchen Aerzte if), bag, wo eine 
Arznei nicht heile, fie gar nichts wirke; aber hierin irrt er fi. 
Penn D. M. die eigenthümlichen Wirkungen der Arzneien 
an fi (nicht in Bezug zur. Krankheit) kennte, fo würde er 
im Stande fein, die Symptome von ſolchen fruchtlos an⸗ 
gewendeten Arzneien fehr häufig zu beobachten, Daß aber die 
Arzneien in manchen Fallen fruhtlos gebraucht wer⸗ 
ben, liegt nicht in ihrer geringern Umflimmungstraft, ſon⸗ 
dern in der zweckwidrigen Anwendung berfelben unb 
beweiſt gar nichtd gegen Hahnemann. Daraus, daß 
Die Arzneien das Befinden umflimmen, folgt noch nicht, 
Daß fie unbedingt auch heilen müßten; ihr Umftimmungd« 
vermögen ift abfolut, ihre Heilfraft aber bedingt. 
D. M., der Habnemann der „ins Große gehenden 
Trugſthluͤſſe“ beſchuldigt, läßt fich felbft, ohne ed zu wife 
fen und zu wollen, die alergröften zu Schulden Tommen. 
In Hahbnemannd Behauptung, daß „die Krank⸗ 
heiten weder mechanifche oder chemifche Veränderungen ter 
materiellen Körperfubflanz, noch. von einem materiellen 
Krankheitsſtoffe abhängig fein,” will D.M, weder etwas 
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Neues, noch etwas durchaus Wahres finden. Neu muß 
ihm dieß aber doch wohl fein, weil er gleich darauf alle 
Krankheiten ald auf einer Veränderung der Dynamis und 
ber Materie zugleich beruhend anfießt, nur fo, daß bei den 
organifchen Siranfheiten die Materie primär und bie Dy⸗ 
namis fecundde, bei den dynamifchen hingegen biefe pris 
mär und jene fecundar afficirt fei. 


Niemand wirb wohl leugnen, daß in Kronkpeiten mit 
den abgeänderten Aeuferungen der Dynamid auch zugleih 


die Materie unfereö Organismus Abänderungen erleide, in⸗ 


dem beide, Kraft und Materie, nicht: anders als burh 
einander bebingt gedacht werben Tünnen. Eben deshalb 


hat aber auch D. M. Unrecht, wenn er in deu organifcyen 





- Krankheiten die Dynamis ald bloß fecunbär afficiet an 


ſieht; denn krankhafte Abänderungen in der organifchen 


Materie koͤnnen nicht anderd nis durch eine zugleich krank-⸗ 


haft mitwiefende Kraft vor ſich gehen; da num aber im 
lebenden Organismus bie Dynamid bad Medium ift, 


durch welcheb allein wir auf die Materie dynamiſch ein- | 


wirken Tonnen, fo bat Hahnemann ganz Recht, die 
Krankheit, als das durch Arzneien (die immer nur 
mittelft ihrer virtuellen, nicht durch mechanifche Kräfte, 
und immer nur mittelft des Mediums der Dynamis une 
feres Körperd auf deſſen Materie einwirken koͤnnen) ;u 
heilende genommen, als Curfprüngliä) blos 
dynamiſche Werftimmung zu bezeichnen, 

Es ift und bleibt eine Chimäre, im lebenden Otga⸗ 
nismus Veränderungen der Materie, ohne Zuthun der Lee 
benskraft, anzunehmen, eben fo wohl, als durch Arzueien 
Stoffwechſel oder Audführung von gewiffen Stoffen be⸗ 
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wirfen zu wollen, ohne dabei eine primaͤre Fräftige Ein⸗ 
wirkung der Arznei auf die Dynamis zu ſtatuiren. 

Einige Seiten ſpaͤter (S. 84) will D. M. aus dem 
6 35 des Organons, mo es heißt: „Oder die neue Krank⸗ 
heit tritt, nach langer Einwirkung auf den Organismus, end⸗ 
lich zu der alten ihr unaͤhnlichen, und bildet mit ihr eine 
complieirte Kranfheit, fo daß jede von ihnen eine eigene 
Gegend im Organismus, d. i. die befonders ihr ans 
gemeffenenDrgane*) einnimmt,” den Schluß ziehen, 
Hahnemann babe durch dieſen Paragraphen feine eigene 
Theorie der Krankheit, als bloße dynamiſche Verſtimmung, 
geftürzt, indem er nun bei dem Begriffe von Krankheit 
doch noch auf die Materie reflectiven müfle, und er meint, 
Hahnemann müßte, um fih aus dieſem Wiberfpruche 
zu retten, „bie Möglichkeit einer gleichzeitigen, zweifachen, 
differenten, dynamifchen Verſtimmung derfelben Dynami⸗ 
tat in einem Menſchen anſchaulich machen.” 

Sieht D. M. nicht, daß er bier mit ſich felbft in 
Widerſpruch geräth, indem er fich einige Seiten vorher 
(S. 76 u. 77) von einer, primären ober ſecundaͤren, Ver⸗ 
flimmung der Dynamis bei allen Krankheiten überzeugt 
halt? Und wenn nun, wie er nicht leugnen kann, und 
wovon er felber ©. 83 ein Beifpiel von Scharlach und 
Baccine aufführt, zwei verfchiedene Krankheiten zu gleicher 
Zeit in Einem Menſchen auftreten, wird er da bei diefen 
beiden fo differenten Krankheiten nur eine und dieſelbe 
Verſtimmung der. Dynamid annehmen ? Eine gleichzeitige 





*) Die bier durchfchoffenen Worte bat D. M. In feinem Eitate 
ausgelaſſen. 
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\ | | 
Eriftenz von sweierlei dynamiſcher Umflimmung muß er 
alfo zugeben, und wenn fie aud, feiner Meinung nad, | 
(worin er übrigend Unrecht bat) in diefem Zalle hier, bei 
eranthematifchen Krankheiten, nur fecundär wäre, wal 
im Grunde aber hier ganz gleihgüftig if. 
Wenn eine ſolche gleichzeitige ziviefache dynamiſche 
Verſtimmung auch nicht genau zu erklären ift, fo lehrt 
doch die Vernunft, daß fie bei complicirten Krankheiten 
da ‚fein müffe, nachdem uns bie Erfahrung gelehrt bat, 
daß Feine Krankheit, felbft Feine organifhe, ohne eine 
Umftimmung der Dynamis zu Stande fommen Kann. 
Eine Ihgenhafte Lächerlichkeit aber begeht D. M., 
wenn ee Hahnemann aufbürden will, er habe neben 
der dynamiſchen Verſtimmung gar Beine materielle und an 
gewiſſen Organen vorzugsweiſe ſich aͤußernde ſtatuirt. Dieß 
hat er ja in ben SS 194 — 228 des Organons, wo er 
von den Localuͤbeln fpricht, und an andern Stellen bis zur 
Evidenz gethan. | 
S. 80 — 88 verwirft D. M, die. Sitte des In⸗ 
halt3 der 55. 29— 33 des Organond, we Hahnemann 
die Heilkraft der Arzneien in Krankheiten auf die Bedingung 
grimdet, daß fie eine der Naturkrankheit ähnliche, etwas 
ſtaͤrkere Kunfttrankheit erzeugen, und dieß zwar nach ven 
Beobachtungen, daß 1) eine ſchon im Körper vorhandene 
‚Krankheit eine ihr unaͤhnliche ſchwaͤchere ausſchließt; daß 
2) eine Krankheit von einer neu hinzuttetenden unaͤhnli⸗ 
- ben ftärferen fo lange ſuspendirt wirb, bis biefe letztere 
verlaufen ift, und daß 3) bei ſchon vorhandener Krank— 
heit eine neu hinzutretende unaͤhnliche, nach langer Ein» 
wirkung auf den Organismus, fi mit der ſchon ge. 


‘ 
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genmwärtigeh complicirt, woraus folgt, daß unäbnliche Keanf- 
heiten einander nie heilen koͤnnen. 

Hiegegen erinnert nun D. M. zuerſt, daß ervon Hah⸗ 
nemann eine Skala der Krankheitögrößen erwartet habe, 
Died möchte allerdings „eine wohl kaum ausfuͤhrbare 
Aufgabe fein, obſchon ſich bei vielen ein gewiſſes diffe⸗ 
rentes Größenmaaß nachweifen ließe. Jedoch ſagt Hah⸗ 
nemann im 29.$. des Organons, daß die größere Stärke 
der Kunſtkrankheit nicht Die einzige Bedingung ihres Heil⸗ 
vermögens fei, und wir ſetzen hinzu, daß fie der Haupts 
bedingung, der Aehnlichfeit zwiſchen ber Kunſt⸗ und Na⸗ 
turkrankheit, untergeordnet ſei. oo. 

Ferner widerfprigt D. M. der wechſelſeitigen Aus- 
ſchließung der Krankheiten durch ſelbſt beobachtete Bei⸗ 
ſpiele, wo vaccinirte Kinder, während bed Derlaufd der 
Kubhpockenkrankheit von Mafern oder Scharlach befallen 
wurden, ohne daß ter Waccinationsverlauf ſuspendirt 
yourde, und wo die Waccine an rhachitifchen Kindern haf⸗ 
tete und vollkommen gut verlief. Diefen Beobachtungen 
des D. M. lönnen wir nun allerdings nicht wiberfprechen, 
fo wenig mie D. M. die Beifpiele vom Gegenteil, welde 
Hahnemann im Organon beigebracht hat, wird abftreie 
ten wollen. . Ueberhaupt ift wohl die Norm, welche bie 
Natur hier befolgt, noch nicht genau und Mar genug be⸗ 
obachtet und erwiefen worden, fo wenig wie die gewiß 
vielen aͤußeren Umflände, welche die mannichfaltigen und 
ſich wiberftreitenden Abweihungen von ber Norm bedin« 
gen. Indeſſen thut dies bee Homöopathie keinen Ein⸗ 
trag, denn fie ftüst fih nicht auf diefe einander wider⸗ 
fprehenden Beobachtungen. Der Hauptpunft, worauf 
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fie ſich ſtuͤtzt, iſt der, daß unaͤhnliche Krentkheiten einan⸗ 
der ungeheilt laſſen, aͤhnliche aber einander heilen, und 
hiervon koͤmen die don P. M. angefuͤhrten Beiſpiele, ob⸗ 
ſchon fie mit denen von Hahnemann im Widerſpruch 
ſtehen, dad Gegentheil nicht beweifen. 

S. 85 gelangt D, M. zu bem Grundprincip ber 
Homdopathie,. welhes Hahnemann in ben S$ 39 
und 40 niedergelegt hat, daß nämlich, „von zwei fich ein 
ander ähnlihen Krankheiten, wenn fie im Organismus zus 
fommehtreffen, bie ſtaͤrkere die ſchwaͤchere austilge.“ Hier 
dürften wir nun mit Recht, da ih D. M. im Ganzen 
fehe derb gegen dieſen Lehrfag ausſpricht, eine bünbige, 
und mit Gründen unterflügte Widerlegung bdeffelben er⸗ 
warten; allein danach fuchen wir vergeblid, Gr erklärt 
bloß die von Hahnemann beigebrachten Beiſpieie von 
Naturheilungen und von Heilungsfällen anderer Autoren, 
. die durch Homoͤopathie vor fid) gehen. und vor ſich gegan« 
gen waren, für falſch und nicht beweifend, und geräth 
dann, wir begreifen nicht, durch welche unlogifche Ideen⸗ 
“verbindung, foglei wieder zur Erörterung der von ihm 
fon vorher dargelegten materiellen Anfichten über die 
Krankheiten, wo er ſich als einfeitiger Materialiſt beur⸗ 
kundet. | 

Die bloßen Zweifel des D. M. an der Heilbarkeit der 
Krankheiten durch die blos dynamiſche Umfiimmungsfähigs 
feit der Arzneien, an der Entbehrlichkeis der Brechmittel 
un Purganzen u. f. w., können unmöglich ald eine Wis 
derlegung des oben genannten Grundſatzes der Homoͤopa⸗ 
thie gelten. Zweifeln ſteht Jedem frei, und gewöhnlich 
hilft ſich derjenige blos mit Zweifeln, Kopfſchuͤtteln und 
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Achſelzucken, der etwas nicht mit Gründen zu wiberlegen 
verſteht, oder die Unmöglichkeit einer folchen Widerlegung 
einfiehl. ' . a 


Da elfo D, N. in diefen Punkte und nicht, bat wis. 


berlegen wollen, fo find wir auch ber Mühe überhoben, 
ihn zu widerlegen. 


Nun wendet fih D. M., durch den 70. $ ded Dre 
ganons veranlaßt, wo Hahnemann die Nachtheile der 
antipathifhen Kurart aus der früher unbelannten Dops 
pel⸗ (Erfl: und Nah») MWirfung der Arzneien darthut, 
©. 96 feines Werkes zur Beleuchtung dieſes ihm neuen 
Gegenſtandes. Beleuchtung? Nein; wie faſt überall, fo 
auch hier, behilft ſich D. M. mit einer bloßen Vernei⸗ 
nung, und ſucht dieſer durch ein einzelnes nichtsſagendes 
Beiſpiel Nachdruck zu geben. Dies gelingt ihm aber nicht. 
Der von Hahnemann aus der reinen Anſchauung und 
Erfahrung gezogene Unterfchied der Erft» und Nachwirkung 
fon zum heil aus der Erregungstheorie entlehnt 
feyn! Freilich kommt Erregung, d. h. Erregung des Or. 
ganismus auf den Arzneireiz in's Spiel; aber was hat das mit 
jenem pathologiſchen Syſtem, mit der Erregungstheorie zu 
ſchaffen? Allein dieſer erregungstheoretiſchen Anſicht gemäß, 
erklaͤrt nun auch D. M. den Hergang bei der Einwirkung 
der Arzneien auf den menſchlichen Organismus und glaubt 
Damit Hahnemann widerlegt zu haben. So erklaͤrt er 


3. B. die auf den Kaffeegenuß als Nachwirkung erfolgende 
Draͤgheit nicht für Gegenwirfung des Organismus, fondern. 


für Erfhöpfung des Reactionsvermoͤgend. Hier koͤnnte 
"Das num ganz gleichgültig ſeyn, wie er bie Sache erklaͤren 
11* 


N 


\r 


x 


wollte; ober wie mm , wenn, nach ber vergängigen Ab⸗ 


flumpfung des organifdhen Gefuͤhls durch narkotifche Ar: 


neien, hinterher Aufregung ber Reaction, vermehrte Lebent- 
thaͤtigkeit, Schmerz erfolgt, wie ed doch im der That z. B. 
durch Opium gefhieht, wie kommt dann D. M. mit few 
ner Erklaͤrungsweiſe aus, wenn er konſequent feya wid? 
darauf bat er ſich wahrſcheinlich nicht vorbereitet. 

D. M. wirft Hahnemann vor, er bezoͤge den gan 
zen Act der Erſtwirkung einzig auf die Kraft ber äußeren 
Potenz , ohne organiſche Reaction, weiche letztere ihm er 
in der Nachwirkung thätig erfchiene. Die Stelle im Dr 
ganon, woraus D. M. zu diefer Wermuthung kommt, 
heißt fo: „Bei der Erfiwirfung der Arzneien auf unfers 
gefunden Körper fh eint fich biefer blos emmpfänglich (re 
ceptio, gleihfam leidend) zu verhalten and, fe zu 
fagen,. wie gezwungen, die Einbrüde der von außen ein- 
wirkenden Kroft in fi geichehen zu leſſen m. ſ. m.” 
Es verfieht ſich von felbfi, daß im lebenden Organismus 
gar Teine Erſcheinung ohne Bermittelung feiner ihm in⸗ 
wohnenden Reactionskraft zu Stande fommen Tann; aber 
vermindert Tann biefe Reactiondkraft für eine längere 
oder kürzere Zeit werben durch dad Uebergewicht der von 
außen einwirtenden Potenz. So laͤhmt 3. B. ein Ereigniß, 
dos auf und die Wirkung macht, welche man Schreck 
nennt, unfere Reactiondfraft auf Augenblide, ja oft auf 
ziemlich lange Zeit. Und fo hat ed auch Habnemann 
verfianden wiflen wollen, wie die Worte, weldye, wir in 
obigem Citat durchſchoſſen haben drucken 'laffen, deutlich 
bezeugen. 

Für Beute, wie der D.M., die alles abfictlich zum Boͤ⸗ 
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fen kehren, bietet freilich die Anmerkung zum 78. $. des * 
Drganond Stoff dar, woran fie fi ‚von der vielen Aer 
gerniß, bie ihnen das Drganon giebt, einntal in etwas: 
erholen koͤnnen. Hier beftimmt naͤmlich Hahnemann bie 
Ausnahmen von der Regel, die wenigen (nicht zahl⸗ 
Iofen, wie D. M. faͤlſchlich unterſchiebt) Fälle und Mo, 
mente, wo die Homöopathie nicht ausſchließlich amwend⸗ 
bar iſt, diejenigen naͤmlich, wo bie Lebensktaft dem völlis 
gen Erloͤſchen nahe iſt, wie z. B. bei Erttunkenen, dom 
Blitz Getroffenen u. ſ. w., oder wu bie erſte Indication 
Entfernung einer noch in Maſſe vorhandenen Krankheitspo⸗ 
tenz iſt, wie bei manchen Vergiftungen. Hier einpfiehlt Hah⸗ 
nemann antipathifcheReizmittel fü wie bei einigen Bergifs 
«ungen die nöthigen chemifchen Zerfehungsmittel. Was kann 
natürlicher fein als das? Denn entweder iſt hier noc) eine 
materielle Urſache, das Gift, was fih noch im Magen 
aufhält, durch Ausbrechen oder durch chemiſche Zerſetzung 
zu entfernen, oder die Lebenskraft iſt bis zum voͤlligen Er⸗ 
löfchen herabgeſunken und faſt alle Reactionskraft vernich⸗ 
tet; dieſe letztere iſt aber, wenn auch in noch ſo geringem 
Grade, nothwendige Bedingung der Wirkſamkeit kleiner 
homoͤopathiſcher Arzneigaben, und es muß daher in oben 
genannten Faͤllen durch eine momentane, ſchnelle und ſtarke 
Aufregung gewiſſermaßen die Baſis fuͤr die fernere homoͤo⸗ 
pathiſche Behandlung gelegt werben. Dieſe, die homoͤd⸗ 
pathiſche Behandlung iſt dann ſo unnoͤthig nicht, als 
D. M. meint; denn wird er wohl z. B. einen durch Ar⸗ 
ſenik Vergifteten ſogleich fuͤr geſund erklaͤren, ſobald er 
nur der erſten Todesgefahr entronnen iſt; wird nicht der 
Arſenik noch weiter ſehr bedenkliche Folgen haben koͤnnen, 
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die nun · erſt noch zu befeitigen "übrig bleiben ? Dergleichen 


Faͤlle aber, wo bie Hombopathie noch ber Beipuͤlfe der 


Antipathie bedarf, verhalten fib zu den anderweitigen 
Krankheiten in der Zahl wie 1-34 5000 ohngefähr; ich 
dächte doch, ein zu geringes Verhaͤltniß, ald daß man des⸗ 
halb die ganze Homöopathig verwürfe! Meint dad Hr.D, 
M. nit au? 

Bei Gelegenheit dieſes Gegenſtandes hier werden wir 
auch mit der moralifchen Gewiffenbaftigfeit des D, DR. be⸗ 
Iannt gemacht; ihm kommt ed nicht darauf an, Hahne⸗ 
mannd Rechtlichkeit und Moralität durch die niedrigfien 
Schmähungen zu läftern. Ueber ſolche animofe Ausfaͤlle 
eines M. Tann fich indefiend abnemann leicht hinwegſetzen. 

S. 161 kommt D. M. zum 79. $ des Organons, 
worin gefagt ift, bag. „bei homoͤopathiſchen Heilungen, auf 
bie dazu binreichenden ungemein kleinen Arzneigaben, 
nad Vertilgung ber natürlihen Kranfheit zwar Anfangs 
noch einige Arzneikrankheit (nicht „Arzneikraft,“ wie D. M. 
faͤlſchlch abgefchrieben hat) allein im Organismus herr⸗ 
ſchend bleibt, daß aber diefe fo leicht und überhingehend 


‚AR, Idaß der Organismus Teine bebeutenbere‘ Gegen, 


wirfung dagegen nöthig hat, ald zue Erhebung feines je⸗ 
tzigen Befindens auf den gefunden Standpunkt gehört. 

Diefen Paragraph halt D. M. für den wichtigfien 
und beachtendwertheften bed Organons, weil er die Baſis 
ber Dilutionen (Arzneiverduͤnnungen) begründe.. Wllein 
ed fallt ihm ſchwer, darin Hug zu werden. Wir wollen 
ihm alfo nachbelfen. Hahnemann fpricht ja in diefem 
Paragraphen gar nicht von dem Vorgang bei ber homoͤo⸗ 
pathifchen Heilung, fondern von dem nach oder zu Ende 





— 117 —- ———— Bu 
berfelben; ‘daB hat D. M. ganz überfehen, welcher nicht - 
einfehen Tann, 7, wie bie Vitalität in der Gegenwirkung zur 
> natörlichen Krankheit impotent fein und bie ähnliche, flär- . 
Gere Arzneikrankheit fo federleicht von ſich waͤlzen koͤnne.“ 
Den Hergang während bes Austilgungögefchäfts der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Krankheit durch die kuͤnſtliche hat Hahnes 
mann weiter hinten in den 56. 163 — 167 a näher ber 

zeichnet, und dort fieht man allerdings, daß ſich die Vita⸗ 
lität bei der Krankheits heilung nicht gänzlich impotent ver⸗ 
halte; hier aber fagt ex bios, bag, nachdem bie Krankheit 
durch Symptomenähnlichkeit bereits audgetilgt wors . 
den iſt, Anfangs noch ein geringer Grad von Arzneitrant- 
beit übrig bleibe, zu deren Entfernung ber Organismus 
nohmals eine Anftrengung, aber eine fehr unbebeutenbe 
machen müfle. Hieraus wird es Mar, wie diefer Tegte Ue⸗ 
besreft von (Arznel⸗) Krankheit fo feberleicht befeitigt wer⸗ 
ven koͤnne; denn die bereitd esfolgte Annäherung des vor⸗ 
ber Traggen Organismus an den gefunden Zuftand ſchließt 
ja bie große Receptivität für Bleine homoͤopathiſche Arznei— 
gaben aus, Mir werden übrigens auf diefen Punkt Ipö« 
ter noch einmal ausführlicher zuruͤckkommen. 

Run wendet fih D. M. zu ben homoͤopathiſchen Arz⸗ 
neigaben, und bier erreicht das Unflatthafte feines Raiſon⸗ 
nements den höchften Grad; ef nennt es eine wahnfinnige 
Idee, Heilmittel, welche bisher zu Granen und Quent⸗ 
chen mit. Bortheil gegeben worben find, in Decilliongrane 
zu theilen und zu wähnen, man koͤnne den Unterfchieb der 
Wirkungen eines Sertilliontropfens von einem Octillion⸗ 
tropfen meflen und leiten. Nebenher will. er, man merfe 
wohl auf! daraus, dag unfer ganzer Planet nach einer 
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muthmaßlichen Berechnung aus nicht mehr als 63517 
Quintillionen Sonnenſtaͤubchen beffeht, beweiſen, daß «5 
„ein erbärmlicher Wahn fei, bie victuelle Kraft der Arz 
neiförper indem Materiellen eines Deciliontheilgranes zu 
ermeſſen.“ Den „er baͤrmlichen Wahn“ geben wir mit 
vollem Rechte‘ dem D. M. zurüc, mit dem wohlgemeinten 
Rathe,fein bischen Arithmetik Fünftig am paffenderen Drte zu 
benugen. Wir wollen gar nicht davon fpredyen, daß ed uns 
gereimt if, die Anzahl der Eleinften Theilchen beſtimmen zu 
wollen, aus denen der Erdball beflehen ſoll; die Theilung 
Tann ind Unendliche gehen; wir wollen nur den D.M. 
erinnern, daß er bei feiner Behauptung die alltäglichfien 
Facta überfehen hat. In wie viel-Sonnenfläubchen wird 
er wohl den Duft einer Blume theilen wollen, und wie 
viele folcher Theilchen wird es wohl an biefer Blume vers 
miffen, nachdem fie einige Stunden lang ein ganzed Zins 
mer mit ihrem Geruch erfüllt hatte? Oder ift der Beruh 
der Blume etwa nichtd Kräftiges? iſt der Geruch Jes Mo» 
ſchus Leine arzneiliche Kraft? und. doch kann ein Gran 
Moſchus lange Zeit ausdimften, ohne eine bemerkbare Ge⸗ 
wichtsabnahme zu erleiden. Ä 

Sobald. ed einmal möglich ift, und möglich ift es, 
Einen Gran einer Arznei, 3.8. der Bellabonma in Decils 
liontheilgane zu £heilen, fo wuͤrde ed widerfinnig fein, nicht 
jedem einzelnen Decilliontheile nod einige Belladonnakraft 

‚beifegen zu’ wollen, fo gering biefe auch fein möchte, auch 
ift es gar nicht nöthig, daß fich diefer geringe Kraftgehalt 
durch phufifche Eigenfyaften unferen Sinnen bemerkbar 
made, wenn er dies nur in feiner Wirkung. in Krankhei⸗ 
ten thut; und eben fo wärbe ed ganz gegen alle Bernunft 
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laufen, im Sertilliontheilgrane nicht eine Verſchiedenheit 
des Kraftgehaltes von dem des Octilliontheilgraned anzu: 
erkennen. Die Erfahrung beflätigt die Verſchiedenheit; 
bach was reden wir dem D. M. von Erfahrung ; ; diefe ift 
ihm fremd in dieſem Punkte. 

D. M. gehört zu denen, bie alled unbebingt verwer« 
fen, was ihnen neu ifl; er wird noch. mamhes Neue in 
feinem Leben ‚erfahren unb glauben müffen, und wem · er 
vor 100 Jahren gelebt hätte, würbe er die Idee von ei-⸗ 
ner Dampfmafchine vieleicht ‚auch für wahnfinnig gehal⸗ 
ten haben, während ex fich jetzt vom ihrer Mealität Aber⸗ 
zeugen muß. Was man mit Händen greifen Tann, iſt freie 
lich für gewiſſe Leute am befien für bie Ucherzeugung ges . 

ſchaffen. 
| Endlich giebt D. M., was wir ke nicht vermuthet häts 
ten, fogar gu, daß felbft der Decilliontheil eine Tropfens, 
als Theil des Ganzen, die vietuelle, dem Ganzen rigen 
thuͤmliche Kraft befige, aber; feßt er hinzu, wie natürlich 
decillionmal ſchwaͤcher, mithin wicht mehr für unfern Pla⸗ 
neten von wirffaner Bedeutung. + 

- Ob der becilionfache Theil eines Granes Arznei eben 
nur auch in diefem Kleinen Verhaͤltniße die Kraft derſelben 
enthalte, oder nicht vielleicht in einem größeren, vielleicht 
bedeutend eren, kann nie zur völligen Evidenz ent» 
ſchieden weh. Die Erfahrung lehrt und hierüber we⸗ 
nigſtens ſo viel, daß alle harten und feſten arzneilichen 
Subſtanzen in der groͤßtmoͤglichen Zerkleinerung, als feines 
Pulver, noch mehr aber im Auszug als Tinctur, ſich auf 
unſern Organismus weit kraftreicher aͤußern, als wenn fie 
in Stuͤckchen, oder ſelbſt als groͤberes Pulver angewendet 
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werben, fo daß 3.8. vi, Gran Soldmelall, durch langes 
Bleiben mit Milchzucker präparirt, ſchon recht wahrnehm⸗ 
bare Wirkungen auf den gefunden Menſchen aͤußert, waͤh⸗ 
send ein ganzer Gran Blattgold, welches ſich doch gewiß 
auch ſchon in einer großen Zertheilung befindet, gar Feine 
wahruehmbaren Wirkungen hervorbringt. Hieraus Tann 
man .mit Recht abnehnun, daß biefe Kraftentwidelung, 
bei weiter fortgefehter Duantitätevermindesung und Ze: 
theilung ber Materie , biß auf einen gewiflen Grab ſteige 
— biö wie weit, könnte nur durch vielfache Erfahrungen 
einigermaßen genau beftimmt werben — baum aber von bit- 
ſem Gulminationspunfte wahrſcheinlich wieder allmiäglig 
abwaͤrts ſteige, und ſich in gleichem Grabe mit der Quan⸗ 
titätöperminderung ber Materie, immer aber doch mit Rüde 
ſicht auf die vorherige verhältnifmäßig größere Kraftent⸗ 
bindung, verminbere, fo bag z. 3. ein Tropfen bes becil- 
lionfien Verduͤnnung des Bellabonmafaftes, immer nech nieht 
als den decillionſten Theil der Kraft äußert, weiche ur« 
ſpruͤnglich in dem Zropfen bed unverbünuten Bellaboune- 
fafted an die Materie gebunden war. Diefe Anficht wird 
wenigſtens durch bie Erfahrung beflätiget. 


Welche unerhörte Inſolenz aber begeht D. M., 
- wenn er ©. 107 Hahnem ann zu bem aͤndniß dufs 
. fordert, daß er „in feinen Gaben zu Tri und Decik 
Jiontropfen der Welt den Staub des Sonderbarfien in die 
Augen habe fireuen wollen, und baß er nicht felbft be: 
rechnet habe, was ed um einen ſolchen Deciliontheil eines 
Granes für eine winzig Eleine Sache ſei.“ j 


Scheut ſich Hr. M, nicht, durch diefe gewiffenfofe 






Verunglimpfung der Moralität "Anderer feine car. fo an 
den Pranger. zu fiellen? . 

S. 105 verwerhfelt D. M. die Sachen, worüber er for j 
chen will , aufeine jammervolle Weife ; indem er ſagt: die Luft 
im Umkreis einiger Meilen um bie Stadt (Wien) fei ſtuͤndlich 
‚mit Dünften- von Merkur, Arfenit, Kampher, Moſchus und 
hahlloſer aromatiſcher Hfl anzen angefült, ſo daß man mit jedem 
Athemzuge nothwendig Oetjlliontheile aller dieſer Xrzneiſub⸗ 
ſtanzen einathmen muͤſſe, ohne deshalb arzneikrank zu werben. 

Wer bat, dem. D. M. gefagt,.dap Gefunde von 
Oktilliontheilen von Arzueien erlranken? Dot ex nicht. im 
Drganon gelefen, daß diefe blos zus Heilung von Krank⸗ 
heiten dienen„daß aber bei Gefunden zum Erkranken weit groͤ⸗ 
Bere Argneigaben, Bang und Duenschen, notpwendig feien ? 

Wir wollen recht gern zugeben, daß um Wien here 
um dergleichen Subſtanzen beftändig in bie Luft erhalizen ; 
dies ‚findet auch an manchen anderen Drien Statt, Wo 
die Merkur und Arfenitdämpfe unmittelbar und beſtaͤn⸗ 
dig mit der atmobphärifchen Luft eingeathmet werden, ba 
zeigen ſich gewiß auch die Folgen bavon; D. M. gebe nur 
in die Spiegelfabriten und Arſenikhuͤtten, um ſich hiervon 
zu überzeugen; wo aber jene Exhalation nicht fo betrachte 
lich iſt, und ſich nur auf Octilliontheile beſchraͤnkt, da f ind 
wir ber - Meinung, daß biefe Dünfte, bei bem ewigen. 
Stoffweihfel in der Atmosphäre, von ihrer urfprünglichen 
Natur entfernt und durch bie Einwirkung ber Lichtftrahlen, 
des Sauerſtoffgaſes, der Electricität u. ſ. w., zu ganz andern 
Stoffenumgewandelt werden. Gefchähe dieſes nicht, fo koͤnnte 
man nicht begreifen, wo endlich jene zahllofenErhalationen und 
Gerüche aller Ast hinkaͤmen. Auch haben die Homoͤopa⸗ 
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Ihiter noch nicht bemerkt, daß bie Wirkungen ber bomöo- 
patbifchen Arzneien, durch bie gewöhnliche freie Atıım 
ſphaͤre beeinträchtigt würden, was unfehlbar gefchehen müßte, 
wenn dieſelbe unaufpörlicy mit fo vielen fremdartigen Stof: 
fen, wie D. M. will, angefüt wäre. 

D. M. kommt nun: ©, 107 zum 82: $ des Droge 
.nond, in welchem Hahnemann bie drei Biomente des 
Heilgeſchaͤfts bezeichnet. Bei Gelegenheit des exflen der⸗ 
ſelben, „wie erforſcht der Arzt, wad er zum Deilbehufe 
von der Krankheit zu wiſſen nöthig bat?“ wimmt D. MR, 
wie ſchon die meiſten Gegner der Homöopathie, die Ein- 
theifung ber Krankheiten in Kiaffen, Uxbuaitgen u. f. w., 
und die Bezeichnung berfelben durch Gellettionenten, gegen 
Hahnemann in Schütz, und Bebauptel: jeber rationelle 
‚ Arzt gebe in der Individualiſtrung bei einzelnen Kranl, 
beitsfälle eben fo weit, als es bie Homdopathie verlange 

Wir find überzeugt, daß bie Yon vielen Jerzten im 
Allgemeinen und bis zu einem hohen Grabe geſchehe; wir 
wiffen aber zugleich auch anbererfeitd eben fo gewiß, daß 
die Mehrzahl der Heilkuͤnſtler e6- hiermit nicht fo genau 
nehme , vielmehr häufig, nach Anleitung einiger bezeichnen- 
den Symptome, bie Krankheit alfogleich unter irgend eime 
Klafje oder Ordnung fuhfumire und bie diefer Klaſſe zu- 
Tonimenbe Therapie, nach, größtentheild allgemeinen, Indi⸗ 
cationen ind Werk fege. 

Endlich aber ift es auch ausgemacht, baß ber Allopa⸗ 
thiker feibft bei dem beſten Willen und bei der ſtrengſten 
Individualiſirung der Krankheitsfaͤlle, wegen der eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſtaltung der Allopathie, wegen der allzugro⸗ 
pen Allgemeinheit der Heilanzeigen, und aus Mangel an 
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einer hinteichenden Menge von fpecififchen Mittehr, gar 
nicht den vollen Nusm aus einer bis zum hoͤchſten Punct 
getriebenen Individualiſiruug ziehen kann, wie es der Ho⸗ 
mdopathiker vermag, welcher, vermoͤge ber größer: Aus⸗ 
führlichkeit feiner Arzneimittellehre und ber daraus fließen⸗ 
den fchärfern Beſtimmungkfaͤhigkeit des Indicationen, auf 
eine Unzahl non Einzelheiten beim Heilgeſchaͤft veflectiren 
kann, die dee Allopathiker unbenutzt laflen muß. = 
Dad hier Gefagte gilt für die meilten, namentlich: 
aber für‘ die chroniſchen Krankheitäfäle, und Jeder, ber. 
beide Heilmetboden genau kennt, wird uns bierin. Rech 
geben muͤſſen. | 
D. M, barf aber nicht glauben, daß Hahnemann. - 
oder fonft ein Homoͤopathiker beöhalb alle und jede An⸗ 
näberung ber einzelnen Krankheitsfälle umter fich verwerfes 
daß dies nicht gefchehe, Tann es fchon daraus erſehen, 
daß das Organen ganz befonderd bie dar akter iſti ſchen 
Symptome der Krankheit für die Auffindung ber Imdica 
"tionen benutzt wiffen will, woraus ſchon ganz natürlich 
folgt, daß die Bedeutung berfelben dem Arzt bekannt ſein 
und daß er durch fie auf bie Annahme von gewiſſen Kranke 


heitöfamilien zuruͤckgefuͤhrt werden müffe, deren einzelne 


Glieder zwar gewifle Hehnlichkeiten mit einander gemein 
haben, aber doch in Einzelnheiten wi bedeutend von 
einander differiren koͤnnen. 

Indem fo die Homöopathie das Genereliſtren der 
Krankheiten nicht unbedingt verwirft, ift fie zugleich des 
fivengften Indivitualifivend durchaus nicht entbunden. 

Alfo nicht gegen ein rationelles Generaliſiren hat Habs 
neman.n.geeifert, nur gegen die, faft immer ben Begriff 


ju ſeht befhräntenden Krankheit s nam en, welche, wie 


ſich gar, nicht leugnen laͤßt, ben ungerathenen Söhnen 


Aeſculaps nur zu häufig einen Schlupfwinkel darbieten, 


worin fle ihre Ignoranz verſteden koͤnnen. Und Hahne 
mann mußte nothwendig dieſes in der alten Schule fo 


häufige Unweſen um fo flärfer rügen, in je größerem Con: 


traſt feine neue Lehre damit ſtand. 


Daß Hahnemann mit den aus eigenthümlichen | 


Anfterkungefioffen entfprungenen Krankheiten eine Aus 


nahme madıt, und biefen, als aus einer feftfiändigen Ur 


ſache entitanden , einen ſich ſtets gleichbleibenden Charakter 
beilegt, will D. M. nit biffigen; mit Unrecht jedoch, wie 
und duͤnkt. Er bemerkt zwar ganz richtig, Daß z. B. Mas 
fern, Scharlach, Blattern, Kraͤtze haufig verfchieden gear⸗ 
tet vorfommen, gllein wir bemerken dagegen, baß biefe 
verfchiedene Artung jener Krankheiten nicht aus einer 
verſchiedenen Grundbefchaffenheit des fie hervorbringenden 
Anſteckungsſtoffes — vefin fonft müßten fie ſchon laͤngſt fo 
audgeartet fein, daß fie Zar nicht mehr die ihnen eigen- 
tbuͤmlichen Kennzeichen an ſich trügen, und würben gar 
nicht mehr in der Natur der Dinge erifliren — vefultire, 
föndern allemal aus Nebenumftänden, die meiſtens aud) 
ſehr deutlich in die Augen fallen *) Die Grundbefchaffen: 
beit der verfchiebenen in der Natur eriftirenden Anſteckungs⸗ 
ſtoffe bleibt fi) gewiß meiftens gleich, fo daß ſie ſtets Die» 
ferben Grundformen von Krankheiten von Neuem probu« 


' 


*) 3u biefen Nebenumſtaͤnden duͤrfen wir mit Necht auch bie 

„ Eingriffe der Aerzte in ben Bang der Kraukheit zählen, durch 
große Dofen von Arzueien, 3. B. des fo beflebten Calomels 
— ein Umftand, der gewoͤhnlich gar nicht beachtet wird 


- 
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ciren. Bon dieſen reinen Grundſormen bat Hahne manſ 
geſprochen, nicht von den Complicationen; und da es ſich 
bei der Behandlung dieſer Urt von Krankheiten vorzüglich 
darum handelt, die durch den eigenthuͤmlichen Anſteckungs⸗ 
ſtoff erzeugte reine Grundaffection des Organismus aus- 
zutilgen, fo werben bite auch die dafuͤr geeigneten Speci- 
fica, wie 3 B. Belladonna gegen Scharlach, jederzeit das 
Meifte leiften, wenn fie auch dann und warn, je nach ben 
anderweitigen Nebenaffectionen, noch durch andere Atz⸗ 
neimittel: untesftüst werben müflen. 

Die Allopathie kehrt den Fall um uud behandelt die 
kontagioſen und miasmatiſchen Krankheiten meiſt nach den 
aus denNebenzufällen (Complicationen) entſpringenden 
Indicationen, weil ihr eigenthuͤmliche Specifika gegen dieſel⸗ 
ben groͤßtentheils unbekannt ſind. 

‚©. 117 tadelt D. M. die Vorſchriften Hahn e⸗ 
manns, welche bei der Eruirung des Krankheitsbildes 
zu beobachten ſind, und ſchließt, nicht daraus, ſondern 
aus den laͤcherlichen Uebertreibungen, die er ſelbſt eigen⸗ 
maͤchtig unterſchiebt, daß ein Homoͤopathiker hoͤchſtens zwei 
Kranke den Tag uͤber behandeln koͤnne. Wahr iſt es, das 
Heilgeſchaͤft des Homoͤopathikers iſt wegen der groͤßern 
Sorgfalt und Genauigkeit, womit er dabei zu Werke geht, 
mühevoller und zeitraubender, aber: auch befriedigender 
ald daB. des Allopathikers; und moͤgten doch immerhin 
jene Herren, die ſchon zehn Schritte vom Krankenbette 
die Krankheit zur Haͤlfte erkannt, nach Beſichtigung der 
Zunge, Befuͤhlung des Pulſes, und nach einigen oher⸗ 
flaͤchlichen Tragen diefelbe aber ganz in succum et sangui- 
nem vertirt zu haben glauben, fi Hapnemann's 
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Kranfeneramen wenigſtens zum Theil zur Norm mücen, 
fie würben oft mehr Ruhm einerndten *)! 

Gierbei erinnert ſich D. M. auch einer Stelle aus 
Heinroth's, feines beſtaͤndigen Gewaͤhrsmannes, Antior- 
ganon, die ee S. 120 — 121 citirt, und we man de 
‚Aubruf liefet: „was wirde aus der Menſchheit werden, 
wenn fie bad Hahnemann'ſche Princip der Kraͤnl 
heitoforſchung zur allgemeinen Marime jeder Forſchung 
machte, nur bie aͤußeren Merkmale ber Dinge auffem- 
melte, ohne fie zu einer Einheit zu verbinden u. f. m! 
Bir rufen aber aus: was wäre aus der Menfchheit ge 
‚worden, went fie ſich nicht bei ihren Forſchungen an tes 
Funtid Wahrnehmbare, durch reine Vernunftſchluͤſſe in 
Einklang gebracht, gehalten, ſondern fi) dabei von % 
ner irre geführten, berföprobenen Philoſophie hätte Leiten 
faffen ! 

D. M. wenbet fi nun ©. 121 zu dem zweiten Mu. 
\ ment des Heilgefhäfts, zur Erforſchung ber zum Heilen 
dienlihen Werkzeuge, der Arzneien, und bier benimmt a 
ſich num wahrhaft kindiſch. „Es fei,” fagt er, „die allge 
meine Stimme taufendijähriger Grfahrung, daß die ge 
fanımte Kenntniß der materia medica nur aus der Prüs 
- fung an Kranken gefchöpft worden fei, da wir ja nick 
wiffen wollen, welche Wirkung die Arzneien auf das Wodl 
befinden des Menfchen äußern, fondern ihre Umftim 


) In einer Note Ipriht D. M. von Homoopathlkern feine 

Bekannkfchaft, die obue genaue Preafung bes Kranken, Ordi⸗ 

. watlonen machen. Detgleihen oberadhlihes Beginnen kazı 
niht der Wiſſenſchaft, fondern nur ihnen felbit zur Unedte 
und zum Nachtheile gereichen. 
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—*9 deB Ueb elbefindens zu erforſchen ſuche. 
Das heißt mit andern Worten: wir find. Allopathiker und 
wollen Alopathiket "bleiben, uud wollen von ber Homdos 
pathie nichts wiſſen. Wenn D. M. mit ſolchen Prin⸗ 
cipen zu einer Kritik den: Homoͤopathie ſchreiten wollte, fo 
Zonntexser ſchon im, Woraus wiſſen, daß keinMenſch auf 
ihn hoͤren wuͤrde. Wir wiſſen ed, ohne daß ed und D. M. 
Jagt, daß die zeitherige Mat; med. aus ber Prüfung an 


Kranken gefhöpft war; fie ift aber auch darnach. Eben, . 


wiil. dieſer Weg. nur. nach unendlichen Schwierigkeiten end⸗ 
lich: doc noch zu⸗ einem· nur unſi chern Reſultate führt, 
und otft.biefe. Mat, mac. für die Domdopstige nicht. taug⸗ 


lich wer, deßhalh mußte’eine neue-gefchaffen -werben, und 
Daß diefer. neue Weg zus. Erforſchung der Arzneikraͤſte der 


Hefferei iſt, haben ſogar Gegner dee Homöopathie, wie 
z. B. Zoͤrg, nicht leugnen: Tünnen, welcher. Eehtexe fogar, 
durch Huhnem ann aufmerkfam gemaͤcht, deſſen Verfah⸗ 
rungsweiſe hierbei nach gea hmt hat. 


Nun) aber kommt D. M. zum | Deciß vuriheil ge⸗ 


gen die Arzneipruͤfungen an Gefunden, und zwar, auo- 
tote -Heinzothio, ſeten bisfelben eine „ungehenere” Forde⸗ 


sung von Hahnemann an die Menſchheit und ein Wie 


ver mis ber Natur des Menſchen und der Wiſſen- 
ſchaft. 

si, ei Herr Doctor! Sie haben biete gewiß nicht 
voran gedacht, daß Sie tagtäglich dieſe ungeheuge Forde⸗ 
zung nicht an Geſunde, bie. es Ihnen noch eher; nerzeihen 
wuͤrden, wohl aber an Kranke meqchen, die ohnedies ſchon 
ihre Leiden haben. 

Nahmen Sie ſich dech kunftig ein ini Affe mit 

Araiv V. Band 3. Helle 
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Ihren Urtheilen in Acht, wenn Sie einmal wieder etra 
recenfiten ſollten. 

Sie koͤnnten zwar ſagen, Sie wollten heilen mit 
Ihren großen Arzneigaben, bie Sie den Kranken reichen; 
allein heilen Wie denn allemal und in jedem Falle, oder 
geben Sie nicht vielmehr recht oft bie Zirzneien vergeblch 
und werden denn die Kranken nicht auch atzneiktank ges 
macht werben, wenn Gie nun einmal daß Umflimmungt 
vermögen der Arzneien überhaupt flatuiren ? 

Aber heilen wollen wir ja auch, und beshalb prüfen 
mie bie anzumendenden Arzneien zuvor an Gefunden, 
zum Vortheil der Wiffenfchaft und bes Kranken, bie 
wie mit vergeblich mit Werfuchen plagen wolle! 


Ferner eınmet D. DE. bei diefer Gelegenheit bie 


dieſelben Ausfiellungen au den Mezneipräfungen, die wir 
(don auf den früheren Seiten widerlegt haben; er flägt 
ſich, bier wie bert, befonders auf die Mannichſaltigkeit der 
Sndivibualitäten, woraus er zu beweifen fucht, daß bie 
. Arzneipihfinigen an Gefunden .leine gleichen Refultate ges 
ben koͤnuten; mb fügt, zur Vertheidigung ber biäher üb 
lichen Arzweiprüfungen an SKranten, hinzu, daß „nur ber 
kranke Zuſtand des Menfchen derjenige fei, wo bei glei“ 
artigen Beiden gewiſſer Organe, bei Stoͤrmgen gleicher 


Functionen bie Lebenskraft in ihtzr Umſtimmung ben hoͤch⸗ 


fien Grad der Aehnlichkeit erreiche, weshalb auch nur im 
kranken Zuftande dafjelbe Heilmittel in verſchiäödenen Sub⸗ 
jecten moͤglichſt gleiche —— hervorminagen ver⸗ 
moͤge. U Zu 


N Diefer Ausſpruch bed —FE it in-der That faft ber 


einzige Im Yanzen Bude, den wir ihm nicht ſtreitig mes 
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chen, ido wir ihm vielmehr "Hecht geben, mit der Abaͤn⸗ 
derung, daß wir ſtatt „gleigartigem Seiben, „Ah 
lich em Silben‘ ſetzen mögen. | 


Aber D. M. bat bei biefem Xusfprug: weheſcheintih 
nicht’ bedacht, daß er vadurth feinen Felnden die gerechten 
Waffen gegen ſich ſelbſt im die Hände gegeben hat. Aller⸗ 
Dinge kommen bei "den Arzneipräfungen ,an- Gefunden 
nicht : bei. allen Perfonen, wegen ihrer verſchiedenartigen 
Individualitaͤt, diefelben Symptome zum Worfchein, wie 
auch Hahnemann im 146.-$ des Organons fast; nichts 
deſtoweniger aber find doch alle Symptomie, Die verfchie= 
Dene Berfonen von, berfeiben Arznei wahnehmen , 
faͤmmtlich Wirkungen -diefer Arznei. Deshalb muß jeter 
Arzneiſtoff an’ fehr vielen Menſchen von möglichft verſchie⸗ 
dener Individualitaͤt geprüft werden, ehe man die Total⸗ 
fünmme aller ihm eigenen Wirkungen erfahren kann. Diefe 
auf fekhe Meife zufamniengebrachten Symptome büden 
aun zwar an fich ‚fon -eine Eindeit, Info fern fie alle 
aafarknien- Wirkungen Einer Urfache find und in ſo fern 
fich in ihnen der. Refler ıber verſchiedenſten Indlvidualitaͤ⸗ | 
ten der Menfchen abſpiegelt; aber ſſe gewianen bei ihren 
Benutzung zur homdopathiſchen Heilung noch einen weit 
feſteren inneren Zuſammenhang und ˖ eine vollkommene feſt⸗ 
ſtaͤndige Tendenz, weil ja eben, wie D. Mẽ ſelbſt ſtatuirt 
hat, im Hankhaften Zuſtande die -Nelätion "(die homoopa⸗ 
thiſche, meinen wie) bei Arzneien zum Organist! feftet; 
befländiger, amd weniget bed Einflaͤßs de Ameyeſunden 
Zuftande: obiwaltenden "mbivränälität "untettodtfean je, ob⸗ 
ſchon diefe’ ehtere. auch? in’ Srantheiten ie ver) 

12 * 
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ſchwinbet / ſondern fmmer noch denſelben barſig einen ei· 
genthuͤmlichen Charakter aufdruͤct. 

Hier wären alſo vie Anfichten det D. M. mit ben 
Erfahrungen über bie homdopethiſche Wirkungsfaͤhigkeit | 
ber Arzneien -cangruent, | 

Nun faͤllt er aber wieder mi einem Dale ins & | 
herlihe und verlangt S.128— 129 von Hahne mann, 
ex hätte doch, da ey Feine gleichartigen Krankheitsfaͤlle fie | 
tuiren wolle, auch Teinen gleichartigen Arzueilärper gelten 

lafjen, und ſagen ſollen: eine Art Queckſilberkalk, eim 
Art Aetztinttur, eine Art Belladonna, Stechapfel u. f. w. 

D. M. ſcheint in Chemie und Botanik wenigbewandertzu 
fein, ba er nicht weiß, daß es allerdings Ar ten von Queckſil⸗ 
bertalt, vonAtropa, von Datura u. |. w. giebt, daß aber jede ein- 
zelne durch einen Beinamen naͤher bezeichnet und eben da⸗ 
durch von den andern kenntlich gemacht wird, was denn auch 
Hahnem ann beobachtet hat. Hier wollte D. M. Bis me | 
chen, aber er hat die Schärfe deſſelben gegen fich felbſt gekehrt. 

S. 129 — 134 ergießt D. M. ſeine Gaſle uͤber die 
von Hahnem ann aufgeſcellten Vediagungen und diaͤte⸗ 
tiſchen Lebenſregeln, unter deren Befolgung bie Arznei⸗ 
pruͤfungen vorzunehmen ſind, und über die Reſultate ſol⸗ 
der Arzneipruͤſungen. Das. Ganze. hierüber iſt mit fo of⸗ 
fenbar boͤſem Willen und fo ohne alle Wiſſenſchaftlichkeit 
bingefiellt, daß wir und bier begnügen, ed blos erwähnt 
zu Haben; zumal ba wir den D. M. hinſichtlich der gewon⸗ 
nenen Uszneifymptome ſchon frühes zurecht gewieſen haben 

Durch Hahne mann's Wunſch, Bünftighin noch 
mehr Arzueien geprüft ‚zu ſethen, veranlaßt, macht D. M. 
S. 1368 die feinem Verſtande Ehre. machende und aber⸗ 
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mals aus Heinroth geſchoͤpfte Bemerkung, „daß, da es 
nach Hahnemann nicht zwei ſtch völlig gleiche Krank⸗ 
heiten gebe, es auch nicht zwei voͤllig gleiche zur homoͤo⸗ 
patdiſchen Heilung paſſende Arzneien geben koͤnne.“ Auch 
bier ſpringt fein boͤſer Wille in die Augen; ‘denn da er boch 
mwahrfcheinlich die Vorrede zu den in Hahnemann's Arz⸗ 
neimittellehre enthaltenen Arzneien geleſen bat, fo ute 
er nothwenbig eines Andern belehrt fein. Wir wollen und 
indeffen die Mühe geben, ihn uͤber diefen Punkt aufju- 
Bären, wenn er anders aufflärungsfähig If. Die Wirkun- 
gen Feiner einzigen ber bis jetzt geprüften Arznelen beſchraͤnken 
ſich blos auf einen einzigen Krankheitsfall, ſondern erſtrek⸗ 
ken ſich vielmehr ſtets auf mehre, bisweilen auf ſehr viele. 
Uns ſcheint hierin kein Widerſpruch mit der Annahme eis 
ner jebem einzelnen Krankheitsfalle eigenen Individualität 
zu Gegen. Wohl find die einzelnen Arzneikoͤrper als eben fo 
viele Individuen anzufehen, aber in ihren Wirkungen fcheiben 
fie ſich in mehr: oder weniger verſchiedene Imbivibuen, je 
nad ihrer umfaffenderen oder beſchraͤnkteren Einwirkungs⸗ 
fähigfeit auf den menfchlichen Organismus. Die Geſammt⸗ 
ſumme der Wirkungen eines Arzneikoͤrpers bildet alſo nun 
nicht an ſichl, wohl aber objectiv, eben ſo viele Arznein⸗ 
vividuen, als wie viele in ber Natur vorkommende ver⸗ 
ſchiedenartige Krankheitsfaͤlle im Ihr ihren Refler finden, 
oder umgekehrt, als wie viele Symptomengruppen ſich in 
ihr vorfinden, deren jede einzelne auf einen verſchiedenartigen 
Krankheitsfall zur homoͤopathiſchen Heilung anwendbar iſt. 

‚So beurkundet es alſo die groͤbſte Unkenntniß ber 
Sache, wenn man ſagen will, jeder Arzneikoͤrper ſei blos 
zur Heilung eined Krankheitbfalles benutzbar. 








Hahnemann’s Bemerkung, baß bet Weingeiſt bei 
Zincturen nicht ald fremder Reiz. anzufehen fei,. findet D. 
M. fonderbar. Wir haben hiergegen nichts zu erwie⸗ 
dern, als daß die Erfahrung diefe Behauptung Hahne⸗ 
mann's wirfih als wahr und gegründet erwieſen 
bat. 

® ©.136 wendet ih D. M. zur Kritik des driften Mo⸗ 
mented des homoͤopathiſchen Heilgeſchaͤſts, welches „die 
zweckmaͤßigſte Anwendung der Arzneien zur homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilung“ betrifft. Hier zweifelt D. M. zuvoͤrderſt, 
daß die kuͤnſtlich erregte Arzneikrankheit die krankhaften 
Umſtimmungen in der Materie heben koͤnne, obſchon er 
„glauben will, daß dieſelbe im Stande ſei, die g eiſtige 
Verſtimmung der Naturkrankheit zu heben.“ 

Welche ungereimte und naturwidrige Anfiht! Alſo 
glaubt D. M., es koͤnne im Organismus die eine ohne die 
andere, die geiſtige (dynamiſche) Umſtimmung ohne die 
materielle, und umgekehrt, dieſe ohne jene exiſtiren? Die 


Unzulaͤſſigkeit einer ſolchen Annahme erhellt beim erſten 


Bid aus dem fieten und unabänberlichen Wechſelverhaͤlt⸗ 
niße zwifhen Materie und Kraft im Organismus, und wie 
dürfen und bier nur auf das beziehen, wad wir bereits 
früher über diefen Punkt gefagt haben. D. M. führt hier- 
bei dad Beifpiel der häufigen Braͤune an, und fragt, ob 
die babei fich erzengenden Aftermembranen auch durch Hs 
snöopathie entfernt werben Tönnten. Erſtlich möge er wiſ⸗ 
fen, da& bei einer ſchnell eingreifenden homoͤopathiſchen 
Behandlung dieſes Produkt einer ausgebildeten Entzün: 
Dung gar nicht zum Vorſchein Tommt, und zweitens find 
ſolche Aftermembranen, wenn fie füh, ehe der Arzt dazu 
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kam, ſchon gebildet haben, keineswegs als ein mit bem 
Organidmud in dynamiſcher Berbindung ſtehender Stoff 
anzuſehen, ſondern als ein demſelben voͤllig fremder Koͤr⸗ 
per, und die Indication in ſolchem Falle kann keine an⸗ 
dere fein, als die fernere Biſdung ſolcher Membranen zu 
verbüten, und bie Refpirationdorgane in ben nöthigen 
Grad von Xhätigkeit zu verſetzen, um jenes Hinderniß 
des Atheriholend mechaniſch ausſtoßen zu können. Beider⸗ 
lei Bwede werben aber vecht gut durch dunamifch (und 
moteriell zugleich) umſtimmende Arzneien erreicht: 

D. M, findet es ferner nicht erklaͤrlich, wie bie Arze 
neifrantheit, als Probuft einer undenkbar Fleinen. ma⸗ 
teriellen Potenz, die. Naturkrankheit, die gewöhnlich die 
Wirkung zufammengefehter bedeutender Schäplichleiten fei,. 
überwiegen könne; warım 3. B. ber Octifliontheil.eines 
Tropfend der Bellabonna, beren der gefunde Menſch Sep⸗ 
tilionen ungeahndet zu ſich nahme, im kranken Menfchen 
fo aligewaltig wirke? Und, wenn dies wirklich gefchehe, fo 
findet er es bamit wieder nicht vereinbar, daB diefe ſtaͤr⸗ 
Tere Kunſtkrankheit jet leichter von ber organifchen Reac⸗ 
tion beflegt werde, ald vie früher vorhandene natürliche 
Krankheit. Daß dies Letztere vermöge dar Kleinheit ber 
Arzneigabe gefhehe, wie Hahnemann angiebt, will ihm 
nicht genügen; darum wollen wir ibm nachher ſoglelch die 
Sache noch deutlicher erklaͤren. J 

D. M. verwechſelt hier cbermols die Begriffe 
gaͤnzlich. Wird er dam nicht glauben, daß «6 um ben 
Franken Organismus ein ganz anderes Ding fei, ald um 
den gefunden, und daß im erflein gewiſſe Potenzen uns 
endlich große Veränderungen hervorbringen, die auf. ten 
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letztern gar keine ſinnlich wahrnehmbare Wirkung aͤußern? 
Alles kommt ader bei den kleinen homdopathiſchen Arz⸗ 
neien auf die Relation an, in ber fie zur Krankdeit ſie⸗ 
hen, und die doch natürlih eine ganz andere ifl, als bie 
der ollopathifh wirkenden Arzneien; alles beruht bier anf 
dem Simile der Arzngiwirtung, und bieß hat D. M. gar 
nit in Anfchlag gebracht, weil er in: ben Sehler alla 
Gegner der Homöopathie verfaßen if, diefe Doctrin nu 
vom Standpunkte bez Allopathie aus zu betrachten um 
zu teitifiren. Died iſt aber widerſinnig; denn jede Mir 
ſenſchaft kann nur durch ihre eigenen Principe unb von 
dem Standpunkt aus, auf den. fie fich ſelbſt geſtellt hat, 
beurtheilt werben, Im gefunden Menſchen treffen de 
homoͤopathiſchen Arzneigaben nicht das ähnliche Bild der 
Wirkungen, die fie felbft. erzeugen koͤnnen, und folglich 
auch gar nicht die Relation, untes ber fie überhaupt eine 
mwahrnehmbare Wirkung äußern Binnen. 

Denn aber zweitens bie Kleinheit ber homöopathi⸗ 
ſchen Arzneigaben dem D. M. nicht zureichenb ſcheint, um 
ſich die leichte Befeitigung der Arzneikrankheit nach ge ho 
bener Krankheit zu erklären, fo zeflectire'er nur gefäl« 
ligf auf die hier gefperst gebrucdtten Worte, die ihm das 
ganze Geheimniß klar machen koͤnnen. Genau fo wie der 
geſunde Körper keine bedeutende Einwirkung von den 
homoͤopathiſchen Arzneigaben verfpürt, eben fo wird ihn 
auch ‚wenn er durch biefelben vox der, Krankheit ſchon be 
freit worden iſt, bie Veſeitigung der nun bloß noch übe 
rigi gebliebenen Arzneikrankheit ein ‚Leichte fein, die er gar 
nicht einmal mehr empfinden ‚mürde, wenn er nicht in 
biefem."Augenblidde. noch von Der vorherigen Krankheit ei» 
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was ſenſibler waͤre, als im Zußande ungeſtörten Be 
feind. Die homoͤopathiſchen Arzneigaben fiehen bloß zur 
Krankheit in Melation; ift diefe befeitigt, fo fällt auch hie 
Relation weg, und auf den nun gefunden Körner Fang 
Die Arzneikrankheit, die vorher fo. maͤchtig auf die natürliche 
Krankheit wirkte, nun aber eigentlich die Bedeutung dar 
Krankheit ganz verloren hat, nicht viel mehr Wirkung weiter 
machen,. ald auf irgend einen. gefunden Menſchen, vb 
wenig ober gar feine, 

D. M. findet es ©. — auffallend, daß Ha h⸗ 
nemann im 160. $ feines Organons in ber Spinpto⸗ 
mengruppe der Krankpeitöbilder charakteriflifche Symptome 
von allgemeineren.oder umbeftimmteren für bie homoͤopa⸗ 
thiſche Indication unterſcheidet. Wir haben früher gerade 
hieraus. bewiefen, daß die Homdopathie nicht. promiscue 
alle Symptome für gleihbedeutend anfehe, fondern fich 
bei ihren Indicationen von einem inneren Zuſammenhange 
derſelben leiten lafje. Uebrigens wird wohl D. M. fo gut 
fein, Hahnemann wie jedem andern willenjchaftlich 
gebildeten Homoͤopathiker zuzufrauen, daß er. nicht in je⸗ 
dem Falle indiscriminstim Kopfweh, Appetitlofigkeit, Mate 
tigkeit, unruhigen Schlaf u. f. f. für unbedeutende | 
Symptome halten werde. 

Aus dem 170. 5 des Organons, wo gefagt wid, 
„daß die geringe Zabl. der in ber befigewählten Arznei ans 
zutreffenden homöopathifchen Symptome der Heilung in- 
dem Zalle keinen Eintrag thue, wenn diefe wenigen Sym⸗ 
ptome harakteriftifhe wären,” wil D. M. ſchlie⸗ 
ßen, „das hieße palliativ heilen.“ So! das iſt alſo pal⸗ 
jiativ geheilt, wenn ich die pathognomoniſchen Symptome 
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einer Krankheit radical (homoöopathiſch) audtilge und da⸗ 
mit oo ipeo die von den charakteriſtiſchen Symptomen ab⸗ 
haͤngigen Nebenzufaͤlle beſeitige? Welche, confuſe Wegriffe 
muß D. M. über das Pallücen haben! 

S. 142 u. f. erklaͤrt ſich Herr M. gegen Habne⸗ 
mann’d Anſicht von den mit Localuͤbeln verbundenen 
Krankheiten, daß naͤmlich biefelben innere Krankheitszu⸗ 
flände feien, von benen das Localſymptom nur Ein vor 
zuͤgliches Kennzeichen ausmache, und fpricdht babei bie benfs 
mwürbigen Worte aus: „bie populärfte Erfahrung lehre in 
aabliofen Fallen, wie derlei Bocalleiden oft einzig durch 
äußere phyſiſche Mittel (Boralmittel) ohne allen Ums 
fimmungsverfuh der Dynamität glüdiich und 
dauerhaft geheilt werden.” Run wahrhaftig, diefe Anfiht 
der Sache ift noch weit populärer (naͤmlich gemeiner und 
unsiftenfchaftlicher), al8 jene Erfahrung! Alfo phyſiſche 
Mittel nennt D. M. die äußerlich) angewendeten Arzueien 
m Bezug zum Organismus, und ohne Umfiimmung 
ber Doynamität wirken fie?! Das ift doch unſtreitig die 
gröbfte Sorte von Materialismus. Zugegeben auch, was 
nicht zu leugnen ift, daß Localleiden ber leichtesen Art un« 
ter günftigen Umfländen oft durch blos Außere Anwendung 
von Arzneien geheilt werben, wirb barum hierbei nicht 
auch eine Umflimmung der Dynamität, und zwar biefelbe 
Uniflimmung, welde bie hier Außerlic) angerwendete Arznei, 
innerlich gebraucht, bervorbringen würde, Statt finden? 
3a, dieſe Umftimmung wird fogar nicht einmal eine locale 
‚fein, fondern fie wird fi in vielen Fällen auf den ganzen 
Organismus erfireden, da ed erwieſen ift, daß Arzneien, 
wein fie auf wunde Stellen angebracht. oder auch nur auf 
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— 187 — 
der Haut getragen neben, das Befſinden des ganzen 
Körperd umzuflimnien, und zwar anf gleiche Weiſe um⸗ 
zuflimmen vermögen, ald wenn fie innerlich genommen 
worben wären. 

Häufig jedoch richten tie Auheren Mittel allein gegen 
Krankheiten mit Lacalleiden nichts aus, wie Herrn M. wohl 
bekannt ſein muß. 

Noch häufiger wird in. ſolchen Faͤllen durch die aͤuße⸗ 
ren Mittel, durch allzuſchnelle Beſeitigung (Unterdruͤckung) 
des Localſymptoms der größte Schaden angerichtet; und 
dies ift wohl ohne Wiberrede ber ficherftie Beweis für bie 
Richtigkeit von Hahnemann's Anfichten über die Local⸗ 
übel und von der Falſchheit derer des D. Muͤtiſch.“ 

Wenn man alfo gründlich, wie Habnemann 
verlangt, die Socalübel beilen und dabei ficher zu Werke 
gehen will, fo wird es ſtets, trotz alled Widerredens bed 
D. M., das Bernünftigfte bleiben, dergleichen Uebel: inner⸗ 
lich zu behandeln, und äußerlihe Mittel dabei nur unter 
den von Hahnemann in der Anmerkung zum 220, $ 
des Organons angegebenen Cautelen anzumenben. 

©. 144 u f. findet D. M. Hapnemann im Wis 
berfpruch mit feinen eigenen Anfichten, weil ee manche 
Geiſtetzkrankheiten für Folgen primärer Koͤrperkrankheiten 
anſieht. Hahnemann hat krankhafte Umflimmungen 
des Körperb (der Materie) nirgends geleugnet; D. M. bat 
ihn nur, wie häufig anderwärts, nicht verflanden, weil 
jener Feine fo grob finnlihen Anfihten Davon hat als 
er (D, M.). Weiß der Himmel, was für Begriffe D. M. 
ſich von dem gegenfeitigen Verhaͤltniß der. Materie und 
der Dynamis im Organismus mat! Er fcheint jene für 
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einen tebten Rumpen unb biefe fs einen abgefonbet ih 
benfelben ſchwebenden Geifi amuſehen. 

Bei Erwähnung ber Wechſelkrankheiten befänmert id 
D. M. blos darüber, daß Habnemann in ber Kane: 
Jung zum 251. $. bed Organons die Aerzte befhnlig 
fie individualiſirten bie Wechfelfieber gewöhnlich wicht jr 
fältig genug. Hier aber ſcheint ex wieder mur zur Hilt 
gelefen zu haben, was daſteht. Hahnemann's Beide 
digung if eine ganz gesechte und bezießt ſich biod ai 
Nichtachtung der vielen Differenzen, welche men uk 
ben Wechſelfiebern binfichtlich ber An⸗ oder Abnckr 
heit des Froſtes, der Kälte, der Hitze, bed Duck m 
Schweißes, und hinfichtlich des verfchiebenen Berhältuipritt 
fer einzelnen Wechfelzuftände gegen einander fo haufig beb 
achtet, von Seiten der Allopathiler aber niemals beadıie. 

©. 148—153 ſpricht D. M. von den Arznevetis 
nungen und von deren Anwendung, wobei er aber feine Lit 
beſonders gegen bie Öflerreichifchen Aerzte richtet, bern d 
ſpenſitſucht (d.h. allzu Häufige und ſchnelle Darreichung de 
Arzneien) und ganzes Handeln er bitter ſchmaͤht und Er 
latanismus nennt *), 





*) D. M. giebt bier feinen eigenen Landsleuten alcht bie X 
Empfehlung. Wenn biefe Herren die Homöopathie nid! ne 
tig gu handhaben verſtehen oder es nicht wollen, fo lee N 
Schuld biervon einzig und allein am ihnen, und niht u“ 
Wiſſenſchaft, die fie dadurh verumglimpfen und, bei I 
nächften Umgebungen wenigftens, im Mißcredit bin 
Obſchon uns nun felbft mancherlei Geruͤchte über bie © 
Iofigteit und Fluͤchtigkeit, womit Wiever Werte die 
moͤopathie ausuͤben, zu Ohren gekommen ſind, ſo find F 

doch, nahdem wir den D. M. ans feiner Kritit gegen za 
nemann fennen zu lernen bie Ehre gehabt haben, DIN“ 
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Aus Hahrnem anns im 271.5. des Organons nie⸗ 
dergelegtem Lehrſatze, „daß, wo man es noͤthig findet, im 
einem chroniſchen Falle eine und dieſelbe Arznei in unung . 
terhrochener Folgereihe einzig und allen fortzugeben, die 
Gaben in ihrer Continuität vermindert werden muͤſſen“ 
will D. M. auf bie Ueberzeugung zurüdlommen, „daß. ed 
mit der. blos geiſtigen Verſtimmung in der Natue der 
Krankheiten, fo wie mit dem Bertilgen ber Naturkrank⸗ 
heit durch Argneiframfheit ein gebrechliches Unding fei.’ 

Die es ſich mit der geifligen Verſtimmung bei den 
Krankpeiten verhalte, haben wit dem D. M. bereit frühen 
geſagt. 
Wie er aber fagen kann, es ſei ein gebrechllches Un⸗ 


ding mit dem Vertilgen der Naturkrankheit durch Arznei⸗ 


krankheit, koͤnnen wir in der That nicht begreifen. Unfehlbar 
bat hierbei D. M. ſelbſt nicht gewußt, waber ſagt, ober er uͤbt 
fein Berufsgeſchaͤft ganz gedankenlos aus. Weshalb giebt 
erkbenn Arznei, wenn fie nicht heilen, d. h. die Natur⸗ 
krankheit vertilgen follen? Und daß Arzneien das Vermoͤ⸗ 





vieles von den üben Nachrebden, mit denen D. M. felne 
Collegen beſchwert, auf Rechnung von Herrn Muͤkiſch's 
Schmaͤhſucht zu ſetzen; am allerwenlgſten wollen wir glau⸗ 
ben, daß feine Charakteriſirung der Ausübung ber Homdos 
- " pathle auf alle Aerzte Wiens und der oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten anwendbar ſei; und wir ſelbſt kennen durch / einen fre⸗ 
quenten Briefwechſel mehre Aerzte in ben oͤſterreichiſchen 
Landen, über deren Begriffe und Ausuͤbung der Homdopa⸗ 
tbie wie mur das günftigfte Urtheil fälen koͤnnen. So wie 
es indeffen genug fhlechte Allopathiker giebt, eben fo wenig 
Tann es fehlen, daß auch unter ben Homdopathilern Manche 
Aber die Kunft, die fie ausäben, ſeichte und mangelhafte 
Begriffe haben werben. Stuͤmper giebt es in allen Faͤchern! 


' „ 
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gen haben, das Befinden bes Menſchen an fich umalin 
men, ober mit anders Worten, ihn Trank zu machen, hi 
ja D. M früher ſelbſt zugegeben ! 
Was foll man nun von den Außfprächen ein Pu 
ned halten, der. loide Bloͤßen und ſeichte Stellen bike 
laͤßtzt 

Bei Beiegenpei ber Unterfuchung von Hehnr 
mann’s biätetifchen Vorfchriften will D. M. finden, ‚A 
Die‘ eigentlihen practifchen Wahrheiten feiner Diätihn 
entichntes Eigenthum der allopathiſchen Pathologie und I 
zapie fein, nur daß Habnemann ihnen anf Unkıin 


der Natur eine einfeitige Deutung gegeben habe, wii 


am Krankenbette felbft ihre Anwendung verberblich mad 
wuͤrdrz“ umd dieſe Verderblichkeit fucht er einige zu 
weiterhin darin, „baß man dem Hypochondriſten ein Gb} 
Wein verfage, was erprobter Maßen allein feine Gulu 
zu berfiheuchen und den traͤgeren Kreislauf wohlthaͤtig a 
zureizen (auch ihn gruͤndlich zu heilen?) vermochte, IM 
daß man dem Kachectiſchen mit vorwaltender ri 
und Schwaͤche der Reproductionsorgane blos fade genitz 
loſe Speiſen gebe, an bie er nie gewohnt war.“ 
So, mein Herr Allopathiker, darin beſtehen alſo di 
Vorzüge Ihrer Diät, dag Sie, wie wellbekannt iſt, doa 
gleicpen Kranke. Fahre hindurch momentan ‚und ohne # 
len reellen, dauernden Nutzen aufreien, wähnd € 
ihnen durch Arzneien gründlich nicht helfen Finnen? Di 
Homöopathie dagegen ändert den Körpers und Geilt’ 
zuftand des Hypochondriſten und Kachekrifchen dahin UM 
daß bei ihm das Beduͤrfniß ſolcher momentanen Erregung 


mittel gar nicht mehr eintritt, Was ift nun borzugche 
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eine natuegemaße Diät, vereint mit radicaler Härfe, ober 


eine beftändige Palliation durch eine naturwidrige Diät, 
verbunden mit einer nichts leiſtenden mediciniſchen Be⸗ 
handlung? 


Leber ben Punkt der Aryneigemifie, wogegen 


Hahne mann mit Recht eifert, ſchluͤpft D. M. mit fol⸗ 
genden Worten ‚hinweg: „Da Hahnemann's Stachel 


in biefem Vorwurfe (bin ſichtlich der Anwendung von Mi⸗ 


ſchungen gleichkraͤftiger oder auch wohl ſich widerſprechen⸗ 


der Arzneikoͤrper) den gebildeten Arzt nicht verlegen Tann, ⸗ 


fo laſſen wir. benfelben ungewuͤrdigt.“ Ci, wie ſchlau 
zieht da Hert M. ſeinen Kopf aus der Schlinge; er ſah 
wohl ein, daß er dieſem nur zu gerechten und gegruͤnde⸗ 
ten Vorwurf nichts entgegenſetzen konnte. Wie es ſich aber 
mit dem verletzenden Stachel verhalte, wiſſen wir und An⸗ 
dere beſſer. | 
Den 5304 bed Organons hat D. M. ganz 
falſch verſtanven, fo deutlich er ſich auch ausdruͤckt; es 
beißt dafelbfis- „Die Gabe des homoͤopathiſch gewaͤhlten 


Heilmittelß kann nie fo klein bereitet werden, daß fie nicht 


noch ſtaͤrker als vie natuͤrliche Krankheit wäre, und fie nicht 
zu überflimmen, auszulöfchen und zu heilen vermöchte, fo 


lange fie nod einige, obihon geringe Erhds . | 


bung ihrer Symptome über bie ihr aͤhnliche 
Kranktbeit.gleih nah ihrer Einnahme zu vera 
urfaden im. Stande iſtz“ und, beißt eö weiter: in 
305. 9 „Diefer unumftößliche Erfahrungsſatz ift der 
Maasſſtab, wonach die Gaben homdopathis 
fher Arzneien, ohne Ausnahme, bis dahin zu 
verkleinern find, daß fie wach demEinnehmen 
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nur eine kaum merkliche homsopathiſche Ber 
ſchlimmerung erregen.“ 

So lauten die Worte dlieſer beiden Paragraphen. Hit 
über erhebt nun D. M. ein langes Raiſonnement, wet: 
er zu beweifen ſucht, daB die Wirkung der Kräfte m 
Noturförger auf unfern Organismus von dem räumt 
Duantum der Kraft abhängig fei, und er neunt eb in 
abfurben Mahn, zu glauben, ein Deciflionteopfen st 
ſeniks fei umflimmungsträftiger ats die vorhandene Kal 
beit. . Diefed Letztere iſt fein abfurber Wahn, ſonden © 
vielfach beftätigter und unumftößlicher Erfahrungsie 
ber allerdings a priori nicht begriffen und nur burd de 
Simile simili erBlärt, werden Tann. Ob Übrigens ein? 
kiſch an biefen Erfahrungsfah glauben will oter nic 
Tann und und allen Homdopathileen ganz gleichguͤllig R* 


- :,Sein Raifonnement über bie relative größere oder 
singere Wirkſamkeit irgend einer Kraft, je nach una 
Duantum, hätte D. M. gar nicht noͤthig gehabt; den 
Hahnemann leugnet dies ja auch gar, nicht, Di u 
vorhin citirten Worte, „lo lange fie noch einige, oſta 
geringe, Erhoͤhung u. ſ. w.“ evident beweiſen. Die Sn 
oder Kleinheit der homdopathiſchen Arzneigabe mid 
eben durch diefe Bedingung beflimmt. 2. 

Bei dieſer Gelegenheit hier nimmt D..M. 6.7 
auch die phyſiſchen Kräfte der Arznei unb Krantgeitähet 
in Schug, und beruft fi deshalb auf Wedekiub 
wvelcher die phyſiſche Kraft des Peſteontagiums aus ih! 
chemiſchen Zerſtoͤrbarkeit durch Effig und Baͤucherungen 
weiſen will. — 





Wir haben alle Achtung für Wedekind als Geleir. - 
ten; allein: hier bat. er fich geiret, und D. M. hat fi, von 
ihm bienden laſſen. Phyſiſche Kräfte haben natürlich alle 
Naturkoͤrper, und fo auch die Arzneis und Krankheits⸗ 
ftoffe; bier aber handelt es fih um die Kräfte derfelben 
in Bezug auf ihr Umftimmungsvermögen, welche fie auf 
den, lebenden Organismus ausüben können, und babei 
kann niemald ihre phyſiſche, ſtets nur ihre dynamiſche 
Kraft in Betracht kommen, weil ſich ihrer Einwirkung eine 
Iebende Kraft entgegenfegt. Wenn dad Peftgift durch Eſ⸗ 
fig und Räucherungen chemiſch zerfegt wird, fo werben 
feine phyſiſchen und chemiſchen Beflandtheile und Verhaͤlt⸗ 
niſſe geftört oder ſelbſt vernichtet, und hieraus refultirt 
nothwendig, daß es, nun in einem, von feinem früheren, 
verfchiedenen Zuſtande, nicht mehr die ihm ehedem eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirfungen auf den Organismus haben kann. Dasa 
felbe ift mit jedem andern arzneifraftigen Stoff der Kal, 
fobalb feine phnfifhen Mifhungsverhältniffe durch eine 
chemiſche oder fonftige Einwirkung abgeändert worden find, 
Es ift ein großer Irrthum und barmonirt gar nicht mit 
den Lebensgeſetzen des thierifchen Körperd, aus der phyfi⸗ 

ſchen Zerfiörbarkeit eines Arzneikoͤrpers fchließen zu wollen, 
daß bie von ihm im lebenden Organismus erregte Befindens⸗ 
umflimmung einzig auf feine phyſiſchen Kräfte baſirt fei.- 

S. 160 opponixt fih D. M., wie er fih denn über . 
haupt gegen alles opponirt, auch gegen bie homoͤopathi⸗ 
ſche Arzneiverfchlimmerung, und ſetzt diefelbe in den Käls 
len, wo er fie beobachtet hat (denn er. will einige Zeit lang 
homoͤopathiſch practicirt haben), auf Rechnung der durch 

Phraſen über die homoͤopathiſchen Wunder gereizten Hhan⸗ 
Archiv V. Wand 3. Heft. 13 





— 111 — 


tafie. Er hat fie alfo doch beobachtet, und um To elen⸗ 
ter und erbärmlicher ift ed Daher, daß er zu feiner Wi⸗ 
derlegung einen fo lächerlihen Grund anführt. 

Es ift immer Heinli, ſolche Nichtswuͤrdigkeiten ges 
gen Thatſachen aufzubringen, die man mit Gründen nicht 
widerlegen Tann. 

Schlimm genug iſt es, wenn ber Arzt den Mangel 
feiner Kunftfertigkeit in der Praxis buch ſolche eiente 
Kniffe, wie bier die Spannung der Phantafie, verbeden 
muß, was, wie wir im Verlaufe feiner Schrift mit Be 
trübnig wahrnehmen, D. M. felber gethan hat. 

Die uns befannten Homdopathifer gehen im ihre 
Yraxis viel zu ficher, um zu folcher Eharlatanerie ihre Ze⸗ 
flucht nehmen zu dürfen. 

Zugegeben au, die Phantafie mancher Kranken 
werde Durch eine fichere Ausficht auf Heilung in einen er 
altisten Zufland verfegt, jo würde wohl diefer leicht genrg 
von einer wahren homdopathifchen Berfhlimmerung zr 
unterſcheiden fein. 

Bei vielen Kranken ift aber endlich auch dieſe Exal⸗ 
tation gar nicht moͤglich, bei Kindern und ihrer Befin 
nung nit Mächtigen 3. B., und die homöopathifche Wer: 
fhlimmerung flellt fi) dennoch ein. 

&. 161 kommt D. M. zum 307. $ bes Organons, 
wo Hahnemann von der größern Umſtimmbarkeit det 
Franken Organismus durch Arzneien im Vergleich zum ge 
funden fpriht; und nachdem er hier einige niedrige und 
eined voifjenfchaftlihen Mannes höchft unwürdige Verglei⸗ 
chungen mit der homoͤopathiſchen Heilung gngeftellt hat, 
geſteht er beſcheiden (das if dad erfie Mal), daß er 
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den Vorgang bei der bomoͤopathiſchen Heilum nicht einſe⸗ 
hen, und namentlich daß er folgende vier Punkte nicht 
begreifen könne: 

1). Warum eine ähnliche, aber ftärkere. Kranffeit, ar 
gleichem Standorte mit der alten, diefe vertilgen muͤſſe. 

2) Wie es möglich -fei, daß bereits (dusch dynamifche 
Verſtimmung) in ber Reaction impotente Lebenskraͤfte 
bei Steigerung dieſer Krankheitspotenzen und ihrer Sym⸗ 
ptome auf einmal energiſcher und ſo kraftvoll hervortreten 
ſollen, um die geſteigerte Krankheit ſo federleicht von ſich 
ſchuͤtteln zu koͤnnen. | . 

3) Warum die möglichft kleine homdopathifche Gabe 
eine flärfere Krankheit, als . bie natuͤrliche if, erzeugen 
Tann, während ihr Product, die flärkere Kunſtkrankheit, 
wieder fo leicht. von der Natur beſi iegt wird, wegen Kleine Ä 
heit der Gabe. 

4) Wie ed möglich fei, daß dieſe Kunſtrankheit, dieſes 
analoge, jedoch heftigere Leiden derſelben Organe, von ſelbſt 
mit der Wirfungtdauer ber homdopethiſchen Gabe ver⸗ 
ſchwindet. 

Auf aͤhnliche Weiſe koͤnnten wir nun dem D. M. fuͤr 
dieſe vier Fragen hundert andere in Bezug auf ſeine (die 
allopathiſche) Kurmethode ſtellen, und wir ſind ſicher, daß 
er nicht die Haͤlfte davon werde genuͤg end beantworten 
koͤnnen. In einer Erfahrungswiſſenſchaft, wie die Medi⸗ 
cin eine iſt, bilden durch ofte Wiederholung beſtaͤtigte Er— 
fahrungsſaͤtze die Grundlage, und die Erklaͤrung kommt 
als eine auf bie Befriedigung des Verſtandes berechnete 
Procebur hinterher; fo iſt ed auch mit der Homöopathie 
geihehen, und fie weicht darin von vielen der früheren 

13 * 
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Heilfgfieme ab, die a privri aus Hypotheſen confiruirt 
wurben-, ohne pie Erfahrung in Ihrem ganzen Umfange 
zu Rathe zu, ziehen, ob fie wohl auh Ja dazu fage; 
und deshalb haben fi) auch jene Heilſyſteme nicht erhalten, 
da Hingegen bie Homoͤopathie fi bisher ungeſchwaͤcht, 
vielmehr immer wachſend, erhalten bat, ungeachtet daß 
D, M. und mander Andere nicht tief genug it bie ba 
dieſer Kurmethode vorgehenden inneren Raturproceffe eis 
Bringen kann. Hahnemann ſelbſt hat die im 23, und 
den folgenden SS. des Organons hierüber gegebenen Auf 
flüge nur einen Verſuch einer Erklärung genannt, und 
er legt weniger Werth hierauf, als auf Facta. Wir wos 
Ien indeffen zur Befriedigung der edeln Wißbegierde ve 
D. M. hierüber noch Einiges beifügen. 


1. Was feine Frage Nr. 1. belangt, fo kann dies ſtetß 


nur Sache der Beobachtung bleiben, aber eben fo wie das 
endliche Warum vieler Dinge nicht befriedigend erklaͤrt 
werden. 

2, In feiner zweiten Frage bat fih D. M. fo bunke 
und verworsen audgebrüdt, daß ed ſchwer hält, ven Sinn 
derſelben zu begreifen; doch fol fie, unfere® Bebüntens 
wohl fo viel ausbrüden: „wie es Tomme, daß ber kranke 
und zur Entfernung feiner Krankheit an fi) und ohne 


Beihilfe ohnmächtige Organismus durch die Arzneien fe. 


viel Reactionskraft erhalte, daß er nunmehr zur Eutfer— 
nung der Krankheit die nöthigen Anflvengungen machen 


koͤnne.“ Hierauf antworten wir, daß dies auf ber eigen. 


thuͤmlichen Receptivitaͤt bed lebenden Organibmus für Reize 
aller Art beruhe, vermoͤge welcher er nicht nur im geſun⸗ 
den und energiſchen Zuſtande, ſondern auch im krankhaf⸗ 


i | ‘ 
1 - 
ten und gefchwächten, bie Einwirkungen ber Reise (bier 
der Arzneien) aufnimmt, und dadurch, vermöge feiner ihm 
inwohnenden Lebensthätigkeit, zu Reactionen genöthigef 
wird, Diefe Reactionen muß ja D. M. auch in feiner als 
lopathiſchen Praris täglich Beobachten, und beöhalb Tonnte 
than diefer Gegenſtand gar nicht fremb fein und er ‚durfte 
dieſe ſeichte Frage gar nicht ſtellen. » 

3. Daß bie kleine homoͤopathiſche Arzneigabe eine ſtaͤr⸗ 
tere Krankheit, ald die natürliche ift, erzeugen kann, bes 
ruht auf der gefleigerten Empfindlichkeit kranker Theile 
fuͤr ihnen eigenthuͤmlich entſprechende (ſpecifiſche) Reize. 
Der Beiſpiele hiervon giebt es die Menge im alltaͤglichen 
Beben; ein gebrannter Finger fühlt den Zoſten Waͤrme⸗ 
grab eben fo heftig, als ein nicht gebrannter den SOften. 
Die homdopathifhen Arzneien find aber ſaͤmmtlich [pes 
eififche Reize, weil fie im Aehnüchen das Aehnliche be⸗ 
wirken. | 

4. Auf die vierte Frage Haben wir Wen früher bei 
einer andern Gelegenheit audführlich geantwortet, und ben 
fraglien Punkt aus der Berfchiedenheit der Beziehung. 
der bomöepathifchen Arzneitrankheit zum Franken und zum 
gefunden Organismus genügend erklärt. 

&. 165 erfcheint dem: D. M. die Forderung Habs - 
nemanns, „die homdopathifchen Arzneien genau in fo 
fleinen Gaben zu verorbnen, ald zur Vernichtung ber na⸗ 
tuͤrlichen Krankheit fo eben zureichend if’ lächerlich. Daß 
ed bierbei einen Maaßſtab giebt und welchen, hat Ha h« 
nemann gehörigen Orts angegeben. Jeder Arzt richtet bie 
Dofis der Arzneien nah Maaßgabe der Umftände ein; 
und kommt fih D. M. etwa auch felber laͤcherlich vor, 
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wenn er dem einen Kranken einen ganzen, dem andern 
einen Achtelgran einer Arznei verordnet? Da ber Homoͤo-⸗ 
pathifer unendlich Elemere Gaben anwendet, iſt der ganze 
Unterſchied. 

Daß, nach Hahnemann und nach der Erfahrung, 
die Wirkungsgroͤße der Arzneiverduͤnnungen nicht in dem⸗ 
felben Grabe ver Größe der Werbünnung (Verkleinerung 
der Gabe). finte, Halten wir für keine bedauernswerthe 
Selbſttaͤuſchung, wie es D. M. ©. 166 thut, indem er 
fi abermals auf feinen Gewährdmann Heinroth be 
zuft. Muͤkkiſch und Gonforten koͤnnen fich nicht einmal in 
dieſer Sache täufchen, noch weniger richtig ſehen, mit on 
dern Worten, fie wiſſen gar nichts Davon, denn fie haben 
Seine Erfahrung darin; deshalb follten fie Lieber ſchweigen; 
Denn mit leerem hypothetiſchem Geſchwaͤtz fchlägt man keine 
Facta nieder. Zum Ueberfluß haben wir bereits fruͤher 
Durch, aus Beobachtungen hervorgehende, Gründe die Rea⸗ 
Xtät der Sache theoretifch nachgewiefen. 

©. 167 moquirt ſich D. M. über die zeitraubende 
Bereitungsweiſe der homoͤopathiſchen Arzneien, und Tann 
nicht einſehen, daß alle Mittel in allen Gabengroͤßen zu⸗ 
bereitet zum beliebigen Gebrauch fertig gehalten werben 
Zönnen. Seinem bejchränften Verſtande Finnen wir de 
fon zu Gute halten. 

S. 169 findet es D.M. von Hahnemann unmklug 
für den Behuf feiner Lehre, daß er ($- 319) das Anfehen 
des Mesmerismus vertheidigt babe, und er macht die fon- 
berbare Prätenfion, die Homöopathie müfje durch eine Glair: 
vopante beftätigt werden, wenn fie fein non ens fei. D. M. 
mag wohl die heilfamen Wirkungen einer gemäßigten 
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Anwendung bes Moſmerismus und die eigentliche wahre Ben 
deutung deffelben eben fo wenig Tonnen, als er die Ho— 
möopathie Eennt , fonft würde er nicht über beide das Ur⸗ 
theil gefaflt haben; fie feien Modeartikel des geiftigen Lu⸗ 
zus, aber dem Beduͤrfniße des Menfchen entbehrlich mn, 
feiner Wohlfahrt fremd. 

Mir Finnen füglich über fosche ſeichte Stellen. in 
D. MR —8 Schrift flilfhweigend hinweggehen und ed un« 
fern Lefern überlaffen, bie Größe der Umgereimtheit in feis 
nen Ausſpruͤchen felber zu ermeſſen. 

Eigene Unwiſſenheit iſt doch immer die Mutter des 
Obſcurantismus! 

So waͤre nun D. M. an den Schluß des Srganons 
gelangt, deſſen Kritik er ſich vorgefebt hatte; aber ex läßt 
ed dabei noch nicht bewenden, fondern fügt ald Anhang 
noch mehre Infolenzen gegen Hahnemann, gegen 
die Homöopathie und, ihre Anhänger, und gegen die ge» 
funde Vernunft bei, und giebt endlich auch noch einige 
Geſchichten von Kranken zum Beſten, die ex felber hat 
homoͤopathiſch heilen wollen. 

Einige jener Infolenzen wollen wir bier zur Ergöße 
lichkeit der Lefer zufammenftellen, da fie in der That bes 
Iuftigenb genug find, - 

„Die Homoͤopathie habe nothwendig durch den Reiz 
der Neuheit und Annehmlichkeit unter ben jüngeren und 
bequemen Aerzten Anhänger gewinnen muͤſſen.“ 

D. M. fcheint es nicht fo bequem gefunden zu has 
ben, die Arzneimittellehre zu fludiren und bie richtigen 
Heilanzeigen zu treffen. 

„Hahne maun's Idee von dem homoͤopathiſchen Natur⸗ 








— 0 — 


geſetz und von ber viriuellen Kraft ber Dilutionen fei aus ſeiner 
Vorliebe für chem i ſche Unterſuchungen hervorgegangen.‘ 
Died erklaͤren wir für reinen Unſinn. 


„Wäre die Homöopathie wirklid dad non plus ultra 


alles Wiſſens, wie Hahne mann wolle, fo müßten wir noth⸗ 
wendig allen Univerfitäten und ihren Doftrinen ben Glauben 
und Gehorfam auffünvigen; um Homoͤopathiker zu wer⸗ 
den, brauche man nur als Knabe lefen und fchreiben ge 
lernt zu haben, uud dann das Organen, allenfalls noch Hart 
lau b’5 Katechismus lefen. und Arzneien verbunnen lernen." 

Wir flaunen hier über dad Genie des D. M., wıi 
ches fi zu einer folchen Höhe geſchwungen hat, daß «& 
biefen Urquell alles homdopathifchen Wiſſens, das Leſe 
und Schreiben hat auffinden Tönnen; und in der That, 
D. M. bat fi auch diefen Korberungen ber Hombopatki 
gefügt und ſowohl bei feiner Kritik dieſer Doctrin, als bei 


feinen praftifchen Werfuchen feinen Berfland auf dieſe Ro— 


dimente der ABC⸗Bank rebucirt, und fich bei beiben gan; 
ſchuͤlermaͤßig benommen. 

„Neben der Homdopathie koͤnne Feine mediciniſche Lee 
-Banzel für Phufiologie, Pathologie, Arzneimittellehre, The⸗ 
zapie u.dgl. beftchen.” 

Wenn daß, was D. M. hier behauptet, Feine Um 
gereimtheit wäre, die wie fchon früher widerlegt haben, 
fo wäre es freifih für alle Leute, welche eine dergleichen 
Lehrfanzel ambiren, ein Ungluͤck, wenn die Homoͤopathie 
überhand nähme. Man weiß, daß vor vielen Jahren Semant, 
der das Schaͤtzenswerthe der Homoͤopathie wohl erfannt hatte, 
doch ein Buch gegen dieſelbe ſchrieb, um ſich als einer 
ſolchen Lehrkanzel wuͤrdig zu documentiren, und — er er 
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nichte ſeinen Aueh, Strebt vieleicht D, m nach deni⸗ 
ſelben Ziele auf gleichem Wege? — Ein anderer Staats. 
diener aud der ärztlichen Giaffe ſchrieb bei der ©: legenheit, 
als dem Arzte eines Ortes geboten wurde, homoͤopathiſche 
Arzneien nicht ſelbſt auszugeben, ſondern in der Apotheke 
bereiten zu laſſen, dem Apotheker privatim, er moͤge ſich nur 
geradehin weigern, homoͤopathiſche Arzneien zu bereiten — 
ein guter Rath, der, wenn er befolgt worden wäre, frei⸗ 
üh die Ausübung ber Homoopathie am gedachten Orte 
unmöglich gemacht haben würde. Dos find Staatsdiener 
- und Candidaten für den Staatsdienſt 
„Dabnemann fündige zunaͤchſt am gröbften gegen 
die Geſetze tes Staats und ihrer Bildungsanftalten, indern 
ee bie letztern verächtlich zu machen ſuche, die Studirenden 
zum Ungeborfam gegen ihre Lehrer, zur Vernachlaͤſſigung 
aller ärztlichen Bildung auffordere und den Stand 
der Pharmaceuten zu vernichten ſtrebe.“ 
Dies ift ziemlich daffelbe, wie die vorige Behaupfung 
und eine eben fo große Unmahrheit. Wab bie Vernichtung . 
der Pharmaceuten betrifft, fo verweilen wir auf bad, was 
bereits früher in biefen Blättern darüber gefagt worden 
ift, und fügen nur fo viel hinzu, daß es uͤderhaupt Shore 
heit, hier aber Verſuͤndigung am Menſchengeſchlechte waͤre, 
das. Fortſchreiten der Wiſſenſchaften dem Vortheile eines 
einzigen Standes aufopfern zu wollen, Das Intereſſe des 
Einzelnen kann nie beruͤckſichtigt werden, wo es fih um 
das Wohl des Ganzen handelt; nach diefem Princip hat 
man ftet8 und namentlich in neuern Zeiten bei ben wichtigen 
Erfindungen in der Mechanik gehandelt, und fo hat auch 
die preußifche Regierung die Klagen der einzeinen Rhein⸗ 
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ſchiffer gegen die Errichtung der Dawpffchiffe mit Recht 
zuruͤckgewieſen. 

Somit glaubt nun D. M. 
folgende Punkte bewieſen zu 
haben: 

1) „Daß die Aufforderung | 1) Daß dad Organon nur 


Wir dagegen haben bewie⸗ 
des Organons ein hoͤchſt ſtraͤf⸗ Aufruf zu einer nach ei⸗ 


fen und behaupten: 


flicher Aufruf an junge Yerzte I ner andern Richtung gehen 
zum Ungehorfam gegen bie | den Bildung lei, wit den bei 
Geſetze ded Staates und ge= | henden Staatögeichenim Wi⸗ 
gen akademiſche Bildung fei, j derſpruch zu finden. ücherlig 
and daß bie illegale Zorm |ift, und dag durch die Ho 
ber homoͤopathiſchen Ausü- möopathie die . bürgerlicher 
bung gegen die bürgerlichen | Rechte nicht im Geringfien 
Rechte ſtreite.“ gefährdet find, fobald mm 
in einem Staate Anordnun⸗ 
gen getroffen werben, welche 
bem Arte die genaue und 
forgfältige Bereitung jeis 
| nerPräfcriptionen garahıtiren. 


2) Daß Hahnemann 
bei dieſer Behauptung nicht 
alle Krankheiten insgefammt, 
fondern hauptſaͤchlich diejen 
gen im Auge gehabt habe, 
bei weichen die Naturhuͤlfe 
dem Arzte nicht zur Haͤlfte 
entgegen tommt. 

3) „Daß Hahnemann's 3) Daß dieſes Heilprincip 


2) ‚‚Daß ihre Lehre, kein 
Kranker fei im ber Vorzeit, 
außer duch Mißgriff in ber 
Allopathie (homodopathiſch) 
genefen , eine herz» und geifl« 
lofe Unmwahrbeit enthalte.” 


I 
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allgemeineß Heilprincip: Si- 
milia similibas, Die Geburt 
einer ſpeculativen Geiſtesver⸗ 
ruͤcung ſei.“ 


4) „Daß ſeine Sympto⸗ 


menkur gleich ihrer Baſis, 


dem getraͤumten Naturgeſetze 
Cessante eflectu cessat causa, 
ein gehaltloſes Unding fei.” 


s 


5).„, Daß feine Prüfung 
ber Arzueifymptome (foll 
wohl heißen, Arzneien ?) an 
Gefunden al3 vernunft« und 
naturwibrig fich bemähre, und 
dag deshalb feine Heilmittel- 
lehre ein heillojes ‚Gewebe 
von abenteuerlichen Wider- 
fprüchen darſtelle.“ 


6) Daß Hahnemann’s | 


Vorſtellung der (von der) 
Krankheit einfeitig fei und 


> 


dad Nefultat langer Beob⸗ 
achtung ‚und Erfahrung fei, 
und fich eben teshalb' nur 
burch felbft nachgemachte Er⸗ 
fahrungen : begreifen, nicht 
aber durch leeren theoretifchen 
Unfinn wegraifonniren laſſe. 

4) Daß die Symptome 
der Krankheit die erſte Grund⸗ 
lage zur Arztlihen Behand⸗ 
lung bilden, und daß D. M. 
über Urfache und Wirkung 
in Krankheiten, als welche 
hier nicht mit einander in 
Oppoſition ſtehen, wie in der 
tooten Natur, ſondern gleiche 
ſam Eines find, keine richti⸗ 
gen Begriffe habe. 

5) Daß dieſe Behauptung 
einer gefunden Bernunft ganz 
fremd, und die Ausgeburt 
der erquifiteften Verruͤcktheit 
ſei. 


6) Daß Hahnemann’s 
Vorftelung von ber Krank⸗ 
beit klarer, als Die des D. M. 


ſich deshalb in ber Therapie 
mangelhaft und unbtauch⸗ 
bar zeige.“ 

- 7) Daß ſeine Lehre von ber 
Wirkung und Relation coms 
plicirter Krankheiten ber Na⸗ 
tur Hohn ſpreche.⸗ 


8) „Daß die Differenzirung 
der Erſtwirkung und Nachwir⸗ 
kung der Arzneien gegen bie 
Geſetze des organifch» dyna⸗ 
mifchen Lebens ſtreite.“ 


9) „Daß die praͤſumirte, 


integrirende virtuelle Kraft 
eines Decilliontheilgranes und 
die geſammte Dilutionslehre 
das abgeſchmackteſte Hienge⸗ 
ſpinſt ſei / 


10) „Daß in ſeinem gefor⸗ 
derten Krankenexamen, noch 
mehr aber in der ſtatuirten 
Vereinzelung jedes Krank⸗ 
heitsfalles die Ueberzeugung 

liegt, daß die Homoͤopathie, 


fi, welcher die irrigſten Bu 
griffe hierüber im Laufe fc, 


| ner Schrift fund gegeben hat. 


1) Daß D.M., bei feine 
feblerhaften Begriffen ven 
dem Werhaͤltniß der Dion: 
mis zur Materie, diefe Lehe 
Hahnemann's nicht fch 
fen koͤnne. 

8) Daß dem D. M. ik 
Differenzirung etwas gam 
Neues iſt und er fih in 
ber Erfahrung nicht von ib 
ver Realität hat Überzeugen 
Tönnen, weshalb ihm Bein Ur⸗ 
theil barüber zuſteht. 

9) Daß diefe virtuelle Kraft 
erfahrungsmaͤßig erkannt wer: 


den kann und erkannt wor 


den ift, und daß die Annad⸗ 
me derfelben nur bei fo gro⸗ 
bem Materialiömus, wie D. 
M. ihn hegt, feinen Gingang 
finden.Eann. 

10) Daß eben diefe gruͤnd⸗ 
liche Krankenexamen und dieſe 
ſtrenge Individualiſirung der 
Krankheitsfaͤlle der Homoͤo⸗ 
pathie in ihrer Ausübung eine 
größere Sicherheit verleiht, alt 


\ 
. 


Ben 


ſelbſt in onerfannter Wahre 
peit, für die Ausübung un« 
brauchbar fein müßte,” 


13) „Daß feine unarznel- 
Fräftige, im Allgemeinen feſt⸗ 
geſetzte Diät weder derLebens⸗ 


art der Menfchen und ihren. 


Gewohnheiten, noch dem Cha⸗ 
rafter der Krankheiten aus⸗ 
fließend entſpreche.“ 


! 


klareren 


die Allopathie befikt; daß 


aber den Arzt tie größere 
Mühe dabei nicht abſchrek⸗ 
ten dürfe, wenn er dadurch, 
wie. wirklich gefchieht, zur 
Erkenntniß der 
Krankheiten gelangt. . 


41) Daß eine ftrenge Diät . 


allerdings dem Charakter ala 


ler Krankheiten entfprede, . 


wenn es bem Arzt ernfilich 


darum zu thun iſt, gründe - 


ich zu heilen, nicht blos 
zu pallüren; daß aber’ freis 


lich diefelbe Schlemmern und 
Praffern, die einen ‚augelte . 


blicklichen Genuß der Befrei⸗ 
ung von Ihren Leiden vors 
ziehen, nicht eben fehr ans 


I genehm ift. 
„Dieſe Karbinalmahrheiten‘ (wir ſagen: Karbinaluns 


wahrheiten), fährt D. M. weiter fort, ‚hätten zum Xheil die 
gelehrteften Aerzte gegen Hahnemann geprebigt; ba er 
indeffen jedes Raifonnement gegen feine Lehre, als eitie 
Sopbifterei, verwerfe, und ſich nur vor bem Richterſtuhle 
rein empiriſcher Verſuche gepruͤft wiſſen wolle, ſo wolle er 
(D. M.) ihm auch dieſe letzte Forderung eingehen, und das 
homoͤopathiſche Unweſen in der Ausuͤbung beleuchten.” 


Mir wollen nun fehen, weldhed Unweſen Hr. Muͤkiſch 


mit der Homoͤopathie getrieben hat; und hier ſchicken wir 
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die Bemerkung voraus, daß er, feiner Angabe mach, aus 
gezeichneten Krankheitsfaͤllen tagelanged Studium gewid⸗ 
met haben will; daß er fich überzengt hatte, die Homdͤe⸗ 
pathie habe einen großen Werth durch ihren Unwerth, durch 
ihe Nichtöthun; und daß er fie für heilfam in Nerven 
rankheiten, vorzäglic mit zu Grunde liegenden Verirrun⸗ 
gen der Phantafle des Kranken, halte, als wo der Scheu 
des Wunderbaren, das Zutrauen und der Glaube Die Ha 
ung bewirkte, weshalb er denn bei feinen Kranken, bie a 
homdopathifch ‚behandelte, das Vertrauen zur Gomdopatbt 
aufs Höchfte zu fleigery ſuchte. | 

Da D. M. diefe Uebergeugung hatte, fo bewunden 
und bedauern wie ihn um fo mehr, bag er auf wichtige 
Faͤlle tagelanges Studium verwenbete.. Er iſt hier mit fih 
felber in Widerſpruch geratben. 

Die erfte Krankheitsgeſchichte betrifft ein Mädchen 
von 25 Jahren, das in ſeinem ſiebenten Jahre in Folge 
eines heftigen Schreckens mit Epilepſie befallen worden 
war, und ſeitdem regelmäßig täglich und gewöhnlich gegen 
Mittag einen Anfall erlitt, haufig befam fie auch zweimal 
des Tages epileptifche Zudungen, 

D. M. beginnt die Behandlung. diefer Kranken mit ver 
Anordnung ber ſtrengſten unarzneifräftigen Diät und laͤßt 
ſie zwei Abende naheinander ein Kaͤmpfiſches 
Klyſtir nehmen; zugleich befchräntt er ihre Leberrsmeil«, 
die bisher in Feld- und Gartenarbeiten beftanden hatte, 
auf leichte Arbeiten in aufrechter oder fihender Stellung. 
Sie hatte in diefen 2 Zagen keinen Anfall, wohl abe 
periodifhen Kopfichmerz. Am britten Tage gibt er ib 
die 24fte Verdünnung von aerngo crystall,, worauf 14 
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Tage ohne Anfall vergehen; hierauf bekommt fie einen 
Deciltionteltropfen deſſelben Mitteld und die gleiche Gabe 
abermals nad) 3 Wochen. So vergingen drei volle Mo⸗ 
nate ohne ben geringften. Anfall. 

Aber nach Verlauf’ diefer Zeit Cam 19ten Juli) Ges 
kommt die Kranke zwei Anfälle, am 23ften, 28flen und 
Ziften Juli wieder einen; im Auguft hatte fie deren 13, 
und feit ber Mitte des Septernbers kamen bie Unfälle 
täglich wieder, obgleich D. M. einige Zeit lang mit dem 
Grünfpan fortfuhr, fpäter aber Stramonium und Zinn 
verfuchte, | 

Bei fieben. andern Fallfüthligen fah D. M. keinen 
Schein einer wohltbätigen Wirkung von allen verſuchten 
homoͤopathiſchen Arzneien. 

D. M. ſchließt nun, die Urſache des Aubbleibens der 
epileptiſchen Anfaͤlle bei jenem Maͤdchen ſei die veraͤnderte 
Lebensweiſe und die durch außerordentliches Vertrauen auf 
ſichere Heilung geſteigerte Energie des Geiſtes und Ge⸗ 
muͤths geweſen. 

Wir fragen ihn dagegen, warum denn dieſe beiden 
Urſachen nicht auch bei den andern ſieben Kranken, wo er 
fie doch gemiß aud) eintreten ließ, die Anfälle wenigſtens 
auf einige Zeit unterbrüdten ? 

Auf fo einfeitigen Anfichten beruht nun bad Urtheil 
mancher Aerzte über einen fo wichtigen Gegenftand ! 

Mir leugnen keineswegs, daß die naturgemäßere Les 
bendweife der Patientin und ſelbſt ihr feftes Vertrauen in 
der erfien Beit der Behandlung etwas zur Beſchwichtigung 
der Anfälle mag beigetragen haben, aber doch koͤnnen wir 
und nicht überzeugen, daß dieje beiden Umftände3 Monate 
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hindurch fo guͤnſtig folten gewirkt haben; vielmehe bünf: " 


es uns außer allem Zweifel, daß died dem Grünfpan vor: 
zuͤglich "zuzufchreiben fei, und daß der Zuſtand ber Kran 
Een dauerhaft gebeflert worden fein würbe, wenn D. R. 
noch andere angemefjene Mittel in Gebrauch gezoym 
hätte, 

Die Kaͤmpf'ſchen Kipfire geben uns eben nicht te 
vortheilhafteften Begriff von ter Reinheit, in welcher mar 
che Aerzte die Homöopathie einer practiichen Prüfuna m 
terwerfen. Man pflegt daB Subelei zu-nennen. ⸗ 

Ucherhaupt hat D. M. ſchon darin einen Fehler % 
sangen, daß er, ald noch nicht einmal eingeweihter Schur 
der Homoͤopathie, die Heilung von Fällen unternomme 
- bot, weiche den Meiſtern in ber Kunft oft noch Mühe ge 
nug machen. | 

Die zweite Krankpeitögefcichte, welde D. M. anführt, 
und wo er zwar die Kranke nicht ſelbſt behandelte, fon 
bern nur Augenzeuge ber Behandlung war, betrifft eine 
Frau von 44 Jahren, mit ſchon regreffiven Menſtruen; 
fie litt an. einer Art Hyfterie und klagte vorzuͤglich Ma 
gendrüden, Herzklopfen, Angft, Kieinmuth, Todesfurdt, 
welhe Symptome oft und ſchnell mit der größten Heiter⸗ 
Teit abmwechfelten. Diefe Frau ward auf eine naturgemäß 
Diät gefegt, und erhielt Abends ein Hämpffches Kipk 
und eine Mifhung von 1 Tropfen tinet. nuc. vom. mit 
6 Unzen Waffer, wovon fte täglich dreimal einen Eßloͤffel 
vol nehmen folte. Died gefhah 14 Tage lang. Hier 
auf erhielt die Kranke einen Decilionteltropfen berferen 
Arznei dreimal in einem Monat, und entlich noch nox 
vom. in Pulverform. 





\ 


— 100 — 


oder keine, wenigſtens keine dauernde Befferung: 


Das nennt alſo D. M. homoopathiſch behandeln — ein 

Kaͤmpfiſches Klyſtir (ſchoͤmt ſich D. M. dieſes elenden an« 
tigaftrifchen Schlendrians nicht?) und eine uud dieſelbe 
Arznei Monate lang anhaltend gebraucht. — In der That, 
wenn bie Homöopathie in lauter ſolche Hänte fallen follte, 
wäre fie bald unwiderbringlich verloren. Und mit fo norm⸗ 
widrigen Kuren wil D. M. gegen bie Homöopathie aufe 
treten ! 
Eine dritte Kur, welche D. M. anführt fiel im Gan⸗ 
zen nicht viel glüdlicher aus. Ein Many von 42 Jahren 
litt an Kurzathmigkeit, naͤchtlichen Stickanfaͤllen, Ohn⸗ 
machten und Oedem ber Fuͤße mit ſparfamem Urin. Er 
erhielt zinen Sertilliontelteopfen pulsatill,, worauf alles 
befier ging. Nach 10 Tagen ward biefe Arznei zu einem halber 
Decilliontelttopfen wiederholt, und die Beſſerung banerte 
nod 8 Tage fort. Hierauf aber fielten fich wieder Sym⸗ 
ptome von Bruſtwaſſerſucht ein, die 4 Boden hindurch 
feinem homoͤopathiſchen Mittel wichen. 


D. M. giebt nicht an, welche Mittel er noch gebraucht 


bat; zu verfennen aber ft es nicht, daß die einttetende 


Beſſerung, bie D. DR. blos der veränderten Zebendweife 
zuf&reibt, der genommenen puleat, beizumeffen mar. 
Dielleiht hat D. M. nicht weiter die rechten Mittel an« 
gewendet, vielleicht war aber auch die Eonftitution dieſes 
Mannes, der früher in Wohlſtand gelebt hatte und nun 
in der Verarmung ungerdohnte Anſtrengungen zu feiner 
Erhaltung machen mußte, fo geſchwaͤcht, daß bie Krank⸗ 
Arhiv V. Band 3. Heft: 14 
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heit über bie Lebensktaͤfte fiegen mußte; er Rarb bald har. 
auf ımter ber alopathifchen Behandlung. 

So ſpricht auch diefer Tall durchaus nicht entſche⸗ 
dend gegen die Homöopathie, 

D. M. führt nun blos noch einige mißlungene tx. 
mdopathiſche Behandlungen von andern Aerzten Wiens an, 
die aber nicht detaillirt genug ſind, um daraus etwas Bes 
ſtimmtes erfehen zu koͤnnen. Uebrigens wiffen wir aus 
ſchon mehr als zur Genüge aus D. M— 8 Relatione, 
wenn biefe nämlicy ber Wahrheit gemäß abgefaßt find, auf 
weiche der Kunft und den wahren Vorſchriften Hahne⸗ 
mann’d unmwürbige Weife die Homdopathie bisweilen in 
Wien ausgeuͤbt werben mag. 


Beiläufig macht D, M. noch bie Bemerkung, tes 
Charlatone aller Art irgend einmal mit Univerfalmittele 
eine Krankheit geheilt hätten, die Homdopathie folcher 
Univerfalmittel aber auch mehrere befige, und aus dieſen 
Stunde, da fie in hundert Fäden daſſelbe Mittel ver 
' orbne, wohl einmal eine Heilung bewirken koͤnne. 


Die letzte grobe Sottiſe des D. M, richtet ſich gegen 
ihren Urheber felbft, der fi, wie wir gefehen haben, 
Monate lang an eine Arzuei gehalten hat, ohne ben wech: 
felnden Indicationen gemäß andere dem jedesmaligen Zu- 
ſtande entfprechendere Mittel ausgewählt zu haben. oder 
auswählen gekonnt zu haben, 

Ehe D. M. wieder etwad gegen bie Homöopathie 
fagt, möge er zu einem geünblichen und gebildeten 59 
möopathiter in die Säule ‚gehen, 

D. M. befchliege fein Werk mit einem Auszuge aus 
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R.au*), welcher den. bomdopatpifchen Heilangßprogeß 
nach andern Gründen zu. erflären verfucht hat; da indeffen 
dieſer Gegenftanb nicht hieher gehört, fo verweilen ‚wir den 
Lofer auf Raus Schrift ferbfl. 

Endlich hängt D. M. noch eine captatio beneyolen- 
tiac an. Rau an, indem. er denfelben zu bem, Geſtaͤndniß 
auffordert: ihn habe nur die Beobachtung einzelner gelun⸗ 
gener homoͤopathiſcher Heilungen zu der, Forderung verlei- 
ten koͤnnen, in die biöherige Medicin auch noch die Ho⸗ 
moͤopathie aufzunehmen. 

Wir haben zu viel Achtung fuͤr den verdienſtvollen 
Rau durch ſeine Schrift gewonnen, als daß wir nicht 
glauben ſollten, daß er, eines Beſſeren als D. M. übers 
zeugt, einen ſolchen niedrigen Antrag mit der gebuͤhrenden 
Verachtung zuruͤckweiſen werde, 

Faſſen wir nun ſchließlich das Reſultat kurz zuſammen, 
welches ſich aus der Schrift des D. M. ergiebt, ſo finden 
wir, daß dieſer Gegner der Homoͤopathie, wie die meiſten 
andern, faſt durchgaͤngig mit Scheingruͤnden und Trug⸗ 
ſchluͤſen gegen dieſe neue Doctrin, und zwar mehr gegen 
Die Theorie derſelben, als gegen ihre eigentlichen Grund: 

pfeiler, bie Erfahrungsfäge zu Felde gezogen ift; und daß 
er dabei fehr oft feine Waffen gegen fich felbft geführt hat. 
Die Heftige Erbitterung, welche fich faft auf jeder Seite - 
feiner Schrift auöfpricht, findet ihren Grund wohl nament« 
lich in den Grundſaͤtzen und Maximen, welche ſich D. M. 
früher angeeignet bat , , weldhe ihn als den ärgfien 





*) Ueber ben Werth bes homoͤopathlſchen geiverfaptens von 
D. 9 2. Rau. Heidelberg, 1824. 
14% 
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Materiatiften und Gaſtriker charakteriſiren und weldhe Mm 
ihm auch den Standpunkt, von wo aus er die Homdepo 
thie hätte beurteilen follen, gänzlich verruͤckt haben; md 
zweitens in ben getäufchten Erwartungen, die D. N. fi 
‚ von der Homoͤopathie verfprach. In dieſem Iekteren Punk 
bat er ſich nur allein ſelbſt die Schuld beizumeſſen, nd 
wir aud) weiter vom bei der Mrelation feiner beiarkch 
ten Kurgefhichten außführlih nachgewieſen haben, 





. £iterarifche Anzeigen. 
' I 
. s 1. 
Syfiematifde Darflellung ber reinen Arz 
neiwirfungen, zum praktiſchen Gebraude für 
bomdopatbifhe Aerzte, von D, Garl Chris 
ffian Georg Hartlaub, audübendem Arzte-in 


Leipzig. Zweiter Theil. Leipzig in der Baumgärtner 


fhen Buchhandlung 1826. gr. S. ©. 610, 


{Die Anzeige des erſten Theile f. Archiv für die hom. Helik, 
V. 1. ©, 147) 


Plan und innere Oekonomie dieſelben, wie in dem erſten 
Bande dieſes Werkes, auf deſſen ausfuͤhrlichere Anzeige 
a. a. O. wir deshalb verweiſen. Die Affectionen des Au⸗ 
ges in feinen verſchiedenartigen Beziehungen, eben fo des 


Ohres, der verfchiedenen Partieen bed Geſichts, ber Mund⸗ 


böhle, der Bühne und des Schlundes find in biefem zwei⸗ 
ten Bande mit gleihem Scharffinn, "gieiher Umfiht und 
gleihem Fleiße, wie im dem erſten bie des Geiſtes und 
des Kopfed, georbuet, zufammengeflelit und verzeichnet. 
Der wärbige Hert Verfaſſer hat fi durch Herausgabe 
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dieſes Bandes von neuem die gerechteßen Aufpräde ui 
dankbare Anerkennung feiner Verdienſte um Erleihterm; 
des Gebrauchs der homoͤopathiſchen Arzneimittellehre u) 
fomit der homdopathifchen Praris überhaupt erworben; un 
wenn wir keinesweges zweiteln, Daß ihm biefe Anerkennung 
und vielfeitige Unterflügung feines muͤhevollen Unternb 
mens gebührend zu Theil werten werde, fo wuͤnſchen r! 
aufrichtig, daß er unverdroffen fortfahren möge, deli 
ruhmvoll begonnene Werk zu vollenden und bie Bear 
tung der noch übrigen wichtigen Materialiem im ben ik 
genden Bänden recht bald folgen zu laſſen. Ei. 























2, 
Materialien zu einer vergleichenden Heib 
mittellehre zumGebraud für homdopathiid 
‚ heilende Aerzte, nebft einem alphabetifchen Kit 
über die pofitiven Wirkungen der Heilmittel auf die Mb 
fehiebenen einzelnen Organe des Körpers und auf! 
Zunctionen berfelden. Won D. Georg Au gu ſt Beni" 
min Schweikert, Arzt an der koͤnigl. ſaͤchſiſchen Er 
desſchule zu Grimma, Schulamts- und Stadtphyfikus d⸗ 
ſelbſt. Erſtes Heft. I— IV. Abtheilung. Seii 
8. A. Brockhaus. 1826. 8. xxiv. 102. 286. 





Benn die ſyſtematiſche Darſtellung be! ve | 
nen Arzneiwirfungen ıc. von D. Hartlaub, web | 
che unlängft erfchien, aid ein der Aukuͤbung der homes | 
patbifchen Heiltunft ungemein, förberliched Werk all 
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meine Anerkennung fand, fo verdienen bie noch jüngeren 
Materialien nicht weniger unfere Aufmerkfamteit. Der 
ſchon laͤngſt als gelehrter und praftifcher Arzt ruͤhmlichſt 
bekannte Hr. Verfaffer hat in neueren Zeiten die homoͤo⸗ 
patbifche Heilkunſt mit allem Eifer theoretifch und prak⸗ 
tiſch geprüft und ſich den Geift derſelben möglichft zu eis 
gen gemacht, Auch ihm iſt die Schwierigkeit, für jeden 
gegebenen Krankheitsfall das angemeffenfte homoͤopathiſche 
Heilmittel aus der R. AMLehre heraudzufuchen, und das 
Beduͤrfniß, derſelben abzuhelfen, ſehr fuͤhlbat geworden, 
um fo fühlbarer vielleicht, da er, als früherer fivenger Al⸗ 
lopath, daB homoͤopathiſche Heilgefchäft im Vergleiche mit dem 
allopathiſchen überhaupt ungemktin muͤhſam finden mußte. 
Auch er flellte fih demnach die Aufgabe, die homoͤopathi⸗ 
ſche Prafis duch Verfaſſung eine eigenen Werkes zu ers 
Jeichtesn, welches von ben fammtlichen eigenthuͤmlichen Wir⸗ 
kungen der an geſunden Menſchen gepruͤften Arzneiſtoffe 
einen leichtern Ueberblick zu gewaͤhren vermoͤchte; — und 
ſiehe, er hat dieſelbe meiſterhaft geloͤſt. 

Das erſte Heft, welches in unſern Haͤnden iſt, ent⸗ 
Hält aus dee R. AMEehre die im vier Abeheilungen vor⸗ 
getragenen Artikel: 

L Monatsreinigung, Mutterblutfluß, Frühe 

geburtt.. S. 1. 

IL Geſchlechtstheite..—18. 
U. Geſchlechtsvermoͤgen Saamenerguß— 48. 
iv. Harn, Harnblafe, Harnrdhre.. — 62. 

Bon S. 1— 102. finden wir die ſaͤmmtlichen, bisher 
gepruͤften Arzneiſtoffe in alphabetiſcher Ordnung aufge⸗ 
führt, und bei jedem ſeine eigentpümlichen Mirfungen auf 
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die · fraglichen Organe and berin Zunchiomen, in denſelben 
Gruppen, wiefte in der A. AM Echre und dem Archive fürdie 
hom. Heilfunde — als ben bis jeht einzigen Quellen firz tie 
Kenntniß pofitiver Arzneiwistungen — enfhelten find, a 
gegeben. Hierbei bat der Hr. Werf. nipt vergeffen, and 

diejenigen Arzneien auf ihrem alphabetifchen Platze mit ap 
zuführen, von denen noch Feine Einwirkungen auf te 
einzelne Organ u. f. w. beobachtet werden find, „‚Lheiis, 
weil er ed für gut hielt, auch dieſe Abesbaupt zu Zeunm, 
theils aber auch, um Bei ferneren Prüfungen befle aufmed⸗ 
ſamer auf diefe zu machen, unb jo bie Veranlafſfung ;: 
geben, bie vorhandenen Luͤcken anszufülen, oder ihre 
gaͤnzlichen Mangel an Wirkungen in tiefer Beziehung yı 
beſtaͤtigen.“ Als befonders zwedmäßig verbient es anı 
kannt zu werten, bag der Hr. Verfaſſer von biefem Terte 
feines Werkes auch bie dazu gehörigen Noten aus der R. 
. AMLehre und dem Archive nit getsennt bat, ba fie über 
den Charakter der Atzacivntuagen meiſt bie widptigfie 
Auffchlüffe geben. 

Angebängt findet ſich dann ein 285 Seiten lange 
Regiſter, weiches die ſaͤmmtlichen, im Texke anfgeführten 
Azrneiwirkungen ebenfalls alphabetifh geordnet enthält. 

Wenn überhaupt das Natürlid- Einfache dem Gr 
ünftelten — Zufanimengefesten vorzuziehen iſt, fo git 
Dies unftreitig ganz befonderd von ber Bearbeitung der N. 
AMLehre. Soll fie ihren Zweck erfüllen, und bie Wad! 
eines für ben gegebenen Krankheitsfall ganz angemeſſener 
Heilmittel wirklich erleichtern, ſo muß fie hoͤch ſt ein 
fach feyn und ben ſchnellſten, leichteſten Veberblid be 
fraglichen Arzneiſymptome gewähren. Diefe große Aufgabe 
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hat der Here Verfaſſer rauf dad Erfreulichſte gelöft und To 
ſich um das homdopathifche Heilgefhäft wirklich reelle Ver⸗ 
dienfte erworben. Denn es laßt ſich wohl kaum eine 
ſchnellere Ueberſicht aller auf ein beſtimmtes Organ und 
ſeine Functionen Bezug habenden Arzneiwirkungen Deus 
Ten, als welche die Zuſammenſtellung derſelben in alpha⸗ 
betiſcher Ordunng herbeifuͤhrt — eine Wahrheit, die Je⸗ 
dem einleuchten muß, welcher den zweiten Theil von Hah⸗ 
nemann's Fragmenten kennen gelernt und benukt 
hat. Freilich find die Schwierigkeiten dieſer Bearbeitung 
wirklich außerordentlih, und unfer Verfaſſer hat fie kei⸗ 
neswegs Aberfehen, aber dennoch gluͤcklich beſiegt. „Er ſelbſt 
fagt darüber in feinem Vorworte, ©. zır. u. f.: „Es ward, 
‚unvermeidlich, daß ein und daſſelbe Symptom unter 
„nebteren Rubriten und Abtheilungen nicht nur, [ordern bier. 
„auch wieber unter mehreren Buchftaben vorfommen mußte 


„und namentlich unter jedem, unter dem man es zu findenmit: _ 


„Recht verlangen kann. Beſonders ift dies bei den Arz⸗ 
„neifgmptomen ber Ball, weldye ganze Gruppen von Mir: 
„tungen enthalten, 3. WB. dad Symptom 209 ver Pas 
„tina: „„Eine fchneidende Empfindung tief im Unterleibe, 


„„als wenn dad Menarliche erfsinen folte, zugleich mit 
„„diehendem Kopfweh.““ „Died mußte in den Sympts⸗ 


„men der Monatöreinigung ©. 10. aufgenommen werden, 
„im Regifter unter den Erfheinugen ıc. ald ob das Mo; 
‚matliche eintreten wollte ©. 5. und hier wieder unter: 
„Empfindung, Unterleib, Kopfweh und Ziehen, S. 5—7, 
„vorkommen; es muß amp nachher wieder in ben Kopf⸗ 
„und Unterleib» Symptomen aufgenommen werden, und 
- „bier ebenfalls wieder unter den genannten Wörtern vor⸗ 


’ 
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„tkommen. Eben fo fallen die Bruflempfindungen, Hufın 

„und Athmen fo häufig zufammen, daß die mehreſten ti 
„fer Symptome unter allen drei Rubriken aufgenommn 
„werben müffen, um feine Lücde zu laffen. Und mm 
„das ganze volifiändige Symptom kei biefen un: 
„meidlihen Wiederholungen auch nue unter einem Qub 
„Naben aufgeführt wird, fo muß es unter den andern Bud 
„ſtaben doch wenigftens angebeutet und auf jenen his: 
„wieſen werben. Died macht die Arbeit allerdings ſchwan, 
„ermüdender und weitläuftig, aber_doch auch, nad) mein 
“ „Anficht, um fo vollfiändiger und für dem beabfichtigte 
„Zweck um fo brauchbarer. Aus dieſem Grunde habe 
„das Ganze denn auch fo eingerichtet.” — 

Erwägt man nun, daß ber Verfaſſer einen fehr au⸗ 
gebreiteten ärztlichen Wirkungkkreis zu beforgen hat, It 
erhält feine Arbeit einen noch höheren Werth und iſt cin 
Beweis, dab er in dem muͤhſamen Verfolgen eireb dot 
gefteckten Zieles durch unermüdlichen Fleiß und ungenoͤhn⸗ 
liche Beharrlichkeit fi) auszeichnet. | 

Wie gewifjenhaft er ſich überdies an die urfprungi 
hen Beobachtungen der Arzneipruͤfer gehalten hat, davın 
zeugt da3 ganze Werk, und er felbft äußert feine desfallſ⸗ 
gen Anfichten im Vorworte ©. xır. folgendermaßen: „Di 
zr&tzneimittellehre von Hahnemann (und natinlid 
„auch die der Archiviſten) enthält unftreitig noch viele Syn⸗ 
„ptome, die noch einer nähern Prüfung bedürfen, un 
„mande, von denen man jest ſchon behaupten kann, deß 
„Nie Beinen Werth haben, geb mithin keine Beahtun 

„verbienen; aber jeßt iſt es noch ſchwer, beſtimmt zu ſa— 
ngen , welche dies find, welche von dieſen zu den Koͤrnern 
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„gebören / und welche unter die Spreu geworfen werben 
„müffen; dies läßt fich vor ber Hand nur muthmaßen, 
„die Holgezeit muß hier entfcheiden. Die von. Hahne⸗ 
„mann in feiner Xrzneimittellehre und von anderen um, 
„die Homdopathif verdienten Männern im Archive mitges 
„teilten Prüfungen find bis jet die einzigen außführlichen 
„und brauchbaren, die wir befiten, nnd es fchien mir das 
„her der beſte und ficherfie Weg; fie alle, wie fie im beis 
„ven Werken enthalten find, aufzunehmen und zu orbnen, 
„und fie auch, bis mehrere Beobachtungen und Erfahrun⸗ 
„gen fie gefihtet haben werben, in denſelben Morten und 
„Ausbrüden, wie fie hier aufgezeichnet find, beizubehalten; - 
„ia ich glaube foger, daß biefe.meine Bearbeitung derfels 
ben ven Weg zur Läuterung derfelben mehr ebnen wird.“ — 
Diefe Gewiflenhaftigkeit war um fo nöthiger, da felbft 
die unwichtigen Symptome in ihrer Zufammenftellung mit 
den wichtigeren einen Werth erhalten, bie völlig werthlo⸗ 
fern aber mindeftens aufgeführt werden müffen, damit fie 
bei ferneren Beobachtungen vervollfiändiget — die unfiches 
sen, bamit fie ſpaͤter berichtiget werden koͤnnen. 
Dem Texte vorauegefhidt iſt ein zwedmäßiges Ins 
haltsverzeichniß, welches auch die verfchiebenen Rubriken. 
angibt, unter denen die pathogenetifchen Wirkungen der 
Heilmittel im Regifter alphabetiſch geordnet find. | 
Auch über die Gebrauchsart des ganzen Werkes hat 
der Verf. im Borworte ©. xv. u. f. für die mit dem has 
möopathifchen Heilgefchäfte überhaupt noch wenig vertraue 
ten Aerzte einen nüglichen Fingerzeig gegeben. 
Warum er aber gerade mit den genannten vier Abe 
theilungen in biefem erften Hefte ben Anfang gemacht” 


' . _ m — 


habe? — biefe Feage beantwortet er im Vorworte &,xmı. 

un, f. auf eine genügende Beiſe. Auch kam dieſe Bi: 
jedem Homoͤpathen darum lieb fein, weil er fo eine m 
tere Ueberſicht von den fümmtlichen Arzweiwirkungg 4 
winnt, ald wenn ber Werf. venfelben Plan, wie Hr. ). 
Hartlaub, befolgt und ebenfalls zuerft den Kopf m 
was ihm angehört, zum Segenftande feiner Arbeit gan“ 
hätte. Denn fo erhalten wie von zwei verfchiebenen Ext 
Bearbeitungen der R. AMEchre, deren jebe, ohne di = 
dere entbehrlich af machen, als ein wichtiger Schalt: 
vorgeftedten Ziele. zu betrachten, jede im ihrer Art veort 
lich, ich möchte fagen, unentbehrlich iſt. 

So brauchbar und nuͤtzlich nun aber auch dieſes Ir 
iſt, ſo muͤſſen wie auch von ihm behaupten, daß ©"! 
R. AMLehre nicht entbehrlich macht, und der Bal.!: 
ſich dies auch felbft keineswegs verhehlen moͤgen, ſonden 
im Vorworte S. xvı. angedeutet, daß ed eigentlich M 
erſten Fingerzeig fuͤr die Wahl eines beſtimmten gen 
tetd abgebe, beffen weitere pathogenetifche Wirkungen « 
ben Gefammtorganismusd dann immer am vollſtaͤndigin 
no aus ber R. AMLehre zu erfehen feien. Auch deß 
zu Mißbraͤuchen fuͤr „feichte Köpfe” Anlaß geben Bu: 
wird &, xvii. ohne Scheu bekannt; indeffen kann die!" 
tuͤtlich Beinen Grund fuͤr die Unterlaffung einer im U 
gen fo hoͤchſt verbienfilihen Arbeit abgeben. ° 

Mögten die würdigen Männer, D. Hartlaub!® 
Shweilert in ihrem Eifer nicht ermüden und bad an" 
fangene und fo ſchoͤn gelungene Werk beharrlich forte" 
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Ti Sistema medico del Dottor Samuele Hahnemann, 
exposto.alla reale Accademia delle scienze dı Napoli, dal, 
Dottor Alberto.de Schönberg, cavaliere di diversi ordini 
e membro di molte Accademie e Società literarie. Na- 
pol, 1822. XV. 89, 4. | 

Tentativo accademico per conciliare. de discordi‘ 
opinions su i principis cuntraria contrariis, ↄ si- 
milia similibus ceurentur. Napoli, 1826. 137. 4. 

In der Dedication (an die medicinifch- chirurgiſche Acas 
bemie) unterzeichnet fich ber Verfaſſer Rocco Pezzillo. 

Pura dotirina delle medicine del Dr. Samuele Hah- 
nemann etc, Pıimo volgarizzamento italiano dall’ ori- 
ginale tedesco iınpresso in Dresda nel 1811 presso Ar- 
nold, per cura del Dr, Francesco Romani, Sozio Ono- 


rario dell’ Accademia - Medico- Chirurgica, e’ del reale 


istitalo d’ incoraggiamento di Napoli ; della Societa Eco- 
nomica della Provincia di Apruzzo Citra; dell? Ac- 
cademia de? Velati di Aquila; dell’ Arcadia di Roma ; 
etc., Volume’ I. 1825. (Debication an den König. — 
Discorso proemiale,.bid S. xvır. — Tert des er⸗ 
ſten Bandes der Hahnemanniſchen reinen Arzneimittellehre 
nach der erſten Ausgabe, bis S. 324. — Articolo estratto 
dalsnpplemento alla gazzetta universale n. 191, 14. Ot- 
tobre 1824, bis S. 330.) — Volume 11. Parte Prima, 
1826. (Preambulo, bis ©. xi. — Sulle qualitä posilive 
de’ rimedj descritti da Hahnemanı, discorso di Fr. Ro- 
mani, bi6 ©, cxuvi. — Spirito della medicina omiopa- 
tica, und Tinctuxa acris, Arscnioum, Ferrum, Tert de3 
zweiten Bandes erfter Ausgabe ber R. AMLehre bid mit 
Archiv V. Band 3. Heft. 13 
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Eiſen, bis S. 178; ber übrige Text zweiten Bandes wirt in 
zweiten Sheile des Volume II, erfcheinn) = 


Samuelis Hahnemanni Materia medica pura, ı 




















doctrina de medicamentorum viribus in corpore human 
aano observatis, e Germanico serınone in Latinum cu 
versa. Conianctis sludiis ediderunt D. Ern. Stapf, |. 
Gail. Gross et Ern, Ge, a Brunnow, Vol, J. Dred. 4 
Lips. sumtibus Arnoldi librarüi, ao. 1826. — ak: 
indroductio editorum ©. ıu- xxxvr, — Index wan 
distinguendaram, ©. xxzxvu-zıLvus — S. Hahneau: 
Materia medica pura. Praefatio editioni primae ab um 
1811 praemissa, ©. 3-8. — Dissertationes daae, ı: 
bus materise medicae praeluditur, I, De ingenio art 
medendi homoeopathicae, Il, De fontibus materiae u: 
dicae vulgaris disquisitio (jene Abhandlung aus bem2is 
biefe aud dem Zten Bande der Hahn. R. AMLehre hin 
gezogen, überfebt von v. Brunnomw), © 9-8 
Medicamenta, quae hoc voluminecontinentur, ©, gi 
(In folgender Ordnung: Aconitum, Arnica, beibe !P 
&tapf; Belladonna, von ro f ; Cannabis, Cocenlus, (7% 
Dulcamara, von D. Zrin?&; Mercarius, von Gt 
Moschus, von Trinks; Nux vomica, von Gt; 
Oleander, von Trinks; Opium, von D. Scdhoͤnde) 
Der heilfame Einfluß, dem diefe gelungene Ueberſehu 
durch Verbreitung und Erleichterung der neuen Her 
thode unter den Aerzten aller cultivirten Zonen gewiß W 
ben wird, macht die Zortfegung und baldige Wollen": 
eined fo mühfamen Unternehmens hoͤchſt wuͤnſca⸗ 
werth, vom welchem wir und eine ausführlicher Un 
vorbehalten. 
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Homdopathifcher Haus⸗ u, Reiſearzt von 
). Caspari. Leipzig, b. Baumgärtner, 1826. (Wolke: 
chrift, empfehlenswerth, aufmunternd zu einem Verſuche 
siner wiſſenſchaftlich geordneten homoͤopathiſchen Therapia 
psecialis.) 

Die Homdopathbie von ihrer Licht- und 
Schattenſeite, v. D. Rummel, Leipzig,b. Reclam, 
1826, (Lichtvolle Erwägung von Allem, was practiſch und 
theoretifch für und wider die Homdopathie iſt, überhebt 
die Vertheidiger ber Homdopatbie der Mühe, in Zukunft 

ie meift gehaltlofen, eintönigen Gegenfchriften ihrer Gegner 
i b ten). - | 
einzeln zu beantworten). - MM. 
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Wohlperteih. 


(Die weingeiftige Tinetur der Blumen 
Wurzeln der Arnica montana). 


| tn 


Mangel an Raum macht es unmöglich, bie für N 
Heft beflimmte Darfielung der Wirkungen der Hit: 
zeitlofe zu liefern, weshalb ich mich mit der il 
ung nachfiehender weniger Eymptome von Baht 
begnügen muß, bie, al3 ein vielleicht nicht ganz mei. 
fer Beitrag zu den im erften Bande ber reinen Ir: 
tellehre enthaltenen wichtigen Beobadjtungen Het 
m annd Über dieſes große Arzneimittel, nicht unnilk® 
men fein werben. Die folgenden Symptome wurden t 
von D. Groß, theil vom Unterzeichneten an gelu 
Perfonen, als Refultat . forgfältig angeftelter Bein 
beobadıtet, Stapf. 


Schwindel in der Stirn, befonder3 beim Geben, mE 
ihr iſt, als ginge alles mit ihr im Kreife herum? 
wollte mit ihr umfallen. 
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Schwindel; wenn ſie ſitzt und den Kopf vorwaͤrts haͤlt, 
faſt unmerklich; wenn fie aber den Kopf aufrichtet 
oder bewegt, ſogleich Gefühl, als ginge alle mit ihr 
berum. 

Beim Gehen fhwindlich. 

‚Schwere in ber Stirn (n. 1 St.). 

9. Bon der linken Geite des Kopfes, queerduich, ein 
Schmerz, als wuͤrde ein Meſſer durchgezogen, bis in 
die andere Hälfte; dann ſogleich innere Kälte im Kopfe, 
daß die Haare emporfträubten. : 

Am Hinterhaupte an einigen Stellen Schmerz, ald wür: 
den die Haare audgeriffen, ober wie eleftrifch fcharfe 
Schläge. 

Am linfen Schlafe ruckweiſes Stechen. 

In der Stirne ruckweiſes Stechen. 

Ruckweis ſtechendes Kopfweh beim Buͤcken, als wollte 
alles zur Stirn heraus; dabei uͤblig, weichlich ums 


Herz. 


10. Verengerte Pupillen, bei Umnebelung bes Kopfes, 


Scharfe, feine Stiche im inneren MAugenwinkel. 

Wenn er im Mittagdfchlafe die Augen zu hatte, fo war's 
ihm wohl; beim Deffnen Uebligleit in der Herz 
grube. 

Es fuhr ihr ſtechend in's rechte Ohr, gleich darauf ins 
linke, zuletzt in die Augen, mit dem Gefuͤhl in den⸗ 
ſelben, als wuͤrden ſie gewaltſam aufwaͤrts gedreht. 

Hitze und Brennen im Ohrlaͤppchen. | 

15. Ueberlaufende Hitze am Kopfe, wobei ihr der Schweiß 
im Gefichte zufammenläuft. 
‚Ueberlaufende Hite im Geſichte, Abends (n. 36 ©.) 
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| Beißended Gefühl anf der Zunge. 
Beißende (falyig » fäuerlihe) Empfindung im Munde. 
Halbabgebrochened Aufſtoßen. 

"20. Blutiger Speichel (n. 2. T.). 
Bitterer Schleim im Halſe. 
Ueber der Herzgrube, im Bruftbeine, heftiges Druͤden. 
Heftige Rude unter ben Magen. 
In der Herzgrube ein Mühlen; und Empfindung, aß 

näuelte fi da etwas zufammen. 

25. In der Gegend bed Herzens Schmerz, ald würde ed 
zuſammengedruͤckt, oder als betäme es einen bei 
Stoß. 

Linde, zwiſchen der Herzgrube und dem. Nabel, He 
menbes Pochen. 

Den Athen verfegende Stiche in ber Linken Seite in der 

- Gegend der falſchen Ribben. 

Beim Aus» und Einatmen wie ein Stein druͤckender 
Schmerz in der Lebergegend, als er auf der linken 
Seite lag. 

Im Zahnfleiſch Kriebeln, wie eingefhlafen. 

30. Ob fie gleich viel gegeffen, war es ihr doch fo leer 
im Leibe, als hätte fie nicht gegeſſen, wohl aber 
viel getrunken, wobei ed ihr in im Leibe berumqual: 
ſchelte. 

Ruhrartiger Schmerz im nuterleibe. 

Im Stehen Klemmen und Preſſen im After (n.7 St.) 
Muß beim Urinlaffen lange fiehen, bevor etwas abgeht. 
Wenig rother Harn. 

35. Bei einem übrigens gefunden, aber ein Jahr nicht 

menftruirten 2ojährigen Mädchen, gleich nach dem Ein 
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nehmen, Uebelkeitsempfindung in der Herzgrube, wor⸗ 
anf ein Klumpen bides Blut u die Deutterfepeibe 
abging. 

Die Bruſt iſt ihm wie angegtiffen , wie roh, wobei er 
einige Male mit dem Speichel Blut ausfpudte; vorz. 
beim Gehen (n. 36 St.). 

Born auf den Bruſtbeine druͤckend ſtechender Schmerz, 
beſonders im Gehen. 

Beim Tiefeinathmen Stiche in der linken Bruſt, neben 
dem Bruſtbeine. 

In der rechten Seite neben den Ribben ſtumpfe Stiche. 

40. Im Ruͤcken, faſt unter den Schultern, Gefuͤhl als 
ſaͤße da etwas, wie ein Klumpen, das bei Bewegung 
nicht bei Ruhe, ſtumpf flicht. 

Sm Kreuze Schmerz, als fei inwendig etwas zerriffen. _ 

Mattigkeit, Müdigkeit, Zerſchlagenheit, die ihn zum 
Liegen nöthigt. 

Zittrige Unruhe und Mattigkeit. 

Die Glieder der Seite, anf welchen ex liegt, find ihm 
eingeſchlafen. 

45. Er wird ſehr ſchlaͤfrig, wenn er iange im Freien gegan⸗ 
gen iſt, ift dann weder zum Denken noch zum Spres 
hen aufgelegt, ohnerachtet er vorher ſehr munter 
war. 

Nachts Traͤume von todten Menſchen, wobei er ſich an⸗ 
fangs ſehr fuͤrchtet. 

Nach dem Eſſen große Schlaͤfrigkeit; er legte ſich, ſchlief 
mit immer wachen Geiſte, bei verſchloſſenen Augen: 
Beim Deffnen der Augen Uebelkeitsgefuͤhl. 

Beim Gaͤhnen bucchriefelt ihm ein heftiger Schauber. 


& 
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Ruckweiſe überlaufende Hige im Rüden. 
50. Ungemein verdrießlich, alles ift ihr zuwider, alles ; 
gert fie. 
Hoͤchſt verdrieglih, alles ärgest fie, alle ſonſtige 
terfeit und Freundlichkeit iſt verſchwunden (n.1€: 
Zerfireutpeit des Geiſtes, die Gedanken weichen u 
merkt von dem vorhandenen Gegenflande ab, 
sehen zu Bildern und Phantafien über. 








Deudfehler: 





Seite & Selle 13 ſtatt aber lies eben 


— 6 — 3 — Mataſtaſe — Metajtafe 

— 10 — 13 — aber — eben 

— — — 416 — Einmwirung — Cinwirfung 

— 44 — 1 (in der Aum.) flatt weitergehende lies i 
uͤbergrhende 


— 39 — 9 — nachgelaſſen hat und — nachgelaſſen un 

— 52 — 11 — (in der Aum.) flatt Symptomencom 
lies ES pmptomenczpii 

— 18 — 3\- — 

- 19- 47 victuelle _ virtuelle 

— 02 8 a. Spalte) ftatt mit — den mit 


Im Supplementhefte find noch folgende Drucfekn 
zu berichtigen: 
Motto anf der Ruͤckſeite des Titelblattes: ſtatt uovs I mr" 


S. 89 3.236 fi. nidt l. nur. 

— 261 — 25 — Eroͤrternug — Foͤrderung 

— 269 — 25 — richtigen — tuͤchtigen 

— 276 — 26 — Gegenſtaͤnde durch — Gegenſtaͤnde und dutch 
— 277 — 20 — Erwartung — Erwerbung 


— 278 = 17 — Ihrem Lehrer — ihren Lehren 
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die homoͤopathiſche Heilfunft. 


Herausgegeben. 
von 


einem Vereine deutſcher Aerzte. 





Suͤpplement⸗Heft 
zu den erſten fünf Bänden. 


Leipzig, 1826. | 
Bei Earı Seinrich Meclam 


Beurtheilung 

des 
Anti- Drsanon. 
des 


D. Joh. Chr. Aug. Heinroth, 


öffentl. Profeſſ. d, pſychiſch. Heilk. an der Univerfi tät zu 
Eeiphig, Arztes am Waiſen⸗, Zucht» und Berforgungshaufe 
zu St. Seargen daſelbſt u. ſ. w. 





Leipzig, 1826. 
Bei Carl Heinrich Reclam 


⁊ 


Zalnıyyos vs Nxor; ). 





Siaistri et audaeis interpretis argumentum est, quaeiz? 
hi non sapiunt, respuere, pro illis sua suppasere, eogee =. 
versantium litterarum verba detorguere, Id morbi genus bau: 
num, qui hoc mode Mentis suae foeius in aliepum nidam serpst 
patinntur, ez meritd Petrus Hluetins est persecutus, 


Antibarbi Labien 


— —— 


) Hoo proverbium in eos quadrabit, qui res quldem egregis 
audiunt, verum neque eas intelliguat, zmequs gaudent, Dei" 
eonmmoventur. 


Erasmi Adag. Chi IL Ceat. IV. n, zızstl 


Inhalttie 


| Seite 
Fur Beurtheilung des Mutl « Organen von D. Joh Chr. 
Yung Heinroth, Öffentl. Prof, der pſychiſch. Hell. an ber - 
Univerfität zu Leipzig, Arzt am Waiſen⸗, Zucht: und 
Verforgungshaufe zu SE. Georgen u, ſ. w., von D. ©. 
W. Srohß. 24 


Ruͤckblice anf bie erſten fünf Baͤnde des Archivs für bie 
homaͤopathiſche Heillunſt, von D. Stapf. ia 246 
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"Zur Beurtheilung des Anti» Organen 
von 0 
D. Joh. Ehe. Aug. Heintoth, 
Zt are if Re was“ SBerforgungehanfe ku Dt Gas 
gen daſelbſt w. ſ. w 


⸗ 


Pr . 


⸗ 





won 
. D. ©, W. Groß. 





Zac fo mancherlei Beurtheilungen, welche die homoͤopa⸗ 
thiſche Heilkunſt im Laufe weniger Jahre erfahren, hat 
es endlich auch dem Herrn Proſeſſor D. Heinroth ge⸗ 
fallen, der Welt ſeine Meinung uͤber dieſes Lehrgebaͤude 
mitzutheilen; und wenn wir es bisher, vermoͤge einer ge⸗ 
nauern Bekanntſchaft mit demſelben, fuͤr Pflicht achten 
mußten, jedes fremde Urtheil der Art naͤher zu pruͤfen 
und entweder zu beſtaͤtigen, oder zu berichtigen, vielleicht 
auch ganz zuruͤck zu weiſen, um bei vorurtheilsloſen Aerz⸗ 
ten und gebildeten Laien jede ſchiefe Anſicht zu verhuͤten, 
ſo wird uns dieſe Obliegenheit hinſichtlich des Anti⸗Or⸗ 
1 


ner Kritik begeht Hr. H. eine Unredlichkeit, indem er ab 
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ganons im vorzoͤglicher Maße treffen. Cie zu aſüln 
iſt der Zweck diefer Blätter. 

Das Anti» Drgansın beginnt mit einer drei Exin 
langen Einleitung , welche wir aber vor der Hand ih 
ſchlagen und bis zum Schluffe unferer Prüfung unbein‘ 
tet laſſen müſſen. Dem wollten wir vdiefelbe zu‘ 
zum Gegenflande unferer Unterfuchung machen, fo win 
wir ſchon jest genöthigt, über das vorliegende Walk 
ſtimmte Urtheile auszuſprechen, beren wir und aber, = 
auch den Schein einer Voreiligkeit ober Ungerechtigtet y 
vermeiden, gern fo lange enthalten, bis fie als m 
Refultat unferer ganzen Prüfung gehörig motivirt erii« 
nen und dem Lefer von ſelbſt einleuchten. Wir begin 
demnach unfere Arbeit mit bez ſechſten Seite des Au 
Drganons und folgen dem Verf. im ber Begründung K} 





nes Urtheiles. 


| L 

„Gegen die Hahnemanniſche Anſicht ver bit 

herigen Medizin überhaupt und der Natur 
hälfe insbeſondere.“ 


Hier, finden wie von Hm. Heinroth aus den Bu 
reden zur erfien und zweiten Auflage des Organons mike 
zerere abgebrochene Säge aufgeftellt und in ein Gant 
aufammengefhmolzen, welches fobann kurzweg alle I 


terpretirt wird: „es habe (nach Hahnemanns Meinurd) 


nie eine Heilkunſt und nie einen Arzt, im rechten Snt 
bes Worts, gegeben.” — Schori bei biefem Anfange ſie 


| 
u 


‘ 


‘ 


den vderſchie denen Hahnemanniſchen Peridden einzelne Sacẽ 
mad zwar die, welche ihm für. feine Abſicht am paffende 
ſten ſcheinen, heraußreißt, nbme dem Lefer die Einſicht in 
ben, wahren Zuſammenhang berfelben zu. gewähren: Bieft 
man. bie beiven Vorroden ſelbſt, fo finket man bad barie 
Gefagte ſchon dort motivirt, wiewohl es ſeine eigentliche 
Begründung erſt vom Inhalte des Organons erwartet, 
Stark und kraͤftig freilich. hat der Entdecker des homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilgeſetzes ſeine Anſicht dafelbſt ausgeſprochen; 
allein er zedete die Sprache einer feſten Uebetzeugung 
mithin eine ſehr natürlühe, und was dem: Inhalt ſeiner 
Behauptungen, die Nichtigkeit bez bisherigen Mebizin an⸗ 
langt, fo haben bie beftera Aerzte aller Zeiten auf. gleiche 
Weiſe und oft im aͤbnlichen ſtarken Ausdruͤcken darüber 
geurtheilt, obwohl fie dem als nichtig Erkannten nicht 
(wie Hahnemann) etwas Beſſeres zu ſubſtituren wußten. 
Statt aller andern Gewaͤhrsmaͤnner berufen wir und nur 
auf das Zeugniß bes ſcharffinnigen Chriſto ph Girt an⸗ 
ner, welcher ſich hieruͤber, nur zwoͤlf Jahre früher als 
Hahnemann, afo:vernchmen läßt: „— — Da die Heil⸗ 
„Tunde gar Teine feften Prinzipien hat, da nichts in berfeln 
„ben ausgemacht ift, ba es nur wenig fichere zuverlaͤſſige 
„Erfahrung in berfeiden giebt, fo hat ein jeber Arzt das 
„Recht, bloß feiner. eigenen Meinung zu folgen. We 
„von. keinem MWiffen dis Rebe ift, wo Ale nur mei« 
„men, ba iſt die eine Meinung fo viel werth, als bie 
„andere. In der dicken aͤgyptiſchen Finſterniß ber Unwife 
„fenheit, in welcher die Aerzte herumtappen, ift auch nicht 
„ber mindefle Strahl bed Lichtes vorhanden, vermöge 
awelches fie fi Alentten koͤnnten. Wenn zwei Aerzte 
1 » 
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sam Bette eines nicht gefaͤhrlichen Kranken zufammen- 
„kommen, fo geht es Ihnen oft, wie den Wahrſagern zu 
„Rom: fie haben Mühe, wenn fie ſich anſehen, Da6 Le 
„gen zu verbeigen u. ſ. w.“) — If diefes Urtheil etwa 
ſqonender -al6 daB Hahnemamifher — Wenn bemnah 
‚ zufolge dieſer Ansiprlche die bisherige Medizin wirklich 
als hoͤchſt mangelhaft und unzuverlaͤſſtg erſcheint, fo folzt 
Daraus noch nicht, daß es Teinen -Arzt bisher gegehm 
Habe; Hahnemann fo wenig als Girtanner hat. dieß it- 
gendwo behauptet, und Hr. H. hätte daher nicht nötig 
gehabt, an Dippocrates, Syde n ham und Baglir 
gu erinnern, welche Hahnemann felbft nebſt vielem Andern 
in feinen Schriften al6 ‚treue Beobachter der Natur ne 
mentiih anflıbet, wie er benn überhaupt nicht bie Aerzte **), 
fondern nur ihre Heilmethode yerbammi und ed. keineſswe⸗ 
geb verkennt, daß es zu allen Zeiten unter den: Heilkuͤnſt⸗ 
lern Maͤnner gegeben hat, die vermöge ihres uͤberwiegen⸗ 
ben Talentes fetbft mit fo geringem Hilfsmitteln etwas 
leifieten, bey: einer Höhern Kunfl aber. unendlich mehr ges 
nußt haben würden. Hahnemann iſt alſo der Meinung, 
nad die biöherige Heilkunſt binfichtlih) ihrer Leiftungen 
winen Vetgleich mit der homoͤopathiſchen auf keine Weiſe 
-ausbalte, unb nur ein übelmollender Kritifer, ber mit 
Abſicht übertreibt, Tann aus den Worten beffelben mehr 
herausnehmen. Doch folgen we Hen. D, in ber Fuͤh⸗ 
sung feined „dreifachen Beweipe.“ “uno 





9) ©. beffen ausführt. Darftelung. de⸗ Bromnf chen Soſt. 
der pralt. Heiltunde, nebſt einer volftäudigen eiteratur und 
einer Kritik deffelben. 2r Bd. ©. 608 — 609. 


29 €, Vorrede zur 2. Aufl. des Orgauons. 
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Buerft wi er bie Leſer glauben machen; daß zufofge 

ber Behauptungen dei Organons vor der Entdedung des 
bomdspathifchen Heilgefeßes „die Aerzte Leinen Kran⸗ 
Ten hätten heilen Lönnen.” Hiergegen ftreitet ſchon 
bad, was Hahnemann in feiner Einleitung zum Organon 
fagt, und die meiften dee dort citirten Säle bemeifen in 
ber That, daß zu allen Zeilen nach jenem Heilgeſetze vom 


‚den Yerzten glüdliche Heilungen verrichtet wurden, ohne 


daß fi: Diefe ben Hergang erklären konnten. Den Hofe: 
Jörg follte Hr. H, bey feiner Behauptung, daß alle 
jene Gitate Falfch feven und Hahnemann feine Gewaͤhr⸗ 
männer tnrichtig " verftanden "habe, nicht ald Zeugen an⸗ 
führen, nachdem deffen Kritiſche Hefte durch D. Mile 
ler +)’ ihrer ganzen Auctorität besaubt worden find. Er 
ſcheint fo ſich ber Claſſe derjenigen Kritiker anzureihen, 
welche entweder dad, was nicht in ihren Kram taugt, gar 

nicht leſen, ober wenigftend wohlweislich ignoriren. Bey | 


dem vorurtheildfseien Leſer, weicher die Muͤllerſche Anti⸗ 


kritik kennt, macht ihn ſchon dieſer eine Zug verbächtig. — 
Als Gewaͤhrmaͤnner uͤbrigens konnte Hahnemann jene al⸗ 
lopathiſchen Aerzte unbedenklich anführen und ihnen Glauz 
ben beimeſſen; denn was thut hier ihre aͤrztliche Anſicht, 
ihr Syſtem zur Sache? Sie erzaͤhlen ein reines Factum — 
wie ſie ſich daſſelbe erklaͤren, darauf kommt hier nichts 
an — und dieſes ſpricht ſehr deutlich für die Richtigkeit 
des homoͤopathiſchen Heilgeſetzes. Fand nun Hahnemann | 
obenein fpäter durch eigene Nachverfuche jene Thatſachen 


* 





) S. Archiv fu: hom. Helll. 1. Bde. % In Srheit. 
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beſtütiget, wie es wicküch geſchehen *)), fo mußten ihm 
dieſe Faͤlle um fo mehr gelten, und die genannten Ge 
währmänner deſto glaubmürbiger werben; ſonach wwußten 
fie wohl — widerBiffen und Willen — homoͤopathiſch ba 
ben heilen Pönnen, ober das Refultat jener Nachverſuche 
würbe anders ausgefallen ſeyn. — Freilich widerſpricht 
der Gebrauch der Arzneigemiſche den Grundſaͤtzen der he 
möopathifchen Heilkunſt, allein befien ungeachtet trifft «5 
fi in einzelnen feltenen Ballen, dog ein für einen be 
Kimmten Krankheittzuftand hombopathifh angemeffenes 
Arzneimittel, auch felbft im Bielgemifhe, wa 
feine Kräfte durch bie Mitwirkung anderer Mebicamente 
zufaͤlliger Weife nicht. beeimträchtiger, abgeändert oder un 
terdruͤckt werden, ſchnelle Genefung bewirkt, wie wir 3. 2. 
Durch die heilfame Wirfung der verfiedenen. Kropfpulne 
beftätigt finden, weiche, aus mehreren Mitteln zufammen 
geſetzt, nur durch den Beiſatz bes bier homdopathifch pal- 
fenden geröfteten Echwammes gegen jenes eigenthuͤmüche 
Leiden der Schilddruͤſe etwas vermögen, Aber auch eimw 
fach find von ven Aerzten biöweilen homoͤopathiſch ange’ 
meſſene Medicamente angewendet worden (wie die in der 
Einleitung zum Organen citieten Fälle beweifen), wodurch 
ein reiner Arzweleſtect jeden Salt herbeigeführt werden 





9 So kſt 2. glei der Inhalt des erſten Citates CS. Dre 
der Hellt. 8- Auf, ©. 3.), weldes baram für ganz ver: 
daͤchtig angefehen worden, weil die bezeichnete Stelle nidt 
iſt aufzufinden gewefen, für ganz richtig zu balten. Denn 
ſehr viele Erfahrungen haben es unwiberfprehli (and 
mir) erwiefen, daß Veratrum album in den allen 
tleinften Gaben bie gefahrlichſte Cholera wur: 
derſchnell befeitiget. 


x 
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mußte und wenn bier die Größe der Babe den Vor⸗ 


ſcheiften der homoopathiſchen Heilkunſt nicht entfprad, und ' 


allerdings nicht felten ftatt der Genefung Verderben, ia 
ben Tod brachte, fo ereighete es fich dennoch biöweilen, 
daß die gefährliche Gabe ihre überfhüffige Kraft durch ir 
gend eine revolutionäre Bewegung bed Organismus vers 
Tor, oder auch Wei fehr robuſter Gonflitution bes Leidenden 
aunfchäblich blieb, und fo die Genefung erfolgte. Hahne⸗ 
mann ſelbſt muß bei feinen erſten homoͤopathiſchen Heil 
verfuhen — 06 gewelener Allopath — natlrlih feinen 
Kranken ebenfalls noch fehr große Dofen gereicht haben, 
und wären dieſelben darum ganz mißlungen, fp hätte er 
die Richtigkeit des homoͤopathiſchen Heilgeſetzes nie beſtaͤti⸗ 
get finden, folglich fein Lehrgehaͤude nicht weiter ausbilden 
koͤnnen. Aber die Heilungen gelangen ihm, wiewohl uns 
ter mancherlei Beſchwerden und nachtbeiligen Erſcheinun⸗ 
gen, weiche nur eine allmählig immer weiter getriebene 
Verkleinerung der Arzneigaben verſchwinden machen konnte *), 
ſo, daß er dieſe als unerlaͤßliche Bedingung einer ſichern 
(homoͤopathiſchen) Heilung zu bezeichnen genoͤthigt war. 
Daß dem wirklich fo ſey und aud in ben gewöhnlichen 
Gaben, weiche die allopathifche Heilkunſt vorfchreibt, how 
moͤopathiſch paſſende Arzneimittel die Heilung einer Kranke‘ 
heit bisweilen bewirken Tönnen, nehmen wir noch heute 
aus dem Erfolge ab, mit welchem die allopathiſchen Aerzte 
3. 8. Schwefel gegen Wollarbeiterträge, Quſekr 
filber gegen Luftfeuche, China gegen das von-Sumpfe 
luft entftandene Wechfelficher, Arſenil gegen eine 


*) Bergl, & AMLehre, 3 Chl. ©. 37. 


% 


! 
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andere Art von Wochfelfie ber anwenden: Bife Rit- 
sel ſaͤmmtlich find in dieſen Ballen homoͤopathiſch ange⸗ 
meſſen und bringen in ber Heinflen Gabe ohne Beſchwerde 
ſchnelle und dauerhafte Genefung *); allein bewirken 
fie gleich, in den gewöhnlichen großen Gaben — wie na⸗ 
tuͤrlich — langſamere und befchwerlichere Heilung, fo wird 
doch mit ihnen nicht immer offenbarer Schaden angerich- 
et, ja ſelbſt der Arſenik zieht dem vom Falten Fieber Ges 


niefenen nicht allemal ein haktiſches und dadurch ben Tod 


au ‚und — wenn nur nicht ber Tod erfolgt, ift mon ge⸗ 
woͤhnlich in der ärztlichen Melt mit dem Wrfolge feiner 
Bemühungen noch zufrieben, Alfo in ber That, die Werte 
Tonnten homdopashifch — wenn glei fehr unvollkom⸗ 


men und auf eine nicht nachahmungswerthe Meile — bein 


ken und koͤnnen es heute noch, wie wir eben faben. Ihre 
ſämmtlichen fpecififden Heilmitsel find es 
auf bomdopatbifhem Wege — Außerdem ver 
zmogten fie auch manche Krankheit auf allopathiſchem und 
befonders antipathifchen Wege, wo nicht zu heilen, Doch 


. swenigftend zu vertreiben, was man in Ermangelung einer 


sationelern Kunft beilen nannte. Die Einwirkung al 
lopathiſcher Arzneimittel fufpenbirte bas. urfprünglicge Leis 
den, und war dieß feiner Natur nach von kurzer Verlaufs⸗ 
zeit, fo warb es don bem langwierigen, durch Arzueien 
erregten, Siechthume Überbauert —ber Kranke genaß end« 
lich, obwohl fpäter, als wenn er fi der Natur allein 





O Das Lehtere iſt eben der güftigke Weweis für ihre domde⸗ 

patbifhe Angemeſſenheit und bie von ben Allopathen auge: 

een ertlirungen ihrer Wirkuns ſind darum ſaͤmmtlich 
alſch. 





überlaften hätte. Auf antipathiſchem Wege ward manche 
Krankheit ſchnell unterbrückt, und war fie nur neuerlich exfi 
entftanden, fo pflegte fie auch nicht wieder zu erfcheinen, weil 
Die indefien freithätiger gewordene Lebenskraft dad Gleiche 
gewicht der organifhen Thaͤtigkeiten ſolbſt wiederherſtellte 
und ‘unterhielt, Dieb bat Habnemann nie bezweifelt *), 
ja es führt ſelbſt dringende Fälle an, wo bie gntipathifche 
Berfahrungsart nothwendig wird #*), und fpricht de, wp 
er ihre Ungenüglichfeit und Verderblichkeit nachweift, nur 
von „bedeutenden Symptomen Jangwieriger 
und arhaltender Krantpeiten*"®),% wogegen er 
in $$ 65. 66. 67. die homdopathifche mit Recht als bie 
einzig naturgemäße empfiehlt, 

Das „Erſte“ alfo, wad Hr, 8, aus dem 
Deganon folgert, zerfällt in Nichts, und wir 
geben nım zu feiner zweiten Solgerung über, daß „nie 
ein Kranker, auch ohne Arzt +), wieder ges 





*) Vergl. H. AMLebre, ir Thl. 2. Aufl, ©. 270, 

r, S. Org. d. Heilk. $. 78. Anmerk. 4. 

”“) S. Dig. b. Heilt. S$ 69. 70. 

2) Die Frage, welche Hr. H. bier in der Anmerkung zum 
Spaß aufmwirft: „ob die Hirten, alten Weiber, überhaupt 
Dfufcher aller Art bewußtlos Homdspathen wären,” bean 
worten wir Ihm im Ernfte mit Ja, Allerdings „unterfichen 
fie fi (mit demſelben Rechte, als Hr. H. und feines Glei⸗ 
hen) zuwellen, gluͤcliche Euren zu machen,” ja, dieß mag, . 
da fie bloß die Erfahrung zu Rathe ziehen und durch Beine 
Hopotheſe verblendet werden, fogar dfter gefchehen, ale man 
gewöhnlih glaubt, und fo ſollte ſich Hr. H, eigentlich gas 

„nicht fhämen, dieſe "Leute „unter die Aerzte zu rechnen‘ 
(unb Collegen zu nennen), beſanders da man gerabe ihnen 
den Bes von Mitteln verbantt, welche die promovirten 
Herren nie entbedt haben wärden und die man ihrer Brauch⸗ 
barkeit wegen ſpocifiſche wenns, 3: B. had Quecſilber. 
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fund werben konute, und auch bis auf dieſen 
Tag nicht kann.“ 

Selbſt geſund machen konnten fi bie Kranken frei— 
lich in der Regel nicht, aber doch bisweilen außnahms: 
weife; auch die Aerzte Fonnten es biöweilen — beide aber, 
wie wir ſchon gefehen haben, bewußtlos auf homoopathi⸗ 
ſchen Wege. — Was bie Hausmittel anfangt, fo haben 
unftreitig die meiften dem homoͤopathiſchen Beilgefete — 
nach welchem fie vom gemeinen Manne bewuftlod angewen: 
det wurden — ihren Ruf zu verbanfen. Unter diefenjift na 
tuͤrlich das Terpentinoͤl gegen verbrannte und der Schnte 
gegen erfrorene Glieder „nicht immer heilſam — weil 
diefe Leiden nicht ſtets biefelben fiRd*); wo aber jem 
Mittel wirklich angemeffen esfcheinen, ba helfen fie auch 
„vollſtaͤndig“ — wider dieMeinung Hrn. H8., welcher diefe 
Deilungen nit aus eigner Erfahrung zu kennen fibeint. 
Angenommen übrigens (aber nicht zugegeben), da man 
fi diefelben nach einem Heilprinzipe erflären koͤnne, wel 
ches von aller Welt fchon längft als nichtig anerkannt if, 
fo müßte bei Verbrennungen nah Bromns Grundſaͤ⸗ 
gen „bie Hyperſthenie durch Ueberreizung” nicht bio 
mittelft des Terpentinoͤls (oder erwärmten Weingeiſtes), 
fondern auch mittelft eingeriebenen Cantharidenpulders oter 





*) Man muß fi In ber Chat wundern, daß Hr. H. biefen 
Umſtand erwähnendwerth gefunden Hat, gleich ald wenn dick 
nicht ganz .natärlih wire, Iſt er gewohnt, Leiden, walde 
einen Namen haben, ohne weitere Unterfahung auch mit 
einem Mittel (ober Eurplau) zu behandeln? — Uelrigens 
if das Terpentiudl für bie erſten Grade, der Verbrennung 
immer huͤlfreich; für die verſchledenen Grade vom Froſtleiden 

giebt ed aber noch zwedindfigere inwere Mittel. 


> 


eingeftreuten Dfeffers u ſ. w. herabzuſimmen ſeyn, da 
hier auf die Specificitaͤt des Reizes nichts ankaͤne, — 


„die tieffte Afthenie” in den erfrornen Gliedern aber voliche, 


nah Bromnd Meinung von applicirtem Schnee oder 
Eiswaſſer (veſſen Kältegrab ſtaͤrker ift und nad homdas 
pathifchen Grundfägen feyn muß, ald derjenige, welcher 


das Glied erfrieren machte) immer noch tiefer ſinken muͤſ⸗ 


fen; denn „eben darum“ — heißt es in der ausführlichen 
Darftellung des Brownſchen Syſtems b. prakt. Heilt. u, 
ſ. w. v. Ch. Girtanner, 2 Bd, &.477 — „weil die Kälte 
bei der aſtheniſchen Beſchaffenheit fchäplich ift, muß man 
fie bei Krankheiten von höcfter Schwäche vermeiden“ *), 
Iſt Hrn. H. diefe Erklaͤrung nah dem Brown'ſchen 


me Ih u ‘ 


Principe wirklich „lichtooller”‘, fo find wir es gern aufrie 


‚ ben und gratuliren ihm zur Auffindung eined Nothbeheifs, 
welcher ihm mit einem Scheine von Recht die Anerken⸗ 
nung des homoͤopathiſchen Heilgeſetzes zu umgeben erfaubf, 
— Eben fo mag er ſich auch die mannigfachen homoͤ⸗ 
opathiſchen Heilungen „innerer Krankheiten,“ welche 
dem Laien mit Hausmitteln nicht eben fo gar ſelten gas 
Iingen, nad Belieben auf biefe oder jeme ſcharfſinnige 
Weiſe erklaͤren; die Wahrheit, welche er zu verhuͤllen ber 


muͤht ift, bleibt dennoch nicht. weniger ungeträbt, als der 


Sonnenſtrahl hinter flüchtigen Wolfen, — Sonach em, 
fheint auch das „Zweite, wab er beweifen wollte, 
ſchon jetzt als ungegründet unb mir Pönnten ben 
Reſt dieſes Beweiſes übergehen, wenn er nicht in ges 





*) Der Homdopath beilt das enfrogue Glieb durch größere 
Kälte — der Brownianer wil es durch ſchwaͤchere 
.Kaͤltegrade almäplig an die Waͤrme gewöhnen. 


“ 
% 


— 12 — 
wiſſer Hinſicht befenbers mertwürbig wäre: Wie 
ten. nämlich bier einen anſchaulichen Begriff von Hru. 
sicht gemeinen Talenten in Erklaͤrung eines Autors. T 
Inhalt der Anmerkung zum $. 63. des Organens, ? 
bie Befltebungen des menſchlichen DOrganisuns, Th 3 
Krankheiten felbft zu helfen, hoͤchſt unvellfommen co) 
qualvoll, ja oft gefährlih und alſo nicht nackakmmung:i 
wiürbig ſeyen, bringt er in Verbindung mit bem Inbe 
Der 65. 38-45. und macht fo den Leſer glauben, t 
Hahnemann mit fi felbfi in Widerſpruch fy. In 0% 
ger Anmerkung if die Rebe vom der befonderem Nate 
erganifcher Individuen, in biefen 65. aber von ber al 
meinen (vorzugsweile fo genannten) Natur, umb we 
von Hahnemann für verſchiedene Begriffe dieſelbe Bezeich 
sung gebraucht wird, fo benutzt dieß Hr. H. um becdde 
mit einander zu confundiren. Die genannte Anurerfuns 
allein ift ſchon hinreichend, dem Lefer hierüber einen vo.: 
fländigen Aufichluß zu geben, indem darin die fogenam- 
ten Eritifhen Bewegungen in acuten Krankheiten ihre 
wahre Würdigung erhalten und ben echten Heilungen 
nah wirklihen Naturgefeben entgegengeftellt werben. 
Die Sache ift zu Bar, als dag man glauben koͤnnte, Hr. 
. 5. habe fie nicht ebenfalls eingefehen; allein er Hält es 
wenigftend für zweckmaͤßig, ſich zu ftellen, als hätte er fie 
nicht begriffen, und fo Hat er denn eine eigne Note (E. 
11.) dazu beflimmt, den obigen Widerſpruch noch meht 
heraudzuheben. „Wie !“ fragt er, „dieſelbe Natur, von 
welcher. ed (in der Anmerkung zum $. 63. bed Organons 
bei Beurtheilung de Fritifhen Naturberargungen) heißt: 
fie zeigt dem Beobachter nichts ald Leiden, nichts, was 
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er, um cchtkuͤnſtleriſch zu wirken, nachahmen Eöhnte oder 
dürfte —⸗ 2 — als wüßte er nicht, daß bier nur vom 
der organifchen Reaction die Rebe ift, und führt wieder 
das in Krit. Heft. N. 2. ©. 22. ff. von Hofr. Jörg 
Dagegen „vortzefflih Ausgeſprochene“ ruͤhmend an, ob» 
wohl daffelbe von D. Müller im Archive für die 
homoͤopathiſche Heildunde 1. Bd. -2te8 Heft, S. 100 ff. 
ganz vortrefflich: in feiner nakten Bloͤße dargeftcht‘ wors 
den iſt. „Und melche Natur?” fragt er nochmals, wählt 
dann gleihfam zwifchen dee allgemeinen und ber 
befonberen:-organifcher Indiskouen, und nimmt endlich, 
die letztere nach ‚einigen Einwürfen «für die von Habe 
nemann verflanbene au, indem er gegen bie allein ver« 
nimftige Zdee, daB Hahnemann die erflere gemeint habe, 
fonderbar genug .einwendets ‚‚biefe (allgemeine Natur) 
gehe gewiß nicht darauf aus, mit: ben (in der Atmofphäte 
von ihr erzeugten) Miasmen die Kramkheiten beftimmter 
Individuen zu heilen.” — Nein, das thut fie freilich nicht 
und davon ift auch keinesweges die Rebe, fondern es wirb 
nur gefagt: wo eine miasmatiſche Krankheit mit einer 
von aͤhnlichen Symptomen in einem Organismus (zu⸗ 
fälig) zufemmenteifft, da wirb bie ſchwaͤchere von der ſtaͤr⸗ 
keren ausgeloͤſcht — nach ewigen Naturgeſetzen. Hr. H. 
macht ſich mit fo ſonderbaren Einwuͤrfen laͤcherlich! Es 
iſt gerade fo toll als wenn man ſagen wollte: bie Na 

tur. geht nicht barauf aus, mit dem fallenden Hagel ded 
Sandmanns Sagt zu zerfchmettein; freilich geht fie nicht 

darauf aus, wenn aber der Hagel die Saate ben trifft, 

fo if dad Zerſchmettern natürlich — eben fo natinlich, als 

beim Bufammentreffen zweier ähnlicher Krankheiten. in 


In 


" eyentn Oclänbifie (5. 45.) hat te Rate „um Bam 






Betöridper Krenlheiven amfımmmuntern, Dream ned 


een 0 Qeineitiengen feß mar Die —— 


ben; beide5 Unfiänbe, bie ifre Amwentung aid bemsieıe 
thiſche Mittel ſchwierig, unfiher und gefährich mnachen.-- 
und überdem „giebt es nur wenig Sirenfheitägeriiia 





Jomöpathifden heilen fan und RUE mit Gefahr uud gr 
Ger Beſchwerde, da fie die Gaben biejer Krankyeittpons 
zen nicht nad, den Umfänden verieinern. Tann, fenten 
mit der ganzen gefährlichen und bebenflihen Krankeit, 
mit der ganzen Deufhenyoden-, Mafer- und Krögfrant: 
heit den, mit einem alten Ähnlichen Uebel Bebafteten, um 
ihm davon zu Heilen, überziehen muß.” Alſo nit zu 
Nachahmung dieſer Heilungen mittelſt Einimpfung jener 
miasmatiſchen Krankheiten führt Habnemaun Diefelben an, 
fondein nur als „ „unwiderlegliche Belege von dem m ih 
nen waltenden, großen, einzigen Raturheilgefege: Heile 
durch Somptomenahnlichteit nDieſes Heil⸗ 


— 
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geſetz (führt Hehnemann $- 4M. fort) weist und auch ous 
jenen Heilungen Fund und hierzu find fie hinreichend. Dee 
vernünftige Menſch hat vor der sahen (nicht ahamächtigen, 
wie Or. H. hinzuſetzt) Ratur einen großen Vorzug, in⸗ 
dem ihm in den überall in der. Schoͤnfung verhreiteten 
Arzneien viele tauſend homoͤopathiſche Krankheitspotenzen 
. für alle die unzähligen natürlichen Krankheiten zu Gebote 
fieben, beren Kraft nach vollemdeter. Heilanwenbung. von 
ſelbſt verſchwindet und deren Babe er bis dahin vermin⸗ | 
dern kann, daß. fie nur um ein Kleines ftärker: bleihen, 
als die damit zu heilende, ähnliche, magürlihe Krankheit, 
ſo vaß es Peines ‚heftigen Angriffes anf den Organismus 
„bedarf, um auch ein altes, hatinädiged Uehel auäzurote 
J ten u. f. m“ Gr kann und fol demnach die Ratur 
nachahmen in ‚Anwendung ihres Oeilgeſetes, nicht aber im 
Benittzung ihrer Mittel. Das alles iſt fo klar und plan, daß 
man ſich Aber dad unweiſe Geſpoͤtt des Hrn. H, in der. 
etzten Hälfte. feiner Note billg verwundern muß. Doch 
wir kehren zum Texte zuruͤk. Hahnemann fagt (. 40.). 
„„ſtets und im jedem Falle vernichten ſich zwei, ihrem 
Weſen nach. zwar verfchiebene, ihren Aeußerungen und 
Wirkungen aber und den durch jede von ihnen verurfach« 
ten Leiden und Symptomen nach, fehr ähnliche, Krankhei⸗ 
ten einander, fobald fie im Organismus zuſammentreffen, 
namlich bie flärkere Krankheit die. ſchwaͤchere u. f. wo.“ 
Hier nimmt Hr. H. an dem Ausdrucke „„einander”“ 
gewaltigen Anftog und erklärt ihn ſo, daß bie Wernichtung, 
gegenfeitig fey. Das ift aber gar nicht Hahnemanns Mei 
nung, fondern diefer behauptet nur, baß eine Krankheit 
bie andere vernichte und zwar. — feht er zur. Vermeidung 
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jebes Mißderfiäntuifes diaun — bie Bärkere bie fünsächern 

Sr. 9. ifi ganz ungehalten über diefen Zuſeg und giebt 
fi) alle Muͤhe, denſelben im Wiberfpeude mit dem BVor⸗ 
derfage barzuflellen, aber umfenfl. Denn Hahnemann hat 
nirgends *) — weber bier, ned) au anbesen Orten — bes 
bauptet, daß bei den homdopathifchen Heilungen Arzuti⸗ 
Hoff und Kranfgeit fih gegenfeltig vernichten, vielmehe 
macht er es ſtets zur Bedingung eines gäünfligen Heiler⸗ 
folgs, daß die Arzneiwirkung ſtaͤrker ſey, als die Krank⸗ 
beit. Darum iſt auch ber Vergleich am Schluſſe bei 
6.40: „„wie von ven ſtaͤrkeren in unſere Augen fallenden 
Sonnenftrahle daB Bin einer Sampenflanme im Sehner⸗ 
ven überfiimmt und verwiſcht wird," ganz paſſend ges 
wählt, die flärfere von beiden aͤhnlichen Potenzen vernich⸗ 
get die ſchwaͤchere und überbauert fie. Hr. H. ſieht „Bis 
derfprüche und Hiuterpfoͤrtchen⸗ wo keine find und er- 
debt ein großes Geſchrei über Ungereimitheiten., bie ex felbk 
erft in dad Organon hineinzufliden — wiewohl vergeblich 
— bemüht if. Wir wieberholen feine Gpottfrage im 
Exnfte: „Hat nicht — wenn z. B. Engbeäfligkeit und Lun- 
genſucht beim Eintritt ber Kräge, Blindheit und Zaube 
hoͤrigkeit beim Ausbruch der Menſchenpocken verfhwindet 
— die ſtaͤrkere Krankheit die ſchwaͤchere befiegt?.= IA der 
Kranke nicht von jenen Uebeln auf immer genefen? — 
Erhellt nicht aus biefem Hergange die Richtigkeit bed homoͤ⸗ 
opathiſchen Heilgeſetzes? Und bat Hr. H. nicht begriffen, 
daB Hahnemann bloß, um biefe zu zeigen, von bies 





8) Vergl. 5. 20., deffen fih Hr. H. zwar bier wohtweislich nicht 
erinnert, aber doch fpäter Seite 155. - | 
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fen Naturheilungen fpriht? Hat er ſchon vergefien, mas 
er doch. zwei Seiten zuvor (Seite 11. Anmerk.) recht gut, 
wußte, daß Hahnemann felbft (F. 45.) diefe Naturheis 
lungen, — weil die heilenden Krankpeitöpotenzen „,‚Ie= 
bensgefährlicher und ſchrecklicher, als das damit zu beilens 
de Uebel find,” und weil fie dad zu bejlende Uebel 
überdauern — verwirft und gar nicht in biefem inne 
nachahmenswerth findet? — Hat er nicht im folgenden‘ 
6. 46, gelefen, wie wir dad aus jenen Heilungen klar 
hervorgehende Naturgefeg. zu ben unendlich ficherern Hei- 
lungen mit Arzneien benugen Tönnen und follen? Iſt es 
ihm da nicht ganz klar geworden, daß auch bei den Hei⸗ 
lungen mit Arzneien Feine gegenfeilige Wernichtung der 
natürlichen und arzneilihen Krankheit, vielmehr immer nur 
eine Auslöfhung der erſtern durch die ſtaͤrkere letztere ents 
fieht, und baß diefe legtere nur barum gleich nach Were 
nichtung ter erflern verfchwindet, weil daB homoͤopathiſche 
Delmittel in fo Bleiner Gabe gereiht wird, daß ed nur 
noch eben Träftig genug bleibt, um das fragliche Leiden zu 
befiegen? — Was redet er alfo von Grundfäßen der 
Homöopathie, nad benen „die Gewalt ber ſtaͤrkern Heil⸗ 
potenz bei ihrer Anftsengung, die ſchwaͤchere zu vernichten, 
ebenfalld gebrochen, aufgehoben und fo die Gefunbheis 
bergefteüt werden folle,” und wie kann er diefe Meinung 
für „Hahnemanns Anſicht des Heilproceſſes überhaupt 
und des Heilprocefjed der Natur insbeſondere“ auögeben ? 
— Führt er auf ſolche Weife nicht den Lefer abſichtlich 
irre, indem er ihm falſche Begriffe uͤber den Inhalt des 
Organons beibringt? — Was ſoll man von ſolchem Kri⸗ 
tiker denken? — 
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Das folgende Reifonnenent (Geite 14) ihr „u 


 funde und erfzanfte Lebenskraft“ im einem und cherden⸗ 


ſelben Jadivibnum übergehen wir gern eis gang me 
Befegt, es wäre auch ganz richtig, fo beweili es tw 
chenfalls wieder nicht, was es beweifen fell. Dean w. 
der die Beſtrebungen der individnellen Natur de rs 
nismus zur Gcihfihälfe (Reaction genemmt)*), ned de 
Heilungen der allgemeinen Rotur (und birfe m wer 
fin, da fie Hahnemann erfi recht kenntlich meh) 
derſprechen Dem Inhatte ded Drganons, nur find fie beit 
nicht und die erſtern noch weniger, als die letzieren, p 
Rahahmung zu empfehlen. Alſo auch mit dem „Aw 
ten, nah den Brundfägen des Drganons ii 
wiefenen Gate“ wären wie fertig; er if fo nidtie 
als ter erfie; tenn die Kranken Fonnten biön! 
len auch ohne Arzt wieder gefund werden an 
koͤnnen es noch. | 

Wenn nun Hrn. H'e dritte Behauptung „daß, it 
Zolge des Srundfages der Homsopathit, !" 
Erfindung derfeiben, alle Kranken an ibtt! 





Krankheiten fterben mußten,” „keines Erweiſes ® 


darf,“ wenn fie „aud dem erfien und zweiten folgt, l 
koͤnnen auch wir die Mühe fparen, ihre Richtigkeit 1 
zeigen; — fie ift mit dem erſten und zweiten Beweiſe zu 
Genuͤge widerlegt. 

Bon Allem geben wir Hrn H. nur das Eine (8.15 
und zwar seht von Herzen zu, „daß feine drei Behaup⸗ 





9 €. Anmerk. zu $. 63. 
”) e. $. 41. 
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tungen ſammt ihren Beweiſen reine Abſurditaͤten ſeyen,“ 


aber nicht, ſobald wir „die Hahnemanniſchen Grundſaͤtze *) 
von ihnen hinweg denken,“ auf welche fie ſich flügen ſollen, 
doch, wie-wir gefehen haben, in der Chat ſich nicht ſtuͤtzen, 
fondern fo, wie fie daſte hen. Sie follen freilich auch 


alle zufammen „nichts anders feyn, als eine. deductio ad 
abrurdum,“ und folgli hat ſich vs 9. offenbar elbit J 


ad absyrduam gefuͤhrt. 

Ganz eigener Art muß feine „Lo git“ ſeyn, da fie 
gegen unfere Antikritik ſo wenig Stich gehalten und den 

gepriefenen dreifachen Beweis fo gar nicht vor dem „Um⸗ 

floßen” gefehlt hat. Ihn erklaͤrt mit uns „bie Erfaßs 

zung aller Beiten und Voͤlker, feiner Cvom Verfaſſer des 

Antiorganon wmtergefhohenen) Stuten ungeachtet, für 


Abfurdität,” und Hr. H. hätte demnach die Mühe diefes 


neuen Beweiſes fparen koͤnnen, ben wir ſchon eben ſelbſt 
geſuͤhrt haben. Das ganze Raiſonnement von Seite 15. bis 


19. erſcheint uns als hoͤchſt unnuͤtz: deſſen ungeachtet muͤſſen 


"wir Einiges dagegen erinnern, wiewohl wir das hierher 
Gehoͤrige zum Theil ſchon im Obigen bei Beleuchtung 





P Nicht bloß „ber Grundſatz similia aimilibus, bondern auch 
das Geſetz der Eleinften Gaben gegen bie größefte 

. Erregbarfeit” (d. 5. Ungegriffenbeit) fol für die obige 
dreifabe Behauptung ſammt Ihren Beweiſen eine Stäge 

‚ mit abgeben. Das Letztere iſt und vor der Hand noch nicht 
recht begreiflih, noch weniger vermögen wir einzufehen, 
was dieſes Gefeß mit „Brown zu fhaffen habe Hr. H. 
fcheint den Geift der Homoͤopathle fehr ſchlecht aufgefaßt zu ha⸗ 
ben, wenn er dieß im Ernfte behauptet. Ueberhaupt fpricht er 
in diefer Rote in großen Nätbfeln, und wie find gefpannt auf 
ihre ebluns, die er In ber Zolge zu geben verfpricht, . 
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des dreifachen Beweiſes angeführt haben. Freilich find 
„unter der Behandlung der Aerzte zu allen Zeiten Krauke 
geſund worden,” und werden ed noch; dawider hat and) 
Hahnemann nichts einzuwenden; aber fie find deßhalb 
nicht in jedem Falle (mie wir ſchon oben ſahen), fondern 
nur biöweilen zufälig (und dann homoopathiſch) ge- 
heilt worden. Geheilt und gefund werden aber ifl 
zweierlei. Das Erſtere gefhieht in der That eigentlich 
nur auf homoͤopathiſchem Wege ganz naturgemäß — auch 
von allopathiſchen Merzten noch heut zu Tage (wie 
wir angeführt haben), wenn gleich unvolfommener ; das 


Lestere Tann auf mehrfache Weile gefhehen — nach ben 


allopathifcyen und enantiopatbifchen Heifprincipien, wiewohl 
‚nur in acuten Uebeln, auch durch die Natur *). — Daß 
es unter den allopathiihen Aerzten Männer gebe, 
weiche vermöge eined überwiegenden Talentes die ihnen 





\ 
*) Und zwar meinen wie bier die Individuelle Natur des Dr: 
ganismus. Wermöge des Geſetzes der Meaction widerſtredt 
diefelbe allen feindlichen @infüfen von außen ber, und ie 
gelingt es Ihe bisweilen, die Harmonie der organiihen Thaͤ⸗ 
tigleiten, wiewohl langfam und unter großen Anftrengunaen 
und Qualen, nicht felten mit Aufopferung eines organifden 
helles (Anmert. su $. 63. des Drganons:, wieder berzuitels 
len; ja dieß gellugt Ihr in der Char bisweilen, wenn fie 
noch nicht allzuſehr erſchoͤpft ift, ungeachtet der wider: 
finnigftien dest lihen Behandlung, Indem die ans 
gewandten Arzneiftoffe nur eine befiimmte Zeit lang wärfen 
und nah Verfluß derfelben den Organismus nicht weiter 
unzufimmen vermögen. Es erfolgt fo allerdings endlich 
eine Genefung, wie Habnemann felbft eingefteht, unmöglich 
aber kann man bdiefe mit dem Namen Heilung belegen. 
Denn diefe gefhieht (huell, ohne Beſchwerde und 


figer. 








— 34 — 
zu Gebote ſtehenden Häffämittel zum Heilen auf die beſt 
„möglichfte Weiſe benugen unb fo ſich vor ihren Collegen 
vortheithaft auszeichnen, haben wir bereitß zugegeben, find 
aber babei uͤberzeugt, daß fie auf homdopathiſchem Wege 
noch mehr leiften und öfter heilen würden *), als es wirk« 
lich der Fall if. Denn wie felten wird auch von den ‚ges 
ſchicktelen Aerzten eine deute Krankheit (von- chroniſchen 
wollen wir hier gar nicht einmal reden) wirklich geheilt! 
Hält fie nicht ſtets wenigfiens ihren gewöhnlichen‘ Verlauf . 
und ift man nicht fon fehr zufrieden, wenn fie biefen 

. Verlauf ohne Gefährdung des Lebens zu Enbe bringt, 
ſollte es auch durch die Behandlung noch verlängert wor⸗ 
den ſeyn? — Kann Hr. H. dem widerſprechen? — Hei⸗ 
len kann das der Homoͤopath wenigſtens nicht nennen, 
weil dieſer wirklich heilt, d. h. die Krankheit in. der 
kürzeſten Zeit ſanft und dauerhaft ausloͤſcht, 
ohne dag fie ihren Verlauf halten Tann. Sit 
die nicht ein himmelmweiter Unterfchied und ift nicht ‚die 
„Selbfitäufchung” ganz auf der Seite des Hrn. H., 
wenn er benfelben verkennt? — .. 
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Das Seite 18. Geſagte haben wir fchon ‚zugegeben, 
und gern bekennen wir es noch ein Mal: Genefung von 
Krankpeiten erfolgte zu allen Zeiten und erfolgt noch heute 
„ohne Aerzte, bald unter Behandlung von Duadjalbern ' 
aller Art, bald ohne alle gebrauchte Hülfe,” — Gene 
"fung, fagen wir, aber efelten Heilung. Duadfalber 





*) Dieß erkennt man am beſten aus der vortrefflichen Schrift 
des Hoft. D. Sottl. Ludw. Man: Weber den Werth 
deshom. Heilverkahrens. 
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fo gut, als Aerzte, heilen bisweilen bewußtlotß hombope: 
thiſch; außerdem gefchieht das /Geſundwerden buch als 
mäblıg entftandenes Uebergewicht des organifchen Reactionds 


vermoͤgens über das — natürliche, oder Fünftliche, oder 


gemiſchte — Leiden. Dieß geht nach den Hahnemami- 
ſchen Grundfägen, erwiefenermaßen, recht wohl an, aber 
es ift nich! Heilen, fontern eben nur Geſundwerden. 
Und fo folgt denn hieraus, daß der Verf. des Organonß 
„wicht bloß gegen die Aerzte, fondern auch gegen bie Ra 


. tur Recht behält. Hr. H. thut ſehr wohl daran, fü 


hinfichtlich dieſes Punktes wieder auf Joͤrg zu verfaffen; 
denn fo erſpart er und die Mühe, ihm „weitlaͤuftiger“ zu 
entworten, und ſetzt uns im den Stand, durch das bloße 
Verweilen auf D. Müllers Aufſatz (S. Archiv f. d. 
bom. Heilkunſt, 1. Bd. 2. Hft. S. 99 ff.) die Behaup⸗ 
tungen ſeines Gewährmannes zu Schanden zu machen. 
Was Hr. H. nun nod in der Anmerkung (S. 18.) 
über den Inflinkt fagt, das muͤſſen wir als mohlbegrün: 
bet unterfchreiben, und wir Wlinfchen ihm aufrichtig Stud, 
daß er nach dem „überftandenen *) gaſtriſch⸗ nervdſen dit 





) Das iſt allerdings zu glauben: es war überitanden, 
aber nicht gehellt (obwohl der Kranke felbit eim Arzt von 
uf it), fonft würde der Appetit nicht gefehlt haben. HE 
hat Hr. H. gleich an ſich felnft den Beweis, daß eine gult 
Natur von einer Krankheit auch unter der (unzwedmäßigen) 


x Behandlung von Yerzten (nicht Quackſalbern) endlich gefund 


werden läßt, wiewohl mähfdn und beſcwerlich, was but 
das Wort „überftanden” gar nicht paſſender hätte der 
zeichnet werben können. Auch die QAppetitiofigkeit Tonne 
die Allopathle mit „allen Stomachallen“ nicht heilen, und 
der Juſtinct mußte endlich noch der armen Kuuſt zu Hülle 

fommen. Sehr (hin! — —⸗ | | 


⸗ 
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als ihm „ale bargereihten Stomachallen ungluüͤck⸗ 
Leni, feinen Appetit machen wollten, der Stimme 
der Natur Gehör gegeben und feinen Hunger, nach Meer— 
rettig befriediget- hat. Denn fo bat er zu feinem Gluͤcke 
ein Dial getban, was die Homoͤopathen auch thun und 


/ 


er ader, wie wit eben fehen, ungeachtet er dad Organon 
gelefen, bisher noch nicht wußte, oder jetzt abſichtlich 
ignorirt, "indem er bie Homdopathie eine. „DOespotie der 
Natur‘ nennt. Das ift fie mit Richten, und weder Hr. 
N. noch fein abermals zu Huͤlfe g gesufener, aber bekannt⸗ 
lich laͤngſt aus dem Felda geſchlagener, Bundetgenoſfe 
Joͤrg kann dad beweiſen. 

Erkannten wir vun bis. hierher bie ſaͤmmtlichen Ein⸗ 
wuͤrfe und Behauptungen Hrn. Hs. gegen das Organon 


. für durchaus nichtig, fo zerfallen ſeine 


‚nBolgerungen aus dem Vorhergehenden”“ . 


. (&eite 19 — 22.) von fetbft und wir koͤnnen fie fuͤglich 


uͤberſchlagen. Nur ein Paar Bemerkungen erlauben wir 
uns. Hahnemann, der einen ſo beruͤhmten Lehrer in ſei⸗ 
ner Jugend hatte, konnte allerdings gelungene Euren in 
beffen Praris verrichten fehen, ja er felbit war ehemals 
untex den allopathifchen Aerzten hoͤchſt ruͤhmlich bekannt: 


"ihren Kranken aurathen (S. Otg. 55. 280. 287.) — was 


‘ 


— ein Beweis, daß er die damals beflehenden (unvol-. . 


fommenen) Heifgrincipien auf die beſtmoͤglichſte Weife zu . 


benugen verſtand. Gewiß hat er dies noch heute nicht 
vergeffen. Daß er aber nach Entdedung des homoͤopathi⸗ 
fchen Heilgeſetzes feine früheren ärztliden Leiſtungen nicht 
‘weiter erwaͤhnenswerth fand, beweift eben, wie weit dies 


felben den fpätern homoͤopathiſchen Leiſtungen nachſtanden. 


ol ! 
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Wie ſehen bier feinen Grund zu dem Vorwurfe ber „Bes 


fangenheit.“ Auch fpricht ſich biefelbe keinesweges in dem 
Zone aus, in welchem Hahnemann von ben Aerıten 
fpeicht. Nicht dieſe taſtet er am, ſondern ihre Heilkunſt, 
wad wir deutlich aus den im Organon (Seite VL in ter 
Borrede) enthaltenen, aber von Hm. 9. und Joͤrg wohl | 
weißlih verſchwiegenen, und fchon ven D. Müller in 


dieſer Beziehung angeführten Worten erfehen: irnO b ihr 


(der Arzneikunſt) gleih ſchon Millionen, an fid 


oft brav gefinnter Aerzte dieſe drittehalh 


Saufend Jahre hindurch, in Ermangelung et- 
was Befferen, angehangen haben." — Ren 
nen wir nicht alle heute die Meinung des Galen, daß 
geiſtige Luft (nverna) in den Arterien ‚wehe und das 
Blut feine Quelle in der Leber babe, hoͤchſt thoͤricht und 
abſurd? — Finden wir nicht die ehemaligen Anſichten der 
Humoral pathologen jetzt, nachdem wir beſſer unter⸗ | 


richtet find, ganz lächerlich und tadelnswerth? — Und denrnod 


bleiben uns Galen und viele berühmte Namen aus den Zeiten 
der Humoralpathologie immer noch ehrwuͤrdig. Soll man 
benn das, was wirklich Tadel verdient, aus deni Grunde, 
weil fein Urheber fi) dadurch für beleidigt halten Fännte, 
nit tabeln? — Wenn ein Gemälde „eine Stuͤmperci 


iſt,“ fol man e8 bann nicht auch eine Stümperei nen. 


nen? — Freilih ift dann auch der Maler „ein Stum- 
per,“ aber das bringt ihm Feine Schande, inſofern er bis. 
ber nicht Gelegenheit hatte, es in der Kunſt weiter zu 
bringen. Nicht wiſſen ift Teine Schande, aber nicht 
lernen wollen. Nicht dir jebigen Aerzte trifft ein Ta— 
dei, aber die kuͤnftigen wuͤrde er treffen, wofern fie (mas 
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13. . 
kaum zur fhechten iſt) bie neuentdeckte Wahrheit nicht be- 
nugen. wollten. Wie Hahnemanns Befangenheit, fo..ik 
auch dad ihm Schuldgegebene „Scieffeben und groͤbliche 
Irren dhinſichtlich feines Polemik,” wie wir gefehen haben, 
unerwiefen, und dem Beweiſe, daß die Grunvideen , anf 
weichen dad homoͤopathiſche Lehrgebaͤude ruht, Chimaͤren 
ſeyen, ſehen wir mit Verlangen entgegen. 





Der folgende Abſchnitt des Annorganons. fuͤhrt die | 


Ueberſchrift: | 
II.. 


‚Segen den im Drganon aufgeflellten Begriff 
von Krankheit überhaupt und gegen die eben. 
daſelbſt aufgeflellten Anſichten von den . 
Sranfheiten insbefondere,” 


Es wird mit einer intereffanten Anmerkung begon⸗ 
nen, in melcher der Verf. bedauert, daß das kurzbezeich⸗ 
nende Wort Heilkunſt „weit mehr ausfage, als in der 
Gewalt des Arztes ſtehe.“ Es werde nämlich Feine Kranke 
heit geheilt „ohne die dem kranken Individuum inwoh⸗ 
nende Kraft des Lebens,“ und zweitens ſey die Heilkunſt 
„nur in den Faͤllen eine Kunſt, wo ſie etwas vermoͤge;⸗ 
in den uͤbrigen Faͤllen ſey fie ein „fruchtloſer Verſuch,“ 
und dieſe Faͤlle koͤnne Niemand „uͤberzaͤhlen.“ — Das 
Erſte iſt eine recht naive Bemerkung; denn freilich, wo 
dem Individuum keine Lebenskraft mehr inwohnt, da iſt 
ed tobt und alle Kunſt bört dann auf; dad Zweite ift 
auch unumſtoͤßlich, und wie bedauern nur, daß Hr. H. 
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bie Faͤlle, wo feine Heilkupſt nichts vermag, fich nick 
zu überzäblen getraut. Da hat denn am Ende Dahne 
mann doc wohl nicht fo ganz Unmrecht, wenn er Diefe 
Kunſt gänziihe Ohnmacht verwirft und bie feinige be 
weitem vorzieht, von weicher fih etwas fo Trauriges in 
der That. nicht behaupten läßt. 

Dierauf wird aub ber Vorrede des Drganons (Seitz 
VL) ein Sag angeführt, in weldhem Hahnemann verlandt, 
daß beim Heilgefchäfte der Werfiand nur mit den fin». 
lichen Wahrnehmungen Hand in Band geben fol: 
und Hr. 9. findet diefen Grundſatz fehr wahr, meint abr 
alsdann, baß eben dadurch der Homöopathie der „Sta 
gebrochen‘ werde; ; benn esftlih vergaße Hahnemann durd- 
das ganze Organon, „u den finnlihen Wahrneh 
mungen, damit auß ihnen eine vollfiändige 
Erkenntniß werde, den Berfiand zu Hülfe zu 
nehmen;“ zweitens vergäße er, „feine Begriffe, 
Urtheile und Schlüffe auf bie finnlide Wahr 
nebmung zu bafiren.” Wahrli eine fede, grobe Bw 
ſchuldigung, anf deren Beweis wir gefpannt ſind. 

De erfte Feldzug ifi gerichtet: 

A) „Segen den Hohnemannifhen Begriff von 
Krankheit überhaupt. 

Zuerſt wird die im Organon (SS. 5. 6. 2) gegeben: 
Definition von der Krankheit angetaſtet. Hr. H. meint, 
fie ſey aus des Saubiuß Pathologie genommen, da 
fie mit den Worten ausvrüde: morbus est coanplexas 
symptomatum, — Das ift nun — mit Hrn. HB. Er 
laubniß — ſchon eine Unwahrheit. Denn Hahnemann 
ſagt G 6): „„Dasunfigtbare, kraukhaft Ber 
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änberteim Innern und bie unferen Einnen 
merkbare Veränderung des Befindend im 
Aeußeren CSymptomen-Anbegriff) Bilden. 
zufammen vos bem Blide der ſchaffenden AI 
macht, mad man Krankheit nenntz aber bloß 
die Gefammtheit der Symptome iſt die dem 
Heiltünftlergugelcehrte Seite der Krankheit, 
bloß dieſe ift ihm wahrnehmbar und daß ein 
zige, wad man von der Krankheit wiſſen fann 
u. ſ. w.“ — Wo ſteht hier mit einer Sylbe, dag bie 
Krankheit der Symptomen⸗Inbegriff ſey, oder umgekehrt? 
Wenn Hr. H. geſehen hat, daß Hahnemann die Sym— 
ptome nur „für Zeichen der Krankheit” haätt, — wenn 
er zugiebt, daß die Krankheit em, innerer Zuftanb ' 
des Lebendigen iſt und bfeibt, der nur Außerlih offenbar 
wird,“ — wenn er nicht in Abrede ftellt, daß „vie Sym⸗ 
ptome mit den Krankheit zugleich geſetzt ſind,“ daß, fich 
ferner die Krankheit „nur durch ihre Symptome, alß 
durch ihre Zeichen, kenntlich macht:“ fo iſt gar nicht zu 
begreifen, wie er die obige Unwahrheit ſagen konnte. Und 
wo hat denn Hahnemann die „Zeichen mit der bezeichneten 
Sache, die Symptome mit der Krankheit verwechſelt?“ 
Wo hat er die abſurde Idee aufgeſtellt, daß ‘der Kranke 
„aus dem Grunde krank fey, weil er Krankheitsſymptome 
habe,“ und geläugnet, daß das umgekehrte Verhaͤltniß 
ftatt finde? — Mo hat er noch behauptet, daß die „Wire 
Fung (Symptome) die Urſache (Krankheit), das Bewirkte 
das Bewirkende“ fey? — Lauter Beſchuldigungen, die der 
Krititer nie beweifen kann! Jede Wahrheit, die.er Habs 
nemann zugeben muß, fucht es durch eine fogleich beigte 
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fügte Unwahrheit wieder zu vernichten. Bas (ln 


‚ von ſolchem Kunftgriffe denken? Hat Hr. H. ſich äi 
. bildet, der Lefer werde nicht ſelbſt das Organon nadik 


gen, fonbern ihm alles auf fein Wort glauben ? Di 
denn doch etwas zu gewagt! — 

Für keinen Menſchen, alfo auch nicht für den %; 
mag er „Schläffe bilden,” oder nicht, beſteht die Anz 
heit bloß in bee Geſammtheit der Symptome, — N 
läugnet auch Hahnemann nicht, denn Gymptomencmit 
und innere abnorme Lebensveränderung find Eins; en 
wahrnehmen Tann der Renſch nur bie äufere, u 
die innere Seite ber Krankheit, alfo nur den Eymf 
mencompler, und am biefem hat, wenn auch nich r 


‘ „Schlüffe biddende,“ doch der heilende Arzt genmg- 


Bir fihließen allerdings von ben Symptomen J 
Keankpeit, d. h. wir ſchließen von jenen auf bie Erle 
diefer; wie fie aber weſentlich beſchaffen fey, daß zu air 
{hen ſteht nit in unferer Macht, weil fie eben m 
wahrnehmbar ifl. Nun kann zwar jeber dennoch m 
‚ Belieben auf diefe Schlüffe feine Zeit verwenden, u 
kann auch am Ende glauben, daß er zu „einiger Crins 
niß der innern Krankheit ober bed Weſens ber Ku: 
heit gelangt ſey,“ ob er aber recht gefchloffen habt u 
das Refultat feiner Sdluͤſſe nicht auf bloßer Eindit 
beruhe, darüber wird ein ewiger, durch nichts zu vertg® 
der Zweifel herrfchen. Man bleibt demnach ſchwerlich n 
dem halben Wege ſtehen,“ wenn man fid nicht in DM 
hoͤchſt unnuͤtze Geſchaͤft einlaͤßt. — Seit langer Zeit ir 
den nun die Aerzte ſolche Schlüffe, und ihren keden 9 
hauptungen nad follte. man benn duch glauben, daß R 
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adlich ben dunklen Schleier mindeſtens etwas geihftet 
ätten. — Bil und demnach Hr. H- nicht fagen, aa 
in Wechſelfieber fy? — Wir müflen glauben, daß 
r auf dem bezeichneten Wege „gar wohl zu einiger Er 
enntniß feines innern Weſens gelangt ſey.“ — Und 
at wohl diefe Erkenntniß — wie ſich wohl von ihr era 
sarten laffen muß, wenn fie nicht durchaus unnutz feyn 
oll — ihn gelebt, warum Chinarinde ſich hier nicht 

elten als Heilmittel erweiſe? — Hat fie gezeigt, warum 
ieſe Rinde nicht immer huͤlfreich ſey und biöweilen ſelbſt 
ern weit ſchlechtern Surrogaten nachſtehe? — Wenn Hr. 
D- — wie wir vermuthen — dieſe Fragen mit Nein bes 
intworten muß, fo wollen wie ihn höflichft erfuchen, von 
einer gepriefenen Erkenntniß Fünftig ganz fi zu ſchwei⸗ 
jen und das Schlüffebilden hoͤchſtens als Zeitvertreib im 
nüfligen Stunden vorzunehmen. Wie Tann Hr. 9. von 
„Zuruͤckverſetzen in die Kindheit des menfclichen Verſtan⸗ 
des,“ von „unüberfehbarem Unheil” u. ſ. w. reden, 
velched‘die Bernachläffigung des Schlüffebildens zur Folge 
yabeg fol? Wie kann er den ebenen Weg, welchen die 
Domöopathie geht, einen „Irrweg“ nennen? Iſt nicht 
jielmehr das übereilte Schlüffebilden ein wahrer Irrweg, 
ver zu puren Einbildungen und Chimären führt? — Und 
venn ed denn nun doch wahr ift und Hr. H. dem nicht 
viderfprechen Tann, was Hahnemann behauptet, daß 
„bloß die Geſammtheit der Symptome die dem Arzte zuge. 
ehrte Seite der Krankheit, und daß. bloß biefe wahr 
rehmbar ſey,““ wie Tann er darüber ungehalten ſeyn, 
aß Hahnemann ehrlich und offen, was eben fo wahr 
ſt, hinzuſetzt, „„dieſe einzig wahrnehmbare Seite der 
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Krankheit ſey das Einzige, was man ven ihr wiſſen Ei 
ne?““ Folgt nicht bieß Letztere aus dem Erſteren? is 
kann. Dr. DH. von der Beſchaffenheit eines Dinges, das ni 
ſinnlich erkennbar iſt, etwad wiſſen? Wiſſen unny 
lich, aber ſich einbilden wohl, — Es iſt gar nicht 
begreifen, wie man von Hahnemann verlangen Tann, de 
er die lauterſte Wahrheit verſchweigen und eine Abjarbii 
dafür annehmen folle, und Hu H. kommt uns bier m, 
wie ein eigenfinniges Kind, dem yan fein Spielzeug 9 
nommen bat. Und wenn er nım meint, daß Hahn 
mann auf diefe Weiſe „beib fertig ſey, und nichts = 
thun habe, als ſich nach Mitteln umzuſehen, welche de 
Symptome aus bem Wege fchaffen,” fo fpricht er mt. 
wie ein Kind ofme alle Erfahrung, und man muß in 
deshalb feine kindiſchen Ausfälle auf eine im Ernfte fü 
ihn viel zu „tieffinnige” Lehre, als daß er fie hätte begıc 
fen Tonnen, zu Gute balten. Fuͤrwahr! es gehört er 
veiferer und weniger verfchrobener Verſtand dazu, als fi 

2. hier an ben Zag legt, um die homoͤopathiſche Lehr 
zu beustheilen. — Das ganye Raifonnement (Seite 3 
u. 30) möüflen wir für völlig nuglos anfehen ; denn me 
Läugnet, daß der Menſch die „finnlihen Bahrnehmunze 
als Stoff für ſeine hoͤheren geiſtigen Thaͤtigkeiten benutze 
muͤſſe? — Und hat Hahnemann etwa den Meriim 
vom Heilgeſchaͤfte ausgeſchloſſen? Die ſchon angeführt: 
Worte aus des Vorrede des Organons ( Seite VI) bmw 
fen dad Gegentheil. — Wenn man bie „genialen Aerzt 
alter Zeit vecht ind Auge faßt, mit welchem fcharfen Büdt 
fie Aehnlich⸗ oder Gleichſcheinendes in den Krankheit 
erſcheinungen fondern, Zerſtreutes, aber Zuſammengehoͤr⸗ 











— 31 um . 


‚es einigen , oft Sefehenes und Bekanntes auf das Neu 
rfcheinende und Unbelannte anwenden, von ‚jenem auf 
iefes ſchließen“ u. ſ. w., fo hat man eben den beften Be⸗ 
‚eis, daß man mit bem bloßen Symptonien, Inbegriff 
iner Krankheit recht gut fertig werden kann, ohne bie 
nerreihbare Erfenntniß ihres innern Weſens. Denn von 
en ganzen Unfihten der alten Werzte über dad Weſen 
ieſer oder jener Krankheit werben die heutigen Heilkuͤnſi⸗ 
er mit Hrn. H. ano nicht eine einzige pafliren laſſen, 
vielmehr eine immer Lächerlicher und abgefchmadkter finden, 
Us die andere, und doch mußten jene die Symptome 
echt verftändig und practifch nach ihren beſten Einfihten 
‚u benugen. Eben fo finden wir noch heute das Bemuͤ⸗ 
yen um: die Erforfchung des Krankheitsweſens und bie 
jublimften Ideen in dieſer Einficht eigentlich nur bei den 
Kathederärzten, welche die Natur nicht Rennen; die Achte 
practifchen dagegen fragen nicht nad) ſolchen Spikfintig« 


keiten und nach den Ausſpruͤchen ber pathologifchen Hands 


bücher, fondern merken nur ouf die Stimme der Natur, 
dv. h. auf die Symptome, durch welche ſich die innere 
Krankheit Außerlih ausfpriht. Durch langes Studium 
wird ihnen endlich biefe Sprache in fo weit verſtaͤndlich, 
daß fie den Ausgang der gewoͤhnlichſten Krankheiten ziem⸗ 
'ich ficher vorherbeflimmen und die bebenklichen Zufälle von _ 
ven weniger gefährlichen, ohne daß fie fich über bie innere 
Urfache, der Gefährlichkeit ‘oder Unſchaͤdlichkeit beftimmte . 
Rechenfchaft geben können, unterfcheiden lernen; und da ed 
das eigentliche Gefthäft des allopathiſchen Arztes iſt, jede 
acute) Krankheit ihren beſtimmten Lauf haften zu laſſen 
und die ſogenannten kritiſchen Bewegungen zu unterſtuͤtzen, 
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wenigſtens nicht zu ſtͤren, fo Keht man lit, dag cn 
lange Uebung biefe Bewegungen unb ihre Tenbenz leidkr: 
erfennen lafjen und eine Fertigfeit im diefer Art vom He 
gefhäft gewähren müfle, die yon der Erfeuntmiß te 
innern Sankheitẽweſens gem unabhangig if. — 2 
bie reinpractifchen Aerzte curisten von jeher auf ihre Dix 
und them es med heute, emiweder ohne had innere S 
fen der Krankheiten zu fuchen, ober wenigfiend, wenn fire 
fuchten, ohne es wirklich zu ergrünken. Im lehtern Zu 
half ihnen das eingebildete Willen zu ibren Guren ca 
nicht mehr, als die Gefamnitheit der Symptome. Dir 
benusten fie auf ihre Weife, fo gut fie konnten. Und cc 
der Homdopath benußt fie auf feine Werfe. Beides ade 
läßt fich nicht thun ohne Zuziehung bed Verſtandes. Nu: 
ift nur die Frage, bei welcher Art des Heilverfahren: 
mehr Verfiand nöthig fey, — bei dem allopathifchen, stc 
bomdopathifyen? — Hr. H. kennt die homdopathifk 
Sraris nicht, oder will fie nicht kennen, wenn er ik 
hauptet, daß fie des Verſtandes entbehren koͤnne. Waren 
tönnen denn die allopathifchen Aerzte, weldye homöop⸗ 
thiſche Verſuche anflellen, fo ſchwer damit „fertig“ mer 
den? Barum klagen denn alle angehenden Homoͤopatter 
über die Schwierigkeit, in jedem Falle daB rechte Mited 
aufzufinden, wenn es wirklid eine fo leichte, mechaniſche 
Arbeit ift, die Feine Einfihten erfordert? — Wäre 1 
Vergleichen der Arzneiwirtungen-mit den Krankheitäfgmpte | 
men ein fo verächtlich leichte Gefchhäft, fo würde auch dir 
Anfanger bei einem guten Gedächtniffe, wenn er fich ten 
Inhalt der reinen Urzneimittellehre vecht eingeprägt hätt, 
ſogleich zum Meiſter in dieſer erbaͤrmlichen Kunſt empor 
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fleigen mäffen, jo jeber. müßte ſogleich ein geſchickter Homd. 
opath werben Eönnen, febal nur zum leichtern Nach» 
Ichlagen die fammtlihen Arzneiwirkungen aller bisher ge⸗ 
prüften Mittel fpflematifch georbnet und in einer Art von 
Regifter aufgeführt waren *). Wahrlich, der Schlenbrian, 
m welchem vie pathologiſchen Handbücher ben Allopathen . 
nur zu leicht verführen, bedarf zu feiner Ausübung eines 
ehr geringen Verſtandes, und feibft die tieffinnigften Ue⸗ 
herlegungen, welde nach neuern allopathiſchen Grundſaͤtzen 
— leider meiſt ohne Rutzen — am Krankenbette ange⸗ 
ſtellt werden, kann man ben Operationen des Verſtandes, 
welche eine homoͤopathiſche Cur von einiger Bebentung 
söthig macht, auf Feine Weife an die Seite fegen. 

Nicht ein „bloßes blindes Herumtappen an den mans 
herlei Symptomen" Tann dem Homoͤopathen Schuld ges 
jeben werben, der die gewiſſenhafteſte Sorgfalt anwendet, 
im ben ganzen Inbegriff aller finnlich wahrnehmbaren 
Rrantpeitäzeichen zu erforfchen, während der Allopath „feine 
ieften Stuben und Zielpunkte hat, von. denen ex aus⸗ und 
if welche er hingeht,“ d. h. feine beflimmten, von der 
Pathologie -abgeftedten Gränzen, in welche die Krankheit 
ineingepaßt werden muß, und feine Inflruftion, nad 
velcher er die Symptome diftinguirt und, was nicht in 
einen Kram taugt, verwirft, mit einem Worte; die Schafe 
on ben Böden ſcheidet. So ift er leicht fertig. Der 
Jomdopath dagegen hat unendlich größere Mühe, Ihn 
eitet nicht die Norm eined pathologiſchen Handbuches, 


*) Eine Arbeit, die eben vom Hrn. D. Hartlanb ausgeführt . 
wird, und zwar hoͤchſt verdienfilih if, aber dennoch den 
Verband beim Hellgefhäfte nit entbehrlih macht. 
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fondern fein Gewiffen, das Ihm von allen aͤußern Kruil: 
heitserſcheinungen nicht eine unterzuſchlagen erlaubt, un 
hat erdendlich fo den ganzen Symptomencompler uff 
aufgefaßt, fo überfchaut er ihn mit bem Auge feined &e 
ſtes. Mögen dem Laien immerhin, voie Hrn. H., die 
ſolche Weiſe aufgezeichneten Symptome, „wie Aepfel de 
Birnen aneinandergereiht“ erſcheinen, der Hemd 
verfieht fie dennoch fehr gut zu wärbigen. Mit Unfk 
hebt er das Chorakterififche und Weſentliche von dem!) 
pebeutenderen und Zufaͤlligeren heraus, vereinigtt Mi 
Getrennte, ſondert dad nur kuͤnſtlich Vereinigtr, uͤberſth 
“geine ber allerfeinſten Nuancen, und erhält fo ef m 
wahre Krankheitsbild, wo ber Uneingeweihte UM a 
rohes „Chaos“ wahrnimmt, Und ba alles lur 
nicht ohme Buziehung des Verſtandes, nicht ohne den de 
fig von mancherlei Kenntniſſen, die „ben Arzt zum Ar 
machen und nur durch ein langes und tiefes Stat 
wie der Natur überhaupt, fo insbeſondere ber des geſu 
den und kranken Menfcheg in allen Beziehungen, era’ 
ben werben HN. 











. 9) Auch „Noſographien“ find in diefer Hinſicht nuͤttlich, ve 
fie gleich der Homoͤopath nicht anf dleſelbe Weiſe, mi 
Aillopath, benugen fann, ber dem geſchilderten Fall in iM 
aus einigermaßen aͤhnlichen Krantheitszeihengeupre wm“ 
gebren ficht. Diefes Wiederkehren Ift in der That nut il 
von Hahnemann aufgezählter Krankheiten der Fall, ME 
„ftetd von demfelben gleichartigen Anftedungszundtt 
ſpringen.“ Daß diefe „ſich ſtets glelc bleiden,“ etbel n 
widerleglich aus dem Umftande, daß dad fuͤr jede EP: f 
entdedte ſpecifiſche Heilmittel fi in allen ßallen ee 
erweiſt, die denfelben Namen verdienen, moͤgen fie ah 
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Wo ;hat denn. Hahnemann jemals bie Behsuplung 
ausgeſprochen, daß dem homöopathifchen Arzte die medi⸗ 
ciniſchen Huͤlfswiſſenſchaften unnuͤtz, ja auch nur entbehr⸗ 
lich wären? Wenn er — wie natuͤrlich — von den Krankhei⸗ 
ten nichts wiſſen kann, als nur die „„aͤußerlich durch bie 
Sinne erlennbaren Veränderungen des Befindens veibes 
und der Seele, die Krankheitszeichen 2)", und 
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verſchiedenen Individuen unter ſogenanntem verſchlebenen 
Eharakter erſcheinen. Dieſet verſchiedene Chäarifter, au 
welchen die allopathiſche Schule ein fo großes Gewicht löst, 
kann demnach gar keine fo hohe Bedeutung haben. Er ente, 
ſteht vermoͤge der Verſchiedenheit der Organiſationen, in 
welchen das Anſteckungsgift vwirlſam wird, juſt fo, wie auch⸗ 
bie Wirkung eines beſtimmten Arzneimittels bei verſchlede⸗ 
nen Indlividuen verichieden modificirt (d. h. unter verſchie⸗ 
denem Charakter) erſcheint, und, wie die einzelnen Faͤlle, 
die zu einer eyidemiſchen Seuche gehdren, bei aller tuefeute 
lichen Uebereintunft dennech fehr von einander abweichen 
(Versi. $$ 106 bis 108 des Drganons). Ein Heilſtoff nun, 
bet einem beſtimmten Anſteckungsgifte gleichſam als Antibot 
Peckfiſch entgegenwirkt und deffen ſintülich erkennbuten Efe: 
feet aufhebt, muß dieß ſeiner Natur nah, Immer, und auch 
dann vermögen, wenn dieſer Effect eine Verfchledenheit 
geist, die nur durch die verfchledene Indivibinlitaͤt der Or 
ganismen bedingt wird, und keine MWerichirbenheit des Anz, 
fiedungssiftes beurkundet. Was alfo bier die Allopathie als. 
wefentlihe Verſchledenbeit bezeichnet, Tan nur ein unwe⸗ 
-fentliged Moment fepn; dagegen mäffen die übrigen Som⸗ 
ptome, beren Gehnlichkelt Hr SH eine nur „Ih einbare‘ 
nennt, für die Indicatlon von weit größerem Werthe ſeyn, 
wie auch der Erfolg der homoͤopathiſchen Behandlung zur Ges 
söge deweiſt. Die Mühe, welche fih Hr: 9. in ber Npte 
(Seite 32 u. 33.) giebt, um Hahnemann die genannten. 
Krankheiten ‚„ald feftftebende über den Haufen zu werfen, 
Hätte, gls feht unnuͤtz, faͤglich geſpart werben Föndien. 


») Hahnemann haͤtte fie im Ernſte, wie Hr. H. ſpottweiſe bes 
mertt, auch „Heilmittelzeichen“ nennen koͤnnen, da 
* 
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RTL. Derladering im Imern des Organicurus unerkenn- 
Barzift,d fe folge noch keinesweges „ſtreng und unbe⸗ 
weisbar,“ daß man die Krankheiten wicht „in Beziehung 
duf- die Affection der verfchiebenen organifhen Soſteme 
u. einzelnen Organe, und in Beziehung auf die Störung 
der Functionen derſelben“ verfolgen Tönne, winbeflens 
wößten wir: nicht, nach welcher Begif das folgen Könnte. 
Denn wiewohl ber Arzt nicht zu wifen vermag, wori⸗ 

das Zielen eines Fiebers, einer Entzimdung, eined Kram 
pfes eigentlich belebt, indem er bie dynamiſche Meran 
derung im Innern bed Organismus nicht anſchauen Eanz, 
fo ift er Doch im Stande, aud ben Symptomen zu beur⸗ 
theilen, welche Organe bier beſonders leiden und welche 
Functionen) geſtort find, und et. unterſcheldet nad) denfelben 
die Sungensntzändung von ber Herzentzuͤndung, bie Entzin 
dnug der Leber von der der Gedaͤrme ober des Wauchfellet, 
und einen Magenktampf von einem Bruftframpfe. Ja, 
verfiänbe! er es nicht, die Leiden der verſchiedenen orgw 
niſchen bilde und die Skoͤrung ihrer Functionen nach 
hen vorhandenen Symptomen zu beuribeilen, fo würde 
tr manched pathognomonifche Beichen ganz überfeben, gleich 
dem Laien, welcher dem Arzte gewoͤhnlich unvollſtändige 
Krankpeitörelationen giebt, weil er bei feiner Unbefannt 
ſchaft mit der Natur ded gefunden Menfchen die des er⸗ 
krankten völlig mißverſteht. Des homoͤopathiſche Arzt ber 
achtet bekanntlich. mehr, ald jeder andere, alle ſinnlich cı- 
‚fie sum Auffinden ·des beilenden Arzueiftoffes dienen umd 
wohl ſchwerlich beftimmt find, über das Krantheitöwefen einen 
Aufſchluß zu geben, mit welchem dem armen Leldenden , der 


nur Befrefung von feinem Uebel, nicht deffen gelegete Er⸗ 
Mdrung wi, unmöglich gedient ſeyn kaun. 
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kennbaren Veraͤnberungen im Befinden des Menſchen und 
nicht leicht entgeht ihm irgend ein Symptom, welches daB 
entſtandene Leiden mit charaeteriſi ren hilft. Nun ſetzt aber 
das Erkennen der Abweighung eine Keuntaiß der Regel 
beflimmt voraus; folglich ift die Ausübung ber hom dopa⸗ 
thiſchen Heilkunſt ohne gruͤndliche phyſiologiſche uud ang» 
tomiſche Kenntniſſe nicht denkbar, fo wenig aͤls ohne pas 
thologiſche *), nur daß dieſe letztere ſich von denen ver 
Allopathen oft weſentlich unterſcheiden. Hoͤchſt laͤcher⸗ 
lich iſt es alſo, wenn Hr. H. (Seite 34.) Hrfmentanık 
alle biele Kenntniffe fireitig machen wild, und wenn er | 
ihm (Seite 35.) zutraut, daß er hei einer phrenitis bie 
vorhandene Kopfwunde ununterſucht, den eingedrunge⸗ 
nen Knochenſplitter unausgezogen laſſen und nichts wei⸗ 
ter thun, als nach den erkannten Symptomen ein homoͤo⸗ 
pathiſches Mittel verordnen werde. Wenn Hr. H. den 
Stifter der neuen Lehre wirklich fuͤr ſo ſchwach haͤlt, ſo 
haͤtte er nicht noͤthig gehabt, von dieſer einen Nachtheil 
fuͤr ſeine alten allopathiſchen Satzungen zu befuͤrchten und 
fein Anti⸗Organon fuͤglich ganz erſparen koͤnnen. — Ver⸗ 

muthlich bat Hahnemann eher, als Hr. H. denken lernte, 
die Unmoͤglichkeit eingeſehen, die Wundarzneikunſt von der 
innern Heilkunſt wirklich zu trerfnen, und wer ihn in ſei⸗ 
nem Wirkungskreiſe beobachtet hat, wird keinen Augen⸗ 


2) Man ſtudire mit Aufmerkſamkeit die Reine Arzneimittellehre 
und uͤberalb wird man ſehr gediegenen pathologiſchen Kenut⸗ 
niſſen begegnen. ©. 2. Thl 2. Aufl. Seite 339. Anmetk. 1.; 
4. Thl. 2. Aufl. ©. 447. und 6. Thl. 1. Auf. S. 62. Wel⸗ 
cher Allopath möchte wohl aus den Symptomen des Aconit 
und Sapficam den Iuftand der Straffbelt und Schlaff⸗ 
h ef Der Safer fo denslih erlannt haben?! 
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blick daran zweifeln. Er beruͤckfichtigt. in allen Faͤllen bie 
Gefommtheit der Symptome und überläßt nur die rein 
mechaniſche Hülfe denjenigen ‚ welche das Manuelle der 
Wundarzneilunft ſich zu ihrem Geſchaͤfte gewählt haben. 
Daß er dabei „als Achter Heillünftler in jebem Halle tie 
Hinberniffe der Genefung kennen und binwegzuraumen 
wiſſen“ muͤſſe, folglich „einen tiefeingedrungenen Knochen⸗ 
" Splitter” nicht uͤberſehen koͤnne, hätte Hr. H. aus dem 63 
abnehmen koͤnnen, wenn er es nicht feinem Zwecke gemaͤ⸗ 
fer fände, fo deutlih gegen feine Einwuͤrfe fprechente 
Stellen zu verfchweigen und nur biejenigen zu citirem, 
welche feiner Verbrehungstunft eine Beſchaͤftigung verſpre⸗ 
Ken *). Derfeiben Marime begegnen wir Seite 38. — 





9 Diefe letztere bietet ihm unter andern auch bie zum F. 6. 
bed Organons gehörige Anmerkung bar, In welcher Haba 
mann es ruͤgt, daß man das „„Im unfichtbaren Junern Ver: 


- änderte, ohne auf die Spmptome zu achten, erkennen nad 
mit Wrznelen wieder In Ordnung bringen, zu können, ““ 
-yorgebe, nnd er fpricht hierüber feinen hoͤchſten Unwillen 
aus, Indem er Hahnemann ber Unwahrheit bezüdtiget- 
Freilich achtet dey Allopath auf die Symptome und ſchließt 
von denfelben auf bie innere Krankheit — fonft würde ihm 

nit einmal die Eriftenz der Krankheit Mar; — allein er 
thut das auf feine Welle, nicht mit der eigenuthämlichen 
und gewiſſenhaften Genauigkeit und Umſtaͤudlichkeit, welde 
Hahnemann mörbig, und Hr. H. Cwie bie Folge lehren wird) 
lächerlich findet; er thut es mit einer Oberflaͤchlichkeit, deren 
fid ber Homoͤopath ſchaͤmen würde, bie ihm aber bei ben 
"Unwiffenden das Unfeben giebt, als wäre er feiner Sache 
völig gewiß und könne die Natur des fraglichen Uebel 
mit einen Blicke erfhauen, ben man deßhalb auch mil 
dem großen-Namen des practifchen belegt bat. Solches 
Achten anf die Symptome if allerdings fo gut,’ ald get 
teins, wenigſiens mit dem, was ber Homdopath flo nennt, 


\ 


| 


Hier citirt er and der Anmerkung zum 6. 6. des Orga⸗ 
ons Seite 56. erſt einen Satz, und fügt dann von 8.57. 
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fo wenig zu vergleihen, daß man es Hahnemann nicht vers 
argen kann, wenn er es ganz Ignoritt. So viel Geſchrei 
auch Hr, 9, hierüber erhebt, fo glauben wir doch nicht, daß 
ihm zu viel gefhehen fey, und feinem unndthigen Derdruße 
fhreiden wir ed zu, daß er Hahnemann der „Leidenſchaft⸗ 
Holeit, der Beſangenheit und het Unfaͤhigkeit, klar und’ uns 
ſichtig zu denken“ beſchuldiget. Um dieß zu beweiſen, glebt 
er erſt den folgenden Satz aus der Anmerfung des Orga⸗ 
nons zu, Daß „„das durch die Zeichen an Krankheiten ſinn⸗ 
li Erfennbare mit dem im Innern, an ſich Unertennbaren 
Eins““ fey, und bebauptet dann, daß aus diefem Grunde 
eben das Innere aus bem Aerußeren erkannt werde, indent 
das „Wenfere nichts anderes ſey, ald das erfheinende 
Innete.“ Allein das Legtere giebt ihm jeder Homdopath zu, 
und wenn dieß wirklich feine Meinung iſt, fo find wir mit 
ihm einig, und aller Streit hat ein Ende, Dann kann ec 
fi aber auch, wie ber Homdopath mit bem „Aeußeren“ bes 
Augen, und brancht nicht weiter nach dem (nur im Aeuße⸗ 
zen erfcheinenden) Inneren zü fragen. Auch Hahnemann 
nennt die Symptome die Stimme, bie Sprache ber Krank⸗ 
heit, und darum finden wir es ganz in feinem Geiſte ges 
proben, wenn Hr. H. die Krankheit mit dem „Gedanken“ 
“vergleicht, der zwar „an ſich, als etwas Inneres, nicht 
ertennbar, aber ausgeſprochen — deutlich wird, und. 
fi feinem Juhalte, feinem Gehalte und feiner Form nad 
durchſchauen“ läßt, wiewohl uns das Wie feiner Entſte⸗ 
hung ein ewiges Raͤthſel bleibt. -Wie wir, um ihn treu 
und unenttelit aufzufaffen, die Worte, welche ihn ausdruͤk⸗ 
en, fämmtlih beachten müfen, und teind überfehen duͤr⸗ 
fen, fo it ung auch bei Beobachtung der Krankheiten bie - 
genauefte Beruͤcſichtigung aller ihrer Symptome noͤthig, da⸗ 
mit wir nicht ſtatt des Ganzen ein bloßes Fragment erhal⸗ 
ten. Das alles it Hahnemanns Meinung. und um fo aufs 
Sallender wird ed, daß Hr. D. ihm bier „unvolftändige und 
unreife Gedanken” vorwirft. Entweder hat er (wie die Alles 
pathen in der Megel bei Ihrem Krankeneramen die Symptome, 
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einen zweiten binzu, glei als wenn beibe zuſammenge⸗ 
hörten. Oben rügt es Hahnemann, daB man ſich bie prima 
cansa morbi — als das innere Weſen, zum Heilgegen- 
flande vornimmt; unten aber tadelt er «8, daß man biefe 
prima causa — nad) der Meinung Anderer die der Krauk⸗ 
heit im verborgenen Innern anklebende, naͤchſte Ueſache, 
den Grund ihrer Entſtehung und Fortdauer, hinwegzu⸗ 
säumen trachtet, und fagt dann: „Keiner nun ſchon be 
fiebenden, weder phyſiſchen, noch dynamiſchen lebenden 

Erſcheinung *) klebt ihre Entſtehungsurſache, als ein ei⸗ 





fo) Hadnemanns Worte nicht alle gehörig beachtet und bem 
Bar ausgeſprochenen Gedanken mißverfianden, oder (ein 
Gall, den er fo even fegte) er kaun felbft nicht gehörig den: 
Ten; auf alle Faͤlle ift es eine grobe Beleidigung,-die ſich 
anf nichts ftüßt, wenn er bebanpter, Hahnemenn „näbme 
immer aut einen Anlauf sum Denen, und fegte dann plöß- 
Uch abs” mindeſtens kann man von ihm mit mehrerem Rechte 
fagen: er aimmt feinen Anlauf zum Denken und fchleßt dann 
links ober rechts beim Biele vorbei. Denn was er uns eben 
fharffinnig beweilen wollte, davon erfeunen wir dag Ges 
gentheil. — Warum er in feine Anmertung ſchluͤßlich noch 
Das „pſochiſche Leben“ hineinmengt, Lit nicht recht begrelflich. 
Freilich wohl if es ein anderes, ald das „organifche,’” aber 
mit diefem doch aufs Innigfte verbunden, und alfo auch dies 
fer Verbindung nah zu beurtheilen. 


- © Der Tadel, welben Hr. 9. hier in der Note ausfprict, 
ſcheiut ziemlich ungegründet zu ſeyn. Phnfife and Dyna: 
miſch find bier Gegenfäge, und der erſtere Ausdruck iſt of⸗ 
fenbar auf das unten folgende Beifpiel von dem Fuge einer 
Kugel zu beziehen, den man doch mit Zug und Oteht wohl 
eine phyſiſche Frfbeinung nennen dorf. Unter einer lchen: 
den Erſcheinung ift nur keine am Lebenden gu verfieden 
und. wenn der Ausdruck, welcher neben dein „„dynamifchen“” " 
auch wohl entbehrlich geweſen wäre, in ſtrenger Yrofa nicht 
ganz zu billigen feyn moͤchte, fo iſt bo der Grund zum Ta⸗ 











- 1-00 
gened Ding” u. ſ. w. — Die Sufammenftellung fo he⸗ 
terpgener Säte muß dem Lefer eine üble Meinung von - 
der, Logik des Organons beibringen, und dieß mag au . 
wohl Hrn. Hs. freundiiche Abficht hierbei geweſen feyn. 
Er befpöttelt nun den legtern Sag des Organons und 
fragt: „Alſo wenn ſich Jemand durch Ueberladung mit 
Nahrungämitteln den Magen überfchüttet, ober durch Eſ⸗ 
fen während der erfien Verdauung eine Indigeftion zuge 
zogen bat, fo daß nun der Magen wie gelähmt ift, feine 
Function fi fiebt u. ſ. w. — iſt nicht der unverdaute 
Nahrungeftoff die Urfache, die naͤchſte Urfache, welche 
da Uebel hervorbrachte, ‚bie es auch nun unterhält, 
die fortwährend wirkt?“ Diele Beifpiel iſt offen⸗ 
bar nur für die Laien gewählt (welche irre zu führen, und 
überhaupt die Vendenz des Anti» Organond zu feyn ſcheint) 
und auch diefe werden es belächeln, wenn fie über die 
Sache nachzudenken vermögen. Gewiß hält Hr. H. Habe 
nemann nicht im Ernſte für fo ſchwach, daß er ihm das 
Ueberfehen einer fo klaren Entfiehungsurfache, als bier 
der unverbaute Nahrungsftoff ift, zutrauen ſollte; er weiß 

ja recht gut auß den $$ 3. u. A, des Organons (die er 
freilich hier wohlweislich uncitist läßt), daß Hahnemann 
ſtets die „„SHinderniffe der Genefung”’ und die „,, die 
Sefundheit ftörenden und Krankheit erzeugenden und un⸗ 
terhaltenden Dinge“ entfernt, und hat felbft in dem 


dei bier zu geſucht, und ber Tabler verliert babet offenbar 

in den Augen des IUnpartbeilfhen. Eind wir doch vor fei: ! 
nem Ansdrucke (S. 36- Anmerl.) „um ſichtig denten“ 

bloß mit ſtiller Verwunderung voruͤbergegangen. 
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-Borberihte zu Belladbonna *) gelefen, (denn wer einen 


Schriftſteller beurtheilen wid, muß feine vorzliglichfien 
Schriften gelefen haben und ihn ganz; kennen), baß der 
Homdopath verfhludte Belabonnabeeren vor allen Dingen 
„„ausbrechen““ läßt, kann alfo wohl fo viel zufammen 
reimen, daß man nach homoͤopathiſchen Prinzipien bei Indi⸗ 
geftionen ber befchriebenen Art den unverbanten Nahrungs 
ftoff nicht im Magen wird-figen lafjen. Solche Störungen 
der Gefundheit, wenn fie nicht mehr auf fi) haben, ber 
dürfen gar Feiner weitern Gur, denn fie verſchwinden, jo 
bald die unterhaltende Urfache entfernt ift. Aber im’ bem 
Satze bed Organons ift auch von folcher naͤchſten Urſache 


‚gar nicht die Rede, fondern von einer „„ber Krank: 


beit im verborgenen Inneren ankleben foL 
lenden,’ nicht deutlih nachweisbaren, ſondern nur 
„„metaphyſiſch ergrübelten,”“ und Hrn. Hs. 
Beiſpiel iſt demnach im jeder Hinſicht unpaſſend, aber ver⸗ 
muthlich nur gewählt, um in den Augen des Laien, wel 
her von biefen mebieinifhen Anfihten der alten Schule 
nichts weiß, Hahnemann einer Unwahrheit verbächtig zu 
machen. Nach der gangbaren ärztlichen Meinung iſt der 
„unverbaute Nahrungsſtoff“ nicht prima causa, fonbern 
eine von den cansis remotis und namentlich die Gele 
genheitsurface. Auch diefe bien nicht immer zus 


alleinigen Unterhaltung- bes einmal herbeigeführs 


ten Uebels, felbft nicht in dem hier gewählten Beifpiele. 
Denn-wie nun, wenn bad Uebel (meldyes und Hr. H. — 


abermals fehr weislih — im allererften leichteften Stadio 





*) S. R. AMLehre, 1. Thl. 
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abſchildert) bei längerer Dauer ſchon viel weiter gediehen 
war und alle die angegebenen Symptome und noch andere 
dazu auch nach dem Ausbrechen des „unverdauten Nah» 
rungeſtoffes“ beharrlich ſtehen bleiben — (ein Fall, der 
dem Kritiker boffentlih auch ſchon vorgelommen ſeyn 
- wird) hängen "dann die Symptome immer noch „an ihe 
zer naͤchſten Urfache, wie die Srucht am Stiele?“ Und 


will Hr. H. dann dem letztern nicht durch wieberholte 


Brechmittel immer von Neuem abbrechen, damit die „Loͤh⸗ 
mung” des Magens vollkommen werde? — Man ſieht 
hieraus, daß die Hebung dieſer naͤchſten Entftehungsurs _ 
fache (eigentlich der gelegentlichen) nicht allemal bie entre 
flandene Kraukheit hebt, fondern daß dieſe mit ‚ihren alten 
und einigen neuen Symptomen zurüdbleibt und am Ende 
doch noch zur gruͤndlichen Heilung die Anordnung eine, 
dem Gefammtzuftande entfprechenden (homoͤopathiſchen) 
" Mittels verlangt. Hr. H. hätte das Beifpiel und feine 
ganze Gelehrfamkeit lieber fparen follen; denn Hahnemann 
hebt, wie wir fehen, in jedem Falle bie Krankheit. und 
das Leiden (vooos und 'redog). 

Mit dem folgenden Beifpiele — der „Lungenentzun— 
dung” — Tann er eben fo wenig ausrichten. Hahnemann 
weiß fo gut, als jeder Alldpath, daß vie vorhandenen 
Symptome nicht die Krankheit find, fondern diefe in eis 
nem :abnormen Zuftande der Zungen befteht, kuͤmmert fi 
aber freilich nicht darımm,, ob er mit dem gelehrten Na⸗ 
men einer „krankhaft gefteigerten Vitalität,” der immer 
nur auf einer Hppothefe beruht, zu belegen fen ober 
nicht, und berüdfichtiget allein die Symptome mit ihren 
fammtlihen Eigenthümlihfeiten, welche ihn in ber Wahl. 
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des bien ſpecifiſchen Mittels unkruͤglich keiten. Eo bay, 
net ee bem innen unfitbaren Krankheitszuſtande, ohn 
ihn zu erfchauen, ohne ihn zu benennen, auf das hi 
Traftigfie, indem er nur die laute Sprache der Kıul 
Beit — die Symptome — beachtet und fo, was hier An) 
hut, anwenden lernt. Der Allopath dagegen beachtet i 
Symptome nur, infofern fie ihm fagen, bier berriht „ 
fleigerte Eungenvitalltaͤt und nun bebarf er ihrer nik 


weiter, fondern zieht gegen ben entlarvten Zeikd zu ört 


mit Aderlaſſen (in einem Falle, wie in dem ande, 1b 
gleich die auch nur leiſen Abweichungen in der Spur 
mengruppe ſtets auf ein anderes Mittel deuten). und m 
derholt es, wenn beifen ungeachtet bie .gefleigerte Bil 
tät Fein Ende nimmt, und flärkt endlich den Geihwih 
ten und führt ihn fo langfam nach Wochen zur Gef 
beit, die ihm ber Homoͤopath in wenigen Togen ef 
Stunden gegeben hätte. Was .foll nun noch ber unniy 
Sermon über den „Ausfpruch: Morbus est compla 
symptomatom,” der, wie wir längft ermiefen haben, 1 
diefem Sinne nie aus Hahnemanns Munde geganga 
iſt? — 
Noch unnuͤtzer, wo moͤglh, af die num folgent 
Behauptung, daß „die Krankheit uns oft ihr Innen 
(Weſentliches) offen und unverhohlen zur Schau Ir 
ihr Aeußeres aber, d. h. ihr Symptomatiſches, nah do 
nen werfe.“ Hlernach Finnen wir „bie Beſchaffenheit ur 
das Wefen, d. h. den abnormen organiſchen Zuſtand J— 
Scharlachs mit Augen erkennen.“ — Nun wahrlich, m" 
weder uͤbertrifft der Blick des Kritikers jedes andere fer 
lie Auge an Klarheit und Sghaͤrfe, ober man au 


‘ 








annehmen, daß Seder das Weſen einer innern or wen 
leicht erkennen wuͤrde, wenn ihm nur vergoͤnnt wäre, 
eine Deffnung in ben Leib zu machen ; durch welche er hie. 
inneren leibenden Organe gehörig beichauen koͤnnte. — Wir. 
geben zu, daß beim Scharlach bie Hautaffection dad Haupi⸗ 
leiden fey, von welchem bad Fieber und die fibrigen in⸗ 
nern Symptome abhängen, läugnen aber, daß man Dars 
um befler, :ald in jedem andern Kalle, dad Weſen des 
Krankheit erſchauen koͤnne. Oder vermag und Hr H. 
etwa bad Weſen bed Scharlachs klar und deutlich anzuge⸗ 
ben? — Er nenne es. Unſeres Wiſſens iſt es bier fo 
unſichtbar, wie anderwaͤrts, und die eigentliche: Prankpafte 
Veraͤnderung ber Haut, welche wir mit Augen ſehen (ie. 
mit Händen. begreifen), ift ebenfalld nichts weiter. -al6 
Somptom deffelben, wie die inneren (Fieber-) Symptome, 
und wenn fie auch in ber ganzen Symptomengruppe ben 
erften Rang. einnimmt, fo ſind doch Darum jene nicht als 
unmefentlich zu uͤberſehen, da fie ihrerfeits ebenfalls zur 
Characterifirung der ganzen Krankheit nicht wenig. beitra» 
gen, Bil ſich Hr. H. mit der bloßen Anficht. dee Haut 
bier begnügen, fo mögen wir ihn um diefe, Erkenntniß 
des Krankheitsweſens nicht beneiden. Daß ſie ihm aber 
nichts helfen koͤnne, erſehen wir aus dem Umſtande, daß 
von jeher das Scharlachfieber verkehrt behandelt worden 
iſt, waͤhrend Hahnemann allein auf homdopathiſchem Wege 
das einzig-fpecififche Schutz⸗ und Heilmittel dieſer wichti⸗ | 
gen Krankheit Cbloß nach dem Inbegriffe ihrer Symptome) 
entdedt und zum Heile der Menfchheit befannt gemacht 
‚bat, welches nun auch die Allopathen mit Vortheil an⸗ 


A 


em HG — 


werden; wenn fie nicht Viefeß Eranthem zu beſſen Un⸗ 


terſcheidung (die ebenfalls Hahnemann am beſten dargelegt 
bat) fie nur geſunde Augen brauchen, dennoch mit andem 
Ausfhlagskrankpeiten ver wech ſelu. Ob fig wohl Du 
H. nicht ſchaͤmt, bei Behauptung des homoͤbpathifchen 
Syſtems eine Krankheit zu nennen, deren einzignaturge. 


maoͤße (homdopatpifhe) Heilung bie Arztlihe Welt eben 


dieſem Syſteme verbanft?! — Und wad wie von dem 
Weſen des Scharlachs gefagt haben, gilt auch von bem 
Weſen ber übrigen Hautkrankheiten, fo wie von bem ber 

nAbfeeffe und Geſchwuͤre.“ Nach allem bieten iſt das 
(Seite 42 — 43) Gefagte eine wahre Blasphemie. Su 
8. kennt die Homoͤopathie gar nicht, Die er zu beurtheilen 
wagt, oder, was noch mwahrfcheinlicher iſt, ee will fie nicht 
Tonnen, und fein unbefangener‘ Sefer wirb «8 fchwer zu 
fammenreimen koͤnnen, daß ein Heilweg aller vernünftigen 
Ueberlegung entbehren fol, ber doch, wie für das sm 

lachfieber,, fo für manche andere feftffändige Krankheit be 





- beutender Art. das ſpecifiſche Heumittel hat aan 


lehren, 


Aber Hr. 2. darf ſich feelich „erbreiften, im Vor⸗ 
aus” Unmahrbeiten „zu behaupten; benn auf die von 
ihm beliebte Weife läßt fih auch das Ungereimtefte ſo 
darſtellen, daß die Schwachen es fuͤr etwas Berflänviged Ä 
anfehen *). 


Er 


⸗ 


Was llegt denn eigentlih in den am Schluhe der Note 
(Seite 84.) gebrauchten Worten: „Die Erkeuntulß Cvom ber 


So beſchuldiget er (Seite 44 ff.) wieber Hahnemann 
„des Fehlers der Abſtraction,“ indem er das zuſam⸗ 
mengefaßte Symptomenganze, wie mit einer Scheere, vom 
organiſchen Geſammtleben, die Kr ankheit vom kran⸗ 
ken Individuum abſchneide.“ Hiermit 'will ex naͤm⸗ 
lich fo viel ſagen, Hahnemann ſetze alle widernatuͤrliche 
Befindensveraͤnderungen bloß auf Rechnung der Kranke 
heit." Allein das ift abermals” eine Unwahrheit. Wenn 
ber Kranke „muͤrriſch, verbrüßlih u. f. m.’ ift, fo wirb " 
das allerdings vor der Hand als Krankheitsſymptom mit 
aufgezeichnet, aber erſt eine ſpaͤtere genauere Erkundigung 
und Beobachtung muß beſtimmen, ob es als Symptom 
der „gegenwaͤrtigen“ Krankheit gelten koͤnne, ober 
nit, Erweift es fih, daß „Verwoͤhnung eines ganzen 
Lebens, der Druc häuslicher Noth, dee Einfluß oͤkono⸗ 
miſcher Zerrättungen u. f. mw.” bie Gemuͤthsſtimmung vers 
anlaßten, ſo kann diefe bier nur als zufällig angefehen 
werben; zu bemerken ift fie aber. beilenungeachtet, weit 
Ihre Befeitigung durch Hebung des Urfachen, wofern diefe 
irgend möglich ift, fehr nothwendig erfcheint. Noch höher 
zu achten find jedenfalles Die „Fehler des Temperamen⸗ 
tes;“ denn gehoͤren ſie gleich nicht zu der Symptomen⸗ 
gruppe, fo darf fie der Homoͤopath doch niemals uͤber⸗ 
fehen ,_ indem ed durch unzählige Erfahrungen erwiefen iſt, 





Krankheit) muß erſt aud den Gefammtbebingungen ber 
Ktankheit erfchloffen werden” — für ein großer Mens 
fhenverfiand? Es klingt zwar ſehr tieffinnig, ift aber nichts 
Dahinter. Und doch macht fih Hr. H. fo breit mit ber 
Klareit feiner Gedanken und fpriht fo vo und beleidigend 
von Hahaemanns Logik: | 
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men böchft bemerfenswerth (vergl, Anmerk. zu $. 29. 


® 


daß entweder der, Frauke Gemüthözufiand‘, ober, wenn ein 
folder nicht vorhanden, das Zemperanıent des Leidenden 
zur Audmittelnng eines homoͤopathiſchen Heilſtoffes haupt⸗ 
ſaͤchlich mit beiträgt (vergl. $. 230. des Org. u. Borbe⸗ 
sicht zu Pulfatile im 2. Thle d. R. AMkchre). Wa 
übrigens fo wenig feiner Beobachter ift, ad Hr. H., dem 
Tann man es wohl zu Gute halten, daß er zwiſchen ben 
verfchiedenen Gemüthöflimmungen feiner Kranken gar kei⸗ 
nen Usterfchied macht und fie geradehin ſaͤmmtlich unbe 
achtet läßt, weil fie bisweilen von hefondern „Lebensver⸗ | 
bältniffen” herrühren Tünnen, und weil dieß ausjumitteln, 
eine gar zu unbegueme und mühfame Arbeit wäre De 
letztere ſcheut freilich Hahnemann in feiner unermuͤdlichen 
Tätigkeit für Menſchenwohl nicht, und fo findet er denn 
auch die „Geduld und Heiterkeit,“ als etwas „im ber 
Krankheit nicht Natuüͤrliches,“ unter den übrigen Sympto⸗ 





des Drg.), und aus. Hrn. Hs. Spottfroge erkennt er nur 
keffen Beſchraͤnktheit. Richt weniger erfährt er bei feiner 
Aufmerkfamkeit auf ale Außenverhältniffe, welhe von den 
„organiſchen Umflunmungen und Befindensveränderungen” 
ienen, und. welche der Krankheit eigenthuͤmlich angehören, 
und man muß ed für eine Verlaͤumdung annehmen, wenn 
Hr. H. behauptet, Hahnemann made hierin Teinen Une 
serfhied, da er doch bekanntlich keinen Krankheitsfall als 
rein betrachtet, bevor nicht alle” „Lebensverhaͤltniſſe““ des 
Leidenden gehörig geregelt, alle ſchaͤdlichen (arzneilichen) 





| Einflüffe befeitiget und die bisher zugelaffenen unwirkfam | 


geworden find. Freilich ift oft in acuten Ballen die ſchnell⸗ 
fle Huͤlfe fo nöthig, daß er nicht Zeit behält, bie Dar 
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ſtẽllung der Krankheit in ihrer reinen Geſtalt abzuwarten; 
allein dann leiten ihn bei ſeinem aͤrztlichen Handeln immer 
bie am meiſten charakteriſtiſchen, weſentlichſten Symptome 
und geben die wahre Indication. Es iſt wirklich thöricht, 
von einem Arzte, wie Hahnemann, der von tem fo haus 


fig verwechſelten Scharlach und Yurpurfriefel zuerſt die be 


ſtimmten Unterfcheibungszeichen befannt genmiht hat, zu 
glauben‘, er werde die Wirkungen einer „heißen Stube,” _ 
ber „Federbetten“ und „fchmeißtreibender Hausmittel” (eis 
niger Taffen Fliederthee) für wefentlihe Symptome des | 
Scharlachs anfehen. Und aus jener Thatfache, daß Hah⸗ 
nemann das Scharlachfieber, das Purpurfriefel und an: 
dere feftfiehende Krankheiten fo fharf markirte, geht ſchon 
unmwiderfprechlich hervor, daß er den Charakter einer Krank 
‚heit (nach charakteriftifchen Symptomen) ſehr beftimmt ers 
Tennt, wenn er gleich mit Recht „die Erkennbarkeit“ des 
innern Krankheitsweſens „laͤugnet.“ Sonach wird ihm 
außer Hrn. H. auch wohl Niemand die Faͤhigkeit aba - 
"foren, den „Hauptcharakter“ bei allen andern 
Srankheiten zu erkennen und „Rungenentzündung” von 
„Phrenitis” u. ſ. w. zu unterſcheiden; nur fiehf er hierbei 
offenbar weiter, ald die Allopathen in der Regel fehen 
wollen, indem er die „individuellen Modificationen” nicht 
als etwas ganz Unmefentliches betrachtet, fondern Aus den⸗ 
felben abnimmt, daß 3. B. zwiſchen mehreren Lungenent⸗ 
zuͤndungen — unbeſchadet ihres „Hauptcharaktets — ein 
weſentlicher Unterſchied obwalte, der auf bie Behandlung 
nothwendig Einfluß haben muß, — Wozu. dient denn am 
Ende ale Diagnoſtik? — Etwa, um der fraglichen Krank. 
heit unter ben verfehiedenen Glaffen in den parhologifchen 
| 4 








2 
u 50 — 


Handbuͤchern ihren rechten Platz angümeifen und ihe da 
üblihen Kunflnamen zu geben, oder vielmehr um I 
auf vie fiherfie und naturgemäßefte Weiſe zu heim! 
Ich daͤchte dad Letztere, wenigftend glaubt Hahnenm 
nur darum jeden Krank heitsfall treu und wahr auffeſc 


gu möüffen. Haben bie Allopathen bie enfgegengeehte 1: 


fiht von der Sache, fo muß es ſich Hahnemann zur Ein 
ſchaͤtzen, daß ihm bie (gewoͤhnlichen) diagnoſtiſchen Kem⸗ 
niſſe abgeſprochen werden; find fie aber unferer Rein; 
fo koͤnnen fie — mit gutem Gewiffen — nicht Lug 


daß Hahnemann in der Diagnoftik fie weit Äbertrif‘) 


Hiernac wollen wir es unpartheiifchen Richtern Klerus 
über den merfwürbigen Schluß dieſes Heimothſchen 3 
ſchnittes (Seite 48.) ein entſcheidendes Urtpeil zu file 


Hr. 9. erflärt fi) im Folgenden (von Seite 48.0) 





) Wer, als Hahnemann, würde wohl 5. B. die Guäniä! 
and Säfteverluf fo befiimmt von jeber andern! 
der Schwäde unterfhieden und in der China das freihlt 
Heilmittel dagegen gefunden baden? — Welchem Alopıtt 
wäre es jemals eingefallen, die eigenartige Hypsd'" 
drie bei Mannsperfonen mit Krengzädii! 
"Srunbdfägen fo beftlmmt zu marfiren, und wer von af 
hätte im Fleckenſchierling das wahre Heilmittel dagegen # 
ſucht? — Und wie hätte wohl Hahnemann gegen das I" 
purfriefel, den Keihbuften, die Felgwather 
Eranfheit, die Herbſtruhr, dab acute Gallen" 
ber und die verſchiedenen Arten von Lungenentlie 
dung m. ſ. w., welche die um die Erforſchung des iuum 
Krankheitsweſens bemühten Aerzte bisher nicht ſicher ja K 
handeln vermochten, die fpecififen Hetlmittel angeben N* 
nen, wenn er nicht Die Phpfioguomie dieſer Krantheiten IM} 
und wahr aufgefaßt bitte? — 


nr 
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8) „Bergen ben Hahnemannifhen Begriff von 
ben befondbern Krankheiten”. £ 
Wenn Hr. H. (Seite 49.) behauptet, „Hahnemann 
eutire nach den Symptomen,” fo gebe ich das in ſofern 
zu, als er felbft hoffentlich nach nichts anderem curirt. Ober 
wonach will ee ruriren, wenn man ihm bie Symptome 
nimmt? Alſo — jeber eurirt nach den Symptomen. Nun 
aiſt aber hierbei allerdings ein Unterſchied; naͤmlich Hr. H. 
benutzt die Symptome nur, um ſich darnach mit Huͤlfe 
feiner Phantaſie eine Vorſtellung von dem innern Weſen 
ber Krankheit zu machen, gegen welches es dann einen 
recht kunſtgemaͤßen Curplan bildet; Hahnemann aber ſieht 
in dee Geſammtheit ver Symptome bad Eigenthuͤmliche 


bed vorliegenden Zrankheitöfalle® und in biefem Eigen» _ 


shümlichen den Fingerzeig für bie naturgemaͤßeſte unb 
ficherfte Behandlung. Jener geht babei allerdings „über 
die. Graͤnzen der Symptome hinaus” und verirrt fi in 
das weite Gebiet der Spesulatiom Darum ermangelt 
auch der entworfene Eurplan der nöthigen Sicherheit und 
wir fehen ihn, wie bie, ihm bedingenden Anfichten uͤber 
dad Krankheitsweſen, oft mehrmals ändern. Diefes „gebt . 
nicht über bie Gränzen ber Symptome hinaus,’ fondern 
halt fi) — zur Vermeidung jebed Irrthums — ſtreng an 
dieſelben. Sie find ihm die Sprache ber Krankheit, und 
er muß diefe freifich verftehen, um anordnen zu können; 
was Noth thut. Dieb Verſtehen iſt nicht Leicht Calle Allee 


pathen, die homoͤopathiſche Heitverfuche machen, bezeugen " 


es) und ohne gründliche Kenntniß des menfchlichen Koͤr⸗ 

pers In feinem gefunden ‚und (fo. weit fie erreichbar iſt) 

in feinem Franken Zuftande binfichtlich feiner Organe und 
4+ 
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üer Besskhtumgen gar numiglih. Darum fh deu Esien 
"(und Aerzten, weidie tiefe veramögefehten Reimtnide ;x 
aunüten Öperulstisuen aumwenben — gleich menden Pi 
Iniogen, die über dem Streit um verfihiedene Beburtes 
Ten Eian der frogluhen Stelle verlieren) , die Symptome 
. nur tebte Zeichen (oder „Buchfaben, tie fe ai ax 
ihee Weiſe in Ordnung bringen müffen, um einen — ie 
liebigen — Ginn heraus zu bringen). Def Dehmemen 
die Synpteme nit „gebanlenios”“ zufemmenfage, 
fonsern fie, als reine Eprace der Natur, antifexheft zu 
deuten wifle, bafüz fpriht nicht bloß fein Zabel der Aigen: 
Ucen, mit Bedht von ihm fo genannten, fyınptomatifcen 
Surast, fondern mehr, als alled andere, feine, eben in 
Erinnerung gebrachte, treffliche Diagnoſtik und feine Sicher 
heit im Auswählen der, jedem Kraukheitsfalle angemefirn. 
Ben, wahrhaft ſpeciſiſchen Heilmittel — und alle Heinzo:> 
. in des Welt werben mit ihrem loſen Witze diefe Thatfeden 
‚nicht über den Haufen ſtoßen. Er durfte in fpäterm Zap | 
ren auf dem Titelblatte ſeines Organons das Beier 
rationell““ unbebenfüdy weglaſſen, da die Erfah 
‚rung tägli mehr eb bewieß, daß fein ärztliches Werfah 
ren allein auf den Namen einer wahren Heillunft Anfprad, 
machen Tünne und biefer Titel von ben Allopathen nu“ 
uſurpirt werde. 

Die Erinnerungen, welche wir Seite 51. finden, find 
ebenfallö wieder ſehr unnüg. Entweder hat Hr. H. Hab 
nemann gar nicht ‚verflanden, oder er gebt nur darauf 
aus, ſich über ihm Iuflig zu machen. Nach dee Weife zu 
urtheilen, "wie er ſich und’ bisher von Geiten feines Her 
zens gezeigt hat, müffen wir leider das Ledtere vermuthen 
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Auch bedarf e& kaum noch einer Eklaͤrung, daß Habne⸗ 
mann die Nominalpathologie nur verwirft, um dem Miß⸗ 
brauche zu wehren (vergl. Anmerk. z. 5. 83. des Org.), 
der offenbar bisher fir die Praxis daraus hervorging und 
welchen näher zu bezeichnen um fo überflüffiger iſt, da 
er noch heute nicht aufgehört hat. In thegretifcher Hin⸗ 
"sicht und um gewiſſe Krankheitsgattungen, der Verſtaͤnd⸗ 
ichkeit wegen, mit einem Worte zu bezeichnen, findet 
fie- auch Hahnemann nuͤtzlich. — Auf die Frage, was 
„Veitstanz, Waſſerſucht/ u. ſ. w. ſey, wird.er, wie jeder 
andere, einen generellen Begriff davon geben und der 
verftändige Laie wird fi leicht belehren laſſen, daß, 
mehr davon zu ſagen, weder noͤthig, noch moͤglich ſey. 
Wahrhaft laͤcherlich iſt's, wenn Hr. H. (Seite 52. 
u. f.) bemuͤht' iſt, dem Leſer einzureden, daß für Hahne⸗ 
mann gar „keine Erfahrung moͤglich“ ſey. Haͤtte 
es ſich nicht um den Inhalt des Organons, ſondern viel⸗ 
mehr um Hahnemanus Erfahrungen bekuͤmmert, ſo würde 
feine Schrift, mit allen ihren wißigen Raifonnements, nie 
erfchienen feyn und die verſchwendete koſtbare Zeit waͤre 
vielleicht auf etwas Beſſeres verwendet worden. Wenn er 
30 — 40 Mal geſehen, daß ben an „Lungenentzuͤndung“ 
Erkrankten „Aderlaͤſſe, kuͤhles Verhalten u. ſ. w. ſehr gut 
thum,“ d. h. den Leidenden nach 8—14 Tagen oder drei. 
Wochen endlich geneſen laſſen, ſo hat er allerdings eine 
„Erfahrung“ gemacht; — wenn nun aber ann 
mann 30 —40 Mal erlebte, daß diefe Kranfen ohne 
laß durch Anwendung eines ſpecifiſch angemeffenen geil 
ftoffes weit leichter und beſchwerdeloſer und auch ſicherer 
und beſtinuñter in 2—4 Tagen hoͤchſtens geneſen, ſo hat 


hy 
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er doch hoffentlich auch eine ‚Erf adrung‘! gemadt, 


und wenn er täglich fieht, daß bie verfdiebenartigften 
Krankheiten bei der Behandlung wach ſtrenghomoͤopathi⸗ 


ſchen Prineipien am ſchnellſten N leichteften und dauerhaf⸗ | 


Seften geheilt werben, fo macht er offenbar täglich Er⸗ 
fahrungen, zwar im Grunde immer wieder dieſelben, 
aber deſto unbeftreitbarer und fiderer, Und diefe Erfah 


surigen find mit Nichten „verloren. Bei jedem neuen. 


Krankheitsfalle lernt er dem Symptomen » Inbegriff befler 
würdigen und wird ficheser in ber Ball ber paſſenden 


Mittel, | 
8wenn Hahnemann jede Krankheit als eine neue be⸗ 


trachtet, mit Audnahme einiger wenigen von gleichblei- 
benden Miasmen, fo begeht er Feine „Inconfequenz , — 
fonft müßte Jeder eine folche begehen, der etwas als Mes 


gel aufſtellt, indem ja bekanntlich diefe nie ohne Ausnahme 


iſt. — — Die „Menfchenpoden, Maſern und der Schar« 


. ah“ ®) bleiben ſich gleich, und ihre vorkommenden „Dos 





N Aferdings darf ih Hahnemaunn etwas „darauf zu Gute 
thun, daß er den Scharlach vom Purpurfrieſel gefhieden bat, 
Barum fol ihm das „nichts helfen?“ Well er dem „Ex 
denham Recht giebt?" Keinesweges; denn Sybenban: redet 
bier von den ſich nie gleichbleibenden epidemiſchen 
Krankheiten, und warnt mit Recht davor, fie für „chon 
Dagewefen” zu halten und nach Urt ber andern (frübern) 
Hhne genauere Unterfurhung zu behandeln. Warum fol ibm 
da Hahnemann nicht beiftimmen? Well Scharlach und Yaur: 
purfriefel auch „oft epidemifh” vorfommen. Schön! Hr. 
H. muß feinen Leſern einen ſchwachen Verſtand zutrauen, 
da er fi folde Raiſonnements erlaubt; denn Jeder ficht, 
Daß der Grund der Eydenhamifhen Warnung nit In dem 
Epidemiſchen,“ ſondern in der. offenbaren Berſchieden⸗ 
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difieationen‘‘ Fännen hierbei, wie wir oben fahen, nicht in 
Betracht kommen. | | Ä 
Wozu die vielen unnuͤtzen Worte auf Seite 34? Habe 
nemann fah, daß bie miasmatiſchen Krankh eiten, fo oft 
fie vorfamen, ſich gleich blieben und ſchloß daraus ſehr 
natuͤrlich auf ein Gleichbleiben des Miasmas; er ſah, daß 
die uͤhrigen Krankheiten fi nie ganz gleich blieben, wenn 
fe auch bisweilen in ziemlichet Aehnlichkeit wiederkehrten 
(denn fle wichen ſehr ſelten denſelben Mitteln), und dar⸗ 
um nahm er an, daß fie von ſtets veränderlichen Urfachen 
entfländen. giegt denn hierin etwas Verkehrtes? —Oder 
laͤugnet er darum, daß „beftimmte Reize beſtimmte orgas | 
niſche Wirkungen haben?“ — Angenommen, daß die 
„Zugluft” ſtets benfelben Heiz abgebe, warum belegt Hr. 
H. ihre Wirkung auf den Organismus mit dem Namen, 
„Rheumatiämuß,’ welcher durchaus Feine feftfländige, fon; 
dern 'eine böchft veraͤnderliche, faſt in jedem Falle verſchie⸗ 
dem geartete Krankheit bezeichnet? Oder ift ihm etwa der 
Rheumatismus, welcher auch nie von einerlei Urſachen ent⸗ 
ſteht, immer derfelbe ?— Dann freilich darf man ſich nicht 





beit diefer anfelnanderfolgenden Seuchen llegt. Scharlach 
and Purpurftleſel waren fi bisher, fie mochten ſporadiſch 
oder epidemiſch erſcheinen, immer gleih, (wurden immer mit 
denſelben Heilmitteln geheilt), folglich gehören fie nicht zu 
den Spdeubamifhen Epidemien. Sollten fie indeſſen ia eine 
mal wefentlih anders geftaltet erfheinen, fo würde viele 
Meränderung am allerwenigiien Hahnemann entgehen, der 
jeden neuen Krankheitsfall, er gehöre zu den miasmatiſchen 

‚oder nicht, erſt genau pruͤft, bevor er ihn aͤrztlich behandelt, 
alfe der Sydenhamifhen Warnung immerdar nachlebt und 
darum allen Irrthum vermeidet. | 
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wundedn, daß er uͤberal feſtſtaͤndige Krankheiten erblickt 
und über Hahnemann herfaͤhrt, welcher ſolche Oberflaͤch⸗ 
lichkeit im Beobachten mit gerechter Schande uͤberhaͤuft? 
Dieſer erkennt die „geſetzlichen Naturthaͤtigkeiten des Dr- 
ganismus“ voͤllig an und hat nie „gelaͤugnet, daß ſich bers 
ſelbe in feinen Lebens Ermeifungen im Gänzen glei 
bleibe,” fonft Eönnte er nitht von beſtimmten Ginflüfien 
(wie den miadmatifchen) beftimmte Wirkungen annehmen; 
"aber er muß eben darum Verſchiedenheit der Einflüffe an— 
nehmen, wenn er auch zwifchen den ähnlich fcheinenden 
Krankheiten wefentlihe Berfchiedenheit wahrnimmt. — 
Wozu bringe Hr. H. immer von Neuem die Bemerfung 
aufs Tapet, daß Hahnemann die Krankheit „nicht ers 
kenne“ und „unerkannt zu heilen” fuhe? — 
Kaum ift es nötig, fie nochmals zurück zu weifen, da 
ihre Ungereimtheit von felbft einleuchtet. Hahnemann er 
kennt die zu heilende Krankheit fehr genau, fonft wüßte 
er fie nicht fo ſchnell und ficher zu heilen, er erkennt fie weit 
genauer als Hr. H., der nur einen einzigen Rheu— 
matis mus in feiner ganzen Praris biſher kennen gelernt 
bat, und in diefer feiner! Echwachheit lieber ſich ſchwei⸗ 
gend belehren laſſen, als das große Wort führen ſollte. 

Sonach veriteht ed fich eigentlih von ſelbſt, dag 
Hahnemann mit Zug und Recht voneinem „„Rrankyeitsbifde” 
fprechen koͤnne, vubgleih Hr. H. ihm das (Seite 55 u. f.) 
alles Ernſtes wehren will. Freilich aus den Symptomen, 
welche er (Seite 56.) zur Probe aufftellt, möchte wohl 
Hahnemann jchwerlid ein Yolftändiges Krankheitsbild ent 
nehmen können; denn das find wirklich todte ‚ leere, nichts⸗ 
fagende Zeichen, „untereinandergeworfene Lettern in einem 
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Setzerkaſten,“ recht mit großer Oberflaͤchlichkeit zuſam⸗ 
men gerafft. So wenig ihrer ſind, iſt doch noch ein 
uͤberfluͤſſſges dabei, der „Reiz zum Huſten,“ welcher ſich 
bei dem „trocknen Huſten“ ohnedieß nicht wegdenken laͤßt. 
Man mag’ fie betrachten, wie man will, fo findet man 

in ihnen Feine ſichere Indication, Feine Hindeutung auf 
ein beſtimmtes Heilmittel, ob man gleich ohne Muͤhe ſieht, 
daß die ſaͤmmtlichen Zufaͤlle aus einer Lungenaffection und 
nicht etwa aus dem nachbarlichen Magen herruͤhren. Hah⸗ 
nemann würde bier ſchaͤrfer gefehen und vor allen Din⸗ 
‚gen fih nad) den Bedingungen erkundiget haben, unter 
welchen die Hauptſymptome eriflisten, vermuthlich auch 
noch ſonſt mandes Bemerkenbwerthe aufgefunden haben 
und dann erſt hätte er für feinen Zweck (den hoͤchſten, 
welchen der Arzt hat) ein recht vollkommenes Krankheitds- 
bild gehabt. Hr. 9. hat, wie wir weiter fehen, an bies 
fen Symptomen genug; feine genügfame Seele ift hoc) 
erfreut, daß fie aus den — wenn gleich „wie Kraut und 
Muͤben untereinander liegenden” — Symptomen bad Wort; 

„Lungenentzündung“ heraus flubirt hat, D, über _ 
die herkuliſche Arbeit! Freillch gegem biefe Riefengefchäfte 
ift. das homoͤopathiſche Erforſchen des Krankheitsfalles 
nebſt der Benutzung der Symptome zur Wahl eines fpecis 
fifhen Mittels Nihts, eine pure Kinderei, em 
elendes Spielwerk. Und nun, nach Vollendung ber 
fauren Arbeit (welche zu verrichten, ſich leider heut zu 
Zage die Barbiere erfrechen), iſt es dem tieffinnigen Arzt 
vergönnt, auf den eirungenen Lorbern audzuruhen. Er 
ift nun fertig — macht ſichs bequem und verordnet „Ader⸗ 
läffe und kuͤhles Verhalten” — D, allervortrefflichiter 


* 
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Se H., wenn «Bd mit dem, wos Ihe (großer) „Wen 
ſtand bier zum beziehen, zu ordnen, zu benlen” hat, iu 
dem homdopathiſchen Heilverfahren abgethan wäre, 
wäre «8 um 100 pr. Gt. leichter, als es wirküch iR.» 
Was hat denn Ihr Verſtand Großes zu denken, um de 
aus eine „Dinweifung auf daB Herausſinden des paſſe 
‚ben Heilverfahrend zu entnehmen? — Greifen Sie zık 
in allen Faͤllen (die freilich, wenn man Ihren, zur 
(dom mehrmals *) angegebenen, Symptomen trauen Ic, 
fi immer aͤhnlich waren, wie ein Ei dem andern), [* 

‚ bald Sie nur mittelft der vorgefundenen Settern das Bat: 
„Lungenentzindung“ zufammengefegt haben, ſogleich ju= 
Schnepper? — Bas braucht ed zu einem Verfahren mi 
langer Meberlegung, daB in taufend Faͤllen daſſelbe bier 
und in jedem therapeutiſchen Handbuche vorgefchrieben f: 
— Iſt es nicht Schwachheit, ſich mit einer fo geringe 
Sache wichtig machen zu wollen? Um fo mehr müle 
wir Hrn. Hs. Aufforderung an Hahnemann, ihm & 
.Fuͤnkchen von Vetftand in feiner VBerfahrungsweife : 
zeigen, mit Verachtung zurädweifen. Auch gebt it= 
biefelbe nicht von Herzen, und iſt nur von ihm bingefick, 
um ben Laien feinen kecken Muth zu zeigen. Im bieie 
nimmt er es fich auch nicht übel, dem Leſer (S. 57 u. 
wieber ein Quid pro quo zu mahen. Er ſetzt Hate 
mann dorüber zur Rede, daß er fih nah ven „WB ers> 


— —  } 


") Ein Beweis, wie gelaͤufig Hrn. H. dleſe Symptome fie 
er bat fie oft, alſo immer denſelben Fall wieder gefiebt 
woraus man auf die Genauigkelt ber Beobachtung ſchlicze 
faun. 


d 
+ ’ \ 


50 m 


ıffungen” zur Krankheit erfundige *) (welche ex ſelbſt 
ee von bem „innerlich Urfachlichen **) * der Krankheit 
beidet), da doch nach 6. 12. die „Sefammtheit der Syms 
tome bie einzige Andication auf ein zu waͤhlendes Heilmittel 
9. Freilich giebt dieſe Gefammtpeit der Symptome die 

nzige Imdication; denn wenn bie Sympteme nad He⸗ 
ung ihrer Beranlaffung verſchwinden, fo ift bieß keine 
jeilung, fondern nur eine Entfernung ber Hinderniſſe, 
velche den Organismus bisher abhieiten, fich feibft zu - 
eifen, und die Krankheit war dann von fo geringer Bes 
eutung, baß fie feine Heilmittel nötbig hatte, In ben 
eutenderen Fällen bleibt fie, ungeachtet die Veranlaſſung 
atfernt wird, dieſelbe und weicht nur einem Heilmittel, 
velches der Geſammtheit ber Symptome entſpricht. Alſo 
icht zur Heilung ſelbſt iſt die Entfernung der Krankheits⸗ 
eranlaſſung noͤthig, ſondern nur, um die Heilung er⸗ 
greich und dauerhaft zu machen. „„Die Entfernung des 
drankheit⸗Erregenden oder Unterhaltenden hefoͤrdert nuy 





*) Dieß thut Hahnemann 9. 99; und In der Note, nicht, wie 
Hr. H. angiebt, 9. 90. Note. 


-e) Nicht Habnemann bat daſſelbe mit bem Namen prima 
causa morbi belegt, wie bier den Laien weis gemacht wird, 
fondern er braucht denfelben ($. 6. Mote) bloß für die bei⸗ 
den Begriffe, welche die medicinifhe Schule feit langer Zeit 
damit verband. Wenn man ein Paar Jahre lang andern 
Sprachgebrauh bat, fo darf das doch Hahnemann nicht ab, 
balten, eine alte Abſurditaͤt anzugreifen, die ganz gewiß 
noch in vielen Köpfen ſpukt. Sollte er dabei wirklich der 
„neueren patbologifhen Anfihten untundig” geblieben feyn, 
fo entbebrt er wahrlich fo viel als gar nichts, und eg vers 
lohnt fih nicht der Mühe, ſich mit Grundſaͤtzen befannt zu 
machen, die fol ale Jahre wieder aus ber Mode kammen. 


bie (tur) die Helmitkel bewilie) Bunefeng“” 16. 1:ı. 
Um nun diefen fehe verninfügen Echrfat des Dizszei 
als BWieripruch berzufichen,, Ka eg — ur 
Borauifezung wahrfieinüch, def feine Befer fdyen :> 
geſſen haberr, was er eben auf der verhergehenten E.: 
feste — wieder be3 vor, was Deiurmemz im !er Sı. 
zum 6. 6. über die prima cauea ſogt. Ber einem I::. 
büde wußte er eb, daß bamit nicht bie „Rrankheitan: 
Iafjungen” gemeint feyen, von denen er hier um Heiz: 
mann 66. 90. u. 100 redet; jeht aber Pitch vei:: 
ihn fein Sedächtniß, umd ex weiß eb nun fo wems,c: 
@kite 38 u, f., und giebt dem Leſer, wa Debaess: 
über die Abfurbität der Annahme einer „der Kıasf- 
im verborgenen Innern anklebenden nachſten Uri 
fogt, «ls emen Widerſpruch mit ber Uunahme ı 
„Acrantheit erregenden oder unterhaltenden““ Dias 
die wirklich exiſtiten und ohne beren Entfernung dir & 
lung entweder nicht vollſtaͤndig, oder nicht für Die Der 
gelingt. Das ift alfo ber „Widerfprudy ohne Sleiche: 
deffen Exiſtenz Hr. H. nur den Laim, und auch vr: 
diefen nicht Jedem glaublich machen Tann. Welche Rei 
lichkeit und Wahrheitsliebe! — 


Seite 59 u. ff. finden wir num zum 6.90. des Dres 
nons „erläuternbe Anmerkungen,” die aber m 
der Art find, daß fie von unferer Seite wieder ber 9: 
merfungen bebürfen, bie wir auch‘ fogleih in derſelbe 
Reihenfolge geben wollen. 


a) Hr. H. hat von einem Vor gan ge der Befchmr: 
den „‚Beinen eigentlihen Begriff; wir aber baben eincz 
8 . 
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nd glauben, daB hiermit der progteſſive natütliche Ze» 
uf der Symptome zecht paſſend bezeichnet werde. 
b) Die Angehörigen erzählen des Kranken Klagen — 

ae Ergaͤnzung feiner eigenen Erzählungs denn leicht kann 
m ein Umfland, den er zu andern Zeiten Flagte, eben 
gt entfallen feyn , und fo ift wenigftend die Erzählung 
ze Angehörigen nicht „überflüffig” /· Ä 

.c) Hahnemann ließ die Kranken, welche audgehen 
sunten, ſtets zu fich Fommen, um ihren Zuftand zu une 
zfuchen; wo indeſſen die Krankheit dieß unmöglich machte, 
3 „mußten bie Angehörigen ihm referiten. Wenn das 
etztere im Allgemeinen weniger empfehlungds ober nach⸗ 
hmungswuͤrdig ſeyn bürfte, ſo dedenke man, daß er in 
ee Kunft, auch ſo die Wahrheit zu erfahren, Meiſter 
ar. Es iſt bier nicht der Ort, dieß weitlaͤuftiger darzu⸗ 
yun, allein ich ſpreche aus eigener Erfahrung und bin 
simbeftens feft bei mir überzeugt, daß Hr. H. auf diefe 
Beife. uber einen Krankheitsfall wenig Beflimmted.erfahren 
aben würde, Die bösderzige Anfpielung, welche bier mit 
ngebracht iſt, ‚gehört eigentlich nicht in eine Kritik, ſon⸗ 
ern paßt allenfalls für ein Pasauil. 

d) Hahnemann ſchreibt bei jedem Krankheitsfalle, den 

: unterfudht, alles, was der Kranke oder feine Referen⸗ 


nn Plagen, genau auf. Das ift Shatſache und auch noth⸗ | 


endig, weil bie Krankheitsſymptome nad homoͤopathi⸗ 
ben Principien nicht fo oberflächlich aufgenommen wer⸗ 
:n Tönnen, als in der alopathifchen Praxis; wenigftens 
: ber Begenftand zu widhtig, ald bag man ihn immer 
oß dem — menn auch geübteflen — Gedaͤchtniſſe an« 
‚trauen duͤrfte. Freilich kommt es da wohl vor, daß 
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bei ſchwierigen centplicisten Kranckheittfaͤllen Stunden ih 
bem Eyamen vergeben, aber dennoch lehrt tie Erfah 
daß die Sache ausführbear fey, und Dabmemanzs |: 
bebeutende Praxis gibt einen Beweis dapan, wie vielTa 
tiped ein thätiger Geiſt in einer Friß zu leiſten vermiı 
in der allerdings Hr. H. vieleicht nicht dem zwangsin 
Theil davon oder allenfalls fo leichtfertige opuscala, m 
biefe feine Kritik und einige andere mediciniſche Pasta 
füde, zu Stande brägte. Was hilft bier alle feine & 
genreden, fein Lachen und Wigeln ? Die Erfahrumg alıı 
barf hier entſcheiden. 

e) Mit Recht werlangt Hahnemann beim Stealie 
examen „„biefelben Ausdrucke““ nieberzufihreiben , de 
ſich der Kranke u. ſ. w. bedient; denn biefe find — men 
gleih Provincialiamen — oft fo bezeichnend, baf fie = 
andern Worten nicht wiebesgegeben werden koͤnnen. Ei 
Aenderung würde daher sicht felten ein Falsam zur Fa 
haben. Hr. H., welcher in feiner Praxis ven Diefer =& 
thigen Genauigleit freilich Feine Idee zu erlangen vermedt 
. Fan hierbei nicht an den. „gemeinen Dann“ ohne Ana 
tung von Semeinheiten denken. 

5) Es ift natürlich, daß man den Erzaͤhlenden in ſa 
dem Ideengange unterbricht, wenn man ihn nicht anze: 
ben läßt — folglich wird die Gryählung luͤckenhaft. De 
man auf der andern Seite bie Abſchweifungen von ber 
fraglichen Gegenſtande in ber Erzaͤhlung verbitten win 
verſteht ſich von ſelbſt; Hrn. Hs. Anmerkung ift alſo wie 
ſehr unnüg. 

8) Wer bie Worte nicht langſam ausſprechen Banz, 
ber darf aur int in Reben. innebalten, um anch bem 


⸗ 
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Kachſchreibenden deutlich genug zu werden, und mer von 


Ratur (oder aus Krankheitsſchwaͤche) langſam fpricht, der 


ziebt dem Arzte defjo weniger Anlaß zu Webereilungen, 
bie bier nimmer gut thun. — Wenn nun ber Heilfünft« 
ler die Audfagen. des Kranken genau aufzeichnet, ſo ent⸗ 
ebt- daraus noch keinesweges ein wirkliches „Dictiren ; 
denn er wählt immer nut bad Noͤthige, Hierherge⸗ 
börige aus und kuͤmmert ſich nicht um bad Unndthige, 
am wenigfien um des Kranken Anfihten, Meinuns 
gen und Wertheile, da er ja fogar feine eigenen über 
das Weſen des Krankheitsfalled als unnuͤtz unterbrüdt. Er 
beruͤckſichtiget alſo wirklich nur das, was er „als Arzi zu 
wiſſen noͤthig hat.⸗ 


h) Ob das vom Arzte Aufgezeichnete beim Wieder⸗ 


durchleſen wirklich „nicht zu umfaſſen und zu uͤberſehen, 
ſondern ein confusum chaos’ ſey, daruͤber kann Hr. H. 
im Mindeſten nicht urtheilen, indem er hiervon ganz und 
gar nichts verſteht; denn er vermag auch, wie er ſelbſt 
geſteht, in der Reinen Arzneimittellehte weder Licht noch 
Ordnung zu finden. Es iſt wohl zu glauben, daß ihm 
ein folher Symptomencomplex vorkommt, wie dem Kna⸗ 
ben, welcher zwar einige lateiniſche Vocabeln im Kopfe, 


aber fohft von der Sprache Feine Kenntniffe bat, ein Ga⸗ 


pitel des Cicero de natura deorum. 

Seite 63, u. ff. erhalten wir nun die erläuterns 
Anmerkungen‘ zum $. 92. des Organons, und wis 
fahren fort, ihnen das Erforderliche beizuſetzen. 

a) Schon im Vorigen ift ed erinnert worden, daß 
der bomdopathifche Arzt beim Krankeneramen nur daB 
Noͤthige fich erzählen laͤßt und keineswegs ber unnuͤtzen 
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Betfeligteit mandyer Leute ein gemeigfed Die lechet F:: 
Hs. Einwurf ik elfe hier wieder nicht am feinem Fi: 
Daß übrigens bier nicht von „Rindern, vom Vekurezı 
und ſtummen“ Perſenen u. |. w. (indeſſen doch vom ..:. 
ben,” vie meiſt zufammenhängender erzählen, aib ar 
bie Rede ſeyn könne, verficht ſich ven feibik, wie. 
daraus Niemand fließen derf, daS Dabmemamı :- 
Kranfpeitözufand foicher Subijette nur unvelifomimen : 
fafjen fönne. Denn er jigt gerade bier eime Feinkei - 
Beobachten, bie gewiß Sa. H. ewig fremd bieiben er 
Diefer fragt, um miht „von den Baia verfpottet zu zo 
;' bei gewiflen Patienten, z. B. „Phthiſikern wat 1: 
phuss Kranken’ lieber nad) gar nichts, fenterm bat fi- 
om „erſten Anblick“ genug. Vermuthlich kenat ver „- 
fahrene Praktiker“ nur eine Phthiſis und-ecinen Zrp-. 
und wenn dab ift, fo Fann er fie freilich ſchen aus ix 
Entfernung unterſcheiden. \ 

b) Allerdings giebt es Krandpeiten mit fehe vi 
Eymptomen, aber auch andere mit wenigen, wie die Br 
erinnerung im zweiten Theile der R. Arzmeimittelk‘: 
zwey Falle enthalt. Daß die erfieren mehr „Beit” mes 
nesmen als die letzteren, iſt wohl natürlich, und weid« 
zedlihe Arzt wollte daran Anfloß nehmen! Kommen t:: 
auch in der allepathifchen Prarid (doch meift nur im fi“ 
vornehmen Häufern) Faͤlle vor, über die mehrere Aere 
zu einem consilium medicum verfammmeit, halbe Zs: 
lang mit einander berathfchlagen und die koſtbare Zeit ur: 
ihre Übrigen Kranken nicht achten, obwohl fie hinterher ir 
Hug audeinandergehen, als fie züfammenfamm! — £: 
das Hahnemanniſche Krankenexamen eine „„Zortur” ſer, 
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arübee koͤnnen eigentlich nur bie Kranken ſelbſt urthei 
en, beklagt hat ſich aber unſeres Wiſſens noch nie eines 
aruͤber. Im Gegentheil glaubt mancher auf der Folter⸗ 
anf zu liegen, den fein Arzt mit ſcharfen Blicken durch 
ind durch ſchaut und mit. bedenklichen Geſi atsfauen ig. 
Eodeöfchreden fehl _ 

.c) Was Hahnemann In ben genannten gh. als Regel 
ufſtellt, exleidet natürlicher Weiſe die noͤthigen Modifica- 
ionen, wo es die Umſtaͤnbe erfordern. Die umſtaͤndli ichſten 
erkundigiaigen find meiſt nur Dei chroniſchen Kranken” 
ſothwendig, und biefe werben Auch biefer dangenproder 
chwerlich unterlitgen. 

du. e) Was es Hahnemann ‚helfen tzane, wenn et 
le Zeit erfaͤhrt, wo dieſer oder jener Zufall ſich ereig⸗ 
ete?Sonderbare Frage! Als ob er nicht gerade da⸗ 
urch erſt den Werth des Symptomes kennen Terntet Ue 
rigens iſt die Erkundigung nach den „anamneſtiſchen Zei— 
ben” au für den homoͤopathiſchen Arzt viel zu wichtig, 
15 daß er fie unterlaffen dürfte, — und was davon. dem 
dranken entfallen iſt, kann freilich auch nicht als Sym⸗ 
tom aufgeführt werben, giebt alfo auch Feinen Anlaß zu 
nern Fragen nach der Zeit feined Erſcheinens. | 

) Gewiß ift die Zrage, ob ein Symptom während 
es Arpneinehmend *) entflanben fey, nicht bei 


_ 





Li 


°) Daß biernutet nicht das Herunderſchlucken, ſondern der Arz⸗ 
neigebrauch verſtanden werden muͤſſe, lehrt der Zuſam⸗ 
menhang, und offenbar nur, um das Wort — Arzneige⸗ 
brauch — nicht in 3 Zellen drei Mal zu benußen, ward je⸗ 
ne Bezeichnung gewaͤhlt, die freilich einem oniflanber, aber 
auch nur dieſem, anſtoͤßlg wird. 


is 
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weil ſein Werfh dadurch mindeſtend zweibentig wird, wer: 
man gleich nicht alle in diefer Zeit entſtandenen Zufi: 
ben gebrauchten Arzneien zuſchreiben Tann. | 


'g) Wenn aud die chroniſchen Krankheiten „ſich nie 
Häufig in einigen Tagen mit yeuen Symptomen ve. 
ben,“ fo wird doch wohl Hr. H. zugeben, daß bieß r: 
uigſtens bisweilen der Fall iſt, und für dieſen eben d 

hier Hahnemann weislich geſorgt. 


h) Die Kupſt, ihre krankhaften Gefhhle „genau * 
ſchreiben,“ beſitzen felbft ungebünste Seute oft im weit br 
herem Grade, ald Hr. H. ahnt, welcher freilich im fee 
Praxis daruͤber keine Erfehrungen machen kann. Zälc:- 
nen das Reden beſchwerlich, fo koͤnnen ſie ſchreiben ı= 
geht es auch damit wight, fo muß man ſich mit den Au 
fagen der ‚Angehörigen und eigenen. Beobachtungen ” 
gmügen, wie bei Kindern, Stummen, Delisitenden x. |. 


)y Es iſt ſchon fruͤher erinnert worden, daß Ham 
mann bei dem Auffaffen. eined Krankheitsbildes nieme- 
die leidenden Organe und ihre Zunctionen unberůͤckſichtz 
laͤſſet; Aſo muß er ſich natürlich ſehr genau nach te 
Stelle erfundigen, wo biefe ober jene krankhafte Emyfr- 
dung laut wird. Daß er dieß letztere zugleich zur Auff» 
dung des paffenden Heilmittel nöthig habe, ift volke⸗ 
men wahr und Hrn. HB. Wigelei über etwas fo bö8- 
Vernuͤnftiges kann man nur dann, einigermaßen begreifi: 
finden, wenn man bebenkt, daß er von bem eigentliche 
Weſen der homoͤopathiſchen Heilkunſt noch gar keine Klar 
Idee hat und in ſeiner Befangenheit die alepathiſchen FR 
ſi ichten aleinfür verſtaͤndig hat. 
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x) Wie gefagt kann wohl etwas vernänftiger ſeyn 
als daß man ſich nach den Eigenthuͤmlichkeiten der Krank, 
. heitserfcheinungen ganz genau erfunbiget, um daB paffende 
Heilmittel zu finden, wenn man weiß,. in welcher Bei 
hung jene und biefes zu einander ſtehen? Beachtet denn 
sicht auch ber Allopath auf feine Weife die Symptome nun 
deßhalb, um bie Krankpeit zn heilen, oder thut er «8 
bloß, um feine theoretiſch⸗ pathologifchen Kenntniffe zu 
erweitern? — „Je mehr ſich die Symptome vervielfältie 
gen,” deſto leichter (nicht „ſchwieriger ) wird es, „eine 
paffende Arznei zu finden,” und wenn babei bie „Haupi 
Symptome” den Ausfhlag geben, fo kann man body nicht 
willkuͤrlich „eine Partie Symptome fallen Laffen; benn 
paßt das Mittel nicht auf alle, fo iſt es nur zum Tri 
hülfreih. Aber Hr. H. zeigt bier wieder Tepe deutlich, wie 
wenig er bad homoͤopathiſche Heilgefchäft begriffen Ba. 

1) Wir wiederholen eds „der- Krankheit wegen, ® 
alfo aus theoretiſch pathologiſcher Neugierde fragt Hahne- 
mann nicht fo genau nach allen Krankheitsumſtaͤnden, 
ſondern vielmehr um denſelben deſto gewiſſer zu begegnen. 
Wenn auch die Allopathen ſich erkundigen, ob ein Zufall 
anhaltend ſey und wie lange er daure — um den 
pathologiſchen Eintheilungsgrund nicht zu verfehlen ; ſo 
faͤllt es ihnen doch wohl ſelten oder gar nicht ein, nach der 
„„Zeit deb Tages ober der Nacht’ ober nach ber „Lage 
ne Körpers, in welcher ein Schmerz am ſchlimmſten war, 
ober ganz ausſetzte,““ viel zu fragen, wenigſtens iſt 
Hr. H. offenbar unwahr, wein et bad, was er etwa int 
diefer Beziehung oberflächlich genug auömittelt, vem an die 
Seite fegen wid, was Hahnemann, um ſich „za Indica⸗ 

| | ‚5* 
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tionen zu beifen, * mit ganz aigenthumaliche Umftanbiäft 
erfragt, 

m) Da beim erfien Erzählen Mandeb dunkel u 
zweydeutig bleiben Tann, fo iſt es wohl wicht um 
wenn man fpäter bie undeutlichen Ausdruͤce bs 
tigen und fo jeden Umſtand gehörig ind Klare han 
Jaͤßt. | 
Die ;arläuternden Aumerfungen” zumf.$ 
vs Organons gleichen den vorigen, und erheifden tin 
ben Berichtigungen. | 

e) Es if unflreitig ſehr weife gehandelt, wem ! 
Arzt nad) dem Anhören ber Krankenselation fich nun = 
noch nady bem Berpalten anderer organifcher Berridin 
gen erkundiget, don denen der Kranke nichts angemnit © 
Oftmals lonımen dadurch noch Abnormitaͤten an den is 
die zur Krankheit gehören, vom (chroniſchen) Kranken ı 
icht geachtet, ober auch uͤberſehen wurden, entwede w 
"u ſich durch die Ränge ber Zeit gleichſam daran gewihe 
ader weil er fie, bei feiner Unbekanntſchaft mit der Tr 
fiologie, fir etwas Normales gehalten hatte. Hr. H. I 
‚greibt bier wieber nach feiner beliebten Weife und madt = 
Diefen Fragen ein „‚grünbliches phyſiologiſches Sant 
Habeat sibil — Daß hier wieder nicht von beine 
und, folhen Subjecten, bie nicht fuͤglich oder gar nt 
ſprechen ober denken koͤnnen, die Rede fen, ſondem Et 
Ertundigungen nur in Fällen, wo fie an iprem Di! 
find, angeſtellt werben, verfieht ſich sein von ſelbſt, 9 
Hr. H. beleidiget feine Lefer — felbft im fofern em 
euf Laien rechnet, — wenn ex ſich bemuͤht, ihnen ji 


⸗ 
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Schwachheiten van Bahnemanns Seite liarblih su 
machen, 

b) Die von Hahnemann beiſplelsweiſe aufheſtellten 
Fragen find allerdings allgemein, und ber Kranke, wel⸗ 
her nicht ganz einfältig if, wird fpeciell baranf ante 
worten und Krankheitserſcheinungen da offenbaven, wo 
welche vorhanden find. — Wäre Hr. H. nicht ganz vom - 
Geifte des Widerſpruchs befeffen, fo mußte er — ald Phis 
Lofoph — Hahnemanns Fragen zwedimäßig und feine Vor⸗ 
ausfegung richtig finden. Selbft die Antworten, welche 
er hinſtellt, find mitunter [peciell genug, und wo fie e8- 
nicht und fo geartet find, daß man glauben Tann, es 
werbe noch etwas verfchwiegen, laͤßt ſich leicht durch eine 
neue (allgemeine) Frage die Wahrheit an ben Tag brin« 
gen. — Gemüth und Laune gehören freilich nicht zu den 
„koͤrperlichen Theilen und Funchionen,” allein Hahne- 
mann nimmt hier, wie Jeder ficht, Körper in der wei⸗ 
teren Bedeutung für Drganidmns ⸗ und ſo bat. ee 
Recht. 

Seite 69. hält fih mın Hr. H. über ben Inhalt de 
$. 95. auf, und bezweifelt nochmals, daß durch feine ale 
gemeinen Bragen Hahnemann eine „gehörige Auskunft“. - 
geroinnen koͤnne. Allein Hahnemann baute ben Inhalt 
feines Organons auf den Grund einer längeren Erfahrung, / 
and diefe wird von theoretifchen Zweifeln nicht umgeſto⸗ 
Ben. — Der „Strom von näheren, fpeciellern Fra⸗ 
gen’ in der Note zum $. 95. ift immer zu groß, und das 
„barangehängte Und » fo.» weiter gar nicht überflüfe 
fig, wenn man bevenkt, daB Hahnemann beifpielöweife 
für mehrere denkbare File zur Ermittelung aller noͤthigen 
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Bunte FIragen aufſtellt. Doc innen allerdirge ein. 
geine Strankheitözuftände vorfommen, die für fich allen 
- mod mehr Fragen etheiſchen, und der Homdopatb Fam 
dieſe Umſtaͤndlichkeit nur zwedmäßig finden. Hr. H. fre⸗ 
Uch Tann darüber nur fpotten und lachen; denn er maz 
in einem Tage feine fämmtlichen . Kranlen nit fe 
viel fragen, als Hahnemann einen einzigen binnen eine 
Stunde. Aber nach feiner Praris läßt fi die Hahneman 
niſche auch‘ nimmermehr beurtheilen. Goviel koͤnnen wi: | 
Ihn verfihern, daß über dem Habnemannifchen Kranken⸗ 
esamen weder ein Kranker „flirbt, noch „neue Zufaͤle 
. aus Ungeduld bekoͤmmt.“ Er fey alfo darüber ganz ır 
beforgt, wie auch Über die Menge von „Antworten; ”* dem 
die „Verbindung und Einheit, welche er fih in dieß ver 
meintliche, Chaos“ nicht zu bringen getraut, wird ver 
Hahnemann immer gefunden. — Nah 5. 96. begnüst 
fih nun der Homoͤopath noch nicht mit. ber Antwort de 
Kranken, fondern er beruͤckſichtiget auch das, „„was m 
ſelbſt an ihm wahrnimmt,““ und notirt ſich davon, mei 
demſelben In gefunden Tagen nicht eigen war *). Die: 
nimmt er mit Recht als Srankpeitäfomptom an, wenn 
gleich Hr. H. alleß dagegen einzuwenden hat, der (mir 
| wohl pfychifcher Arzt!) Gemüthöveränderungen, die nid: 
juſt an offenbare Verruͤcktheit graͤnzen, keiner Aufmetkſam⸗ 
keit wuͤrdiget. — Wenn der Krante „” „ſchlaftrunken ober 
anbefinnlich⸗“ if, — wenn er „„beifer, fehr leiſe oder 
unpaſſend redet," fo find dieß freilich Säle, wo Hahne 
9 So und nicht anders wird der gefunde Menfhenverftard 


ben $. vertehen, weßhald Hr, H. feine Crinnerung bat 
. fpasen koͤnnen. 
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mann wmenig ober Hit feagen kaun, und es iſt ſehr wahr, 
bier „Lieht“ tr das Noͤthige, „ehe er ed hört,“ und hört 
beim erften Worte. Dinge, die. er noch nicht gefragt hat, 
und alſo nicht zu erfragen braucht. Er wird alfo fein 
Erayıen nad. den Umſtaͤnden einrichten. Vernuͤnftiger 
Weiſe verſteht ſich das von felbft für alle Fälle Warum . 
beliebt es Hrn. H. daran zu zweifeln? — Weil Hahnemann 
beifpielöweife fo viele Fragen aufſtellt? — Hr. H. bedenkt 
gar nicht, was er fpricht. Konnte wohl Hahnemann für 
alle denkbare Säle eine fpeciele Regel gufftelen, wie man 
die Erforfhung des Krankheitsfalles betreiben fole? — 
Mußte er fi nicht ganz natürlich bloß darauf beſchraͤn⸗ 
Ten, eine allgemeine Anleitung zu geben, wie in Krank- 
heiten überhaupt die Ausmittelung bed Symptomencom⸗ 
plered zu erreichen ſey? — Und hat er feine Aufgabe nicht, 
meiſterhaft getöft und Winke gegeben, in denen ber An⸗ 
fänger in jeber Rüdficht Belehrung findet? — — „„Ob 
der Kranke mit über den Kopf gelegten Armen, auf dem _ 
Rüden oder anderöwie liegt, darum pflegen fich uns 
fered Wiſſens — ald um nichtswuͤrdige Kleinigkeiten — 
bie Allopathen nicht zu befümmern, und wir glauben eb 
Hin. H., daB er in denſelben nicht „Zeichen des inneren 
Zuftandes findet; aber dem Homdopathen find diefe Er⸗ 
fheinungen Beichen des inneren Zuftandeö (dem er übrigens 
nicht erkennen kann, weßhalb er mit ben Repräfentaditef 
deſſelben vorlieb nimmt) und barum eben erkundiget er. 
fich fo genau darnach. „Sie lehren’ ihn, woburd der in⸗ 
nere krankhafte Zuſtand geheilt feyn will, und gar thoͤ⸗ 
richt it Hrn. Hs. Frage nach dem „Kraute oder Metalle, 
welches macht, daß Der Kranke wit halb⸗ ober ganz offes 


= AR wa 


an Munde; mit über den Kopf gelegten Armen, anf 
dem Rüden liegt u. f. w.“ — Man fieht, daß ber Beau 
theifer der homoͤopathiſchen Heilkunft die Reine Arzweimit 
tellshre zu ſtudiren fich nicht Zeit genommen bat, und 
wiewohl wir ihm glei einige Mittel nennen könnten, bie 
jene. Erſcheinungen am Gefunden bervorbringen Cſoge 
eins, das er ſelbſt oft, aber wie man nun fiebt, ohne feine 
Wirkungen zu kennen, angewendet hat), fo wollen wir es 
doch lieber unterlaffen, da aus allem hervorgeht, ba Ike 
keinesweges damit gedient iſt, uber diefe Wahrheit belehrt 
zu werben. 

Der $. 97. des Organons giebt Hru. H. wieder As 
faß zu mancherlei Gegenreden und zum Zeil beleidigen 
den Ausfällen *). Warum foll Hahnemann nicht des 
Bild der Krankheit „vor dem Argneigebrauc e” auf 
faffen koͤnnen? — Es ift hier ja bie Rebe von nicht acuten 
Vebeln, die tiefere Wurzel gefchlagen haben ; unb folde 
Beiden mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten vergigt der 
Kranke, den fie längere Zeit quälten, nicht fo ſchnell 
Wie kann Hr. H. in diefer Binficht das Gedaͤchtniß def, 
ſelben mit dem bed Arztes im Parallele flellen, der bie 
Krankheitserfcheinungen, welche fich nicht an feinem eige⸗ 
nen, fondern an fremden. Organismen hervorthun, zwar 
pberflächlih (womit die Allopathen leider fchon zufrieden 
find), aber nicht mit allen ihren feinen Nuancen füch zu 
merken vermag, beren Kenntniß zum homoͤopathiſchen 
Heilen unerlaͤßlich if, und alfo gegen fein Gedaͤchtniß — 
En Ä | 

) Schon der Ausdrud: „Aufſchreiher“ tft nom der Urt, dab 


man Ihn zu Hrn. Hs. Ehre für einen Drudfebler halten 
koͤnnte, wenn nicht „Arzt“ in Klammern. Daneben Hände. 
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fey es aud noch ſo ſcharf — gar nicht mißtrauiſch genug 
ſeyn kann? — Wenn ſich aber Hahnemann nad) denjeni⸗ 
gen „Symptomen und Beſchwerden, welche dee Kranke 
vor dem Gebrauche der Arzneien erlitt, erkundiget, fo er⸗ 
haͤlt er dadurch nicht ein Bild „vergangener Krank⸗ 
heit“ — denn chroniſche Uebel pflegen ſich nicht fo ploͤtz⸗ 
lich und gaͤnzlich zu veraͤndern, und ihre Geſtalt wird durch 
unangemeſſenen Arzneigebrauch bisweilen nur eine Zeit 
Jang eniſtellt, aber nicht wirklich vernichtet — nein, er 
erhält dad reine Bild der urfprünglichen Krankheit und 
wird in ben Stand gefeßt, die ber Arzneimirtung angehoͤ⸗ 
wigen Krankheitszeichen davon zu fcheiden. hut er date 
an nice recht? Sol er die nur vorübergehenden Arzneis 
wirkungen beachten und barliber daB burch. jene verdun⸗ 
Felte Uruͤbel vernachläffigen? Und vernachhläffigen muß er 
es, wenn er ed nicht genau kennt und ein Mittel wählt, 
das demfelben nicht nad) feinen (ietzt unkenntlich gemach⸗ 
ten) Eigenthümlichkeiten entfpricht, — Liegt wohl in dit⸗ 
fer Anſicht etwas „ Gonfufes und Verkehrtes/ wenn «8 
Hr. H. nicht erft gefchäftig hineinträgt? — Gern möchte 
er diefelbe in Widerfpruch bringen mit dem Grundfage 
Hahnemannd, daß die Krankheit für ben. Arzt nur in dem 
Gomplese der Symptome befiehe;' allein bieß 
Tann und, wird ihm nimmer gelingen, ba Hahnemann die⸗ 
fen Grundſatz auf die allervernünftigftie Weiſe geltend 
macht. Nicht blindlingd, wie fie ihm. vorfommen (und 
wie Hr. H. den Lefer überreden will), fommelt er Syme 
ptome zufammen — benn bieß koͤnnte ihm nichts nügen 
— fondern bie charakteriflifhen Zeichen ber fraglichen 
Krankheit, die eigentlichen Repräfentanten des inneren (un⸗ 
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fichtbaren) Uebel ſucht er aubzumilleln, und bieſe gehn 
ihm die wahre Judication und dienen zur Grmitttim;, 
bes paſſendſten Heilſtoffes. Eine voreilige Mitbeachtuz 
falfher oder nicht wefentlicher (daB innere Webel nicht m 
äußerti darſtellender) Symptome würbe eine fallt > 
bication geben und eine. falſche Eur zur Folge haben, Bi 
ſoll alfo der Heinroth'ſche Galimathias (Erite 72) m 
 „fonterbarem Eigenſinne,“ von „zu weit getriebenci Kent: 
fhaft gegen vie Allopathen,” von „Vergiften mil alſz⸗ 
thiſchen Mitteln?“ — Warum miengt er bie, mi 
4. 97. die Rede iſt, und Hahnemann ſogar empfiehlt, 3 
(chtoniſchen) Kranken „„einige Tage ganz oft 
Arznei zu laſſen,“ um bie „„dauerhaften, U 
vermiſchten Symptome des alten Wehels im ihrer Reinle 
auffaſſen““ und darnach erſt ein paffenbes Heibin 
waͤhlen zu koͤnnen, wo alſo von Vergiftung liur 
pre eriflirt; warum mengt er hier den $ 98 hei! 
Derwirrt er. nicht abfichtlich den Inhalt bed Organend!- 

Im $. 98. ift die Rede Yon acuten Krantiit 
welche bekonntlich ſchon an ſich micht ſelten ſchuel thai 
find, Kommt nun eine ſolche, nachdem ſchon ein ol 
thiſcher Curplan dagegen eingeleitet worben, zur Behr 
-Wung eines homoͤopathiſchen Arztes, fo iR’ dieß ein Bent 

Daß das allopathifche Verfahren nichts gefruchtet hah ® 
jedes Verfahren, das in fo dringenden Faͤllen nichts fur 
tet, ſchadet auf bee andern Geite unausbleiblich; "4 
lich bat es ber Homsopath mit einem zwiefahen IM 
der natürlichen und der Arzneikrankheit zu thus, un F 
it — an fi fen gefährlich — durch den Einfluß FF 
wirkender oben unpaffenber Medikamente fo geſteigert, bi 
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hne Berzug (gegen bad doppelit Uebel) zweckmaͤßige 
Dülfe angewendet. werben muß. Bat ıbier Hahnemann 
vohl Unrecht, wenn er behauptet, daß ein gefährlich Er⸗ 
Irankten durch die Einmwirfung einer unpafenden Arznei 
10 kraͤnker werden muͤſſe, und baß er biömellen fogae - 
„daran fterben” koͤnne? Warum ſpottet Hr. H. fo 
biel hieruͤber? Man muß den guten Mann ſelbſt der „Wer, 
blendung“ befäuldigen, wenn er das läugnen wil, 
Nichts helfen ihm bier feine Witeleien, feine beleidigenden 
Ausfälle und alle bie Kreuzs und Duerfprünge, womit er 
den Lefer irre zu führen beabfichtiget. An ben letzteten 
bat er es hier befonderd nicht fehlen laſſen; denn es findet 
auf den Seiten 72, und 73. kein gehöriger Bufammens 
bang Statt, und um feinem Werke bie Krone aufzufes 
gen, ſpringt er zuletzt auf die Note zum $- 90, über, . 
ehne dieſen 5, felbft anznführen , welcher feine Frage, ware 
um Hahnemänn ſich In gewiffen Fällen genau nach den 
Beranlaffungen der Krankheit erkundige, ganz uͤberfluͤſſig 
gemacht haben würde, Das ganze Geſchwaͤtz, was Hr.H,. ' 
über diefen Vnnkt hier (Seite 73 und 74.) hören läßt, if 
eine faſt wörtliche Wiederholung ber Seiten 57 und 58, 
nur bag dort 5. 100. angeführt ward, um „Aufſchluß 
fiber die Note zum $.99. zu geben,“ bier aber (Seite 74), 
um zu zeigen, daß fidh Hahnemann in biefem $. „noch 
weiter von feinen Grundſaͤtzen entfernt, als in der Note, 
Was wir demnach gegen bad Raifonnement von Seite 73 
und 74 zu erinnern hätten, koͤnnen wir bier fügtich fpas 
zen, da «8 ſchon bei Beleuchtung ‚des Seite 57 und 58; 
Geſagten ausgefprochen iſt. Vergleicht man dieſe beiden 
Stellen mit einander, und mit dieſen wieder bad ©. 40. 


man ihm auf feine forgfältige Erkundigung alß bie mit 
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u ff. Beegebrochte; fo muß man "glauben, Hi. & ki 
in ber Doffaung, feine Lefer werben wicht fo genen Adtız 
geben, den ſe Iben Einwurf abfihtlid von verſchieen 
Stellen wiederholt, damit ex bei jeber Wiederkehr dic 
neuer erfcheinen und die Zahl ſeiner Siege verkifilie 
möchte. Auch if dieſer Kunftgriff nicht übel, um des 
genzapl zu vermehren und bad Honorar zu fleigern. 
He. 9. geht nun plöglih zum $. 109. *) ühn,s 
isn mit „erläuternden Anmerkungen” zu w' 
den, und wir folgen ihm, wie biäher, mit unferen Pe 
a) Ganz recht: wenn der Maler fein Werk nod ı* 
ganz bdargeftelt bat, fo darf er auch nicht von ma 
Bilde reden, — eben fo Hahnemann. Er zeichntn 
größter Genauigkeit die Krankheit auf, wie er fi ie 
findet und merkt auch alle bie Erfcheinungen mit an, m 





bezeichnet, unter denen das Vebel begann (d$. 91. % 
Auf die Tünftigen wartet er nicht, weil ihm der Ku 
nicht confulirt, um ben Verlauf feiner Leiden kr 
achtet zu fehen, fondern um feine Gefundheit wie) 
erlangen. In biefem Sinne freilich hat Hahnenck 
mit des ganzen Krankheit nichts zu fchaffen; dieß IM 
läßt er gern den Allopathen, welche faft in ber Kegel du 


) alſo and ein Sprung über 65. 401 — 108 wea. DH 
laͤßt er weislich unberuͤhtt, vermuthlic weil fie Mit 
begränden, was er umzuſtoßen bemüßt gemefen. ad" 
große Umftänblichkelt beim Krankenexamen, die er beit 
tet, iſt gehörig motivlrtz; und bie LXeidenden mern it 
Geduld nicht darüber verlieren, da in dieſer Beziehung 1 
von langjährigen Leiden die Rede if. — 





“ 
" — 77 — 
Berlauf der Krankheiten (wenn pletd nicht rein) beobach· 
‘en, wel fie ihn, ungeachtet fie dieſelben mit ganzen 
Schaaren von Arzneimitteln : angreifen, nicht aufhalten 
oͤnnen. Was hat nun Hr. H. eigentlich mit dieſer Worts 
pielerei Kluged vorgebraht?’— Wenn eine Krankheit 
‚anfänglic mit einem entzändlichen Charakter auftritt und 
ach kurzer Zeit in den neroöfen überfpringt, fo wird 
‚iefer Umftand — welcher fih'nur vor ber begommenen 
homoͤopathiſchen) Sur ereignen kann — ber Beobachtung 
‚ed Homoͤopathen nicht entgehen; wir glauben aber, baß 
yiefer Fall natürlicherweife böchft felten ‚eintreten! werde 
und meiſt ein kuͤnſtliches Reſultat der allopathifchen Be⸗ 
handlung fey. Der Schluß diefer Anmerkung iſt wieber 
voN von beleidigenden Ausfällen und dreiften Beſchuldi⸗ 
Hungen und Abfprechunger — bie, wir nur verachten 
koͤnnen. J 
b) Auch die zweite Anmerkung if ein Beweis, wie 
BeidenfchaftlichFeit felbft einen gebildeten Mann , einen Ge— 
lehrten, zu wahren Gemeinheiten kann herabfinken laſſen. 
— Wenn übrigens der Kranke „einem Haufe gleicht, Wels 
ches auszubeffern ift,” fo muß man glauben, daß Hr. 
5, feine ärztlichen Leiftungen felbft für bloße Flickereien 
anfieht, und datin ‚möchten wir ihm von Herzen KRecht 
geben. Uns Scheint das Gleichniß über die Gebühr zu 
hinten; wenigftend auf dad homsopathifche Heilverfahren 
paßt ed nicht entfernt. Hat Hahnemann das Krankheits 
bild gehörig aufgezeichnet, alfo bie Krankheit vichtig "und 
genau erkannt, fo hat er freilich „noch nit Gefund- 
heit gegeben’’ (was er auch nicht behauptet), abes doch 
bie eigentliche Indication, zur Herbeiführung derfelben ges 


funden. Wir finden darin nichts Abſurdes. Nur Hr. H 
kann es finden, indem er die Homdopathie der Allopathie 
en bie Seite ſetzt, da doch beide gar nicht in Parallele ;ı 
Beten find, 


co) Was fol denn daB unniße Witzeln, Kber ven 
Ausdruck „auf immer?“ Begreift Hu.H. nicht, di 
Hahnemann denfelben mit Zug und Recht brauchen konnte, 
infofeen er nad der einmal vollendeten Aufnahme te} 
Krankheitobildes — welche mit großer Mühe verbur⸗ 
bem.ift, wie Hr. 9. felbft in feinem. Spotte nicht Läuse 
nen kann — für den ganzen Verlauf der Gur niqt 
weiter nöthig bat, baffelbe umftändlie Stranfenerameı 
noch ein Mal anzuftelen? Die Grundzüge der Krankhen 
kennt ers — die Veränderungen, welche ſich fpäter nch 
begonnener Cur ereignen, gehören ſtets der Argneiwirkung 
mit an, und er kann fie um fo beſſer würdigen und be 
urtheilen, da er das angewendete Arzneimittel nach feines 
positiven Wirkungen beſtimmt kennen gelernt hat. — 
Kur, Dr. H. witelt wieder ohne Roth und feine gang 
Logit (Seite 78.) hätte er erfparen Tonnen: Hahnemana 
wird nicht widerrufen, was er aus Ueberzengung nieder 
geſchrieben hat, es müßte ihm denn ein Irrthum wirklich 
« nachgewiefen werben, was bier nicht geſchehen if. Ken. 
H. „bleibt für immer” feine Unbefcpeibenheit, fein’arre: 
ganter Ton, die um ſo anſtoͤßiget werben, wenn man 
"erwägt, baß er, als Hahnemanns Name ſchon gefeiert 
ward in ber ärztlichen Welt, Mc ein „übereilter Knabe” 
Wal 
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. d) Die vierte Anmerkung iſt wiener ein Marker Be⸗ 
weis für die Gerechtigkelt dieſer Beſchacldigung. Wieder 
eine Schaar von. beleivigenden Ausfällen und witzig ſeyn 
follenden Einfaͤllen. Dee Vorwurf üͤbnigens, den fie. be⸗ 
gleiten, iſt ſchon oft dageweſen und von uns zuruͤck ge⸗ 
wieſen worden, weßhalb wir ihn dien mit Stiu ſchweigen 
übergehen: Wahrſcheinlich finden wir r ihn ſpaͤter noch. Sf 
ter aufgetiſcht. un 


e) Was wir eben von der vierten Anmerkung fagten, 
gut nicht weniger von der fünften. Abermals biefe bes 
leidigende, niebfige Sprache, dieſe boͤsherzige Schmaͤhſucht 
— und eigentlich doch wieder um ‚nichts. Allerdingd fegt 
die „urfprünglide Gruppe der Symptome die Mig 
lichkeit oder Wirklichkeit einer nachfolgenden voraus, und 
wenn hat dieß Hahnemann laͤugnen wollen? — Bei vie⸗ 
len und heſonders roniſchen Krankheiten (und von die⸗ 


ſen iſt hier vorzugsweiſe die Rede) wird nicht von der 
Wirkung eines Heilmittels die ganze Gruppe der Sym⸗ 


ptomen gedeckt, folglich auch nicht mit einem Male das 
ganze Uebel gehoben; vielmehr heilt dieſes Mittel nur ei⸗ 


nen Theil deſſelben — den, welchem es nach den Sym· 


— entſpricht, und der Reſt bleibt ungeheilt zuruck; ja 
es finden ſich auch wohl manche neue Beſchwerden binzu 
theils im Gefolge der Einwirkung des nicht durchgängig, 


homdopathifchen Mitteld, theils vermöge des natuͤrlichen 
Krankheitsverlaufes — und fo erſcheint dann das Krank. 
heitsbild natürlich geändert — abweichend von dem, wel⸗ 


ches der Arzt vor der Eur aufnahm und als das erſte 
Mal mit Recht dab urfp ruͤngliche nennen detſ. 
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‚25, Sahnimann hat. in feinem 9, offenbar mh mi 

gtuͤndlicher gedacht. ald Ge. H. bei feiner Bemähung u 
die Widerlegung deffelben. Ueberhaupt vermiflen mi 
friner gangen Arbeit eine eigentliche Xiefe ber Gedunla 
er behilft ſich mehr mit Sophiſtercien und witzigen & 
fällen und mon follte kanm ben echten Deutſchen in ie 
vermuthen, da feine ganze Blanier ſlark an den Fran 
erianert, aus deffien Munde ex auch fehr fleißig Broda 
ig feine Raiſonnements einfirent, wie bier dab „el“ 
und „soi- disant.” — Was dem abermals gemetie 
Vorwurf eined Widerſpruches anlangt, fo beziehen = 
und nur Auf dasb, waß wir ber dritten „‚erläuternden b 
merhuig” entgegenftellten. Eben fo ſchweigen wi: 
den folgende» Unbilden und zu ber ſchon oft wire 
ten Beſchuldigung, baf ber Homoͤ opath bei feinem Jo 
verfahren „wichts zu denken babe,” indem biefe un" 
ſtandige Yeußerung von und ſchon mehrmetz gehörig ỹ 
wuͤrdiget worden ift, 





Nur dem, der nicht ſehen will ober zum Schu! 
ſchwach ift, kann ber „pathologifche Teil bes Hahnemik 
niſchen Drganons als ein gedankenlofes Mayer 
erfcheinen, und wir glauben von Hm: H. das lim 
Denn wäre er wirklich don dem ſelbſt überzeugt, mi 
den Laien einreben will, fo würde er ſich damit begnuͤgen 
. baffelbe ein Mal mit feinen Beweiſen unterſtuͤttt zu ho 
ben; aber er bringt dieſe ſogenannten Beweife immer!" 
Neuem vor und ſucht fo, wie ein fchlauer Feldhen “ 
ſchwache Häuflein [einer Truppen — menigfiend J 


u 


Scheine nad) — zu vervieifätfigeim So ehe er alich 
hier von Seite 80 bid 83. wieder auf, wad er ſchon mehr⸗ 
nals auftiſchte, und ſpricht, wie Seite 51 — 57. und ans 

erwaͤrts, Son fehlenden Begriffen, von dem Chaod 

er Symptomen. ſ. w.; wir aber wollen ihn hierin 

richt nachahmen und daB wieberbofen, was wir zur Wil 
erlegung feiner Einmwürfe gehörigen Ortes bereits anges 
uhrt haben, Mit Stillſchweigen übergehen’ wir die abirs 
nals zahlreichen Schmähmgen und Berbulbigungen, wie 
uch die Behauptung, daB „Hahnemanns Pathologie von 
Trantheiten der Muskeln, Knochen, Gefäße, Haͤnte, Ner⸗ 
ven‘; der Eingeweibe, wie Leber, Milz, Nieren uf, wi 
richts wife,” — eine Behauptung, die eben fo bobhaͤft 

ind lächerlich, als unerweislich iſt, da gerade Hähnemenn ' 
ieſe Zuſtaͤnde am genaueſten und gewiſſenhafteſten unter⸗ 
Meidet und hberhaupt in Erforſchung des wahren „Scan 
eitscharafters’ alle Heinrothe der gcyen ariulchen 
Belt weit it übernnift. 
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Es folgen nun von Seite 84. bis 96; 
„Blicke 
rückwärts und vorwärts; 
fe wit fogleich näher Tennen lernen wollen. 

Lieb iſt es und zuvorderſt, daß Hr. H. bei dem Ruckblicke 
surf fein Opus das Gefühl nicht unterbrüden kann, er ſey 
"ich felbfi nit recht klar geblieben; denn biefe 
Semerkung haben auch wir gemacht und wir dürfen fie 
sun un fo mehr fhr wahr anſehen. Dieß hat aber fein 

| 6 | 
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en Grund Vinetunget in des „idwierigkeit, de de 
worrene als feldped zu fhilbern,” denn dab if fehr ix 
ſondern vielmehr in ber Schwierigkeit, gefunbe Bezrit ; 
verwitren, die Dr. H. zu befiegen uͤbernommen hat 
. Die Heimothſche Diagnoſtik „bringt, halb km! 
daib [chend Cdech webl mus durch Die Drille der Gil 
dung?) in. die Sieſe und bed Dumkel ber innen oze 
ſchen Echentperinbesungen im krankhaften Zufande 1: 
Darum figb auch ihre ERefultate von feinen gi 
Merthe und für die Prasis foges oft Derberbüg. 6 
uRrey Big” Hat durch feing geruͤhmten Bemühunn? 
zielen practiſhes Mißgeiffen Veranlaſſung gegeben, ii 
Jeune Acrzte, welche nach einem eifsigen Stubium ei 
heruͤhmfen Werfes in jedem (bisweilen foger ferunkT; 
Brufieibgn eine Desakranfpeit ſhaucn Da if dan 
Gabyemannd Diagneſtik mehe werth. Denn cn DH 
welqet «u aech feinen charalteriftifyen Zeichen macht X 
erteunt man ſteis aus tauſend amderen heraus. Bi @ 
nern bie nur an bie Zeichnung bes Scharlacht, der fi 
2... — Wenn Hr H. „als pſychologiſchet &f 
über Hahnemann "urtheilt, fo irrt er am alererfien; 1 
der Erfolg feiner Leitungen in der pſychiſchen Hal 
IR wenigſtens nicht fo geartet, daß man feine pindelt 
ſchen Anfihten für untrüglid halten Fönnte. Hahn“ 
ruͤhmt freilich nicht von fi, daß fein „Geiſt, kin ® 
danke in.dad. Gewebe ber bloß finnlihen Wahrnehmu 
eingedrungen“ fey, allein ex benußt die letzteren It ” 
Bändig zu feinem Zwede, und es gränzt an Zolkut, 9 
Laien einseben zu wollen, daß er bei feines Bent 
ber finnlichen Wahrnehmungen des Verſtaudes enldeſa 
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(rung einigen Daukahro geſchleht, beweiſt Dieß zur Ge 


adge. — Soll vie Giaffificatien bloß theeretifchem Nuten 
gewähren und einen allgemeinen Ueberblick erleichtern, fe 


dhat fie allerdings einen unbeflteitbaren Werth; nur in be 


_ 


VPraxis darf fie miemald eingreifen — aber fie wird sn. 
derblich. Davon will aber Hr. H. nicht wiffen; ex mei, 
Die Natur aus ben. Compendien ſtudiren zu koͤnnen. Sta 
den jungen Arzt zum Individualiſiren anzuieiten, verfüht 
er ihn zum Genwalifiren; denn, „se vertrauter derſelbe 
wiſſenſchaftlich mit den möglichen abnormen Zuſtaͤnden des 
wrganifchen und pfychiſchen Sehens,” d. h. mit deu Kran 
heitsbeſchreibungen iſt, wie fie daS paiholegifche Haudbe 
liefert, deſto leichter findet er freilich am Kraukenben 
alte Bokannten wieder, wo feine find, indem er äber te 
gefuchten und darum leicht aufgefunbenen „‚gemeinfanea 
Achnlichleit und MWerwanbtfchaft” die fpecififche Verſqhi⸗ 
denbeit aus ben Augen verliert ober gas nicht bemerkt. 
Die „gaſtriſchen, bie Gefäße, die Nervens Krankheiten die 
Inflanmnaterifhen, die rheumatiſchen Zuflänbe‘ u. f.m. 
Haben Treitih eine merkliche Aehnlichkeit — wer weit 
Dad verfennen! — allein wie hoͤchſt werfchieden find fie ziöt, 


aunch untertinander! Selbſt nicht die entzündlichen Leiden 


in demfelben Organe find flet& To geartet, daß eis. 
Heilverfahren, ober ein Mittel immer gleich befkimmtes 
und günfigen Exfolg haben koͤnnte ). Auch die „She 


RER 


Nur die Cpidemien, weile zwar „zu verſchiedenen Zeiter 


verſchieden find, erzeugen dennoch, ſo lauge fle berufen,” 
nicht nur „hoͤchſt verwandte. Kraukheitszuſtaäͤnde,“ fonders 
nuale an der dermaligen Sende Erkrankten haben eine ars 
einer und derſelben Mucke gefoffene und daher. gJeid: 











Pheln, Gicht, Haͤmorrhoiden, Steinkrankheit, ungen 
ſchwindſucht u. ſ. w. ſind in ihren Symptomen fo aͤhn⸗ 
lich,“ daß man fie bei verſchiedenen Individuen immer 
wieder als Verwandte (Familienglieder) erkennt; allein 
g leich find fie einander darum dennoch nicht, noch koͤn⸗ 
nen fie mit Nutzen auf gleiche Weiſe behandelt werden. 
Auch Fein guter Allopath kann und wird das behaupten: 
Selbſt Hr. H. würde es vielleicht nit thun, wenn er 
nicht hier darauf außginge, die Laien für feine Meinung 
zu gewinnen, Wie koͤnnte er auch fonft, wie vorhin. 
(Seite 87.), die Hofftlien, Pflanzen und Thiere, fo bier die 
„Blätter” eines Baumes und ſpaͤter (Geite 00.) „zwei 
Brüder” und (Seite 91.) wieder „einen Korb vol Pflaun 
men’ mit den menſchlichen Krankyeiten in Parallele‘ ſtel⸗ 
Yen! Er Fäuet, wie man fieht, das MWorgebrachte immer 
wieder und brebt fi) in einem ewigen Zirkel herum. Kranke 
heiten, bie ftetd von denſelben Urfachen entfiehen, z. B. 
die mindmatifhen, find fich gleich, wie mehrere Indivi. 
duen einer Thier⸗ſoder Pflangengattung , die fich immer 
von Neuem erzeugt ; aber pathologifche Zuflände von un⸗ 
gleichartigen Urſachen koͤnnen ſich eben fo wenig gleichen, 
als das Mauithier dem El. — Einer „Ernte der Ben 
obahtungen und Erfahrungen von Jahrtauſenden“ follte 
Hr. H. gar nicht gedenken; denn baß diefe ungemein bürfe 
€ig und ihre „Vernichtung“ kein unerfeßlicher Verluſt fey; 
beweiſt der gegenwärtige Zuſtand der Mebicin, wie auf 


Ktantheit.““ (5. 408. a: bed Dry). Mon biefen kann hier 
. as nit die Rede ſeyn, fo wenig, als von ben miasma⸗ 
n. 
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per andern Seitz die ſetzigen Leiſtungen der hewleſch 
ſchen Heilkunſt deutlich dafür ſprechen, daß man im & 
‚biete berfelben feit wenigen Jahren umenblih mehr ut 
liche Beobachtungen und Erfahrungen gemadt habe. E 
ift demnach wiedkr eine von Hm. HS. gewöhnlichen Ib 
wahrheiten, wenn er behauptet, daß der Hemdopath * 
jedem Kranken fein Stubium wieder von vom. anfız 
ohne Hoffnung, je einen @chrift weiter zu Forma’ 
Mein, bei jedem neuen Kranken erlangt gr in der Ein 
ſchung ded vorliegenden Krankheitsfalles mehr U, 
umd fein Gefchäft wird ihm leichter. Die Ueber 
das der vorliegende Fall viel Aehnliches mit- andem If 

früher beobachteten, babe, hält ihm nicht ab, bealım 
ganz genau zu unterſuchen; fie verfuͤhrt ihn nicht, 1° 
felben unbeſehends für einen gleichen zu nehmen un 
wilfening ‚eben ſolzu behandeln, Mei fo genauer Inn 
fahung aber ergiebt ſich eben, daß felbft die andy 
Krankpeitäfälle nody wefentlich zu ſehr verſchieden DA 
als daß man fie auf gleiche Weife behandeln Fin 
alſo nicht die „Theorie einer abſoluten Verfſchiedenhei MH 
Krankheitsfaͤle ſtellt Hahnemann auf, ſondern aus" 
zaͤhligen Beobachtungen iſt ihm dieß klar und zum V 

sungsfaße geworden, Es if wahrlich zum Lachen w 
Hr. H. feine eigene Schlußweiſe Hahnemann une! 
und dem Befer Deutlich zu machen ſucht, wie bericht 
jener Annahme gekommen ſey. Wolche kritiſche ‚Geail® 
haftigkeit! — Das: Sophisma und der logiſche Sant 
von (unbefireitbar) ſehr grober Art” lehnen wir alſee 
als etwas, das Hahnemann nie in den Siam gefomm 
ſendern lediglich im Gehirne des Kritilers jung gewona 











Aringt Unterfuchung jedes Uebels, ed mag -Ahulidie Ber: 
gänger haben ‚ober nicht, immer ber Baht des Mitten 
worausgeben. „Beneralifiien” konn und darf der böz 
vpathiſche Arzt als folder nicht, und es iR Ummahrhei, 
wenn man irgend einem bad nachſagt; daß aber jede, 
der einige Uebuug im Heilgefchäfte erlangt hat, mad be 
ſtimmter Darlegung eines pathologifhen Zuflandes, ai 
dem Gedaͤchtniſſe ein oper ein Paar hombopatbifch ang: 
meſſene Mittel nennen koͤnne, beweiſt gar nichts für va 
Gegruͤndetheit obiger Beſchuldigung und deurkundet m 
wine ziemlich genaue Sekanntſchaft mit den Wirkungen a 
Arzneimittel. Darüber wird fi dee Meiſter eher freuen, 
08 „Sränten ,” und es leivet hierauf gas Feine Ammenbung 
das alte Sprüdlein: gnod fieri potest per pauca ef, | 
welches Hahnemann ſehr weiſe als Geſetz anerkennt bi | 
Jeiner natürlich einfachen Handlungeweiſe mit einem Heck 
zuittel, auf einmal und in der moͤglichſt Fleinften 
Gabe gereicht: — Wis gegen das Ende, der Seite M 

‚ wieberholt Hr. H. abermald, was er gegen Habhnemanns t 
Verfahren beim Krankeneramen ſchan fo oft vorbrachte, 
daß es uns bereits anwidert. Wir geben ja gern ji, def 
er in dieſem Punkte unendlich weit von Hahnemann abe 
weit, was aber unſers Bedunkens nicht zu feiner Em- 
pſehlung dient. Dean er findet die Erzählungen der Krans 
Zen „verworsen, unklar und halb fingirt,” ie vielfachen 
Symptome erſcheinen ihm als unnuͤtzes „Zeug;“ es ift 
alſo Fein. Wunder, wenn er gar nicht darauf achtet, oder 
noch beffer, damit er nicht in feinen tieffinnigen Mebitos 
tionen Über das Weſen ber Krankpeit geflört werde, ven 
unnögen Gchwägten glei nom xorn herein nölliges 





Sengefbinnt, fondern Kefaltat viefader Gvfahenge 
und fol das Heilgefchäft wirklich mit Nuten betrieben wer 
den, fo muß man biefe Erfabrungsfäge beruͤck ſichtige 
und die „Kevolution,“ die Hr. H. ſpottend amfünbige 
- wäre im Ernſte ein Gewinn für die leidende Menſchdeit 
Bie fi) Hr. H. in feiner Kritik, überhaupt fehr wei 
erlaubt, fo wil er ſich nun auch bier (6, 93.) „erlaube, 
aus Hahnemanus Theorie auf feine Praris zu Folgen,” 
allein die Praris beſtand eher, als die Theorie, um 
die letztere koͤnnte (wiewohl wir es micht fürchten) cu 
falſch dargeſtellt werden, ohne daß die Pratis barım 
ter. leiden würde. Es koͤnnte bieß nur beweifen, def 
Dahnemann eine unbeſtreitbare Grfahrungsfache ımrichti 
erklaͤrt hätte. Geht nur Hr. H. in der felbfigenommenen 
Erlaubniß noch weiter, und ſtellt ba feinen Zolgerungm 
nBergleiche an, mit der biöherigen Art und Weiſe der 
Aerzte, gegen beflimmte Krankheiten eim beftimmtes Heil 
werfahren anzuwenden, “ fo darf. fi die hemdopathifde 
Praxis noch weniger einer gerechten Beurtheilung erfreuen; 
denn fle beruht auf ganz anderen Principien, als die ale 
pathiſche Heilkunſt, und kann mit jener auf keite Weife 
in Paralele geſtellt werden. — So iſt auch das Simila 
similibus‘‘ der Allopathie, welches Br. H. S. 94. aufs 
Bene, ein Sehrſatz, der ſich in der ‚Gefobrung vie za; 
ſchlecht bewährt, als daß ex dem oberſten Veilprinzipe der 
Somdopathen gleihgefegt ober gar vorgezogen werde 
Hbnntez denn man bringt keinesweges, (ob ed Hr. 
gleich vorgiebt) in „aͤhnlichen Leiden ähnliche Hü 
fe,‘ fondern behandelt (ober vielmehr mißhandelt) äh: 
liche Uebel mit gleichen Mitteln. Hat pB; „Bi 
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henden, Uebel“M) „if in den Drgenitan 
verſchieden. u 

Jede Arzneifcanfheit iR eine Reuntgeit (und er 
— freitih — „Leine miasmatifche,“ aber body eime „ai 
einer und berfelben Urfacye entftanbene ; 7 — taz 
jede Arznei ift hoffentü etwas Bleihbleibendes- 
gehört alfo unter obige Ausnahmen)., Folglich u. fi w. 

Bir folgen jest Hm. H. von Seite 117. an ini: 
nen „erläuternden Anmerkungen” zum 6. 
bes Organons. 

a) Allerbings braucht Hahnemann tem Ausdruck „zis 
fig” mit gutem Grunde und verwecfelt micht fo ki. 
fiätig, als Hr. H., den „Stoff” mit ber „Kraft 
Was für eine „latente Kroft”” hat er denn z, B. in te 
getrodneten Päonienwurzel?“ Gr „ſchließe“ fiet:i 
auf," wenn er Tann! Der Stoff ift hier immen'n 
derſelbe, aber die Arzneikraft, welche im friſchen Zufiez:: 
da war, ift gewichen. — Daß fi) die Kraft in ver 
Maße entwidle, wie der Stoff verdünnt ®) wird, ific: 
Erfahrangsfag, und weder Hrn. Hs. Unbefcheidenti. 
noch fein Einwurf rüdjichtlih des „Schießpulvers,“ dei. 
Wirkſamkeit — als phyſiſche Kraft — nicht hierher gr 
bört kann denfelben umftoßen. Allein noch von etwas ar 
derem ift die Rede im $. 200. **), wiewohl' es aud vi 





*) Bas ed mit diefem „Werbünnen“ für eine Bewantr.. 
babe: darüber fehe man die Einleitung zum 6. Bande iv: 
M- AMeehre und die Note zum $. 312. des Drganons. 

*) Hr. H. verwechfelt hier wieder verfbiebene Dinge mit A: 
fiht, und macht dem Lefer ein „Quid pro quo.’ 
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(ine Kleinheit bet .Sabe, bei welchtz jeneB GBefek de 
vrganifhen Empfänglichkeit gar keinn Anwendung mc 
kidet) „„von Krähenaugentinttur habe ich ziemlich gena 
Halb fo viel, als ‚einen Tropfen quintillionfacher Bo 
bünnung” " (und wohl zu merken!) „„ſehr oft, uz 
»eufelben Umftänden und bei benfelben Perſonen walı 
ſehen, fagt Hahnemaͤnn in ‚ber Rote zum 6. a0 
Sapienti sat}. — In welchem Lichte ber Kritifer bier m 
fheine und ob er nicht den Namen eihe® „Schmuss 
lers“ verdiene, darüber möge der undartheüſche En 
entſcheiden. 

b) Wenn mit fabein Witze gegen Thatſachen eine 
auszurichten wäre, fo ſtaͤnde eb jetzt freilich ſchlimm ım 
das Organon, allein foldhe Angriffe koͤnnen es nicht e⸗ 
ſchuͤttern. Nicht bloß „jeder Stein” kann nah Hm. &. 
Logik Menſchenbefinden umänderh, fondern noch füglict 
er ſelbſt, indem er durch feine Aeußerungen das Se— 
müth des Leferd zum Unwillen und Verdruß umflimet 
und folglid, wie mande Arznei, widelid wird. — 
Wabrlih, man kann nicht leicht haͤmiſcher ſeyn, ats ki 
der (fromme) Kritiler wird. — „Die Kraft, Menfce- 
. befinden umzuänbern ‚befagt und noch gas nichts vom it 
tem eigenthümlichen Wirkungsvermoͤgen.“ Das ift freich 
fehe wahr, und wir Binnen nur durch Beobachtung um 
Erfahrung darüber Aufſchluß erhalten. Auch hat Hahne⸗ 
mann diefen erhalten und durch ernfled Nachdenken ver 
Grund aller Krankheitsheilung durch Arzneien Tennen gu 
lernt. Nie befand er fi) in der Verlegenheit, irgend ein 
feiner Behauptungen durch -einen fo elenden Syllogie⸗ 
mus Rüben zu müffen, als ihm hier Hr. H. in den Mund 
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x Gab ſehr gleichgültig fegn, ba er im % 13. ſchen feine 


” 
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beftimmt, was er von feinen Atzueien zu erwarten hab 
fo erſcheint ganz natürlich ber ‚arme Leidende als eine ur 


“glückliche Probirmafchine und fein Wohl und ehe häs; 


fo ſehr von dem Zufalle ab, ald das Einkommen tee 
ber ben Reſt feines Wermögen ber Lotterie amvertrante. 
<) Hier fpottet Hr: H. wieder über den Gap, A, 
weil Atzneien das Befinden ändern, fie aus Diefem Grm 
be (daher) Srankdeiten heilen,“ ie, er. meint foger, dir 
Solgerung fey „gegen den Menſchenderſtand,“ und am 
7 Seiten‘ zuvor „(Seite 146.). gieht er den Sap_freiws 
su. Sein „Dienfchenverftanb"” ändert ſich demnach, we 
man eine Hand umbseht, und wir brauchen. ein fo lar 
nenhaftes Ding nur wenig zu reſpectiren. Beſonders Im 
uns dieſes Menfchenverfiandes Urtheil über den fraglichen 





unerf@üterliche Stüge hat. Uebrigens, daS "wollen wi 
bier noch bemerfen, daß eine „verborbene Nahrung” tan 


unm Fein 3,Heifmitte]” abgeben koͤnne, weil fie das menſch⸗ 
uüche Befinden nicht auf eine beflimmte Weiſe ver 


aͤndert. 0 J 
d) Dee 5. (14) ſagt gerade fo viel, als vor be 
Hand nötig iſt. Nachdem im $. 13. bie Kraft der Ar 


u neien, Menſcheübefimden umzuaͤndern, nur durch benBen 


ſtand erſchloſſen worden, wird hier gezeigt, daß dieſe Kraft 


an ſich unerkennbar ſey und nur bei der Einwirkung vos 


Arzneiſtoffen auf den menfchlichen Organiſsmus offenbar 


werde. Wags verlangt Hr. H. mehr? — Er verpoͤnt ja 


die Spruͤnge in der Logik, und doch würde hier einer eni⸗ 
flanden ſeyn, wenn Hahnemann ſchon auf das Folgende | 
hötte eingehen wollen, 





Wir folgen nun den nerläuterndgn An me r⸗ 
ungen“ zum $. 15. — Hr. H. bat nicht für gut befun⸗ 
ven, ibn ganz. bingwfegen, und theilt uns das Weſent⸗ 
ichfte davon .nar in 3 Hauptfägen mit, gegen bie er. num 
u Selde zieht. Warum? Das wird ſich bald zeigen. 

Ad 1. Wenn man dieſen erſten, von Hrn. H. außs 
zezogenen Satz überlieft, fo ift es allerdings. "auffallend, 
von Hahnemann behauptet zu ſehen, daB die Arzneien 
u nbefonders ben gefunden Menſchen““ in feinem Be⸗ 
finden umſtimmen follen; benn es ſcheint ſonach, als wenn 
dieß bei den kranken Menſchen der Fall weniger waͤre, 
was den Heilungen nimmermehr foͤrderlich ſeyn koͤnnte. . 
Allein dieß iſt ein bloßer Mißverſtand, welcher Daher ent⸗ 
ſteht, Daß ber Anfang des $. fehlt, Darum alſo üeß Hr. 
H. wohlweislich — ganz, wie unabſichtlich — unter dein 
Vorgeben, daß hier nur das in ven 66. 13. und 14. Ges 
fagte „Nit5” wiederholt werbe, mehrere Zeilen weg. 
„Astute! wisde Terenz fagen.” Der ſchlaue Mann thut 
nichts ohne Abfiht und mon hätte das ſchon zuvor ver» 
vruthen Fönnen, ba er übrigens in felhem Werke das Ers 
ſparungsſyſtem nicht eingeführt hat. Wir holen alfo das 
fehlende „Nichts,“ auf welches hier ſehr viel ankommt, 
nach und bringen es mit Hrn. H8. erſtem Hauptſatze in. 
"gehörigerr Sufammenhang ; «8. lautet alfo: 

„„Da nun, wad Niemand leugnen Fann, 
das Heilende Wefen in Arzneien nicht an ſich 
ertennbartft, und in seinen Verfuden, felbft 
vom ſcharfſinnig ſten Beobadter, an Arzneien 

ſonſt'nichts, was'fiezu Arzueien oder Hei 
mitteln machen koͤnnte, wahrgeno mmen wer 
8 


11 


den fan, als jene Kraft, im menfhlilgen Kir 
per deutliche Veränderungen feines Werir 
dens hervorzubringen, beijanderd aber de: 
‚gefunden Menſchen infeinemDBefindenum 
‚zuflimmen und mehre, beffimmte Kranufpeit: 
fymptomein und an demſelben zu erregen; fe 
folgt m. f w.“”. 

Wenn nun alfo die Mede iſt von ber Kraft der ic 
neien, im menſchlichen Körper deut liche Weränberunm 
feines Befindens hervorzubringen — As wodurch ſie 
eigentlich zu Arzneien und Heilmitteln werben — ſo bet 
Hahnemann fehr Recht, daß er dir den ge fumten 
Menſchen heraudhebt, ald an welchem allerdings tr 
Arzneiktaft. ſich deut lich er, als am Kranken, offenbar 
muß. Denn bei Arzneiverſuchen an Kranken wird tie 
Wirkung offenbar geträbt, und.nie kann man gan be 
- flimmt fagen, ob der beobachtete Effect der Arznei allca 
ober ber Krankheit, ober beiben zugleich zuzuſchreiben fe, 
und auf die Beobachtung deftinimter Arzneilr» 
ptome, wenn man nicht die zu erwartende Bir 
ſchon vorher kennt, iſt gar nicht zu rechnen. | 

Somit Wäre denn Hrn. H8. Einwurf ungegrinden 
denn in der von ihm geruͤgten Beziehung iſt hier tu 
Wort „„beſonders““ nicht gebraucht; es iſt auch im 
Texte nicht mit geſperrten Lettern gedruckt, alſo nicht br- 
ſonders herausgehoben, und nur von Hm. H. ſelbſt |: 
ſtark betont. Wir koͤnnten nan den gafgen Abſchnin 
überſchlagen, wenn nicht an ben fihief genommerien  Hulı 
druck. wieder eine Ercurfion geknuͤpft wuͤrde, die und ni 
gleichgültig ſeyn darf. 
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feinem Beſtaden Bei. weiten leichter und ſtaͤrker Dunch Xr; 
neien umfimmen und krank maden laffe, als durch a: 
tünliche Krankheiten,““ fo iſt wahrlich wicht abzuſche. 
wie hierin ein Widerſpruch liegen ſolle. Mit Fleiß ba 
wir dad Wort: „„laffe”” Hervumgehoben," weil es ke 
weiß, daß eb ‚guny in der Gewalt de& eaneipgäfens frk 
ſich mit dar gentnmemen Arznei in nu geringem oda b: 
deutendem Grade Frank zu machen. Die Yıyuelm wirte 
uf „„jeden““ Gefunden ein und zwar zu jeder 
Zeit und unter „allen“ Umftaͤnden, — wei ma 
von ben uͤberall verbreiteten feindlichen Potenzen in 1 
Natur, welche als Krankheitänfachen anerkannt fr, 
durchaus nicht behaupten kann — und zwar. ſchwoͤhr 
oder flärker nur, je nachdem mat fie ſchwaͤcher ober ſin 
ter, kuͤrzere oder längere Zeit mit dem Organismus in 
Beruͤhrung being Reicht nun ein⸗ ſchmache Einwirte: 
ſchen hin, die el enthuͤmlichen Kräfte einer Arznei Emz 
gu lernen, fo iſt es ganz vermünftig, daß bee Arzmeipris 
ſich nicht Wirkungen zuziehe, die feiner „Gefundbeit 2: 
theilig"' feyn koͤnnten. Es reimt fi alſo alles fehr weil 
zuſammen. Was übrigens den Schluß des $. 146. m 
Yangt, fo hat Hahnemann darin nur vie reinſte Wahr: 
ausgefprochen; denn auch wir *) haben es an und [. 
erfahren, daß unfere Gefundheit durch die Öfteren Arznei 
verfuche „„unveränderlicher” geworben ift, indem geg - 
wärtig welt bedeutendere Arzneigaben "dazu gehören, ur. 
‚deutliche Veränderungen unfereb Beſinhens wäßruehme 











nd 


*) Ich rede Pier von mie. und "mehreren mehder eorese 
weiche die gleiche Erfahrung an ſich semadt Haben. 
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(offen; ats ehedem, wo uns dieſe Verſuche ganz neun 
ren Hr. H. mag ſpoͤttein, fo viel er will, fo bleibt 
Sache doch wahr. Nie iſt unfere Geſundheit dabei 


., ». 


untergebracht” worden, ba wir unfere Werfuche, wie | 


agt, vorfichtig anfkllten und umfere Diät’, wie immer, 
ı nährendx blieb; Hätten wir dabei hunge rur wollen, 
würben- die Reſultate unferer Prüfungen am erſten un⸗ 
ausgefallen ſeyn. 


Ad 2. Wundern muß mon fi fih in ber That, wenn 
mebicinifcher Profeffor, der zugleich praktifcher Arzt 
a will, bezpeifelt, daß die Arzneien im kranken Or⸗ 
iismus eben fo wirken, als im gefunden. Iſt nicht 
Lebensfraft ded Franken und gefunden Organiämus int 


e diefelbe? — „Reagirt” der kranke wirklich nach „ane 


n“ Gefeten, ald der gefunde? Macht nicht Opium 
n Kranken diefelbe Merftopfung, ald dem Gefunden ? 


Wirkt ein Abführmittel anders auf jenen ald auf dies 


? — Dann fiele überhaupt alle felbfiftändige, beflimmte 
rkung der Arzneien weg, und es wäre ein thörichted Uns 


nehmen, einen Kranken damit heilen zu wollen. Sn -. 


em andern (verfchievdenen) Krankheitsfalle wuͤrde bie 
action verſchieden feyn, und auf eine Wirkung, bie 
n von einem Mittel bei jenem Kranken erfahren 
te, würbe man bei diefem nicht rechnen dürfen. Die 
aze allopathiſche Kunſt, deren Heilmittel man nur ab 
a in morbis Fennt, fiele fomit über den Haufen. 


Anders Fönnen die Arzneien auf ben kranken Orgas 


mus nimmermehr wirken, als auf den gefunden, wie 
e Erfahrung lehrt; allein getruͤbter erfcheint ihre Wire 


“ 
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kung allerdings im erfieren Falle, weil da bie 
Der Krankpeit und Arzuei umtermifcht erſcheinen und ıf 
wohl zu unterfcheiben ii, welde biefee und melde jar 
angehören. Darum eben, wenn es darauf ankommi,k 
etinen Wirkungen eines unbebaunten Mittels kenın 
lernen, kann die Prüfung nur an gefunken Merie 
Sorgenommen werden. | 
Ad 3, Wirklich iſt, wie wir fo eben faben, bie „„o 
Zung der Arzneien im gefunden Körper die ein;is cr’ 
liche Offenbarung führer inmohnenden Heilzaft”" 
Sag, den die Erfahrung fo wenig „in Grund md Bea 
ſchlaͤgt,“ daß fie vielmehr feine vorzuͤglichſte Stüge ?.- 
Wir haben es freilih von Hrn. H. ſchon ein Mal gi 
Daß die (biöherigen) „Arzneien nicht .dury Verſcaec 
Gefunden befannt geworden find,” und wiſſen & au: 
ſelbſt ohne fein Erinnern; allein die erlangte Bel 
ſchaft ift auch darum ſehr geringfügig geblieben, un) ei 
muß wirflih lachen, wenn unfer, Kritiker von = 
„Fuͤlle von Arzneien” fpridt, „bie in -beftinz“ 
Krankheiten die trefflichften Wirkungen äußern.” FÜ: 
vergleiche hiermit, was Girtanner (a. a. O. S. 0: 
fügt: „Der Apparatus medicaminum iſt weiter nidt:.: 
„ine forgfältige Sammlung aller Trugſchlüͤſſe, welche 
Aerzte von jeher gemacht haben. Einige richtige Er. 
„rungsurtheile find darunter; wer mag aber feine: 
„darauf verwenden, diefe wenigen Golblörner aus ! 
„ungeheuren Mifthaufen berauszufuchen, den die X: 
„heit zweitaufend Jahren zufammengefchleppt haben? 
Das ift ein offenes Bekenntniß. — Hr. H. macht 
alfo lächerlich, wenn er von „erprobten“ Arzneien 
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ef; denn fis find micts meniger, ald dad. — Aber auch 
hne daß fleserprobf find, darf fis Hahnemann wohl Ar z⸗ 
teieni.nennen, ba er weiß, baß fie einer Einwitfung auf 
a8 Befinden des menſchlichen Organismus fähig fin, 
penn er auch dad Eigenthuͤmliche diefer Einwirkung vor 
er Hand noch nicht kennt. Wir haben biefen Einwurf, 
sie viele andere, fon ein Mal zurüc® gewiefen und 
uͤrchten, ihm noch Öfter zu begegnen. — Wie eigentlich) 
ad Sprühmort: „bie ‚Gefunden bebürfen bed Arztes 
icht u. fe w.”’ — hierher fomme, ift kaum zu begreifen. 
Denn Jaum ein Kind wird Hahnemann fo mißverftehen, 
a8 es glauben folte, er wolle den Gefunden heilen. 
Benn ich durch Verſuche an Gefunden die Wirkungen ei⸗ 
108 Arzneiftoffes fo genau erfahren habe, ‚bag ich bei ber 
Inwenbung deffelben in Krankheiten beflimmt vorher weiß, 
vas ich. won ihm zu erwarten habe und ob er nüken oder 
baden werde, Fenne ich da nit die ifm inwohnende 
Heilkraft, und kann ich nicht mit Fug und Recht fügen, 
fie habe fih am Gefunden vffenbaret? — Die Arz— 
neikraft iſi immer auch die Heilkraft, es kommt ja nur 
darauf an, ob ich fie recht oder unrecht benuße, und ver⸗ 
fiehe ich das Erftere, fo Fann fie mir nie etwas andered, 
als Heilkraft feyn. — Aber es ift Hrn. Hs. Art, den Leſer 
irre zu führen, den Hahnemanniſchen Worten einen ſchie⸗ 
fen Sinn unterzulegen, — und weiß er nichtd Erhebliches 
mehr vorzubtingen, fo verfhmäpt er es auch nicht, zu 
fhmähen und zu fpotten (S. Eeite 129.). — Verſpot⸗ 
ten kann man auch das Heiligfte, und daß Hr. H — 
ungeachtet der frommen Miene, die er anderwaͤrts (z. B. 
in feinee Anthropologie) annimmt — bierzu fähig 
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ſey, müffen wis nach dem fürdten, was ex über 5. 13, 
bed Organond zu äußern wagt. . 

Was nun noch von Seite 130. an gegen bie Krane 
prüfungen erinnert wird, hält Teineßweges Stich. Frei: 
find die Beobachtungen, die ber Arzt an ſich felbft mat: 
bie allerficherfien umd vorzüglichften ($..147. des Dig 
allein unter gehörigen Vorfihtömaßregeln ($$. 1445-14. 
werben auch Verſuche, welche andere unter feiner Leiten, 
an ſich anflelen, ihren Werth haben. — Leute, far 
„biefe ganze Sache fpaßhaft vorkaͤme,“ und die desdele 
Unwahrheiten abfiptlich notirten, müßte man nicht „[&tty 
baft,” fondern bosbaft nennen, und wir wunse: 
und, wie Hr. H. auf einen fo abſcheulichen Zug .gefalu 
if. Dan fol von Jedermann das Befte denken. D.. 
zur Vermeidung aller aͤhnlichen Mißgeiffe wird ter Art 
Niemanden ein fo wichtiges Geſchaͤft anvertrauen, ven 
er niht genau kennt, und ber nicht Muße dazu ki 
— Schleihen fih bei allen Vorſichtsmaßregeln bene: 
Srrthümer mit in die Beobachtungen, fo muß dieß 12 
fo eher eher offenbar werben, je mehrere Perfonen fs 
zur Prüfung eines Mitteld vereiniget haben, indem das 
gleichfam einer den andern controlirt und Die mehren 
Beobachtungen ſich gegenfeitig beftätigen, oder widerleges. 
— Jede ungewöhnlihe Empfindung kann man dann m 
genommenen Arznei zufcreiben, wenn man uͤberzeugt if. 
daß alle Übrigen pathogenetifhen Einflüffe entfernt gebi«: 
ben find. Warum will man fie da einer „andern Quelle 
zuſchreiben? — Warum fol man nicht auch hier, wi 
überall, das Natürlichfte und Wahrſcheinlichſte für gegruͤn⸗ 
- bet annehmen? — Ob ein „amaram, ein „stomachicum" 


[7 
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wirklich (in der @rficktung) Appetit. machen Fönne, ver⸗ 
moͤgen wir nicht zu ſagen, da dieſe Dinge (man weiß ei⸗ 
gentlich nicht einmal recht, was für ein einzelnes Mittel 
damit gemeint fey, und gleiche Wirkung koͤnnen fie nicht 
haben) bisher noch nicht .geyrüft wurden; aber wenn 
manche Leute, die „in die Apotheke gehen,” um ein ſolches ” 
„zu ſich zu nehmen,” — folglich eben feinen Appetit da= 
ben — Eßluſt darnach befomnmp, fo koͤnnte man faft 
eher annehmen, daß das fogenannte stomachicum An os 
zerie mache; und dad wäre dann analog mit der Rinde 
(befanntlih dem erſten amarum), welche nichts weniger, 
als Appetit, macht. Auch biefe beförbert die @Muft, wenn 
fie dem Frankhaften-Zuftande bed Magens, deſſen Syn 
ptom Wie Anorerie iſt, ſpeciſiſch entfpricht, und fo mit 
ihr viele andere Mittel, die an fi) gar Feinen Appetit 
hervorbringen. Dier kann „Appetits » Erregung”. nicht als 
Symptom aufgeführt werden ‚wohl aber da, wo fich beim 
Arzueigebrauche der Kppetit von der Norm abwei. 
hend, widernatürlich zeigt. — Hat der Arznei⸗ 
pruͤſer „ſeit geſtern Mittag nichts gegeffen,” fo wird er 
den heutigen Appetit nicht auf Rechnung der Arznei brin; 
gen. Wie kommt Hr. H. auf fo tolle Einfälle? — Wie 
kann er Überhaugt glauben, daß dee Arzneiprüfer von ſei⸗ 
ner gewohnten naturgemäßen Lebensart abweichen und — 
| hungern werde? Müpte nicht baburch bad Refultat der 
Prüfungen getrübt werden? — Leute, die gar nichts Arz⸗ 
neiliches ohne Efel nehmen können, taugen nicht zu Arz⸗ 
neipräfern ; erregen ihnen aber nur manche Mebicamaite 
Ekel, fo darf man dieſes wohl ald Symptom mit auf 

führen, haͤtten auch die übrigen Verſuchsperſonen nichts 
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der Art an fich bemerkt. ($6121.122.) Hr. H- macht ſichü. 
cherlich, wenn er mit ſolchen Mitteln hinfichtlich den Wirkunz 
ven ‚‚in ben Hals gefledtien Finger‘ is Parallels Seßt, da 
nur durch mechaniſche Reizung Erbrechen (fo wie cm 
Ohrfeige rothe Baden) bewirkt. — Ber fonft nicht da 
zu Erfältungen geneigt iſt, wirb beim Arzueiprüfen « 
„Reißen im hohlen Zahne“ allerding$ notiren; wer ak 
von jebem Luͤftchen Reigen bekommt, follte gar nicht pw 
biren, ober folge Grgehuiffe hoͤchſtens in Klammern k: 
merken. — Die in 99. 126— 146. enthaltenen „Kra 
_ Gorfchriften” find nur für Aerzte und alfo wohl verfür 
ich. Laien und „‚Ungeubte” dürfen nur unter des Leit; 
eined Arztes ſolche Verſuche machen. — Wen über ten 
Geſchaͤfte des Arzneiprüfens ‚‚Unmuth, Ungedutn, Br 
drießlichkeit, Aergerlicykeit‘’ ergreifen Eann, der gt 
‚wohl wicht freiwillig übernommen: — und sufgetiun 
gen barf es feinem werden, der fi nicht dazu quali’, 
tirt und mit Liebe dieß Werk beginnt. — Was uns 
langt, fo haben wir und nie bei unfern Verſuchen vor fi 
böfen Gemuͤthsbewegungen tes gern und freiwillis 
übernommenen Geſchäftes wegen beichleichen Li 
‚ fen, und auch Hr. Hofr. Yarg nebſt feiner erpesiman- 
- enden Gefellihaft wird Hen. H. ausGıfapung fagen Fr- 
nen, daß jedes Opfer, einen: fo großen Gegenſtande cı- 
bracht, mit einem hoͤchſt amgenehmen Gefühle belohen 
Aber davon haben Leute von ber Gemuͤthsart unfers Li. 
ben Kritikats, den ed weit angenehmer findet, Iuftige Hr 
pocheſen und. Theoreen aufguflclien,-ald ber Kunſt auf tan 
muͤhſamen Wege ber Erfahnung zu nuͤtzen, freilich Beincr 
Begriff, und wir wollen und barum auch nicht bie Mut: 
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nehmen, ſein Geſchwat am Schluſſe dieſes tbſchnitter 
ISeite 282 — 133.) näher zu beleuchten. , 

. Benn Hr. H. (Seite 133) geßeht, daB ihm mitun⸗ 
ter ‚bei dem, Hinbliden- auf dad Organon ganz ſchwindlich 
zu Muthe geworden ſey,“ fo finden wie bad im Eynfte 
nicht fo ganz unmahrfcheinlich ; denn jebem Anbern, ber bem 
Berleger fein Wort gegeben hätte ‚daß Drganon zu 
widerlegen, wuͤnde ed nachher bei ver Veberzeugung 
von der Unmöglichkeit, feim Wort ohne Anwendung vom 
mancherlei Sophiämen und Scheingründen zu löfen,. eben 
fo ergangen feyn. — Die „Hahnemanniſche Arzneimittel: 
lehre aber kann ihm — wir bezweifeln. es nit — um fo 
eher natürlihen „Schwindel” erregen, ba er gar nichts Davon _ 
verfieht. Darum müffen wir ihm auch feine Zweifel ar der 
Echtheit ihres Imhaltes und was er fonft noch darüber. zu 
fagen beliebt, zu Gute halten, und wie thun e3 hiermit recht 
von Herzen. 

Zuletzt (Seite 134. ff.) betrachtet Hr. H. das Se 
fchäft des Arzmeiprüfend noch von der moralifchen Seite, 
und wir koͤnnten uns mit ihm megen des hier geäußerten 
Gedanken noch am erften ausfühnen, wenn wir nur glaus 
ben dürften, daß fie ihm von Herzen gingen. Doc ſey 
dem, wie ihm wolle, irrig iſt jedenfalls ſeine Anſicht. 
Etwas „Entwuͤrdigendes““ koͤnnen wir im jenem Unternch⸗ 
men ‚unmöglich finden; vielehr ſcheint es eined der aller⸗ 
wuͤrdigſten Gefchäfte des Menſchen zu ſeyn, dem Wohle 
der Mitbruͤder ſeine Kraͤfte zu widmen und ihnen das 
edelſte Gut, Geſundheit, wiederzugeben; denn ohne gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß ber Arzneiwirkungen iſt, unſerer Ueberzeu⸗ 
gung nach, dieſes Wiedergeben und ohne Arzneiverſuche 


- 
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an gefunden Menſchen, befenbers aber an ſich fekbfk, jene 
Kenntniß nicht voͤllig zu erreichen. Ueberdem figpet men 
auf diefe Weife eswiefenermapen der Gefumbge: 
nice im Mindefen, vielmehr wird fie babundr A ãug 
ſtaͤrker. — Es iſt kein „Wahn“ von Hahnemenn, fs 
bern fefle Ueberzeugung, daß das homdopatpifche Heilver 
fahren alles /uͤbertrifft, was man bisher mit dem Marien 
Heilkunſt (deren Umpoßböesmenpeit ja die Aerzte aller Zi: 
ten beklagen) belegt hat, und ſonach emerdert es feine 
Menſchenpflicht, zut Ausbildung darſellan — da es of 
Berſuͤndigung an feinen und Anderer Leben mad, Gefund⸗ 
heit geſchieht — alle Kräfte aufzubieten und Leig- Opfer 
au fgeuen. 

Beite 136. flellt He. H. wieder einen unterſchicd 
zwiſchen „Prüfung und Verſuch,“ wie oben zwithen 
Mynei und Heilmittel. Wir wohn. im auch Diefml 
Reit geben, fehen aber nicht ein, wozu diefe Wortklan⸗ 

berei nügen fol (wenn nicht um Vogen zu füllen), ta 
Hahnemann beide Wörter in gleicher Bedeutung braucht, 
wie die ganze Welt, und Niemand über dad, was er da— 
mit meint, in Zweifel bleibt. — Wenn demmach Hr. H. 
wo Arzneiprüfung vorkommt, ſtets an Arz meiden 
Tuch denkt, fo wird er hoffentlich gegen die Süße des 
Onganond nichts einzuwenden gaben. Denn dag bad Ber: 
sm ber Urzueien, das menfclihe Befinden umzuaͤn⸗ 
— alfo die Atzueikraft — zugleich die Heilkraft ſey, 

iſt ho mehrfach erwiefen und vom Hm. H. felbit 
(Seite 116.) zugegeben; fie zeigt ſich aus super da in 
diefer Eigenſchaft, mo fie richtig und paffend angewendet 
wird? Richtig anwenden kann man bie Arzneifraft aber 
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daß der Kranke feine Geſundbeit auf bem karze 
ſten Bege wiedererbält. Wenn :ex nun aber zu 
dieſem Zwecke Mittel anwendet, deren „Beilfraft“ ai 
aefahuen merken folk, wenn er die Heilung, ſtatt fie direct 
herbeizuführen, min: „veefucht,” felb ungensig, ab 03 
ihm gelingen eber vielleicht gar durch ihn verzögert werte 
werbes mißbraucht er da nice das Bertrauren des Ku» 
Zen, den er geradezu beträgt? — Miie Zomsmpt Der Ar 
‚ babei zurecht, wenn der Aut bon ber Heilkraft des any. 
wendeten Mitteld, ftält daß fie ſich bier fer: bewäter 
foßte, an deſſen Leibe erſt die Exiftenz eefahne will? - 
Bi nun, wenn {mie ‚natäslih meiß) die nur poſtubr 
aber noch nicht bewaͤhrte Heilkraft: ainsbleibst; — wen 
ybdas (ungelannte) Mittel den Leidenden nocy-Tränıker madt | 
oder gar toͤdtet? — ebenfalls wird er anf Diefe Beik 
zu einer „Probiermaſchine“ gemacht und zwar nicht 
nur mit Gefahr ſeines Lebens, ſondern auch ohme Nuten. 
Denn mem nik durch biegen plumpen Anfall ein Bil 
bie verfuchte Heilung gelingt, fo erfährt Der Experkmen⸗ 
rer dadurch nichtö. weiter; als daß dab verſuchte Mittel der 
Hegenwärtigen Kal nicht.heilen konnte (waͤhrend jede 
Arzneipröfung am eſuuden durch bad Kennenlernen befimn- 
ter Arzueikraͤfte — die bei.richtigen Gebrauche ſtets auch Heil 
träfte ſnd belohat wird). Ein foldyes Probirem iſt ges 
gen Alle Moralität, iſt wahres Verbrechen, ımd weil man das 
wenigflend halb und halb. fühlen mag, fo fiellt man:folde 
Halverfuhe (man könnte eben fo gut Toͤdtungsverſuche 
fagen) mei nur „in Hospitälern‘” an, deren ungluͤck⸗ 
The Bewohner — weil fie nicht bezahlen können — den | 
unergiebigen Erperimenten gebulig ſtill Haken. muͤſſen. 


> 
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daß des Kranke feine Deſundheit auf dem Eäre 
ſten Vege wiedererbält. Wann ex nam aber zu 
bdieſem Zwecke Mittel auwendet, deren „Beiikraft“ vi 
aefahsen merken follo. wenn er die Heilung, Ratt fie dimt 
herbeizufähten, uın „„verfucht,” ſelbſt ungewiß, ob i 
ihm gelingen eber vinleicht.gar durch ihm betzägert werte 
werdes mißbraucht er da nicht DaB Nigstrauen des Ins 
Zen, den er geradezu betruͤgt? — Mile kommrt Der Az 
‚ babei zurecht, wenn ber Asgk: bon ber Heilkraft des any 
wendeten Mittels, ftätt baß fie fd hier ſchon bewakıe 
foßte, an deffen 2eibe erft die Exiflenz fahren win? - 
We nun, wenn (mie .natäelih meiß) die nur poſtulrn. 
aber nor nicht bewaͤhrte Heilkraft: ausbleibt; — wer 
das (ungekannte) Mittel den Leidenden roch Eräszker madt 
oder gar toͤdtet? — Jedenfalls wird er anf dieſe Bei 
zu einer „Probiermaſchine“ gemacht und zwar miät 
nur mit Gefahr ſeines Lebens, ſondern auch ohme Nutzer. 
Den wenn nicht durch bloßen plumpen Anfall ein Bi 
bie: verfüchte Heilung gelingt, fo erfährt der Erperimen 
rer baburch nichts weiter, als dag das verſuchte Mittel ba 
gegenwaͤrtigen Fall nicht Heilen fonnte (mährend je: 
Arzneipräfung am Gefunden durch, bad Kennenlernen beſtims⸗ 
ter Arzueikraͤfte — Die bei richtigen Gebtauche ſtets auch Her 
träfte ind — belohnt wird). Ein foldyes Probiren iſt ger 
gen alle Moralität, iſtwmahres Verbrachen, und weil mant: 
wenigſtens Halb und: Halb. fuͤhlen mag, fo ſtellt man ſolche 
Halverfuhe (man Tönnte eben fo gut Toͤdtuüngsverſuche 
fagen) mei nur „in Hospitälern” an, deren ungluͤd⸗ 
The Bewohner — weil ſie nicht bezahlen Finnen — den 
unergiebigen Erperimenten geduldig "Fl. Akte uüflen. 
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fabrungsſatz“ bewährte — Die Kraft ber Arzat 
mußte er vernünftiger Weiſe „über die Kraft der Aral, 
beit ſetzen;“ denn die letztere wirb Don der erfleren de 
fiegt, ſeidſt bei ſehr kleinen Gaben. — Daß der tan 
Deganisums nicht anders reagirt, als ber gefunde, una 
deßhalb ‚von dieſem auf jenen fließen ’ fonmte, I | 
Ihn erwiefnermaßen Vernunft und Erfahrung. — Dir | 
nad) iſt von dem angeblichen „vierfache Sprunc:“ 
bier nichts zu bemerken: es exiſtirt Lediglich im Sehm 
anſeres Kritikers. | 
Serade in „chroniſchen Krankpeitäfällen” bewährtiä 
allerdings die homoͤopathiſche Heilfunft am auffallendfet 
denn biefe werden auf die biöherige Weiſe num zu fein 
geheilt, und deßhalb von den Aerzten (wie wir an Hn H. 
felbft- Seite 138 — 139 fehen) gewoͤhnlich für un 
heilbar angefehen, während die acuten Uebel ihrem nat.:: 
lichen Berlaufe nach von felbft (wenigſtens in der Recı. 
ein ſchnelles Ende nchmen, felten ein Gegenſtand länge: 
aͤrztlicher Behandlung werden und dem bisherigen Heilsr 
fahren (wenn auch. oft nur fcheinbar) zuganglicher Bleibe 
— Da nun Hahnemann (ald gemiffenhafter Arzt) in! 
nem Krankheitsfalle Behufs der Heilung andere Mi: 
anwendet, als ſolche, die er an Befunden geprüft bat, i. 
verſteht es ſich von felbft, daß auch die vielen Heilunge 
&ronifcher Krankheiten mit feinen andern Mitteln von it. 
“verrichtet worden find und noch täglich verrichtet werter. 
Diefe Heilungen find Thatſachen; wir find daher fehr ge— 
ſpannt darauf, von Hrn. H. ihre erfahrungsmäßige FE: 
berlegung zu vernehmen. — Um fi zu überzeugen, t:: 
bie Arzneimittel bei ihrer Einwirkung anf ben geſunden 
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Organismus gange Gruppen von Syinptomen erzeugen 
Fönnen, welche man in ben verfchiebenen chroniſchen Kranke 
yeiten wiederfindet, darf Hr. H. nur die Reine Arzneimite 
ellehre ernftlih fludiren. Wir wollen ihn vorläufig nur 
wmf die Symptomenverzeichniſſe von Belledonua, Nax vo- 
nica, Pulsatilla, Mercurius u. ſ. w. verweilen, welche an | 
Srfcheinungen, die an chroniſche Siechthume erinnern, un« 
mein reich find. Nicht eben „im Nu’ erzeugen ſich fols 
be (chronifche) Siechthume beim Arzneiverfuche — benn 
iefe Mittel wirken ale Wochen lang — aber freilich doch 
n der Regel geſchwinder, als die aͤhnlichen Erſcheinungen 
n ben natuͤrlichen Krankheiten, weil von ber Einwirküng 
der Arzneiſtoffe die ‚organifhe Kraft fchneller und leichter 
ıbermwältiget wird, ald von natürlichen Krankheitsurſachen 
$$. 24 — 27.) Und in Gefahr kann der Gefunde da⸗ 
urch nicht gerathen; denn erftend bleibt die Berfiimmung 
uch bei chroniſchen Krankheiten, wenn gleich die Aerzte 
jyier fast immer auf organifche Zehler fchließen, meiſten⸗ 
heils eine dynamiſche; dann aber ift es auch zur Heilung 
ed natürlihen Siehthumes nicht nöthig, daß das kuͤnſt⸗ 
iche in den aͤhnlichen Symptomen fo vonftändig ausge⸗ 
ſprochen und bis auf einen hohen, gefahrdrohenden Grad 
ausgebildet werde, indem von ‚den eingeweihten Homoͤo⸗ 
pathen auch fchon die leiferen Andeutungen von Krankheit 
gehörig gewürbiget und die eigenthümlichen Züge des wer 
benden Uebels an mancherlei, fonft geringfügig ſcheinenden 
Umftänden ($. 139.) erkannt werden. So muß man, unt 
„hektiſchen (fol wohl eigentlich heißen phthififchen) 
Huſten“ homoͤopathiſch behandeln zu können, von dem 
paflenden: Mittel nicht eben eine wahre Lungenſucht haben 
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entſtehen ſehen. Das Symptom 87., weläe Dr. Bi: 
licenus an ſich ſelbſt om Sonnentgau (R. Ik 
6. Thl.) beobachtete, iſt für deu Homdopathen ein ka 
liche Hinweiſung anf Luftroͤhrenſchwindſucht, gegm mi 
fi auch, wenn bie nöthige Symptomenaͤhnliqhkei ni 
dieſes Mittel in der Erfahrung ſpecifiſch⸗ heilkräftig evi 
— und dennoch but D. W. nicht am Lufträprenjder 
fucht wirklich gelitten. — „Und fo nicht bloß in dronih 
ſondern ach in acuten Fällen.” Die „echten Witt ya 
Tophus Cniht den Typhus,“ als obs nur einenz. 
„Phrenitis, Xribmus and Pneumonie“ find in in 
won Hahnemann und feinen Schülern gefunden, ur 
ale, die wis und „ähnliche Symptome an da 
probitt,” leben frifh und gefund. He. He gehe ſihe 
einmal bie Mühe und ſtudire unter andern mut Et 
Zungen von Aconitum im 1. Th. ber I. AM 
die ganzen Symptome, welche mad" feiner eigen m} 
mäligen Angabe eine Pneumonie charakteriſicen, ud " 
manche, die er mit anzuführen vergeffen, finde 1 
wieder, — Ja, im Symptomenverzeichniſfe ded ger 
ten Shwammes (R. AMEchre, 6, Th) fan? 
ſelbſt ſolche, welche den Homdopathen beftimmn, 
Mittel in der furchtbaren Kinderkrankheit — der NH 
Bräune — anzuwenden, — und fiehe! bie Era 
beflätiget feine Heilkraft in biefem Falle. Gleihnoll! 
fi von den fämmtlichen Verfuchsperſonen nicht en“ 
zige daB gefährliche Uebel wirklich zugezogen. — 
Schluße des Abfchnittes (Seite 140.) betont Hr. 9" 
Wort „Gift.“ Geht er etwa auch darauf aub, bie 
möopathie von diefer Seite verbächtig zu madın! ß 
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von der Geſammtheit der Sympftome reden kann; de 
wenn er als Arzt gerufen wird, fo foll er helfen, ud 
tanz demnech nicht erſt die Krankheit ihre Stadia dei 
machen laffen, um ihren ganzen Berlauf zu beabadı: 
fondern muß fie in ihrem bermaligen Umfange aufi:: 
und heilen. Diefer gegenwärtige Umfang iſt die Gefanz: 
heit der Symptome. — Daß diefe bei alledem ned in 
bebeutend ſeyn koͤnne, verkennt gewiß Niemand wei: 
ats Hahnemann, und nichts von dem, was Jr. 
(Seite 142.) enführt, gebt” feinem Scharfblicke vorm: 
denn er berüdfihtiget nit „bloße Gefühle ı 
Kranken,” ſondern überhaupt alle „„außerlich * 

Sinne erkennbaren Veränderungen des Befindens Er: 
und ber Geele, Krantheitsgeihen, Zufälle, Era: 
ptome, di. Abweichungen vom gefunden ebemaigen 3: 
flande desd jetzt Kranken, die dieſer felbft fühlt, vi c: 
Umftehenden an ihm wahrnehmen und bie er (aiö Ir. 
an ihm beobachtet.“⸗ (66. 7 96). — Bier zu: 
fin Male (weil er es feinem Zwecke gemäß findet) zur 
Sr. 9. an, daß „iebe Krankheit ihre eigene Phpfioger: 
babe, Beine des andern ganz glei fev,“ und giek’: 
alle Mühe, etwa zu beweifen, das er biöbher ans ur 
Kräften beftzitt, um daraus gu folgern, daß Haha 
unmöglich für jede Krankheit ein bomdopathifches Re 
ausfindig machen koͤnne. Allein dad Opfer, welde ! 
bringt, hilft ihm nicht. Denn wenn 5. B. die „Audgis 
der Pneumonie ſehr verfchieden find“ (mas in’ der Si 
fhon für eine wefentlihe Verſchiedenheit der Prreumas: 
ſelbſt ſpricht, wenn fie fich gleich „vom Anfange ih 
Entwidelung an, bid zu ihrer Höhe hinauf in vielen 5: 
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abhängt” — auch in der Arzneiktankheit, un „dig ir 
laͤßt Hahnemann“ keineswegeß „aus dem Spiele“ (mir. 
fhon mehrmals erinnern mußten), vielmehr achtet nk: 
' genau darauf und wählt Fein Heifmittel, das nidı ct 
in diefem Punkte der Krankheit moͤglichſt dis! 
ja, er laͤße fogar viele andere Dinge, die Hm. H. gr = 
eingefallen find (3. B. die Tagedzeit, zu melde für 
gend ein Bufall zu ereignen pflegt, u. ſ. w., wie, 
nicht unberuͤckſichtiget. Alſo mit der „mögliäken Ir 
lichkeit“ Hat es feine Richtigkeit, wenn auch dakiit 
natürlich) nicht won ber ganzen Krankheit „von Li 
bis zu Enden die Mede feyn kann. Und wenn nmt 
Bede feyn koͤnnte, fo ließe fi) daranb immer md st 
eine größere Gefährlichkeit der Arzneipruͤfungen im 
Die Belladonne erzeugt am Gefunden ein Einftldi. Ns 
natürlichen ſehr ähnliches Scharlachfieber, wie a u 
Beobachtungen mehrerer Verſuchsperſonen (wit dm” 
zelnen) hervorgeht; aber ſchon der Umſtand, it: 
einer allein die ganze Krankheit an fih mins 
bient zum Beweiſe, daß bie „Erkrankung nur Hin? 
weſen feyn koͤnne im Vergleich mit dem Ergriffenfn® 
der natürlichen Scharlachkraukheit; audy hat in ba 
Teiner einen wirklichen Naqtheil davon erlitten. — # 
daß die kuͤnftlichen Krankheiten den natärligen [2 
aͤhnlich feyn, und doch „dem Grade nad“ vn" 
abweichen, nämlich ungleich ſchwaͤcher und unbe 
ſeyn koͤnnen 9, haben wir nur vorhin durch bie Hr 


®) Dieß fteht kelnesweges im Widerſpruche mit 9. nei 
des Drganons; denn Arzneien ftimmen alsrdings tat 
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‚erfahren hat; — das ifi eben fo gewiß. — Hr. 
Tann nichts thun, al& das bezweifeln; feine Epgszetiih 
Zweifel haben aber feinen Werth fo lange er es unter: 
die Sache erfahrungtmäßig zu prüfen. Gonady fin ı. 
feine kecken Folgerungen (Seite 146— 147) falfd wi 
die homdopathiſche Methode if auf biefe Weiſe Leine: 
ged „über den Haufen geworfen,” ſondern flieht ned "i 

- md unerfchütterlich. — Auch bedarf fie gar nicht zu ix 
Anftechterheitung der Anführung unabfidhtlicdh von ann 
Aerzten vollfuͤhrter homoͤopathiſcher Heilungen, auf wc: 
Hahnemann ſelbſt keinen beſondern Werth legt; — ıc: 
indeſſen ihre Richtigkeit für buch Joͤrg verdaͤchtig > 
macht angefehen wird, fo bitten wir bie betreffenden Ete 
Ien im Eritifchen Hefte nicht eingeln zu lefen, imten 
mit den entiprechenden Stellen der Mül ler ſchen &- 
wiederung (im Archive für d. hom. Heill.) zu vergliäkr. 
— Hr H. bemüht ſich, neue Erflärungsverfuche *) ic 





‚ | 

) Vielleicht werben fie feinen Heilverfuden ze 
Ken, und wir fürdten, er gebt dabei weit vordliger n 
Werte, als er Hahnemann Schuld giebt. — Ber ſagt = 
denn, baß Hahnemann glei nach der erſten Erfahrung I 
Erklärung feſtgeſtellt habe? Iſt das nicht eine vnreilige Tr 
nahme? — Hahnemann ding Schritt vor Schritt den E 
Der Beobahtung und Erfahrung, und erft zuletzt fart i: 
von felbft die natürlihe Erklaͤrung. Das fimple Fecter 
daß ein Heilmittel einen fraufbaften Zuſtand Bob, dea ri 
im Gefunden hervorbrachte, ließ freilih noch feine Beitimm: 
Erklärung zu; wenn aber In Folge deifelben weitere Sc: 
ſuche gemacht und wiederholt wurden; wenn es fi fpät 
conftant zeigte, daß ein Mittel, welches gewiſſe beftimmi 
Krankheitsſymptome Im Gefunden erzeugen tonnte, fohs: 
ed gegen ein diefen Symptomen aͤhnliches natürliches Ued 
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aufgefteliten patfaden zu hefeen, die wir Rum kennmn 
lernen wollen. 


1) Obgleich der Kritiker zu verſtehen gegeben hat, 


Daß er dieſe Gitate in der Einleitung zum Organon für 


unrichtig hält und die Thatſachen bezweifelt, fo ift ee doch 
um eine Erklärung gar nicht verlegen. Freilich dieſen 
Herren, die durch immerwaͤhrendes Jorſchen binfichtlich 
des Krankheitsweſens in der Fabrication von Hypotheſen 
ausgezeichnete Uebung erlangt haben, iſt es nur ein Spaß, 
ſich den Zuſammenhang bei dieſen Heilungen aus dem 





angewendet wurde, — alte Mal heilfräftig wirkte, fo 
war ber Schluß leicht und fiber zu ziehen. — So fagt 
auch Friedrich Hahnemann In feiner Widerlegung 
der Aufälle Hederd auf bad Drganoın nm ſ. w. 
©. 82 — 83. über diefen Yunct alfo: „„Warum ſollte 
„„Nxucckſilber den Speichelſiuß nicht deßwegen heilen, 
„„weil es ihn. macht, wenn es ihn doch nun einmal heilt? 
„aAuf welche verkuͤnſtelte, der Natur Gewalt anthuende, 
„hyperphyſiſche Weiſe will er (Hecer oder auch Hr. H.) 
„„dieß Factum, wenn es erfolgt, deun ſonſt erklaͤren, fo 
daß die Erklaͤrung practifhen Nutzen babe? Denmalle 
„„unſere mediciniſchen Erklärungen ſollten doch wohl nichts 
„„unmittelbarer, als gefoͤrdertes Heil der Menſchheit beab⸗ 
nufichtigen, nichts unmittelbarer befoͤrdern, als das wahre, 
snpsastifche Heilen — nicht leerer Schultand feyn! Wenn ih 
„man febe, daß jedes Hellmittel bloß diejenige Krankheit 
„„ſchnell Hebt, deren Symptome ed In Aehnlichkeit unter 
„„ſeinen eigenen Spmptomen zähle, entſteht da nicht bie. 
nuhelle Ausſicht auf die gewiſſe, rationelle (nach den zuver⸗ 
„„laͤſſigen Gründen der Homöopathie gewiß zu erwartende) 
„aHuͤlfe der übrigen Krankheiten? Kann es elue 96 
nngrünbetere, Estlärung geben, als diejenige, 
„„welche bei ihrer Anwendung Inder That je⸗ 
„„desMal durch den gewänfhten Erfolg gekrdut 
vnwirdg"" 
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tegreife klar zu machen, und fie haben gar nicht noͤthig 
einen Ausſpruch der Natur hierzu in Anwendung zu brie. 
gen. — So findet ed Hr. H. „Mar, daß bei der Co: 
lera ein innerer Krankheitöreis (?) obwalte, den Die Ks 
tur mit aller Anſtrengung nicht wegſchaffen Fann.“ — 
Barum? — „denn die Kraufpeit muß doch ihre Lrfade 
haben“ (fo gut wie ber Ned) und gwar „im Magen un 
Darmcanale.“ Wie fie wohl autfchen mag — dieſe I: 
fache, welche die Natur von oben und unten au&zutreim 
bemüht fi? — In diefen „ihren fruchtioſen Bemühunen 
wird fie von der Weißnießwurzel unterflüßf, wei 
Ihe den bisher hartnädig wiberfiehenden Krankhejtsreiz durh 
Eräftigeres Erbrechen und Purgiren fortichaffen bift- 
— Aber felt wann ifi daS bei allopathifchen Aerztes A 
be? — Seit wann wagen fie ed, bem au Eholza Ki« 
benben zum Brechen und Purgiren einzugeben? — Exs 
Gen fie nicht vielmehr ben feharfen Reiz einzubällcı 
und abzuftumpfen, — bie heftigen Bewegungen zu 
mäßigen? Sie hemmen alfo dad Conamen naturae nr- 
dicatricis, flatt ed zu förbern, und es fäRt ihnen gar nix 
ein, etwas, das fo bedenklich ausſieht, noch zu unter 
gen. Das fyricht Hr. H. nur fo bin, um feine Erku. 
sung durchzufuͤhren. Aber geſetzt auch, er hätte‘ Viegmal 
die Wahrheit getroffen, fo kaͤme es bierbei nicht gerade 
auf die Weißnießwurzel an, vielmehr wuͤrde jedes ander 
Brech⸗ und Abführmittel daffelbe thun, und Hr. H. koͤnnte 
nach der Theorie ber Wielgemifche ohne Weitere JIpecaca⸗ 
anha und Aloe zufammen verorbnen. Db davon wohl 
die Cholera fchweigen würde? Wir hoffen, Hr. H. glaubt 
bad Gegentheil, wenigfiend möchte er an ſich felbft wohl 
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ſchwerlich die heine Gompofitlon verſuchen. — Es iſt alſo 
mit diefer neumobiſchen Erktärung nichts, auch ſchon das 
um nicht, weil die Weißnießwurzel, zu einem Quintii 

- Tionthei eines Tropfens der aus ihr. bereiteten Tinctur 
gereicht, ſog leich volle Heilung bewirkt — und zwar 
: felbft oͤhne kräftigeres Erbrechen und Purgiten, alſo 
ohne einen widerſpaͤnſtigen Keankheittreiʒ zu Toge zw 
. fördern. 

2) Was bie Heilung des englifhen Sqhweis⸗ 

fie bers durh diaphoretica und eines langwies 
,‚ zigen Baudflußes durch ein. Purgirmitiel an⸗ 
langt, fo läßt fich freifich hierüber nicht fo beflimmt une 
; theilen, ba dad befondere diaphoreticum und Puts 
girmittel, weldes half, nicht namentlich angeführt if. 
: Daß aber nur ein einziges vor allen andern hier, fpechs 
fiſch Heilfam feyn konnte, verſteht ſich von felbft und es 
gilt von beiden Faͤllen uͤberhaupt, was wir von dem erſten 
Cder Heilung der Cholera) jagen mußten. 

3) Auch wie nehmen an, daß Dimerbroet an das 
Tabakrauchen ſchon gewöhnt war, aber deſſen ungeachtet - 
glauben wir nicht, daB alle Einwirkung auf ihm habe 
wegfallen müffen. Zwar verlieren allerdings die Arznei⸗ 
mittel durch Gewöhnung an ihren Gebrauch viel von ih⸗ 
ger Bedeutung, aber fie werden nicht ganz unwirkfam unb 
namentlich beweifen fie ihre eigenthuͤmlichen Kräfte in 
Zällen, denen fie nach homdopathiſchen Heilgeſetzen ente 
ſprechen, weil da zum Heilbehufe die allerleiſeſte Einwirs 
kung ausreicht. Go befreie ich felbft mich von einer eigen 
nen Art Zahnweh jedes Mal durch Tabakrauchen, an wel⸗ 
ches. ich feit vielen Jahren gewöhnt bin. „Schwindel, 
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Uebel keit und Aengſtlichke it 4)“ erregt ber Tebak 
wirklich, unb wenn er num dieſe Bufälle ſchmell beſeitigu 
fo konnte Hahnemgun — gemäß einer unzählige Ru 
wieberbolten Erfahrung, daß Krankheiten durch Sitte, 
die ähnliche Leiden erregen, am beftinmteflen gebe 
werden — am fuͤglichſten nad) dem homdopathifchen Hu 
geſetze ſich dieſes Ereigniß erklären. 

4) Wenn Tabea Epilepfie heilt, fo Tann we. 
fſchwerlich das „Seſeßz bed Gegenreizes“ babe s 
Anſchlag kommen; denn ſonſt müßte jedet andere Gum 
zeig daffeibe bewicken, was nicht der Jall aſt. Durch fe 
den Gegenreiz wird das urſptruͤngliche Siechthum zu 
ſuspendirt — nicht geheilt — wie alle Erfahrung lehrt, m: 
tritt wieber hervor, ſobald der Gegenreiz aufhoͤct. FR 
mentlich gilt das von chroniſchen Krankheiten. De Ju 
rethſche Erklaͤrung iſt alſo nichts nuͤtze. 

5) Was die Heilung von Zittern, Sonvullis 
nen, Fallſucht duch Fliegenſchwamme und im 
Erklaͤrung aulangt, fo gilt davon das fo eben Gefagt. 

Der nun im Drganon folgenbe Kal iſt unberäßtt y- 
laffen. War vielleicht die Wirfung des AniessD«:: 
auf die bißherige Meife nicht wohl zu erklaͤren? 

6) Wenn wir Hrn. H. zugeben, daß bie Schaui: 
garbe active Blutflüffe erregt, fo laffen wir ums aus 





7 Bil Hr. H. das nach ſeinen Begriffen nicht für eine Kraut 
Heit anfehen — was doch offenbar nicht Geſundheit war — 
fo Sommt darauf nichts an. Deſſen ungeachtet wird das br 
mödopathifhe Heilgeſetz dadurch beitdtiget, wie durch di 
übrigen Faͤlle, und nur zur Beſtaͤtigung eines witktlid 
Naturgeſeres, nicht zur Stuͤtzang deſſelden ſollen fie dicnzu 





— 192 — 
fen, die wir tod fo eben an Ihm ſelbſt mehrfach r:: 
mußten, Zwar „getraut er fich jeden ihm vorgeleg: 
Sell (von hombopathiſcher Heilung) auf folche Wal | 
ertiaren,“ und wir glauben ſelbſt, daß er das im Ei: 
- ey; allein die Erklärungsweife iſt nicht geeige 
HGahnemanns Theorie über den Haufen zu werfen. I 
wollen feine eigentlichen Erklaͤrungsverſuche wahrer her: 
opathifcher Heilungen am Scqlluſſe feines Werkes ni. 
betrachten und und jest nicht damit aufhalten; nur“ 
wiederholen wir: Hahnemann legt auf die citirten 3: 
von bomdepathifchen Heilungen felbft Feinen Werth r. 
fährt fie nur zut Beſtaͤtigung eines ſchon bewährten He— 
princips on. Auch wenn fie olle erlogen wären, East 
die homdopathiſche Helikunſt dadurch im Windeſten 2 
verlieren. Sie find aber won der Art, daß fie hit 
wetgleugnen laſſen. Hr. H. kam fie auch Feinehae: 
ab dem Grunde für null und nichtig erklaͤren, teil a 
Seinem Falle das Mittel in homdopathiſcher Gabe axz 
wendet wusbe;”. beun daB homdopathifche Heilungen, ad 
"auf fo uwollkommene Weiſe angeftelt, wenigſtens mi 
“unter gelingen koͤnnen, baben wir ſchon oben erwieſen. 

Nach feiner beliebten Art, Tommt Gr. H., nadem 

er Seite 124 ff. $. 95. und Geite 140 ff. $- 66. one 
führt und befrittelt hat, nun plößli auf. 20. zu rede 
und will daraus ſehen, wie Hahnemann derauf Tommi, 
‚bie eigentlihe Heilkraft ber Arzneien auf ihre hombope⸗ 
thiſche Wirkung zuruͤchufuͤhren.““ Ge macht fortwähren 
Krenz= und Querfpringe im Organon, nimmt: bier einen 
Biffen und dort einen Mund voll heraus und briagt 
die entſernteſten 55. in Verbindung. Sp übergeht er die 
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hervorgehende dynemiſche Affectien kehet wieder (ei : 
mit größerer Staͤrle umb SHeftigfeit), nochdem ber 
kere, von außen lommende (arneilide) Reiz zu 2: 
aufgehört hat.” — Nicht fo if es bei der bemseg- 
Sen Deilmethebe, und darum hat Dahmemanı mei S 
dacht binzugefeht, wenn „biehe (vie Hürlere bynarm 
Afection) jener (der ſchwaͤcheren) ſehr ähalih ia 
Aeußerung iſt.“ — Was Hr. H. noch ſonſt bier 2 
156.) philofophirt, gehört gar nicht hierbei; denn: 
gehen uns hier feine Bemerkungen über „Iutenficz : 
Ertenfion’’ einer Kraft an ? — Er glaubt den Laiıwp:. 
gelehrte Phraſen zu gewinnen, mögen fie mit dem * 
lien Gegenflande im Zufammenhange ſtehen, ader m: 
— Ein „Beifpiel” *) ifi es nit, wa5 Habnemazz z :: 
Anmerkung zum $& 21. für feinen Satz anführt, festen 
vielmehr ein Sleihniß, und fo kann ed nicht im: 
den, wenn ed für den genannten Fall nicht ganz y:Ti. 
esiheint — nad) Wen befannten: Omne simile clauü.. 
— Zum Beifpiele kann aber jebe wahre bomsopat: : 
Heilung dienen, nad welcher die urſpruͤngliche Kıal: 
allerdings „dauerhaft ausgeloͤſcht“ exfcheint, : 
wirklichen Beftätigung des ausgefprohenen Natur: 
ſ etzes. 

b) Daß dynamiſche Afectlon und Krankheitspot: 
nicht daſſelbe find, wird Hahnemann Hrn. H. gern zugtt 
und wenn in der Note zum $. 20. die Rede von Krat 
heitöpotenzen (fo viel, als Krankpeitereizen) ift, fe: 
ſchieht dieß doch offenbar nur darum, weil die Verſc 





) Die Beiſpiele befinden ſich 5 At. 
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etmas je aeblrt2— Br. D. verfcht eb, den Verſan 
gum Unverflande zu machen. Aber wie? Könnte mu 
denn nicht > B. das Kraͤtgift fo fort und kamge ums 
arm, daß die Affection der Impfung die ſchon vor 
neue der 'wirkühen Krankheit an Staͤrke merklich ite 
traͤfe? — Und dem müßte Heilung folgen? — Hu; 
mag den erften Heilverſuch diefer Art am fich feibf c. 
den. — Um feine paradoxen Behauptungen zu fi 
kommt er endlich auf bie Menfdenblattern zu veben cr 
fragt: „Warum verhindert denn bie Einimpfung der Dr 
ſchenblatter die Anftedung duch Menfchenblattern ?” &: 
antworten: weil dieſe Krankheit den menſchlichen Orga: 
mus in der Regel nur ein Mal befäle, und ki 
einmalige Veberfteben derfelben vor weiterer Anfleduy zu 
fügen pflegt. Die Einimpfung *) des Blattergiteß tügt 
alfo in diefem einzelnen Falle die organiſchz Empfamih⸗ 
Seit für das WBlatterngift und verhindert eine neue in 
ſteckung, Tann aber eben fo wenig bie ſchon 1m 
bdandene Blattertrantheit heilen, als bie En 
fung des Ghankergiftes bie Luſtſeuche. — Und von He 
lung, von wirklichem Ausloͤſchen einer vorhandenen Kıc3 
heit war bier doch die Rede, nicht von Verhuͤten kuͤnfte 








®) Beilaufig geſagt, macht fie die Kinder nur darum Teltz:: 
fo ſtark erkraukten, als bie allgemeine Aufteluzı 
weil man dazu eine fdidlihere Beit wählen und alle T: 
Benverbältniffe darnach einrichten Bann, um” bie Kraufkıı 

‘ gutartiger verlaufen zu maben; baß aber beffen ungeatt: 
diefe Impfungen immer noch bedenklich find und nie „feh 
felten,“ foudern une zu oft Gefahr bringen, Bemei 
bie Erfahrung, welche mit Urſache if, daß man dieſelbe 

boͤheren Ortes gaͤnzlich verboten hat. 


mo 


Anftekung. So geht ale Dr. H. zu Burke, um den 
Beweis zu führen, daß „gleihartige”- Votemen time 
ander Aufbebenil An. die KQuhblattern benft er hier 
gefliſſentlich nicht, ob dieſe gleich bei ihrer weſentlichen 
VBerſfchiedenheit von den Menfchenblattern bie Eue 
pfaͤnglichkeit für die Ichteren edenfalls hinlaͤnglich tigen, - 


c) „Jede bynamifche Affection entſpricht der Beſchaf⸗ 
fenheit der einwirkenden Potenz, durch welche ſi ſie erregt 
wird. Demnach aͤhnliche etregende Potenzen, aͤhnliche 
Affectionen; und umgebehrt.“ — Dawider laͤßt ſich nichts 
Erhebliches einwenden. Allein wir verſtehen hier unter der 

genannten „Beſchaffenheit“ nicht eine aͤußere (vie 
"Som, dad Anſehen eines Dinges), ſondern die innere, 
dyn amiſche, nicht ſinnlich erkennbare, welche fi 
"nur in dynamifchen Affeetionen ausſpricht. Diefe kann in 
io ihrem Weſen nach verfchiedenen — erregenden Poten⸗ 
zen fehr ähnlich feyn und folglich ähnliche Wirkungen her⸗ 
' vorbringen. Der gute „Wein“ bleibt eigentlih in ben 
= verfchiedenften Arten ſtets derfelde, und feine Wirkung iff 
- fi im Allgemeinen immer glei; folglich kann er hierbei > 
"gar nit in Betracht kommen. Aber wirklich wefentlich 
& verfchiedene Potenzen, wie Mohbnfaftund Bley, 
Sennesblätter und Jalappe, die eine ähnliche Wir⸗ 
s Zung auf den Darmcanal — jene eine verftopfende, dieſe 
" eine eröffnende — äußern, gehören ganz hierher und bes 
weifen Hahnemanns ‚Behauptung, indem fie die Heina 
zothfche widerlegen. Was fih Hr, H. nicht denken kann, 
läßt dennoch bie Natur zu, und ed Tann demnach von ei⸗ 
nem Widerſpruche keine Rede ſeyn. 
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Hr. H. muflert hierauf bie beiben Noten zu 5. 21. 
and wir folgen ihm auch bei biefem Geſchaͤfte: 

a) „Phyſiſche Affertionen” Die hier gewähl 
ten Beiſpiele betreffen, wie ſchon fräper erwähnt morten, 
keine eigentlichen Heilungen, ſondern find mehr Sleichniſe, 
weiche, wenn fie auch nicht immer ganz entſprechend g 
wählt werden konnten, boch binreichen, um das zu erin 
tern, was fie erläutern follen; vorzüglich gilt das von tes 
qulcht angeführten, welche aber Hr. H. — vielleicht ebe⸗ 
darum — mit Skillſchweigen übergeht. 

b) „Moralifhe Affectionen.’” „„Trauer m 
Sram," fügt Hahnemann, „„wird durch einen andenr, 
neuen, flärferen Trauerfall, geſetzt, er/fey auch wur erdiqh 
tet, im Gemüthe ausgeloͤſcht.“⸗“ Dieß ift der Wahrheit 
gemäß, und wenn es daher Hahnemann — zur Brkätis 
gung feiner Behauptungen — mit anführt, fo faht et 

ihm ja deshalb noch micht ein, bie Erregung eines neun 

Grames ober auch nur die Erbichtung eine® neuen Traum 

falles zur Beſiegung eines alten bei berfelben Perfen 

618 Arzt anzuempfehlen. Woraus wil Hr. H. das füis 

gen? — Im Gegentheile Tann bier nur von Zrauı 

fällen, die Anderen begegnet find, bie Rebe few, 

weil ein zweites Unglüd, das dem ſelben Individum 
- widerführe, nur ein Zuſatz zu dem erfien wäre, folgih 
mit jenem gleichartig wirten müßte und den Summe 
nicht erleichtern, fondern vermehren würde, Daß die 
Hahnemanns Meinung wirklich fey, erhellt auß der An 
merkung auf Seite 23, im 2. Thle der R. AMLehrt 
2. Aufl, — Hrn. Hs. ganzer Ausfall von Seite 161 — 
163. ift demnach umfonft angeftellt und beweift nur, daß 





der zu heilenden Krankheiten am gefunden Blenfhen zu 
erregen, wird der Leſer im Morigen bereis haben baum 
theilen lernen. 

£) Allerdings wärde man einen Menfhen ‚in Sefahr 
fegen“ koͤmen, wenn man ihn eine Arznei in fo großen 
Sabjen und fo lange fort wollte nehmen Lafien, daS 
bie wickliche Phyſiognomie ‚einer ſchweren Kraufbeit das 
durch hervorgebracht würbe, 

© Daß Hr. H. in Erfindung bodolicher Befchuldigune 
gen DMeifter ift, haben wir fon zu oft erfahren, als daf 
es fir und noch dieſes neuen Beweiſes beburft hätte. 

Wir gehen zu den eriäuternpen Anmerfum 

gen’ zum $. 23. über. _ 


a4) Wie „vergeblich fich Hr H. bemüht, zu bewei- \ 


fen," daß das domoͤopathiſche Heilgeſetz Fein Natur 
geſetz ſey, Haben wir ſchon zu Anfange dieſer Schrift 
zur Genuͤge gezeigt. 

b) Wenn man Hahnemanns (wahrlih im Vergleich 
mit denen allopathiſcher Aerzte — „„echte,“ 5 Erfad⸗ 
zungen wegſpotten koͤnnte, fo wäre freilich Or. H. de 
Mann, vor welchem keine einzige Stich hielte z aber R 
bleiben unvergänglich, 

©) Hier zeigt ſich der Kritiker wieder als einige 
keitikraͤmer, der alleß mitnimmt, was fein Wer? um en 
Paar Zeilen vermehren Fann (mit Recht fürchtend, da 
es Feine zweite Auflage erleben möchte), 

4) Wenn Hafnemann aus Erfahrung überzeugt if, 
daß gur homoͤopathiſche Arzneimittel als bie .einzig hülfe 
reichen fich erweifen und deßhalb in jedem Falle nur folde 
und Feine anderen zu Heilmitteln benugt, fo handelt er — 





mu auch, EZ TR 
iefe Ars von Arzneipotenzen vor allen andern Heilung 
ewirken — ohne Widerrede nah — deut lich einzuſe⸗ 
ienden Gründen. Das ſieht Gr H. nit ein? Und 
och ſagt er ©. 89: ,— — fo wird er dad, zu Folge 
0 vieler (mimlih 20, 30, 40!) Erfahrungen,. 
Bepädlicge vermeiden, das Nuͤtzüche anwenden. Und fo 
rweiſt fich ſeine Wiſſenſchaft und Kunſt wahrhaft als 
Erfahrungsmwiffenihaft u. ſ. w.“ Kir Ste 
jen alſo 30 — 40 Beobachtungen (die mit den Hahne⸗ 
mannifchen gar keinen Vergleich aushalten, wie wir fruͤher 
ſchon zeigten) den Grund für Hrn. Hs. Handlungs⸗ 
weife ab, und man fieht deutlich, ‘daß dr nur tadelt und 
verwirft ohne zu bedenken, daB ihm felbft das in hoͤhe⸗ 
rem Grade anklebt, was er Hahnemann als Fehler an⸗ 
rechnet. 
e) Wieder ein loſes Gefpött, womit Hr. H. bei rechte 
lichen Beuten nur ſich felbft in Mißeredit bringt. - Frellich 
ver achtet er neben feiner eigenen Ppitofophie jede ande 
und doc hat fie bisher noch in keinem alle ſonderlich 
Stich gehalten . ö . 

5) Was dem Kritiler noch nicht „in ben Sinn ge ⸗ 
kommen,“ iſt darum noch Fein Unſinn. Der Leſer mag 
ſelbſt urfbeiten, was. es mit den nun (Geile 167.7 fol 
genden „erläuternden Anmerkungen‘ zum 924, 
zu bedeuten babe. _ : 

a) Wer verkennt hier wohl bie Animoſitaͤt des Kriti⸗ 
kers! — Ihm kann man nichts zu Danke’ machen; denn _ \ 
bald tadelt er-ben Mangel an Genauigkeit im Austrude, 
wie auf der. vorigen Seite unter c), bald fyottet „eu - 


über gu große Genauigkeit. Iſt nicht im Grufte bee Aut 
drud: „lebender Organismus“ viel befkinzmter, 
genauer und paſſender, als die Bezeihnung: „Iebenmder 
Menſch?“ Aber der Mann weiß felbft nicht, was er 
‚ Will; denn erſt ſcheint es, ald wäre ihm das Wort: „Dr 
ganismus“ anftößig, dann aber ſpottet er wieber über 
hen Beifag: „lebender. Nun freilich, von Cobten 
Drganismus Tann bie Mebe nit feyn, ‚Man ficht, es 
iſt nur auf Tadel abgeſehen. 
p) Die bier angeführten Beifpiele von Erkrankungen 
vurch natürliche Krankgeitsurfachen beweifen immer michi | 
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benößraft), der hier mar zu befehlen ſcheit, wine 
vornehingeborne Taugenichts, der bei gefunden Bakı 
Fommen ıuhßte, wer ihm micht ſiets dienſban fi 
su Gebote Händen. Wenn bie Arznei durch iher En 
kung die organifche Lebendigkeit dahin biäponim 
Daß fie neben bein ſchon vorhandenen leidenden di 
oder ſtatt wefielben von einem neuen fih muß unfcı 
Inffen, fo iſt fie doc im des That flärker, als die pi 
lichen Krankheitspotenzen. En Sy wintiili 
wird hoͤchſt felten von andern Krankpeitäpotuge © 
ja kaum von epidemiſchen Seuchen angeſtedt mia? 
‚ doch wiberſteht er ber Eimwirkung von Aria 
Das S harlahfieber -,,,‚befikt eine, da Fi 
faſt unbebingt aufledende Kraft «u (6, 25. et 
wie Hr. 9. (S. 167.) ſelbſt geſteht, und bh WR 
Anftefungszunber, felbft wer bie Gefunden ai 
krankten täglich in bie allergenaueſte Kerkgrumg 1 
auf Feine Weife, fobald die erſteren fich der Vellaen 
— auch in den allerkleinſten homdobathiſchen M' 
bebienen. Iſt dieß noch Fein Beweis, daß die An’ 
fer einwitkt, als das Anfledungsgift? — SR" 
„Kinderbegriff, dad non plus ultra von Giufeitight: 
ce) Wie vielerlei Krankpeitsreije den Menſchen * 
ben, erhellt aus ber Note zum $.86.; ven —T 
tentheils iſt hier die Rede. Daß übrigens die HIV 
Elemente der Natur zu Giften werden koͤnuen J 
Niemand, am wenigſten Hahnemann, der dem ı 
Maſern⸗, Scharlah» Miagma und Peſtcontagiun/ 
ſchon erinnert (6. 25. Anmerk. 1.), „„eine ben PM 
faſt unbedingt. anſteckende Kraft“ beimißt, wehdeh 
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er nicht in Auſchlag kommen kann. — Die Aqqueien 
ıd freilich ‚and dem Kreiſe der Naturkraͤfte nit ausge⸗ 
‚Hoffen, aber bo „machen fie zine beſonderr Meike 
1 Potenzen uß, man alſo vor frng beſwieden 
erden. 

d) Stets bat Behnemann m Eebenscrhakk 
1 ugstt af 6 unangetaſtet und in ihrem Würden gelafe 
n, ja, er ſpricht ide auch nicht Die Fahigkeit ab, vom 
anchen (wenigen) Krankheitszuſtaͤnden ſich ſelbſt zu bes 
eien; tus hält er dieſe ˖ihre Veſlrebungen zur Gefund⸗ 
sit mit edit fe viel zu unvollkommen, als daß fid 
em vernünftigen Heilkuͤnſtler zum Muſſter dienen könnten 

e). Hier folgt wieber eine Überfläffige Abfchweifing, 


ie fo wenig: in den Sert gehoͤrt, als die Ausbchrueifum⸗ 


en’’ Tieberlihes Pete unter bie Zahl natuͤrlicher Arm 
eitſsnotenzen, die imder Regel vorkommen, -- 1. 
) Auch dieſes lange KRaſonnement ſcheint uns ga⸗ 
nicht an feinem Orte zu ſeyn. Hahnemann bat bei der 
Iufzaͤhlung natuͤrlicher Krauk heitbueſachen ($. 86, Anm.) 
einesweges diejenigen vergeſſen, weicht dein Menſchen 
us „eigener Bebierhaftigkeit“ kommen; uͤberdem· laͤßt er 
zuch nicht unerwogen, daß zum wirkiich bedentenden 
Erkrankten” 468 etforderlich fey, DAB, „unfer Organismuß 
jerade jetzt eine vorghglich angreifbare, ſchwache Weite "- 
(Difpofition) Habe, “U und dieſe ift ja meiſt Folge von 
„eigener Sehterhaftigkeit, Bernachläffigung und Mißbrauch 
u. ſ. m. Wie verdient er alſo wohl den Vorwurf der hoͤch⸗ 
ſten „Einſeitigkeit?“ Wie ungerecht die Beſchuldigung iſt, 
daß „Anatomie, Phyfiologie, VPathologie, Überhaupt Uns 
thropologie und Pſychologle nicht feine "Sri! fey, haben 
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li; fhen felüher- gezeigt, und He. He Tome Feng 
mit sichtt beweiſen, als daß er fie eben nur - mi 
bite hinfiellt. Wäre Hahnemann nicht fo tif in duk 
few des menſchlichen Organismus eingedrungen, Wi 
Sterblichen überhaupt vergoͤnnt iſt, fo würde m wi 
Satungefehe entbecit Haben, auf welchen feine Heiku:: 
aubte wäre en nicht ein vorzuͤglicher Antheopofng, fe re 
@x nie ein fo guter Ymt geweſen ſeyn. — Baunk 
bean: nur Hr. H. das fo aft Aufgetiſchte io 
Neuem wieber?. — Daß bie Kraft ded orgamilins 
dens oft Krankheiten durch eigene Kfinengung nie 
Hurt: erſtickt,“ tagt ja Hahnemann (f. 25.) fehl, =" 
er fptichts „Die Thaͤtigkeit den Sehenderhaitngkii‘ 
und pflegt den meiſten gm wiberfichen,““ un {ud 
“Bat ja das eben nur erſt unter A) merkt, DIN 
felbe organiſche Kraft manche Krankheiten duch Sy 
Heilbeſtrehungen (Reifen gemannt) zur Gefdhi I 
bat ex nie laͤugnen mögen; nur uapahmungauih 
den denkenden Arzt Tamı er fie (und · mit Redi) wi 
ben. . Berm elſo der Kriliker meint, daß Hahrenc 
rorganiſche Kraft. des Lebens üͤberſehe, der ma? 
ganz und gar von der Gewalt und Oberherrſchaft 1J 
maien abhängig mache,“ fo wiederholt er mus ci # 
mehrmals gewagte Berunglimpfung. 

) Wenn Hahnemann von Veroͤnderung F 4 
niſchen Befindens / redet, fo verſteht er natuͤrlich de 
aͤnderte „Beſchaffenheit der Organe und ihrer Fan! 
mit, darunter, und damit Leute, wie Hr. 9 H., uith 
dieſem Ausdrucke Anſtoß nehmen moͤgten, pt aim 
einer Anmerkung (der zweiten zum $ 25.) erlaͤuten; 










—— 17 — 


in, wi⸗ man ſiebt, Hat er ſich dieſe Mahe auſonſt gege 

en; denn der Kritiler hat ſich die Muͤhe nicht genommen, 

ie Anmerkung zu leſen, oder. et ignorist fie, um ſen Se’ 
pött dennoch anbringen zu Ehanen, 
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Bon &.173 618,175, laͤßt ih Hr. H. über 88. 26.14.27. 
wus.— Weil Hahnemann fagt, daß die „„feindlichen, theils 
oAychiſchen *) theils phyfiſchen Potenzen in der Natus 
ven Menſchen nicht Unbedingt, die Arzneien Aber Ihn un⸗ 
vedingt Fran? machen,” fo fragt en: „ie! gedören 
denn bie Arzneien nicht ber Natur an? Allerdings ges 
bören auch fie der Natur an, und Hr. H. würde auf diefe ,. * 
Brage nicht haben kommen Zönnen, wenn er Hahnemannıd 
Borte im Sufammenhange wiedergegeben und zu bei 
Potenzen in der Natur“““ den erklaͤrenden Beilage 
bie man krankhafte Schaͤdlichkeiten nennt’ gebühten 
dermaßen Binzugefügt hätte. Durch diefen Beifab werben 
die Arzneien von ben übrigen feindlichen Potenzen in ber 
Natur wirklich geſchleden. Hr. H. ruͤgt Wiverfprüde, die 

er ſelbſt. erſt wunderlicher Weiſe erregt hat. — „Wo die 
‚n„Überall verbreiteten feindlichen Potenzen in ber Natur a 
Teyen hat Hahnemann in der ſchon erwähnten Note zum 
’g. 86. genuͤglich angegeben, Auch die „Elemente ber 
Sebenderhaltung“ werben freilich, wenn fie „dere 





Der Natur exiſtirt. fo iſt es gerabe nicht etwas fo gar Aufe 
fallendes, auch bie pſych iſchen Potenzen Innerhalb dere 
ſe ben zu fügen. fo wieder ein aͤberfluͤſiges Meaivum!- _ 


[> 


9 Wenn der Menfch, ald Inhaber Der Yfyche, niet anperhatb 
h 


| 
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dorben“ Kud, gu fehsblichen Palcayın — ai: 
nemennd Meinung — aber beissch darum mil z 
bebingt fcontinadenden. „Gti@iuft” tayıiic: 
nicht zum Athmen, Tau alfo bie miht fügid x: 
gezählt werben, ba Wer Mangel au refpizedler hiı 
eben krank, fondern das Fortleben immögch zeit; ı 
nfaules Waffer und Fleiſch“ kaum a m T: 
mit angeführt werden, und vom ihm gilt gen, t3{ 
nemann fagt, daß es nicht unbedingt Frank macı 
font müßten bie vornehmen Leute, welche in 2: 
nicht anderd, als wenn e3 faulicht ifl, genießen, ı- 
‚ mehr gefund ſeyn. — Manche Menfder fa: 
Arzneien weniger empfänglich, als im der Rue 
aber „gar nicht empfänglid für biefelbe" Terz 
Darum nicht nennen, Der Menſch ift für jen im 
pfuoͤnglich, wenn „die Gabe groß genug“ ihm} 
nemann ($. 27.) natürlich Woraubfegtz um 2m’ 
Brechweinſtein. bei manchen in gemöhnlider 6" 
Erbtechen erregt,“ fo iſt das Bein Beweis ga} 
manns Behauptung, de man dieſe „gemöhnliht 
nicht als allgemeine Noris für lolche Verſuce? 
"Tann ben fo iſts mit allen andern Xrzneien, u- 
daher Beine „übertriebene, ercentrifche, ummahr Bi 
tung,” wenn Yahnemann (8. 27.) fagt, daß nut” 
Arznei zu jeder Zeit, unter allen Urnfidnne = 
den lebenden Menſchen wirde ‚u u. ſ. w. di 
fahrung bdeftaͤtiget es und bie teichen Wände de 
Ar ueimittellehte enthalten das Reſultat biefer Erik 
welche Orn. 98. Big nicht über den Haufen fon: 
DVenn bei einem Airzneiverſuche nun „Grberhen, F 


2 
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1» Scymaelß"" erfoigt, fo iſt Dieb freilich wenig (aber dd 
x Jolge von bes Unzweckmaͤßigkeit des angeſtellten Wer 
des, die durch revolutionaͤre organiſche Bewegungen tie 
a weitem Arzyneieffect verichlingen läßt); alein wird da⸗ 
bie Werfuchöperfon aud Nicht. beitlaͤgerig Trank, 
Eich gefund kann man fie doch fuͤrwahr nicht nennen. 
sh was halten wir uns bei einem Einwurfe auf, ber 
on mehrmals vorgebracht worden iſt und nicht verbient, 
ß man ihn eben fo oft widerlegt! — Demnach iſt und 
ibt e8 wahr, daß bie krankmachende Kraft ber Ürzneien 
ker Rt, als die der fchädlichen Potenzen der Natur, 
d Hahnemmgen: flellt biefen Erfahrungdfag. Aus keinem, 
idern Grunde auf, ald um (mac $. 23.) die fcientififche 
rklaͤrung ber homdopatpifchen Heilungen vorzubereiten, 
cht „um der Kraft der Arzneien den Sieg Über die nas 
rlichen Krankheiten zu verfchaffen.” Denn das Lebtere 
it er gar nicht nöthig, da es fich in jeder wahren Hei⸗ 
‚ng bewaͤhrt und Hr. H. kann felbft nicht anderer Meis 
ung hierüber feyn, wenn er (wie man doc Bei einem 
ebicinifchen Profefjor wohl voraudfegen muß) jemals einen - 
"sanken durch ben Gebrauch angemeſſener Arzneien von feis. - 
em Leiden hat ſchnell und dauerhaft frei werben ſehen. Das 
Gewebe von ſprunghaften Trugſchluͤſſen,“ welches Hr. H. 
Aletzt noch zum Beſten giebt, wollen wir gern gelten 
iſſen, ba die Praͤmiſſen faͤmmtlich nerwiefenermes, 
en“ zichtig find und ber ſehr natürliche Schluß aus den⸗ 
‚ben für die homdopatpifgpe Heillunſt wirklich Feige ger 
inge Stüge iſt. . | n 
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De. H. wendet fi nun (Seite 175. ff.) zu den ..i 
tipathifchen oder enantiopathifhen Wirkungen da 
meien“ und legt biefer feiner Kritik die S6.07 und 68. 3 
Srunde. Richt „mit biefem Ramen venwanbein hi & 
‚seien ihre ganze Natur;“ nicht bloß „einzelne Eymyn 
erregen fie tun,“ — bavon ſteht in den 6$. Bein Se 
— ſondern nur ‚,,‚gegen ein einzelne Symptom“ 
ben fie angewendet; — auch bringt eine Arznei = 
einzelnen Symptomen einer Krankheit — nie var de 
zugleich — das deutliche Begentheil hervor. Daß c3> 
"Ger Anwertvlingsart keine ware „„ Heilung," fe 
nur eine leldige „Palliation“ hervorgeht Big freiüde 
Erfahrungtſatz, ver fi nicht wegfpotten laͤßt. 

Die Seite 176 — 177. abgebrudte Zobee ou ii 
Hißherige ärztliche Wirken iſt mit vielem Fleche uiyı 

beitet und die Laien muͤſſen gegen baffelbe wieder air 
belommen, wenn fie keinen Mehr haben. Wahrkq 
mit ehrfurchtsvollem Erſtaunen Tann man diefe „Dirt 
der Natur” anblicken, welche „nur bemüht fint, & 
derniſſe, welche die Natur nicht befeitigen Tann, da ft © 
Ger ihrem Bereiche "legen, gu entfemen; Bebirt! 
welche die Natur nicht befriedigen kann, abzuhelin. 
ſchwachen Heilkraͤfte in geſchwaͤchten Körpern zu ante‘ 
Benz; die Übermäßig und zu ihtem eigenen Werberben f 
‚ tigen (hört! hört! das Klingt ja, wie Hahnemanns Ex: 
von ben. Krifen) Naturkräfte zu beſchraͤnken; welde | 
Natur bei Krankheiten, fo gu fagen, Schritt vor S& 
nachgehen, bei der Entwidelung der Krankheit nah 
Richtung diefer Entwidelung laufchen, nicht vorfcpnel ! 
tig find, um bad Heilbeflteben ber Natur nicht zu Ei 
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nen; ſpaͤterhin m nur nad. der Seite hin witken webin fie 
eben, daß der Trieb der Natur gerichtet iſt, und wo fie ſehen, 
‚a5 die. Natur ber Unterſtuͤtzung zur Foͤrdernng ihrer Kris 
en bebaf” u. wm, u. ſ. w. — und wir tragen bei - 
5m. H. darauf an, biefe Diener Fimftig weit entſprechen⸗ 
ee lateiniſch zu nennen und ihnen den Zitel Minifter 
eizulegen, da fie ja die rechte Hand der Natur find, und 
e, wo fie einen Fehler begehen will, hoͤflichſt zurecht« 
yeifen. Freilich contraftirt hiermit ganz gewaltig der Aus⸗ 
uch: „In der. diden ägyptiſchen Sinfterniß 
er Unwiffenbeit, in weldher bie Aerzte her— 
mtappen, iſt aud nit ber mindefte Strahl 
es Lichtes vorhanden, vermöge welches fie 
ih orientiren Pönnten*); allein der gyte Gir tan⸗ 
‚er hatte auch nicht bie Aufgabe erhalten, das homoͤopa⸗ 
ifhe Syſtem zu widerlegen, und da brauchte er feine 
eberzeugung juft nicht zu verbergen — Der gegenwär- 
ge Abfchnitt ift gu intereffant, ald daß wir ihn, wie bie 
brigen, behandeln folltenz nein, wie wollen ihn dem Lea 
r von Seite 178 an wörtlid) mittheilen, und uns auch 
n Mal erlauben, ihn mit „erläuternden Anmers 
ungen” zu verfehen“. Hr. H.- fährt nach Beendigung 
iner Lobrede, und nachdem er noch einen groben Ausfall 
emacht hat, alfo fort: „Das vom Hrn. Hahnemann ſo⸗ 
genannte antipathifche Verfahren, auf bloße Symptome, 
’ober, wie Er will, gar nur auf Ein Symptom, und. 


r 
’ 





i *) Hiermit verglefche man das Glanbenebetenntnfß Batlle’s 
der das größefte Mißtrauen gegen bie Kunft hate meint 


ihm einen berühmten Namen gab, 
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wiwat für palßletfoe Hulfe, d. he elgentich fir pri 
Ouͤlfe, bezogen, iſt, wie Alles, was er den pci 
wäerzten Schuld giebt, bie nicht handeln, wie Ci: 
rin Gemaͤcht aus feiner eigenen Fabrik 9 — 5 
ben erzten aus dee Sqhule taufenbiäfeiger Berk 
und Erfahrung gar nicht ein, bloß, wie Hr. 
„mann, bie Symptome zu behandeln ?); — mie 
„sehen in ben Eymptomen nur Wegweiſer zu ih: O 
„den geſtoͤrten Zunctionen beſtimmter Orgem odn.a 
fer Softeme; fie ſuchen aus ben Symptomen trlH 
dieſer Störungen zus entdecken, um theild dieſc, m 
„ich, zu entfernen, theils die Werftimmung ie; 
felbſt zu befeitigen ) . Sie geben alfo einm ya; 
een Gang, als der ift, ben Hr. Hahneman he! 
muthet. Sie gehen ben Gang bed geraden, Kan" 


— . 


=) Wie find gefpaung auf den Beweis. . 

8) Wicrbinge neäns da bat der Arititer Mehl. 6 
und einfach thun es die Herren nicht — da Hut 
su gemein berauss vlelmehe kehandelm fie die &7° 
viel geleheter, zergliedern fie mit ihrem EM” 
ertennen dann leiht, weß @eiftes- Alnber fe id? 
fie diefem Geiſte das Garaus machen Kuna, =" 
die didmiſchen Vriefter aus den @ingemeiben dr #* 

* ten Tbiere das Eildfel der Mepnblit ahnatur 
Girtamner hat beide wılt einander vergliden 1} 
und nie glauden, daß Hr. H. m gerader Sile =" 

" Kafte abftammt Denn aud) er (nat das Princh fi 
In ein belliges, mpfifces Dumtel zu häden mM 
um Blicken ber Laien zu verbergen 


e) Bir datten geglaupt, nach Entfernung ber min! 
das gar nit mehe’wöthig — nach dem belannftti 
aaupa sauat alfectum 
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türlichen Menfchenverfländes, Denn was iſt wohl na⸗ 
tuͤrlicher, als die Urſachen aufzuſuchen, bie ein Uebel her 
vorbringen und unterhalten 4) und bie krankhaften Ver⸗ 
änderungen in den Functionen der Organe und In dieſen 
felbft zu befeitigen °), die von jenen Urſachen hervorge⸗ 
bracht worden find? — Oft lafien ſich die Urfachen uns 
mittelbar heben, 3. B. wenn Unreinigkeiten im Magen . 
oder - Darmcanale beſtimmte Symptome mit oder ohne 
Fieberbewegungen erzeugen 5). Oft wirken die Urſachen 
bloß noch in ihrer Wirkung, der Umſtimmung der Or⸗ 
gane, fort &), 3. B., wenn nach heftiger Erhitzung und 
Erkältung beftige Entzündung eines Organes, wie etwa 
kungenentzuͤndung. entftanb iſt. „Jann kann die aͤrzt⸗ 
licpe Thaͤtigkeit nicht mehr auf. die Usfache, fondern fie 
muß bloß auf die Wirkung ®) berfelben, auf die orgas' 


d) Hm H. giebt ber Wahrheit wieder einen Nafenftäber, 
wenn er leugnet, daß Hahnemann die ſe Urfachen beachtet. 
Die $5 99 u. 100. zeihen ihn diefer Sünde. ' 

‚e) Das thut Hahnemann tagtäglich mit dem beften Erfolge: . 

5) Etwa nah Weberladungen, die und Hr. H. ſchon ſo 
oft vorgeruͤckt hat, als haͤtte er einen Inneren Grol bagegen 
und vielleicht ihre Folgen mehrmals ſelbſt erlitten. Bekomme 
der Homdopath einen folhen Mieleffer In die Eur (denn er 
ſelbſt Tann gar nicht in diefe Lage kommen, ba ee wohl 
weiß, daß In mehrfaher Hinfiht, Maͤßlgkeit zu üben, 
gerade dem Arzte vorzäglihe Pflicht ſey), nun fo befreit ee 
ihn natürlich ebenfalls zuerft von der gegenwärtigen angen⸗ 
fälligen Urſache feiner Leiden. 


8) Das meinen wie auch — unb es iſt dieß jun der allerhan⸗ 
figſte Fall. 

L) Sehr natuͤrlich, Hr H. ſpricht hier fo verkäudig, wie mögs 
lich, und wer es nicht wüßte, Könnte witklich landen. es 
wäre mit Hahnemann völig einverſtanden. 
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‚Alice Umflimmung gerichtet, wuh ber Beſehae 
nfelben angemefien ſeyn. Im felgen Fales fir 
„ter andern '), aud Eine Imdicatint, De 2: 
„torreſpondirender Drgane antagonififd, ki! 
wgenreiz ) anfjurufen, Ein Leben br en =: 





3) Ja, bad maß wahr fepn; denn Diefe Herten fir: 
mit uftieden, Die Krautheit vom einer Gele u cn 
nein, fe umgaruen fie von allen Seiten, um ieh: 
zer In Ihre Gewalt zu befommen. Ihte Arme: 
und gewaltig, wehhelb fh He. O. and über Die mi 
thiſce Inftig mat Die Dagegen febr darſtig eriäci 
Allein der gate ann bad doc am Ende fee 
denn man bat et wohl im Krieszeiten gehe, 
Hielues, aber räftiges, auserlefenes Heet, Wi, 
Pbiloſoob vom ſich fagem Eomute: amnia mem 
einem anderen feltit zahlrelcheren, weldes daR" 
Bagasewagen und unnügem Gefindel mit ſiq ki! 
weitem überlegen war. Ucherhaupt — verglik =! 
dem bembopatbifhen Heilverfahren, das In fear“ 
dem Sefammtzuftande der Krautdeit fpechins at 
das Handeln der bisherigen ärztlichen Eule, n#! 

7 einem Gemifh von mehreren Arzneien, von han!‘ 
Algemelnwirtungen tenat umb miünfet, bie Kit! 
Aberwältigen, zu erbrüden tractet, fo fünt In” 
ſoied fehe ſtart in die Augen. Jernes äpnelt dem mt“ 
neten Angriffe einer gut bisclplinirtem, lang geihtn?| 
Ser; dieſes gleiht auf ein Haar dem ungefiinn.! 
den, tegelofen SHeranftärmen einer türfifgen Art! 
ade Tattit und Leberlegung. 

%) Dann aber iſt die arztliche Chätigteis nicht anf he + 
ſche Umfimmung gerigtet."- Efe kommt und bier! 
ein Beftelungsheer, das, ſtatt den Feind gleich bis 
gu nehmen, in feinem WMüden operirt, and (Allaatı| 
jener, fengt und brennt, um idm feine Gubfilm 
fonweren und ihn fo indirect zum Ahmaride m ii 
wobei das arme Land am folchtefen mepfinmb 
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aufzuheben. Und diefes ärztliche Verfahren Tamm das 
antipathiſche I) genannt werden, Ein ſolches Be 
'ahren wird z. B. beobachtet, wenn bei einer Ruht, bie 
urch Erkaͤltung entſtanden war, das Hautſyſtem zur 
Segenthätigkeit angeregt wird m), Hier führt den Arzt 
ie Beobachtung ber mwechfelfeitigen Beziehung ber. Du 
ane auf einander. Diele Verfahrungs⸗Weiſe ifl aber 
twas gan anderes, als was Hr. Hahnemann die antipa« 
hiſche oder palliative Methode nennt. Sie geht nicht‘ auf 
loße Symptome als ſolche ”) Cüberhaupt.auf Fein Sym⸗ 
tom), aud nicht auf bloße momentane °) Beſchwichti- 
ung bed Leidens; fondern ie geht auf die wirkliche und 


XEXXIIXX 


) Warum nicht lieber das pantopathiſche. 

„») Da rührt fi die Ruhr nicht, fo lange die Anregung des 
Hantfpftems wäßrt, giebt aber Ihr Dafeyu Ange zu erken⸗ 
nen, wenn bie Anregung nachlaͤßt, fie müßte denn welt bie 

: über den Verlauf der Ruhe hinaus unterhalten’ werden. Iſt 

das eine Heilung? Nah unferen Begriffen eben fo wenig, 
als die Wertilgung einer Pneumonie durh Aderlaſſen. In 

' beiden Faͤllen Hilft die homdopathiſche Kunſt unendlich ſchnel⸗ 

ler und fiherer und heilt fomit wii, — 


j 1 
+) Sreeilih nicht; ſondern nur auf andersartige Krankheitéer⸗ 
resuns . Hier wird „Ein Leiden durch ein anbexes aufgehos 
‚ ben,“ der Kranke geht alfo nur einen Tauſch ein, ohne eben 
gefund. zu werden. Warum eiferte benn Hr. H. früher - 
(Seite 13.) fo gegen dieſe Art von Geſundmachen ? Jetzt 
gefaͤllt ſie ihm, und er hat nichts mehr dawider, daß ſich 
der „eingedbrungene Feind ausbreitet ſtatt des ' 
veriagten;” biefer muß fchon zur Beſatzung Begen bleis 
ben, wenn nicht jener wieberlommen fol. 


») Gi, auf was denn font? — Kommt die Ruhr nicht natürs 
lich wieder, wenn ber Gegentelz seitig nachlaͤßt? = 


nn wn — — 


. 
» 
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Aruͤndliche Hebung der Krankhelt ſelbſt ); mit weld 
„Erfolge, zeigen und, um bei dem angeführten Beiſpiele 
„bleiben, die Bemühungen eined Stoll in cheumatifä 
„Ruben 9. Bere Hahnemann giebt alfo der Ser 
„Contraria oontrariis, eine ganz einfeitige ") Sedentca 
„wenn er fie bloß auf die Symptome unb bloß cr“! 
Heilmittel bezieht, wie z. B. da, wo er bem Werzien k 
„Vorwurf macht, daß fie große Buben Opium gen 
„Schlaflofigeit reichten. Im Gegentpeil liegt ſchon in to 
„von den Aerzten gewaͤhlten augememen Namen der Hrimi 





e) wi⸗lmehr auf bloße Suspenditung derſelben. Wes m 
ſteht denn Hr. H. davon, eine Krankheit wirkiid m 
gründlich su heben, da er das homöopetbſſche Heilze 
feß nicht anerkennt? — Wle beſchraͤnkt find ſeine Bectiß⸗ 
von eigentlicher Heilung, da er dieſe autagoniſtiſche Cutu 
cel eine Heilung und noch dazu eine gründliche uw 
‚Bon ſpecifiſcher Heilung ſollte er aber als Prem 
ber Medicin doch willen — und, eine ſolde iſt jede Kar 
pathiſche. 

g) Aullerbings; — benn fie laſſen ſich —* man im Gt: 
len Bann) mit deu homdopathiſchen gar nicht =: 

eigen. 


5) Mit Nicten. Denn iſt ed etwa nicht gegtäubet, Bu‘; 
Aerzte ſehr gern Drittel gegen eine Krankheit anwenden, w 
denen fie beſtimmt wilfen, daß ihre Wirlungen den Ers 
ptomen derſelben entgegenftchen? Kann wohl Hr. H. ta 
Gall, wo man Oplum gegen Schlafloſigkeit giebt, abla 
nen, da er fo oft fich ereignet? — Kann er alle Die ik 

gen Faͤlle, welhe Hahnemann ($. 68-) nennt, und die: 
meiſt verfchweigt, ableugnen? — Hat er nicht felbit ſar 
oft Opium gegen Schmerzen aller Art und gegen Dard 
fälle, Yurganzen gegen Leibesverftopfung, til 
tes Waſſer gegen Verbrennungen, warme Baͤde 
gegen Froſfigkeit, Weln gegen Shwäde sunak 
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„atgebichtete *) Beſchuldigung, als eine falle, ober: 
„liche, übereilte Vorſtelung Hru. Hahnemanns felbf. i 
maiebt eine palliative Methode ber Aerzte, ci: 
ufie iſt nicht antipathiſch, nicht darauf kau 
"richtet, ‚entgegengefeßte Symptome hervorzurufen, i= 
- bern nur hoͤchſt dringende Symptome zu befchwidän 
u B. Blutungen durch unmittelbare mechanifche ‚He 
„mung berfelben"). Es giebt eine antipathif de Mei: 
„allein fie.ift nicht palliativ “), fie geht nicht Darauf «er, 
„ein Uebel bloß kemporär zu hemmen, zu befdmwiden, 
fondbern daſſelbe burch hervorgerufene organifche Gr 
„Affection auszugleichen, zu vernichten. Eigentlich if :s 
nganze Heifbeftzeben der Natur, Krankheitsreize zu ex: 
„fernen, krankhafte Umflimmungen auszugleichen, antpa- 
athiſch ober enautiopathiſch "I, d. h. reagirend er tut: 
e) Das if fie nidt, vielmeht eine. Hbf gegründete, und ewik 
ichtige Borfellung von bem gemwöhnlihen ärztlichen Sim 
») Diefer reindirurgifhe Fall gehört bierber nichts wehic: 
verdienten bier ihren Platz bie Schlafmachuugen hin 


Opium u. fe w. und diefe find allerdings palkiatisz 
NAantipathiſch zugleich. 

I „Nicht palllativ?“ — Das iſt bo wahrlich pure Er: 
dung. Iſt fie es darum weniger, weil fie „nicht bei 
ausgeht,” ed zu feyn? — Mau frage nur bie Erfakr:i: 
Was find deun die „bervorgerufenen organii:!: 
Begenaffectiouen” anders, als antipatbifche Eye; 
me, von denen doch Hr. H. bisher gar nichts wiſſen wcH: 
und was können fie ihrer Natur nach anders bewirten, ci 
Palllatlon?  : 


) Das meinen wie auchz denn vermoͤge des organiſchen & 
actionsgeſeßes firebt fie, von jedem feindlichen Eindrei 
(von außen her) das Gegenthell zu bewirken, und eben die 
ſes Geſetz benugt die homdopathiſche Helltunk, welde sei 


= 419. —. 
Pr Agegenwirteb; indem beſlimmte Organe w kritiſchen 
Ausſchewungen, zu Ausleerungen, Abſeeſſen u. dgl. ans 
‚geregt werben, Dergleichen Naturbülfe ſehen wir in diem 
‚len acuten, zumellen aud in drowifhen Krankheiten er» 
‚folgen, und wuͤrden fie auch in- den letzteren Öfter ſehen, 
‚wenn die Naturkraft hier mächtiger *), und bis Integri⸗ 
‚tät.ber Drgane weniger verlegt wäre. Mast kann dem⸗ 
‚nach fagen Y): dad große Heilgefeg der Natur heißt ein 
„gentlich : Contraria contrarüss d. h. gegen. das Leiden 
‚von ber Einwirkung ded Krankheitsreizes (oder gegen bie. 
„symptomata passiva) thätige Heilwirfung ge⸗ 
„gen den. Krankpeitsreiz (oder tymptomata Activa); 
„und das gnnze Geſchaͤft der Kunft befteht darin, .diefe 
„thätige Ruͤckwirkung bed organifchen Lebens zu: unterfüge 





darauf beruht, wohlwelslich, jubem fie buch, ben Krank⸗ 
heitsrelzen ähnlihe, Arzneireize der organiihen Reaction 
Dad Webergewicht über bie Erankhafte Affection giebt, waͤh⸗ 
rend die antipathifhe Methode das Gegentheil thut und ſie 
dadurch — iü Verbindung mit der: Krankheit — gleichſam 
unterdruͤcken hilft. Vol. meine Abhandlung im Arch. e d. 
hom⸗ Heilfe 3. Bd 3 Hft. Seite 4m 52, — 


z) Sie ift Hier oft bekanntlich noch ſehr maͤchtig, thut aber 
darum nichts, weil der Organismus allmaͤhlig an das Siehe . 
thum gleichfam gewöhnt worden. Darum muß ihre Meac 
tion bier vorzüglihd auf homdopatbifhe Welle aufgerufen 
werden, bamit fie ausdauernd fey, uſcht durch enantiopatäis 
{die Mittel, nach weichen fie nur vorübergehend iſt aud die 

" de Kraft dann in befto ‚größere Unthaͤtigkeit zuruͤck⸗ 

n 


)) Das kann man freilich wohl; es bleibt aber dennoch eine 
Unwahrdeit. 





I | 
wngebichtete t) Befhuligung, als eine falfche, oberil 
nüche, übereilte Borftellung Hm. Hahnemanns feibft. 
nglebt eine palliative Methode ber Aerzte, 
‚nfte iſt wit antipathiſſh, niht barauf Hi 
wsichtet, ‚entgegengefegte Symptome hervorzurufen, 

bern nur hoͤchſt dringende Symptome zu beſchwi 

wi B. Blutungen bur unmittelbare mechanifche 
mung derfelben"). Eögiebteine antipathifche Mei 
mallein fie.ift nicht palliativ “), fie.geht nit darauf 

‚in Uebel bloß temporär zu hemmen, zu befhwichtz, 

fondern daffelbe durch hervorgerufene organiſche Gran! 

Affestion auszugleichen, zu vernichten. Eigentlich if da 

nganze Heitdeſtreden der Natur, Krankheitsreize zu et 

ufernen, krankhafte Umftimmungen auszugleichen, antipzs 
oathiſch ober mantiopathiih "I, d.h; reagirend ter tut: 












© Das iſt fie nicht, vielmehr eine. höhft gegründete, und elneih 
.  _siatige Vorfelung von dem gewoͤhnlichen aͤrztlichen Birk 

2) Diefer reinchirurgiſche Fall gehört hierher nichts wehl str 
verdienten bier ihren Platz hie Schlafmachuagen dur: 
Dpium u. ſ. w. und diefe find elerdings yalkiatinı 

antipathiſch zugleich. 

m) Nidt palllativ7“ — Das iſt doch wahrlich pure Ent⸗ 
dung. Iſt fie es darum weniger, weil fie „nicht be“ 
ausgeht," es zu fen? — Man frage nur bie Erfabtun 
Bas find denn die „bervorgerufenen organkicıs 
Gegenaffecstiouen" anders, als antipathifche Evmi: 
me, von denen doch Hr. H. bisher gar nichts wiſſen weit. 
and was tönuen fie Ihrer Natur nach auders bewirken, au 
valllatlon : 5 

"w) Das meinen wir auchs deun vermöge bes organiſchen Ar 
actlonsgeſetzes ſirebt fie, von jedem feindligen Cindrudc 
(Gon außen her) das Gegenteil zu bewirken, und eben die 
ſes Seen benugt die homdopathifhe Hellfunk, welde gen 


‚en voirkenk, ‚indem beſtimmte Organe zu keltiſchen 
sfchefoungen, zu Yusleerungem, Abfcefien u. dal. an⸗ 
gt werben, Dergleichen Naturbülfe fehen wir in dien 
acuten , zumellen au in chroniſchen Krankheiten ers 
zen, und würden fie auch in- den letzteren öfter fehen, 
an die Naturkeaft hier mächtiger *), und bie Integrio 
‚der Drgane weniger verlegt wäre. Man kann dem⸗ 
9 fagen 2): das große Heilgefeg der Natur Heißt ei⸗ 
ıtlich x Contraria contrariiss d. h. gegen. das Leiden 
n der Einwirkung des Krankheitsreizes (oder gegen bie. 
mptomata passiva) thätige Heilwirkung ges 
ın ben. Krankheitsreiz (oder symptomata activa); 
ıd das gnnge Geſchaͤft ber. Kunft beſteht darin, .hiefe 
ätige Rüdwirkung des organiſchen Lebens zu unterſtuͤz⸗ 





darauf berubt, wohlwelslich, Kadem fie burh, den Keanls 

„heitsreizen ähnlihe, Wrzneircige ber organiſchen @eaction 
das uebergewicht über die kraukhafte Affection giebt, waͤh⸗ 
rend die antipathifhe Methode das Gegentheil thut und fie 
dadurch — ih Verbindung mit der. Krankheit — gleichſam 
unterdruͤcken hilft. Val. meine Abhandlung im Arch. fe d. 
Hom. Heilt. 3. Bd» 3. Hft, Seite 1= 52%. — 


3) Sie ift Hier oft bekanntlich noch ſehr mädtig, thut aber 
darum nichts, weil der Organlemus allmäblig an das Siehe 
thum gleihfam gewöhnt worden, Darum muß ihre Reac⸗ 
tion hier vorzüglich auf homdopatbifpe Weile aufgerufen 
werden, damit fie ausdauernd fey, uſcht durch enantiodathi⸗ 
ſche Mittel, nach welchen fie nur vorübergebend iſt aud die 

" organifhe Kraft dann in deſto „größere Unthaͤtigkelt zurüdz 
fin 


y) Das faun man fteillch wohl; es bleibt aber dennoch eine 
Unwohrheite 
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„zen, wo fie zu ſchwach, frei zu machen, wi fie gehexni 
‚it, und einzufdränten, wo fie das Maag überſcher 
tet 2). Dieß alled geſchieht zum Theil, aber aud ar 
zum Shell *"), durch Arzneien, die bald durch ihre m 
" „segenbe, ober deprimirende >>), ober umfimmende Lır. 
„Rüdvirtungen des organiſchen Lebens follitiven, be 
„Durch Stoffe huͤlfreich find, welche den Krankheitäfteie. 
„wo eb dergleichen giebt, wie im ber Syphilis, ausei 
chend gegenüber ſtehen 5). Allezeit if der Heiim;s 


Te 


e) Das alles thut ber Homdoyath - aber auf f eine Bir; 
— er fept den Symptomatibus passivis, um fie inac 
tiva umzumanbeln, bie äbnlice Arzneiwirkung entgezen — 

and etreicht fo feinen Zweck am volllommenſtes — Die 
übrigen Herren thun das auch — aber auf Ihr: Bil — 
Durch birect „bervorgerufene organiihe Gegenafestisum,” 
gegen welche fi, eben weil fie direct veranlaßt find, dus 
organiſche Meactiondvermgpgen firdubt und vom Denen iz 
Katar, weil ihe „ganzes Heilbeſtreben antipatbifch iA” u 
fie auch die kuͤnſtlichen Gegenaffectiimen als etwas Krause 
tes betrachtet, wieber das Gegentbell zu erregen ſtrebt m 
endlich wirklich erregt, wodurch fie dann das arfpriusiät 
Leiden ſelbſt verihlimmert. 


a.) Warum „nur zum Theil?” — wai die Herten vonh 
pofitiven Wirkungen der Mittel wenig Kenntniß Baben m 

naur mit wenigen folde beſtimmte „Ruͤgwirkungen dei w 
ganifhen Lebens follichtiren” koͤnnen — wie auch Hahnenan 
am Schluffe bes $. 68. bemerkt. 


bb) Eine herrliche Wirtung — bie „dbeprimirende," n 
beutfp: niederdruͤkende. Niederdruͤcken ober unten 
druͤcken ift nicht Heilen. 


ec) Wie gelehrt das Klingt! Und bei Lichte beſehen, bedeute 
es gar nichts; denn gerade die fe Ausgleichum iſt eine edt 
homdopathlſche, Ble und Hr H. nicht fireitig machen wir. 
Wie mag es doc beweiſen wolſen, daß dies nad dem Gr 
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7 ‚Diet Batungecken Gütigteit für die pH nfifee 


„Dinge feibft ein, mit biefen Worten (K. 6, Rote; 
„Ende): „„Der abnorme Zuſtand phoſiſchee Dinge un: 
„vurch dab Gegentheil aufgehoben;““ nur Bei iche:n 


„Deganismen, die body auch ber Natur angehören, =- 


‚ice diefeß Befeh nicht gelten laffen ; ex hat aber vergefe. 


‚na melben: warum 7% — 


x 


den phyfifben Dingen beigezäblt habe (demn ſtatt fer: 





feinem @ifer, bem Organon zu wiberſprechen, er fi fe: 


ber Organismus, fagt er lieber „lebenber Men: 
ab Seite 167.) mit befheibener Hintanfegung feine te 
Derigen Arroganz. Es wird nus aber bier — am Etick 
unfereer Uametkungen — nody mehr Mars ndmiis fr- D 
erfennt den GaBT omtrarie contrariis als Das „erafe Heil⸗ 
‚geted ber Natur” ans er hat es ber Natur feibk aykıt, 
deren „ganzes Heilbeſtreben antipatbifh iſt,“ zund da um 
biefe wirklich, „reagirend oder entgenwirkend,“ vos deu c: 
Iittenen kranfhaften Affectionen das Gegentheil zu erttzer 
ſtrebt, fo thut Hr. H. und mit ihm feine ganze Kunſtgeneſer 
ſchaft daſſelbe, wo ed nur geben wid, nicht „wur im dis 
ſchlimmſten Zdllen” (Man erinnere ſich Ber mi: 
führten Beifpiele von Durchfall, Stuhlverſto pfarz 
Harnverminderung, Herzklopfen u. ſ. v. —5 
den meiften Fällen geht es nicht — wo man ſich daun an 
bebelfen muß und etwa die antagoniftifhe Methode ann 
det, nm doch etwas dem erfteren‘ Verfahren Aehrliches a 
thun — und das fagt auch Hahnemann mit Anführung d: 
rundes ($. 63). Hat alfo Hahnemann nicht Recht, wer 





er behauptet, daB bie Merzte ihrem alten Heilgefege Cos- 


traria contrariis von jeher genügten; durch Anwendung vca 
Mitteln, die einen der Krankheit entgegengefegten Zuſtand 
erregen, in ben wenigen Faͤllen, wo fie es konnten? Iſt e 
ein „Ignorant oder Verläumder?“ Wir glauben 
Pa daß Hr. 9. jetzt „bieten Dilemma nicht entgehes 
Tonne, * 
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Seiten des Organond, elliche Worte aus der zumgiten ©: 
ounfung zum $. 16. bei, die ihm noch mehr, alS i: 
geeignet ſcheinen, ſich daruͤber luſtig zu machen. Pic; 
weislich citirt er nur fo viel, als er brauchen kann, 18 
Uch: Die allopathiſchen Arzneien find ſolche, „„beren Ex 
pꝓtome gas keine Beziehung auf den Krankheitszu ſtand 
ben, alſo ben Krankheitsſymptomen weder aͤhnlich, ri 
opponirt, fondern ganz fremdartig ſfind,““ und daft ® 
folgenden Worte, welche zur Erklaͤrung ber erſtete 
beigefügt find, weg, als exiſtirten fie nicht. Wir meh 
fie nachholen, nämlich : „„bloß nach fingirten Ro 
angaben, ohne Kenntniß ihrer. ei genthit 
lichen Symptomenwirkung, in Recepte zafım 
mengemifhte Arzneien, die gegen bea zus 
terfuhten Krankheitszuſtand (gegen rin ti 
dichtetes Krankheitstrugbilb aus Der Paethe— 
logie) angewenbet werden.” Bon bien Ba 
ten nimmt ber theure Mann Feine Notiz und iſt froh to 
über, daß er die erfteren hat, die in-ihrer NMackthei c 
was parador erfcheinen, und fo beſchraͤnkt ex ſich Denn: 
darauf, über biefelben zu fpotten und zu wigel: 
ohne ihre mirkliche Widerlegung zu verſuchen. — 
nesweges heißt es „den nichthomoͤpathiſchen Aerzten eis 
aufbuͤrden, wenn Hahnemann von Ihnen ſagt: fie „„w 
sisten mit Arzneien, die gar Feine Beziehung auf da 
Krankheitszuſtand bärten;” denn das vom Hm. H 
.(Sejte 179.) angegebene „Ärztliche Werfahren , weiche 
er ein „antipathiſches“ zu nennen beliebt, bemeil 
und, daß er felbft auf jene Weiſe curirt, die Hahmemam 
unter dem Namen der allopathiſchen aufſtellt; wenigſten⸗ 
p Ä , 








— 175 ⸗ 
In geprieſenes Verfahren gegen Nuhr“ hoͤchſt ähm: 
yerr vom. Hahnemann ($- 34.) ‚angeführten allopathĩ— 
Verſuchen, die Wollarbeiter» Kräke durch Purgan- 
und audere innere, chroniſche Krankheiten durch 
liche Hautgeſchwuͤre zu heilen *), indem hier, wie 
‚ die wechlelfeitige Beziehung der. Organe auf einane 
zum gelehrten Vorwande genommen werben Tann. In 
ı diefern Fällen und noch taufenb andern exiſtirt in der 
it Leine wahre Beziehung zwiſchen Arzneimittel und 
antheit, und.der ganze Erfolg iſt, daB diefe von jenem 
pendirt wird — nach dem im 6. 33. ausgeſprochenen und 
hgewiefenen Naturgeſetze. Wo aber „beſtimmte Natur⸗ 
de ſich in beſtimmten Krankheiten huͤlfreich erwieſen, “ 
bezogen ſi ſich jene allerdings auf dieſe; allein ihre Bezie⸗ 
ng war eben eine homdopathiſche (wenn nämlich bie Huͤlfe 
nell, vollſtaͤndig und dauerhaft war). — Cine ſolche 
erfahrung befigen wie vom Queckſilber in ber Eufifeuche, 
m Schwefel in ver Kraͤtze u. ſ. m — kurz von bes 
immten Mitteln im beflimmten, feftftändigen Strankheits, 
en, während bie Beobachtung, daß irgend ein Arznei⸗ 
:off in einer beliebigen anderen Krankheit, die von feinem 
Heichbleibenden Anſteckungẽzunder herrührte, ſich heilſam 
rwieſen, von keinem erdenklichen Nutzen iſt und jeder 
yarand gezogene Schluß auf ein kuͤnftiges curatives Ver 
fahren zum Fehlſchluſſe wird und ebenfalls nur — allopa⸗ 
thiſche Curen veranlaßt. Wenn demnach Hahnemann wirk⸗ 


- 
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®) Won biefen für Hahnemanns Wehendtung ſprechenden Bei⸗ 
ſpielen und überhaupt yon dem ganzen Juhalte des $ % 
- Twelst 2. H. wieder wohlbedattie. 
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uch mit Kecht behauptet, daß bie nichthomägpatiiit: 
Aerzte in den allermeiften Faͤllen allopathiſch, d. }. x 
Arzueien, bie in Feiner Beziehung zu dem fraglichen Sır 
heitöfalle ftehen,, curiren, fo fpricht er ibmen bamit m 
deinesweges „allen Menfigenverftand‘ ab, fonbern er 
(F. 48.) ausdruͤcklich: „„Ich weiß zwar wohl, te‘ 
„Aerzte ſolche allopathiſche, nicht nach Achnlichkeits 3 
„„kung gewaͤhlte, Arzneien nicht deßhalb im Kranke: 
„„brauchen, um mit Fleiß allopathiſche und falſche Ker 
„„heitspotenzen brauchen zu wollen. Nein! fie n⸗ 
„„nur von allen ihren anzuwendenden Arzneien zX 
„„„weder 0b fie der Krankheit ähnliche, noch ob fe m 
„„aͤhnliche Krankheitspotenzen find. Sie haben gar Fax 
„„Ahnung von biefee beim Heilen baupsfagylid 
„„zu bedenkenden Rüdfigt, bauyriehliä 
„zu ẽ erfuͤllenden Bedingung u ſ. w. uf.m.”’ - 

Das Reſultat der Heinroth'ſchen Deductionen, welche 
uns endlich (Seite 185.) zum Beſten gegeben wir, £ 
fat num freilich in Nichts, da es mit diefen Deu 
nen „feine Richtigkeit‘ erwiefenermaßen nicht bat, m: 
ſie keinesweges geeignet find, die Behauptungen des £n 
nons old „Chimären’’ barzuftellen, — Die homie 
thiſche Prazis exiſtirte eher, als ihre Theorie; gefeßt, > 
letztere beftände wirklich aus einer „Summe von Wie 
fprüchen” — was Hr. 9. bis jegt zu beweifen ganz m 
geblich verfucht hat — fo bliebe deßhalb dennoch die Thx 
ſache unumſtoͤßlich, und fie wäre nur richfiger zu erkläre 
Ob dieß letztere Hrn. H. gelungen ſey, überlaffen wir te 
Lefer, aus dem Inhalte der Seite 186. zu beurtpeile 
Wahrlich von einem Manne, bes die Hahnemannifche The 
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ber in 5. 74 und 75 det Organons benftüch fiat 
Wie haben auch dab gute Zutrauen gu Hm, 93, Eis: 
nißvermoͤgen, baß ex dem von Hahüemam aufk 
Grfahrungsfag vöNig begriffen und bei fih anrlun) 
ben. wird; allein ba fein Autiorganon daranıı ii 
würde, wenn er ihn auch Öffentlich anerktunen mir; 
ſtellt ee fi an, als waͤre Bein Menfcenverflan 1 
genannten SS. und giebt ſich alle Mühe, bad and I 
fer glauben zu machen, mit Scheingruͤnden bemeiled® 
bem Advocaten, ber eine ungerechte Sache vetheiis“ 
Natuͤrlich, wenn Hahnemann von einer „Befint 
veraͤnderung“ fprict, fo denkt ex baki Mi? 
„Symptome“ und Hr. H. hätte gar niqht wi 
‚Habt, eine Bode, bie an fich klar iſt, Mit 
Mote (Seite 188.) zu beweiſen. Die Eur MI 
haften freilich „micht an den Arzneien, fondern m! 
mus, ald einem *) ſich durch Thaͤtigkeit, burd 
auf Reize Ermeifenden.” Das ift wieder gam NE: 
ohne organifche Reaction if uͤberhaupt Feine At | 

denkbar und bie auf eine arzneiliche Einwirkung a" 
ganismus entftehenden beſtimmten Symptome find W 
gerieinfchaftliches Product der Arzneikraft und de ? 
ſchen Tätigkeit; — allein ungeachtet der organilf® 
action, die nur dad Lautwerben der Arzneiwirlung 









>) Nicht Einen, wie Hr. H. ſchreibt, ber es Kia 
diefen Punkte niht genau nimmt und and auf hr m 

‚ gebenden Seite „mit den Namen” ſchreibt, fell 
einmal richtig abſchreldt, ob er gleich am andern KV 
nigkeit ſtreng ahndet. 
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‚ gehören bie Symptome body recht eigentlich ber Any | 
Eraft und nicht bem Organismus an; denn biefer kann 
nicht für fi) allein hervorbringen , auch Kann er «8 
bet hindern, daß auf jede Einwirkung einer beflimmten 
zuei ein beflimmter, von allen andern verfchiebener Ef⸗ 
t entſteht. Das Eigenthümliche ber Symptome hängt 
nnach immer von der einwirkenden Arznei ab, der Dis 
nismu8 vermittelt nur das Entfiehen (kautwerden) der⸗ 
ben. Ein ſolches Auftreten von Symptomen nennt nun 
ahnemann arzneiliche Erſtwirkung, ohne hiermit 
ns Organismus feinen Antheil an derfeiben flreitig ma⸗ 
en zu wollen Arzneiliche Erfiwirfung aber nenns 
es zugleich deßhalb, weil nach dem Aufhören ber are - 
ilichen Kraftäußerung gewöhnlich vermöge der dann thaͤ⸗ 
zer hervortretenden organiſchen Reaction eine Befindens⸗ 
raͤnderung entſteht, die jener Wirkung gerade entgegen⸗ 
eſetzt iſt. Dieſe zweite Wirkung gehört eigentlich "bloß 
em Organismus an; bie Arznei iraͤgt unmittelbar gar 
ichts und nur ſecundaͤr in ſofern dazu bei, daß fie durch 
yre feübere Einwirtung den Organismus zu den nachfols 
enden feeithätigen Aeußerungen feined Reactionsvermögens 
eranlaßt, Es iſt dieß Ichtere hier gewiſſermaßen einem 
laſtiſchen Staͤbchen vergleichbar ‚dad nach geſchehener 
Beugung auf bie eine Seite, fobalb die beugende Kraft 
oerſchwindet, fogleich von ſelbſt ſich auf die entgegenges 
fegte Seite beugt. Diefe Wirkung ded Organismus bes 
legt Hahnemann mit dem Namen Nachwirkung. — 
Wir fehen nicht, wie etwas klarer und einleuchtender feyn 
Tann. Demnach ift die „Wirkung der Arznei’ Feineswegs 
die „Segen wirkung bes Organismus,“ fonbern 
12 * >, 


d 
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fie wird Hioß durch dieſe letztere vermittelt, und ziune: 
mehr „ſtirbt die Homoͤopathie an dieſem Axiom,“ t: 
Hr. H. überhaupt ſchwerlich überleben moͤchte; dem in 
theure Mann prognofticist bier fo falfh, als es ihm sa 
oft am Krankenbette ber Menſchen begegnen mag, m’ 
fieht ein toͤdtliches Siechthum, wo bod) nur daB erwinl 
teſte Wohlſeyn flatt finde, — — Was Hr. Sm 
(Seite 189), da er fie doch in der Erfahrung nit 
Väugnen Tann, von Erſt⸗ und Nachwirkung fabelt, bi 
gar keinen Werth und muß einem fo treuen Raturbeis 
ter, wie Hahnemann, laͤcherlich erfheinen. „Der Im 
weinftein,” beißt e&, „bringt zuerſt Uebelkeit, alfo = 
Befindensveränderung hervor; demnach die Hofer 
manniſche Erſt wirkung. Hierauf erfolgt Erbreben, 
als Reaction oder Gegenwirkung bed Organilant, dr 
denndch als Wirkung, dee Arznei. Folglich Haben wir br 
au bie Hahnemannifde Nachwirkung⸗“ — Be 
trefflich! — Alſo die Uebelkeit Lägt Hr. H. ohne ‚S 
action des Organismus entſtehen ?“ Das if pa 
etwas Neued! Wir aber balten mit Hahnemam P 
wohl die Uebelkeit, als auch dab Erbrechen für arıned 
Erſtwirkung, die durch bie organifche Reaction verr 
werde; denn in beiden Symptomen liegt Tein Segesa 
vielmehr find fie nur grabweife verfchieden. Von „Gab 
mannifher Nachwirkung“ ift hier alfo noch nichts zu fl 
zen. — Bei dem folgenden Beifpiele, daB ganz dem t 
ften, feinem Werthe nach, gleihlommt, erfahren wir wi 
der etwas Neues, nämlich, daß de Wein eine uk 
arzneiliche Potenz” fey. Hr. H. muß eigene Begriffe u 
ben Esenſchaften einer Arzneipotenz haben — und ta 
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Seite 191. heißt ed, boß „Hahllemum ind 
wismus auf die Erfiwirfung erregender Yatnm, 
bloß Veidend verhalten laſſe,“ wad wir ald unnch \ 
sichtigen müffen. Denn im $. 75. (dem doch $i 
Beite 188. in der Note feibft wörtlich anfüht) find 
nemanns Worte: — 7 — unfer Körper fein‘ 
bloß empfänglich (receptiv, gleichfan leidend) um: 
den und, fo zu ſagen, wie gezwungen, bie Eintrit! 
ſich gefchehen zu laſſen u. fe. w.u” — Hierbei mi 
organiſche Reaction nicht ausgeſchloſſen, ba chm tr 
keine Arzueiwirtung möglich iſt; aber eine gun =: 
Rolle fpielt dieſe Reaction immer doch in ber Nadert: 
wo fie alleinthätig iſt und ausſchließliqeke 
findenöveränberung bewirkt, zu welcher die Igmzn, 
nur den Impuls gegeben. — Und wie if Ktmı 
den Symptomatibus Gassivis unb activis, von kn 

gute Mann Seite 181 ſprach? Iſt er von fe Hai 
Gedäaͤchtniß, daß er daB rein wergeffen hat, oder gu‘ 
wir wiſſen ed nicht mehr, daß er vor kurzem ad? 
nahm, das er nun an Hahnemann tadelt? — Hehm: 
läßt doch den Organismus bei der erſten Eimmilit 
gend einer Fräftigen (arzneilichen ober Sranteik 
fi) nur gheich ſam leidend verhalten, aber Hi. h 

ihn geradezu paſſiv. Doch weiter, — „East ?” 
mann:“ „Die Befindensveränderung erfolgt ef ud 
niger Zeit, nachdem bis Erſtwirkung vorher ih" 
wagt er ſich keinesweges „in das Gebiet der Ar 
und ber Hypotheſe, weiche ihm (mit Rechh fo!" 
iſt,“ ſondern em fpricht nur aus, was er tauſend Ri 
der Erfahrung fo und nicht anders befunden bat - 
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Vor Seite 192. if Hr. H. bemüht, Hahnemann tinen 
„ungeheuren Irrthum’’ nachzuweiſen und wir müffen nun 
doch fehen, wie er das anfängt. Zuerft meint er, Hahne⸗ 
mann verwechsle nach SS. 74. 75. 76. die „Begenwirs 
ung mit dem Gegentheile,” und biefes findet ex 
„raum begreiflich.“ Bir aber begreifen nit, wie er das 
ine Verwechslung nennen Tann, was doch nur getreue 
Dorlegung einer unzählige Mal wieberholten Beobachtung 
iſt. Er hätte es fuͤglich unterlaffen Zinnen, „das Verhal⸗ 
ten des erregbaren Organismus gegen nichts arzneiliche Po» 
tenzen zu betrachten; dem dieſes kann nur beruͤckſichtiget 
werden, wo von einer Erſtwirkung bie Rebe iſt. Weil wir 
aber hier lediglich von einer Nachwirkung ſprechen, fü 
laſſen wir Hrn. Hs. Betrachtung, ohne weiter zu unterd 
uchen, ob fie überhaupt richtig fey, als nicht hierhergehoͤ⸗ 
fig, bei Geite liegen, und wenden und fogleich zu beur 
Schluße, welchen er (Seite 193.) daraus zieht. „DaB 
Refultat bed (organifhen) BWiderftandes” in allen vom " 
‚Hrn. H. genannten Fällen thätiger Einwitkung einer nicht 
arzneilichen Potenz auf den erregbären Organismus — - 
„wo es dorhanden iſt,“ — iſt freilich „nit dad gerade 
Gegentheil ber Erſtwirkug,“ weil ber entflandene 
Effect felb nur Erftwirdung if, und wenn ein ſol⸗ 
cher Gedanke „Leinen Sinn hat,” fo iſt doch nur Hrn. Hr 
bie Schul. beizumeffen, der denfelben denkt, und was er 
Hahnemann vorwirft, ſelbſt thut, nämlich deſſen „Anfiht 
verdreht“ und hier Gtfte und Nachwirkung mit einander ' 
verwechſelt, zum Beweiſe, daß er Hahnemanns Meinung 
gan nicht verftanden hat, ober nicht hat verſtehen wollen. 
Was ſpottet er denn darüber, daß nach vorangegangenen 


— 1. 


. zMaffgtet umn Wetkubung” in ber Nachweckung fh 
„Araft und Munterkeit““ einſtellen fole? Die Sache ver 
‚halt ſich ja im Ernſte fo, jufl wie nad) einem Deardhiaiz 

Stuhlverfiopfung und umgekehrt nach Berflopfung Dur 

fall zu erfolgen pflegt. Dieß „zu denken,“ fiuden zz 

um fo weniger „widerſinnig,“ ba wir die Natur täcij 

So und nicht anders handeln fehen, Wie ſchlecht mei 

Or. H. diefelbe Eennen, ba ex ihr eine folche Danblangs 

weife gar nicht zutraut, indem ihm diefelbe „‚wiberfiunig” 

duͤnkt! — Und daß es fie wirklich nicht kennt, erheilt a} 
aus bem Beiſpiele, welches er zunähft wähle. Siem 

Brechweinſtein in erſter Wirkung „Ekel erregt, fo lan 
allerdings feine Nachwirkung (widernetuͤrlich) erhöhter 

„Appetit“ ſcyn. Was iſt wohl hier fuͤr ein Maß zum 

zEachen?“ Schaͤmt fih ein Profeffor der Medtan nick, 

fo etwas deuden zu laſſen? Krunt ex bie Natur noch nich 
beſſer? — AU fein Geſpoͤtt iſt hier vergeblich; denn iz 

Thatſache ſteht feft und ber homdopathifhe Arzt baut 

fie auch weisih, um inangemeffenen Fälleny 

mit Brechweinſtein Anoserie gu heilen. = O, wirgen 
ben «8 gern, baß Hr. H. und feine Collegen dr.S 
möopatbie bie (gar nicht „neue) Bebeutung , in meihe 
fie das Most opponisen auffaßt, nicht gelten laſſen 
koͤnnen,“ weil fie dadurch vollends unverwundbae umd das 
Antiorganon noch unnuͤtzer wird; nur Schade, bag an 
„dieſer Klippe Hrn, DB. ganzes Bemühen ſcheitert. Denn 














Nicht überall — nach Gitte der Herren Autipoben, ein 
. einmal bewährtes Mittel in allem, auch wur entfernt ahnl⸗⸗ 
hen, Faͤlen ohne Weiteres anzuwenden, . 
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näffen ; andy 'diefen Sharm ebyufhlaget Wir ſetzen ti 
Beifpiele ber: 

1) „,, Eine in peifern Weiler gebadete Hand i 
war anfänglich ‚viel wärmer, als bie andere ungebedet 
Band (Erfiwirkung), a) aber von dem heißen Waſſer <= 
fernt und gänzlich wieder abgelrodnet, wirb fie ned 
niger Zeit kalt, und viel kaͤlter, als vie andere, b) (Rod 
wirkung). u 

Ad a) „Bloß polo’ verhält ſich hier die Ha 
it bei der Erſtwirkung, — daB haben wir Hm. 
ſchon im Vorhergehenden nachgemiefen, ſondern fie zn 
allerdings „heftig erregt,’ und diefe Erregumg iſt eben 
Bike, bie Erſtwirkung. Das ‚„„Sefühl ber ‚Bike bei 
Waſſers“ hier als Erſtwirkung aufzuführen , iſt edit Hein 
cothiſch zwar, und aber ſehr laͤcherlich, indem van jeve 
Erregung bed Taſtſinnes, jebe mechanifche Berähtun 
3. B. eined otlagen⸗ Seh ‚uch. eine Eſtwirkung fe: 
müßte. _ 

Ad b) Naqwirkung iſt auch Wirkung,“ de 
Barum Kälte nicht die „Wirkung der Hitze,“ fonden, 
wie früher erörtert‘ worben , bie Ruͤckwirkung bes Iie 
nismud, durch den vorherigen Eindrud des Heißer 
Waſſers vermittelt. — Nachdem bie beige Hand oem 
offer entfernt und wieder abgetrodnet iſt, iſt fie ale 
Sings „mehr, als. die andere, Hand, ‘die nicht aus ihren 
Remperatur herausgekommen war, für bie Temperatu⸗ 
der Atmosphäre empfaͤnglich,“ und. diefe Atmosphaͤre num, 
im dem Maße, wie fie Fälter iſt, als die erhitzte Hank, 
muß auf diefelbe freilich erkaͤltend einwirken; allein ſie 
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ſpannung; ſondern von „Froſt und Scanber:i 
bens Begenthelle der „„Erhigung”” bie Rebe. 

Ad b) Wenn fih ein Menſch durch Heftige Se 
gung erhitzt bat und fi) hierauf aicht gerabe an cr 
(ehe warmen Ort begiebt, (denn von einem „Paltene: 
Eichen” ift bier gar Feine Rebe), fo wird ex im der de 
bald Froſt und Schaubder empfinden und nichts 
mit dem „behaglichen und ungeftörten Werbampen x 
Hitze.“ Wie Tann fih nur Hr. H. auf „allgemein 
fahrung“ berufen bei einer Behauptung, bie allerk: 
fahrung widerfpriht? Das heißt doch recht n w. 
Tag hineingeſchwatzt! Er mag es doch erſt an fid ki 
probiren, ob er nach einer recht tuͤchtigen Erhißung fich | 
behaglich fühlen koͤnne, bevor er von Erfehrung ſpricht 
Nicht von einem Pferde Tann: man das behaupten, cr 
ſchweige von einem Menfchen, — Won bem „plöküc: 
Eintritte in” einen Falten Saal nad. dem Zange“: 
tier wieber nicht bie Rede; denn ein ſolches Waci.: 
kann nad Befinden ber Umflände, wie bekannt, ar! 
Stelle den Tod durch Apoplerie zu Folge haben, ode = 
andere Weife gefährlich werden. Wir finden alſo c: 
mals von ben gerügten „drei Schnigern” Feine Spr. 

3) „„Dem geftern durch viel Wein Erhitzten (Hi; 
wirkung) ift heute jedes Lüftchen zu Tall, (Gegenwit 
fung des Organismus, Nachwirkung.“ ') j 

„Dieſelbe Rüge” — diefelbe Zurechtweifung von ur 
fexee Seite, Die Frage: If denn etwa das talt 
Lüften eine Reactton bed OrgamisAus? - 
klingt nicht ander6, als Täme fie aus dem Munde ein 
Kindeb, das von Dem geleſenen Satze den Zuſammen har 
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im Ballen Babe 88 wärmer findet, als ar“ 
bemfelben, noch weniger, baß er Hike bazin ems: 
det, vielmehr wird Sebermann vermutben , er babe x 
Spaß diefen „groben Schniger” gemacht. 
ad b, Daß Hahnemann bier dad „Reiben bei 
gem Gliedes aubſchließt, verſteht ſich ganz vom fell. 
Hr. H. braucht es alfo nicht mit Gewalt herbeizmzer 
So iſt auch von Feiner ‚warmen Bebedung” bie Se 
Hr. H- kann ben Berfu mit ber bloßen Han m 
ben, die in der Regel nicht bedekt wird, und das Ai 
tat wird daſſelbe bleiben. Uebrigens iſt bier biefa > 
Rand von Peiner Bedeutung, wenn das während dem En 
tauchen in kaltes Maſſer entblößte Glied vor dem Gin 
tauchen auch bevedt war. Es kommt alfo nad deu’ Bat 
wieder in biefelbe dußere Verfaſſung, wie var bemfeiben 
und die Verſchiedenheit in der Temperatur if denne 
umgebeuer, benn es erfolgt nachher nicht bloß Hitze w 
Möthe, fonden Entzündung — Ferner darf be 
nicht erwähnt -werden, wa gew oͤhn lich nah im 
Bade gefchieht; denn von dieſem Tprechen wir nicht, ze 
mehr von einem eigenen Experimente, daB gemau jr > 
geftellt werben muß, als Hahnemann angiebt. Das ge 
bört hierher eben fo wenig bie „Somne,’ aber em ‚wu 
wärmte Stube,” als eine „warme Bekleidung.” — 2: 
in Beziehung auf dab „erkaͤltete Organ wärmer Atım 
ſphaͤre kann dies ſchon an fi) nicht in Erwähnung fon 
men, wie wir beim erſten Beiſpiele nachgewiefen haber 
am alletwenigfien barf man ihr bie genannte „„Gntyi 
- bung” zuſchreiben. „Dieſe vier Punkte” laſſen fi den 
nach auf Feine Weiſe „in eben ſo viele Schniger, verwar 


— IR — 

u die beigefügte Note macht die Sache nicht ker 
Bom „„kaͤlt eſten Waſſer““ ſprechen wir; fol. 
entſteht unmittelbar. Kälte und Blaͤſſe, und Bein „Sw 

* dium wird überfprungen ,” das erwieſenermaßen gar si 
exiſtirt. Und wie erklaͤrt num ber Kritiker die seachfoker 
„„Hitze, Roͤthe und Entzündung 7” Das mögtnx 
gern hören. So geht es, wenn man ohne eigene Ero 
rung mit bioßes Stubengelehrſamkeit über ſolche Dinge ; 
urtheilen ſich anmaßt. Man urteilt ſchief, umb ik a 
Ende noch blind und ungereht genug, bes Beflaus 
sichteten ‚‚Werwehhfelungen und Schnitzer Sdubr 





. geben. 


5) „Auf ſtarken Kaffee erfolgt Uebermunterkrit (Erf 
wirtung) a), aber hintennach bleibt lange Zräghet und 
Schliäfrigkeit zuruck (Gegenwirlung, Nehwiakrug) 
.b), wenn biefe nicht immer wieber durch arues Kaffertım 
gen (dalliativ) auf kurze Beit c) hinweggenommen wird.“ 

ad a, Wo hat wohl Hahnemann gefagt, daß de 
Erſtwickung, als. ſolche, ein paſſives MWerhalten‘ im 
muͤſſe? — Daß im $. 75. nichts davon ſtehe, habaıı 
ſchon erinnert und jeder kann fi dur) den Augenön 
* übergengen. Der Organismus wird hier, wie andensiß, 
. gu einer Reaction veranlaßt, und durch diefe letztere du 
ſehen wir die eigenthuͤmliche Wirkung ber ersegenden Fr 
ten, vermittelt, mag fie activer oder paſſiver Natur fern. 

ad db, Eine „trägmachende Kraft‘ hat der Kaffee an 
fich nicht, denn dieſe Tiegt eben in der Nachwirkung, welche 
bekannilich dem Organismus allein angehört, und moju 
nur die Erſtwirkung bed Kaffeed den Impuls giebt. Auch 
iſt bie Schlaͤfrigkeit (wie die Abſparmung) nicht ſelbſt eine 
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Zen „bie Gregbarteit binpehrei erſchoͤpft// net 
nah dem „Geſetze der Erregbarkeit,,’ fo giebt doqh u 
Kaffee immer den erſten Anlaß dazu und iſt Urſache, tx 
eine [pe cifiſche (nicht allgemeine) Erſchoͤpfung der 6; 
wegbarkeit nachfolgt, bie ſich gerade nur in einer Traͤgte 
und Schläfrigkeit — bem Gegentheile der Kaffe: 
ung — außfpridt und auf Feine andere Weile ſich ein 
Hart. Was gewinne alfo Hr. H. mit feinem ‚‚Gefete 
eregbartiit? 4 — Offenbar nichts und Dahsemam ro 
Nert nichtb. | 

6). uf von Mohnſaſt erzeugten tiefen betänbtenN 
Schlaf (Erſtwirkung) a) wird die nachfolgende Raqt defe 
ſchlafloſer (Segenwirkung, Rachwirkung) b).“⸗ 
-  ada, Was die fo ſchwer zu beurtheileade Sirkung 
des Mohnſaftes anlangt, fo bat wohl Niemand unit 
Unterfugungen darüber angeftellt und wichtiger geurtbe: 
18 Hahnemann (vergl. R. AMEchre 1. Thl. 2. Auf. 
Was Hr. H, hier uͤber dieſen Gegenſtand vorbringt, : 
theils andern, bie fo wenig wie et, demſelben beforen 
Anterſuchungen wibmeten, nachgeſprochen, theils ab ws 
‘in morbis abſtrahirt — folglich von keinem großen Barı 
"ine befonbere Art Frankhaften Schlafts (Coma) iſt «Fr 
Widerrebe eine der erfien Wirkungen des Mohnſaftes un! 
‘fie erfolgt nicht nach Kbermäßigen, fondern nach Bent 
Gaben dieſes Arzneiſtoffes. Der Einwurf, dab Liell 
Salf „nicht allezeit, d. h. in Diem Falle un in ii 








Bekanntlich braucht man In Profe blöwelfen Ausbräde, d 
eigentlich: der poetiſchen Rede angehören, und ſo Hätte H 
H. ſelnen Tadel immer muftriaffch ldunen. 
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machen weiß. — Dad ift eine von ben „Beobaßt: 
gen und Wahrnehmungen,“ bie id am keir 
„Begriff“ Inhpfen, kurze „ohne Ver ſt an de ga 
werben, und über welche Hr. H. (Seite 26 — 31) 6 
fert. Das Gefetz, welches dieſen widerſprechen den &x 
nungen zum Grunde liegt, hat ſeine Weikheit, biz 
Schauen in das Weſen ber Organiſation, wicht ber— 
und feine Erfahrungen liegen verworren und conixs ta 
einander, wie bie „Leitern im Kaften bed Setzers. 
ad b. Wenn die von Mohnfaft erzeugte Keime 
ſtopfung wirklich ſt ark war, fo erfolgt allerbings Id 
Fälligkeit darauf; nur die geringeren Grabe ber Ge 
kung, auf welche Teine bedeutende Reaction erfolgen fü 
find Urſache, daß die Nachwirkung bioncien ansöki 
Dieſe Ausnahmen koͤnnen die Regel nicht nf. 
ad: c, Hier fihgt und Hr. H. ſchon wieder {em 

Lied vom „Abſtumpfen der Erregbarfeit” und wir en 
polen unfere alte Bemerkung bagegem. Dad „Ans 
Aüffiger Stoffe” iſt ein Grund für die nachfolgende & 
ſtopfung, ber für den Laien gewiß viel Anfpredyentt Ki 
weil er auf einer huͤbſch mechanifhen Anſicht beas;® 
Deſſen, wenn er ben Laien einlenchtet, fo iſt Im 9 
Zweck ſchon erfüllt. — Von einer „alten Neigurg 
Berftopfung” fagt Hahnemann nichts, und es ißk 
nicht bekannt, daß fie bei der Anwendung von berme 
genden Arzneien — in ber bisherigen Schule — ſets 
auögefegt werden müßte. — Am Ende kommt, wie ü 
al, fo auch hier das Beſte. „Es bedarf gar Peiner be 
- deren (fpecifiichen) Einwirkung einer Arznei, um von | 
tem de Organismus das Gegentheil Hervorzubringen, | 
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em bie Arznei möge gewirkt haben; was and wie fie 
olle: ſobald durch ihre Wirkung die Erregbarkeit erſchoͤpft 
‚ hört der Organismus auf zu reagiren.“ 
ortrefflich! Der Kaffee bewirkt, wie Hr. H. auf der vor⸗. 
rgehenden Seite (200,) bemerkte, „übermäßige Aufres 
ng, woburch bie Erregbarkeit erſchoͤpft wird; folglich 
uß nad) diefer Erſtwirkung jebesmal auch Stuhlver⸗ 
»pfung erfolgen. Aber wie ift es denn? Hat man nicht 
ch paffivde Durchfälle? Sonach könnte ja nad) dem Pure 
en die Durchfaͤlligkeit anhalten. Barum hält fie abernicht 
? Wir bitten Hm. H., und doch diefes Räthfel zu loͤſen. 
Das wäre alfo bie „ausführliche Widerlegung 
2 Hahnemannifhen Gegenwirkung, und der 
eweis, daß biefe Erfahrungswahrheit nichts, als eine 
ſimaͤre ſey.“ Was nun von Seite 201—203. folgt, 
nur eine kurze Wiederholung des Vorigen, alſo von 
eichem Gehalte. Nur wenige Bemerkungen erlauben wir 
18 hier zu machen. Daß bie Arzneien „ſtaͤrker find, als 
e natuͤrliche Krankheit,“ dieſen Satz fanden wir gegruͤn⸗ 
t, und man wird ſich erinnern,” dag Hrn. Hs. Bemuͤ⸗ 
n, demſelben eine „Stelle in des Region bed Abſurden 
tzuweiſen,“ völlig gefcheitert if. — Was ferner die ſo⸗ 
nannte homoͤopathiſche Verſchlimmerung anlangt, fo ente 
eht fie nimmermehr von ber „Nachwirkung“ ber gereich« 
n Arznel, vielmehr von der Erſtwirkung berfelben, und 
5 ift nicht wohl zw begreifen, wie Hr. H. auf biefen 
zedanken Tommen kann, ba er body felbft die ss. 164 — 
67. anführt, in denen die beutlichfte Erklaͤrung über dies 
m Gegenftand enthalten ifl. Weber bie „Widerſprüche,“ 
ie er aafdedt," und die „falfhe Anſicht,“ welche er 
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nachgewiefen haben will, ift bereit ba6 Näfhige ven a 
beigebracht worden, fa. daß des Lefer nicht mehr jwei 
yaft feyn Tann, waß er van jener Aufdecung zu je 
babe. — Daß bie „Arzueien den Organismus zur Ru 
tion, zur Gegenwirkung beflimmen,” unb Kierbyrg : 
„eigentliche, exfte Wirkung” an ben Tag legen; — 
ferner, „was. wir allein Nachwirkung nennen dürfen, :; 
mehr dev Kraft der Arzneien, fondern dem Organi- 
angehört,’ ift ganz Habnemanns, im Organen ke- 
ausgefprochene, Meinung ($. 70.), unb wis wes 
und böhlih, zum erſten Male von Den. H.bizjo 
kannt zu fehen; nur bad koͤnnen wir nie zugeben, 
. bie Nachwirkung ein „Schweigen aller Reaction, ein ze 
negativer Bufland” fey, und wir fragen ihn Arad, wa 
er zu den Hefultate bes Anwendung eines Kit mrne 
das in der Erſtwirkung einen paffiven Zuſtand und in 

Nachwirkung dann das Gegentheil erregte? — Ee; 

veurfacht der Stechapfel in der erfien Wirkung Er 
verflopfung, und im ber Nachwirkung Durdfe 

alfo erſt einen paſſiven Zuſtand, dem banız ein air 
folgt; ja dieſes Mittel erregt in primäre Wirkung a 
neben ber paffiven Stuhlverftopfung einen activen 3m: 
nämlich Leichtbeweglichkeit der dem Willen unterm 
Muskeln (Krämpfe), und in ber fecunbären Bike 
bann neben der activen Durchfaͤlligkeit einen paffiven 3: 
Fand — Lähmung der Muskeln, (vergl.‘ R. Ah 
3. Thl.). Diefer Fall iſt hinlaͤnglich inſtructiv mb } 
weiſt die. Wahrheit des Hahnemanniſchen Leheſatzes eb 
fo gewiß, als er das ganze Heinrothſche Gefhwäg t. 
nothwendiger Erihöpfung des Organismus CPaffiot: 
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ihm allein Eigenes preifen, * benn fie zeichnen ſich in bee 
That vor allen andern vortheilhaft aus. Wir Haben a; 
aus dem Munde der entfchiebenflen Gegner ber homlcp. 
shifchen SHeilart gar oft die Aeußerung gehört, daß tz 
oder jene gelungene Eur einzig der irengen bon: 
pyatbifhen Diät zugufbreiben fey, wobei mı 
denn freilid nicht begreift, warum diefe Herren in fe 
Fällen nicht auch zu fo zwecimäßigen Maßregeln fchreite- 
Hahnemann hält, bei feinen Kranken auf eine ſehr jur 
Diät,” und nimmt auf fehr vieles Ruͤckſicht, was Die > 
gen Aerzte gar nicht in Anfchlag bringen, Schon biefe 
etwas Eigenthümliche s, etwas Gutes. Warm 
fo vielerlei (was die Note zum $. 284. benennt) verbiete. 
— Antwort: Weil erdiefe Dinge für „„Hinderniffe di 
Heilung” " Hält, „da die (dronifche) Krankhe 
gewöhnlih bush dergleichen Schäpligfeite 
. andandere krankhaft wirfende,oft unerkannt 
Kehlerin berkebendorbnung theils entfante 
ift, theils verlängert zu werben pflear” 
($. 284.) Man follte denken, daß bem Derrn Kik 

diefe Antwort deutlich wäre, denn fie ift wörtlich ias 

von ihm angeführten $. enthalten... Gleichwohl igaair.: 
fie ganz, entblöbet ſich foger nicht, zu einer Läge go 
fend, zu behaupten, mer dieß als Grund für Das Hahr⸗ 
mannifhe Verbot fo vieler Schaͤdlichkeiten anfehe, im 
fi gewaltig, nicht in Beziehung auf: bie Erhaltung 5 
gefunden Lebens und bie Förderung des Kranken zur Ge 
neſung ſeyen die diätetifchen Worfchriften ‚gegeben, fonbe: 
in Beziehung auf die Arzneien.“ — Für dieſe Bebaup 
tung führt er den 9. 283. an. Allein aus dieſem $. e 
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hellt nur, daß Hr. H. neben dem Grunde, welche 
übrigen Aerzte antzeibt, überhaupt diaͤtetiſche Borfchı 
zu geben, auch noch einen zweiten. aufzumweifen hab: 
pie Förderung einer fo flrengen Entfagung, und biefe 3 
ift allerdings ganz neu und eigenthuͤmlich. 
aber darum, weil er noch von Feinem Arzte Bisher 
‚gefiellt worben, etwa thöriht und Läderlih? — Ir 
singften nicht, vielmehr erfcheint es ganz vernümftig, 
‚neilicy wirkende Dinge, bie dem Kranken nicht als 
mittel Wenen, auch darum zu vermeiden, weil fi 
Wirkung der eigentlichen Deilmittel leicht hinderlich 
Binnen, wenn fie auch nicht die Krankheit ſelbſt al 
unterhalten umb vergrößern. Dieß muß jedermann ein 
‚ten und mem follte denken, daß ſelbſt allopatpifche 2 
da fie hoffentlich nicht Arzneien anwenden werben, 
‚denen fie die Heilung nicht erwarten dürfen, auch 
fremdartige Arzneireize, wenn ſie ſchon mit dem Kr 
‚in Berührung find, nicht ferner zulaffen, fondern « 
‚nen wärben. Gebt doch in Fällen, wo zwei Aerzt 
„einander einen Kranten behandeln, ber zweite, we: 
(wie gewoͤhnlich) die Reeepte des erſteren nicht b 
Tann, die bisherigen Arzneien- bei Seite, und wenbel 
"vie feinigen mit jemen zugleich an: warum will ma 
ſich wundern, daß Hahnemann biefen Grundfag au 
, folge? — Daß er ihn übrigens weiter ausdehnt und 
‚ger befolgt, dazu veranlaßt ihn natürlich bad Eigen 
üche ſeiner Heilmethobe, welche in jedem Falle meh 
einen einzigen Heilſtoff in kleinſter Ga 
reichen verbietet. Demnach werden von ihm alle fre 
tige Arzneireize — freilich zum Theil ſolche, an welch 
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Bisher gar nicht dachte; — fireng von Gem Kranken aus 
fernt, nit bloß als ber Sefunbheie fqhaͤdliqh 
und alfo die Heilung hindernd, fondern arch 
als. die Kraft der feinen Arzneigabe fhni 
Herd. — Here Heinroth freilich wundert ſich auch übe 
bie Nahmhaftmachung fo mancher Schäblichteit, Die im 
bisher nicht als folche erfcheinen mochte, z. B. der Zahn 
pulver und Ruchkißchen, und mandes will er and 


Njetzt nit einmal mehr ale Schaͤdlichkeit gelten laſſen, wie 


die arzneilihen Kräuter in Suppen und Genmdfa, 
Die er fogar für recht wohlthätig in ‚Krankheiten hal. 
Bir glauben eben aus guten Gründen, daß bie reinnäß 
senden Stoffe für ben Kranken am angemeſſenften 
find, und Firmen und won ber „Vortrefflichkeit“ der are 
neilichen noch nicht überzeugen. Der einzige Iwed ver 
Speifen ift, zu nähren; was baräber iſt, das if vom Ue⸗ 
bel. — legen der Bemerkung, daß bad WWerbot, fau- 
Lichte Thierfpeifen zu genießen, „ganz neu in ber Diätes 
sit ſey, find wir zweifelhaft, ob fie ironifch oder ernf> 
lich gemeint ſey. Im erftern Kalle erwiebern wir, daß es 
Hahnemanns Abſicht nicht ſeyn Tonnte, hier juff erwas 
Neues, ſondern nur alles Noͤthige aufjufielen; ins 
zweiten Kalle fragen wir Hrn. H., ob er ber Meinung ift, 
daß 3. B. bad faulicht riechende und ſchmecende Wildpret, 
wie man es auf vornehmen Tafeln liebt, unter bie geſun⸗ 
den Genüffe gehire? — — Was Hahneinann in ber 
Note zum $. 284. als biäketifhe Schädlichkeit bezeichnet; 
iſt allerdings ſowohl in acuten, als in chroniſchen Krank⸗ 
heiten zu vermeiden. Hahnemann ſpricht zwar hier eis 
gentlich von chroniſchen Kranken ausſchließlich, allein ohn⸗ 
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Habnemanniſche beurteilen wollen? — Mens te 
Allopathen arzneiliche Wurzeln, Gewürze, Kaffee um 
Wein fuͤr zuläffig, ja nüslich halten, fo koͤnnen doch nim 
mermebr wir bamit uͤbereinſtimmen. Eure Wege ſird 
aicht unſere Wege. „Wurzelwerk, das etwas Sewür⸗ 
haftes an ſich hat, an Fleiſchbruͤhe, macht dieſelbe fchma! 
bafter (die verwöhnten Bungen wollen immer etwas P 
kantes), nahrhafter (2) und verbaulicher zugleich. Ad 
eine Art Stomachale, wie es Hr. H. (nah Seite 18) 
acden den berühmten Stomadalien aus der Offen, fi 
gewiß reichlich auß’der Küche verordnete, ohne feinen 
Appetit wieder zu erlangen, bis endlich bie Natur 
ſelbſt fich feiner erbarmte und ihm bad rechte Mittel, ben 
Magen in dieſem Zalle zu flärken, verorbnete — Bes 
ben Kaffee anlangt, weiß benn Hr. H., ob ‚Hahnemann 
feinen Kranken benfeiben ftetö und unter allen Amfländen 
verbietet? — Er konnte hier nur im Allgemeinen reden 
und nicht das Erforderliche für ganz fpecielle Fälle nahm⸗ 
haft machen. Dad Gleiche gilt vom Weine, Er mag bik 
weilen unſchaͤdlich, folglich zuläflig feyn, — aber „unent⸗ 
behrlich⸗ in vielen Krankheiten als diätetiſches Wits 
tel möchten wir ihm nicht nennen. Das Tinnte ee mur 
in Faͤllen feyn, denen er ald Heilmittel entſpraͤche, 
und bier iſt nur von ihm in biätetifcher Hinſicht die Rede, 
Das ift eine elende Kunft, die in Magenfhwäde 
nichts Beſſeres, als Palliativmittel Chier ben Wein) zu 
geben weiß. — Wenn die „guten” Allopathen manche 
Speifen und Getränke bei „beflimmten Arzneien“ ver» 
bieten, fo haben fie dabei immer nur chemiſche Uns 
ſchiklichkeiten im Yuge, niemals aber kommt es Ihnen 
® 
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| y offenbar durch eigne Kraft des Organism; bei Atzuen 


z; „müßten fie auffallend ſchneller und dauerhafter meike, 
als für fich, wenn es Heilung genannt werben follte- 
Daher thut Ht. H. fehr Unrehk, wenn er Hahnemcı 
nach ſich beurteilt. Hahnemann verrichtet ine Helm 
gen einzig mit Arzneien. Die Diät dient ihm bloß ba; 
Schaͤdlichkeiten, welche die Krankheit unterhalters , ober t: 
Wirkung der Heilmittel ftören, zu entfernen und fen 
her verorbneten Arznei einen günfligen Erfolg zu fide 
Sie fpielt demnach eine untergeorbnete Rolle, Hat es 
Bloß negative Wirkſamkeit, und man darf fich nicht wur 
dern, daß Hahnemann in feinem Organon, wo bloß fi 
ne Heitkunft dargeftellt wird, der Diaͤtetik, als einer Ser 


benſache, nur einen geringen Theil feiner Aufnerkfamfeit 


ſchenkt, und ihre „pofitiven Vorſchriften,“ die nur Tür 
fpecielle Krankheitsfaͤlle gehören, faſt nicht mit erwähnt, 
indem er wohl erwarten darf, daß jeber homoͤopathiſche 
Arzt im ber Praxis felöft ‚dab Nöthige hierüber werke az, 
sebnen koͤnnen. Doc folgen wit Hm. H. in feinen „Be 
merfungen” zu den 95: 285: und 2864 

a) „Wie eine-Drogue aus der Apotheke verfcke- 
den” kann mon die Aufheiterung des Geiſtes freilich mitt 


"(und das mag wohl den Herren Ullopathen fehr fchmerp 


ich feyn, weil das Verſchreiben bie bequemſte und ihnen 
darum bie liebſte Art iſt, ihre Heilpläne auszuführen). 


Deſſen ungeachtet aber giebt es Mittel und Wege, fie 


den Kranken zu verfhaffen, und die Behauptung des 


Gegentheils ift uns um fo überrafchender ‚- da fie aus 
dem Nunde eined as und obenein einee Poaiiden 


Sorhnike - 
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p) Hahn. giebt, bier nur allgemeine Anden * 
\en; weder ber Raum eine achtzeiügen 5., noch ber Zwec | 
‚8 Organons verkattet ihm, hier ind Detail zu gehen 
ind diaͤtetiſche Anordnungen für'fpecielle Faͤlle zuge 
on. Wenn. Hr. H. dad nicht einfah, fo konnte er wenig⸗ 
tens von den Worten: „„hier und da noͤthigen““ ab 
ıchmen, daß Hahnemann bie „, „kleinen Arbeiten mit dem 
Armen““ nicht allen Kranken ohne Ausnahme zumuthe, 
nd der grobe Ausfall s „man dürfe fie nicht fo ind Blaue 
Jinein verordnen,“ verräth eine oberflächliche Anficht bes 
‚u beurtheilenden Gegenſtandes. 


ec) welche Speiſen und Getraͤnke in ſpecielen Krank⸗ 
heiten,„angemeſſen,““ ſeyen, biefe Beſtimmung gehoͤrt 
eben nicht in das Organon der Heilkunſt, ſondern in einr 
ſpecielle Diaͤtetik, und Hrn, Hs. Stage darnach ift 
thöricht, 

ä) Warum ißt benn der Menſch, der kranke, wie 
der gefunde? — Doch wohl, um ſich zu nähren!? — 
Kann man alfo in irgend einem Salle ‚Speifen nuͤtzlich 
finden, die nicht naͤhren? — Nimmermehr; denn nicht 
naͤhrende Speiſen iſt eben ſo ein Widerſpruch, als rundes 
Viereck. 


„MNahrhafte“u Speiſen Alfo Muß jeder Kranke 
genießen und eben, weil „„ber Begriff ber Nahrbaftigkeit 
ſehr relativ iſt,“ fo war hier, wo nicht ins Detail ge⸗ 
gangen werden konnte und ſollte, dieſer Ausdruck ganz 
paffend, und es bleibt dem Arzte überlaffen, bie weniger. 
nabrhaften Gpeifen von den veichlicher nährenden zu ins 
terſcheiden und bie ſpeciellen Bälle zu beſtimmen, ve Bu. 
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aber jene vorzuziehen find. — Uebrigens wenn ri ir 
“ Allgemeinen zugeben, daß, „was für ein Kinb nahrheir 7 
es nicht für den Mann und Greis ſey,“ fo koͤnnen =: 
body biefer Meinung nicht beifimmen, wenn von te 
„Milch“ die Rede ift, welche nah unferer Erfah 
dem reife, wie dem Kinde, und felbfl dem Dranne s 
vorzuͤgliches Nahrungsmittel iſt. 

e) ‚Wenn doch die Speiſen Arznefkraft Hätten! ba tica 
man ſich die Arzneien erſparen!“ dieſer Gedanke iſt, m 
mit Hrn. H. ſelbſt zu reden), ein wahrer Umgedatke, 
und wir faflen ihn deßhalb unangetaftel. — Wenn £r 
nemann bie Stoffe, welche nicht rein nährend find, cm 
bern arzneilihe Nebenwirkungen haben, arzueilihe Era 
fen nennt, fo hat er aber nicht Unrecht, und es giebt fes 
gar unter den Genüffen, bie unfere neuere Koötuntt zu 
den Speiſen gezählt hat, manche, die neben tem Arne 
lichen wenig ‚ober gar'nichts Nährenbed haben. Hat rın 
der Arzt pathologifhe „Buftände” zu bekämpfen, ſe 
waͤhlt er ſtets die denfelben „angemeffenen‘” Armen, 
8. h. diejenigen, von welchen er nach feinen Arztisa 
Kenntniſſen überzeugt iſt, daß fie fih hier vor allen 
dern heilſam erweifen werben. Findet er zufällig Ki 
angemeffenen Heilfloff unter den üblichen Speiſen, fo tint 
Ihm biefer ſtatt aller andern Arznei, und „feine biätetike 
Kuhft befteht nun einzig darin,” für den Kranken nen den 
zeinnährenden Stoffen das Nöthige zu verordnen, und ihm 
‚Me Genuͤſſe mit arzneilichen Nebenwirtungen eben fo 
wohl, ald die rein arzueilihen Stoffe, weiche nicht für 
den fraglichen Krankheitsfall zugleih Heilmittel ſind, zu 
. entziehen; fo erreicht er fein Biel lets ſchnell und ſicher. 
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Nicht alſo Hr. 9. mit feiner „biätetifchen Kunfı," welche, 
‚u weit greifend, ſich in bad Heilgeſchaͤft miſcht. Schon 
jie alte Regel: quod fieri polest per‘ pauca etc, hätte 
hn erinnern follen, baß ber Vergleich feines Verfahrens 
nit der Hahnemannifhen Kunft nicht zu feinem Vortheil 
uusfallen koͤnne. Aber ſo ſind die Allopathen; ſie koͤnnen 
ih nie genug thun und mäflen ſtets mehrere Arz⸗ 
reiſtoffe auf ein Mal und neben dieſen auch noch 
wzneifräftige Speifen — angeblich zur Unterflägung — 
mmwenben ; ein Beweis, daß fie zu ihren ärztlichen 
Berorbnungen felbft Fein großed Vertrauen haben und 
ıber den Erfolg. derfelben ſtets in Ungemwißheit ſchweben. 
Denn nur das Schwankende bedarf einer Unterſtuͤtzung; 3 
‚ie homoͤopathiſchen Arzneien dagegen verrichten bie ie Hei. 
ung allein fiher und volftändig. — 


HD In dem Ausbrude h ingegen,““ durch welchen 


Hahnemann die acuten Krankheiten den chroniſchen ent⸗ 
zegenſtellt, liegt darum noch nicht die Behauptung, 
‚aß in dieſen ber „Inſtinct gaͤnzlich ſchweige,“ ſondern 
nur, daß er hier ſeltner laut werde, und dem wird 
offentlich auch Herr H. nicht widerſprechen wollen. 


£) Hahnemann behauptet fo wenig, baß ber feine 
nnere Sinn juſt bei allen acuten Kranken ſich zeige, 
18 er fein ſeltenes Erſcheinen bei chroniſchen leugnet, und 
indem ex biefer häufig. Taut werbenden ,, ‚Stimme ber 
Ratuw’ zu folgen raͤth, iſt er nicht der Mehning, daß 
man den Kranken, bei welchem biefe Stimme ſchweigt, 
‚ohme: alle Nahrung -Taffen“ ſolle, Welchen Gihn trägt 
doch der Kritiker im fo ſchlichte, einfache Worte ! . 

a 14 


— 20 — 


p) € widerloricht ber Erfahrung, dag ;, viele ad 
noch in Krankheiten ven Gelüften bed Gaumens, nit ta 
Bedürfniffen der Natur folgen.” — In der Regel iu 
det gegen gewohnte Genüffe eine Abneigung Statt cin 
vie Krankheit, Tann von Feiner großen Bedeutung fe: 
Sollte ja „Berwöhnung” hier mit ind Spiel Tomma, 
fo wird ber kluge Arzt, indem er bad Werlangen td 
Kranken, wenn es auf offenbare Schaͤdlichkeiten greide 
iſt, unerfuͤllt laͤßt, wenigſtens Nachteil verhuͤten. 

i) Wenn ber Kranke wirklich das Beburfnig m 
Genußes in ſich fühlt, fo wird eu daſſelbe ſchon ungefraz 
äußern. Die „Brage” ift demnach unnüß, und erfols 
auf dieſelbe eine nichtöfagende Antwort, fo beweifi ba; 
nur, daß man bie erwähnte Naturflimme nicht bei ab 
ten Kranken hört. — „Schädliche“ Dinge wirt 
ihnen der kluge Arzt, wie gefagt, nicht reichen laſſen, un 
überhaupt muß mon voraudfehen, daß er in bem meife 
Faͤllen „bie Stimme der Natur von ber des Kranken“ 
werde unterfcheiven koͤnnen. Kann er dad nicht, fo muf 
man fürchten, daß er überhaupt weder Menfchenlemtaif 

noch Beobachtungsgabe befige und eine Verſtellungskrenl⸗ 
beit für eine wirkliche zu nehmen ſchwach genug fey, — 
folglich zum Arzte ſich nicht qualificire. 


k) Wo flieht dem geſchrieben, daß der Kranke 
durchaus feine Diät beſtimmen ſoll?“ Ben der Stimme 
der Natur, nicht des Kranken, iſt bie Rede Diefe 
Einwuͤrfe erſcheinen fo gezwungen, daß man es ihnen ors 
by erheik - ſaut ſe ve ucheber geworden 
nd. r 


% 
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Es folgen nun (Seite 14.) bie „Bemerkuns 

en’ zum $. 287., welde wir. ſogleich kennen lernen 
ullen. 

Was hier zuerſt die Note anlangt, ſo haͤtte der Bei 
er unftreitig nichts verloren, wenn fie weggeblieben wäre; 
'reilich verſteht man eigentlich unter ‚„„Senäffen” Getraͤnke 
wohl, ald Speifen Cja fie werden — in nod) weiterem _ 
Sinne — auf Dinge audgebehnt, die gar kein Gegen⸗ 
and bes Geſchmacksorganes find); wenn aber hier „„Ges 
üffe und Getraͤnke““ zufammengeftellt find, fo wirb 
ein Menfch daran zweifeln, daß unter Genüffen nur die 
Speifen zu verfichen feyen — und ift ber. Ausdruck ver, 
:ändlih, fo ift der Hauptzwed erfüllt. Auch werben 
it bem Worte Genüffe in der That oft vorzugsweife 
ie Speifen allein bezeichnet, wie man benn auch ben 
zaumen meift nur mit Eßwaaren (nicht mit Fluͤſſigem) 
eizt und kitzelt, und in der Gaumenerregung beſteht 
och eigentlich ber Genuß, wie Hr. H. beffer wiſſen wird, 
[8 mancher andere. 

a) Daß der „palliative Curweg‘’ nicht empfehlungd« _ 
verth fen, ift und bleibt ewig wahr; dennoch giebt es 
aͤlle, wo derfelbe felbfi von Hahnemann mit Nugen ans . 
ewendet wird. Hier aber fprechen wir gar nicht von dies 
m, nicht von wirklichen Arzneien, bie dem Krankheits zu⸗ 
ande ald Palliativmittel entfprechen, ſondern von Dins 
en, die eine eigene Art von Appetit Cein Gelüfte) befrie⸗ 
igen. Diefee Appetit iſt Fein gemößnlicher „Hunger‘’ oder 
Durſt,“ denn er wird nicht durch gewöhnliche Speifen und 
getraͤnke geflilt, und meift fehen wir nach feiner Befrie⸗ 
igung erſt den, biß dahin fehlenden natüzlichen Appetit 

14 * 
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wieber eintreten, wie dieß Hm. H. felbft ein Mal ı::: 
Seite 18.) begegnete, indem ihm der Genuß von Tr 
gettig die Eßluſt wiedergab, welche ibm Feines ter «x: 
wendeten berühmten Stomadyalien hatte verfchaffen !: 
nen. — Wozu alfo dad unnübe Gefpött über ten :.. 
druck „„galliative Erleihterungsdinge,*-: 
hier ganz den Umftänden angemefien ii? — 


b) „„Nicht eigentlih arzneiliher Ir 
ſind wirklich gewöhnlich diefe Erleihterungsdinge, zi | 
nur Nahrungsmittel mit arznellihen Nebenwirkungen, Y> 
. weilen auch ohne biefelben, wie z. B. die von Km. & 
(Seite 213.) angeführte „Buttermilch“ und der :: 
ihm felbft genofiene Meerrettig *). Seimarzmeilkck, 
Stoffe, von denen ſich wirfliher Nachtheil erwarten laͤßt, 
wird der vorfichtige Arzt nie zulaffen, wie der Kritike 
ſchon daraus abnehmen Tann, daß die Befriedigung * 
er Geluͤſte „„in maͤßigen Schranken gehalten 
werden ſoll. Sapienti sat, 


c) Wenn die Belüfte bes Kranken „„bloß eine 
Art Bedbürfnig angemeffen find, fo läftfä 
wenigftend nicht erwarten, daß⸗ſie zu ber Krankdet in 
einer wahren SHeilbeziehung ſtehen (denn für das angerr 
fene Heilmittel bat der Arzt bereits geſorgt); wären & 
nun reinarzmelliche Stoffe, fo müßten fie beim Man 
gel diefer wahren Heilbeziehung offenbar ſchaden, fönnten 
folglich den Kranken nicht wohlthätig fern. Die vermigt: 
„Logik“ ift alfo nicht ausgeblieben. 


H Gettrocknet If der Meerrettig unarzneilich: 


€ Le} 


' 
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' d) Die 66. 83 — 2385. geben die Regel an, und 


mar ganz im Allgemeinen; die $$. 286 und 287. machen 
ie ſpeciellen Säle nahmbaft, wo dieſe Regel eine Aus 
ahme erleidet. Weberbieß ift dort von chronifcyen, bier 
„bingegen # + von’ acuten Krankheiten bie. Rede und hier⸗ 
uf bezieht ſich eigentlich dieſes binges en, was Dr De 
icht zu deuten wußte, 

e) „Ftemdartig⸗ arzneilich” , ift Der Reiz eben nicht u. 
ennen, welchen bie Natur felbft” dringend verlangt, und 
jaruım er- bier die „feine’Gabe nicht überſtimmt,“ 
at ja Hahnemann zur Genüge deutlich gemacht Mozu 
fo die elenden Spöttereien! — | 

f) Wenn die Lebenskraft ganz „ barniebertiegt und 
onfumirt“ ift, fo wird fie Fein Sterblicher wieder aufrich⸗ 
en oder berbeifchaffen; denn dann ift det Tod unvermeidlich. 
Begreift ber Hr. Profeffor das nicht? Oder macht er noch 
Heilverfuche bei Sterbenden? — 

5) Zu dem Schluße dieſes Abſchnittes st fih gar 
nichts fagen; denn wer fo ind Blaue hinein rebet und 
yurch unpaſſende Wißeleien ein grünbliches Raifonnement 
zu erfegen gedenkt, für ben iſt bie angemeſſenſte Antwort 
ein voͤlliges Schweigen. 

Er frage ſich nun ſelbſt auf fein Gewiſſen, ob er mit | 
allen. biefen fogenannten Einwürfen die homdopathiſche 
Diaͤtetik zu Sqanden gemacht bat? 
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wieber eintreten, wie dieß Hm. H. ſelbft ein Mal :::* 
Seite 18:) begegnete, indem ihm der Genuß von De: 
gettig die Eßluſt wiebergab, welche ihm Feines ter ir 
mendeten berühmten Stomadalien hatte verfchaffen :.: 
nen. — Bozu alfo bad unnuͤtze Gefpdtt über ten :.. 
druck „„palliative Erleihterungstinge,*“-: 
hier ganz den Umftänden angemefien ii? — 





b) „„Nicht eigentlih arzneilihder %: 
ſind wirklich gewöhnlih diefe Erleichterungsbinge, cr: | 
nur Nahrungsmittel mit arzneilichen Nebenwirkungm, Y> 
weilen auch ohne biefelben, wie 3. B. die von Hm. E 
(Seite 213.) angeführte „Buttermildy” und der vr} 
ibm felbfi genofiene Meerrettig *. Samarzselidı 
Stoffe, von denen ſich wirklicher Nachtheil erwarten Läft, 
wird der vorfichtige Arzt nie zulaflen, wie der Kritik 
ſchon daraus abnehmen kann, daß die Befriedigung ir 
cher Selüfte „„in mäßigen Schranken gehalter 
werden fol. Sapienti sat, 


c) Wenn die Gelüfte des Kranken „„bLoß ein 
Art Bebürfnig angemeffen find,’ fo uk’: 
wenigſtens nicht erwarten, daß-fie zu ber Srankkeat Ü 
einer wahren Heilbeziehung ftehen (denn für das angert: 
fene Heilmittel hat der Arzt bereit geforgt) ; wären & 
nun reinarzmelliche Stoffe, fo müßten fie beim War: 
gel diefer wahren Heilbeziehung offenbar ſchaden, könnten 
folglich den Kranken nicht wohlthätig feyn. Die vermißte 
„Logik“ ift alfo nicht ausgeblieben; 


9 Getrocknet iſt ber Meerrettig unarzueilich: | 


e ® 
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' d) Die Sg. 283 — 285. geben die Regel an, und 
yar ‚ganz im Allgemeinen, die $5, 286 und 287, machen 
e fpecielfen Faͤlle nahmbaft, wo biefe Hegel eine Aus 
ihme erleidet. Weberbieß ift dort von chronifcen, biee 
„hingegen ** von acuten Krankheiten die Rede und hier⸗ 
if besteht: fich eigentlich vieles: bingeg en: i was Did 
cht zu deuten wußte, ' 

e) „VItemdartig⸗ arzneilich‘ iſt der Reiz Se. m. 
nen, welchen die Natur felbft' dringend verlangt, und 
arum er- hier die „feine Gabe nicht überfiimmt,“ 
rt ja Hahnemann zur Genüge deutlich gerad Wozu 
fo die elenden Spöttereien! — 

£) Wenn die Lebenskraft ganz » barnieberfiegt und 
nfumirt“. ift, fo wird fie Bein Sterblicher wieder aufrich- 
‚m oder herbeifchaffen; denn dann iſt det Tod unvermeidlich. 
3egreift ber Hr. Profeffor das’ nicht? Oder macht er noch 
yeilverjüche bei Sterbenden? — 

8) 3m dem Schluße diefes Abfchnittes pt fih gar 
icht8 fagen; denn wer fo ind Blaue hinein rebet und 
urch unpafiende Wigeleien ein gründliches Raifonnement 
u erfegen gedenkt, für den iſt die angemeffenfte Antwort | 
in voͤlliges Schweigen. 

Er frage fih nun felbft auf fein Gewiffen, ob er it | 
Men diefen -fogenannten Einwürfen die homdepathiſche 
Diaͤtetik zu Funden gemacht bat? 


' | 
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V. 


„Seser die im Organon aufgeftelle 
Eurart.” 


Benn Hr. H. Hahnemanns Gurmethobe ;‚unia x 
boppelten Rubrik von allgemeinerNunb fpeieller Zyr- 
wuͤrdiget, fo bleibt er fi nur conſequent. Denn ei 
. von Anbeginn die bomdopathifche Heilfunft von dem Et 
puncte der allopathiſchen aus beurtheilt, ohne zu ur 
gen, daß diefer ein fehr Falfcher fey, und er ſchon da⸗ 
ven Stifter des homdopathiſchen Heilſyſtemes zu ı= 
trete. Doch, das wäre noch ber geringſte Febler, mei« 

ihm gewiß Hahnemann, wie wir ihn keunen, vom Hetz 
vergiebt; nur die ruͤckſichtsloſen Beleidigungen, Die grebn 
Ausfälle, kurz die wiederholten PerfönlichLeien wäfen ihn 
kraͤnken und ſchmerzen, und wis hoffen, daß He. H. Wei 
erfennt und ſich allein die Schulb beimißt, wenn : 
die „Weberzengung” fühlt, daß fi Hahnemann nichts 
ihm verſoͤhnen werde. 





A. 
„Allgemeine Therapie.“ 
Unter mancherlel Spoͤttereien bringt Hr. H. her its 
erſt die Verfiherung vor, daß im Organon bie hät 
„Sonfufton” herrſche. Wie fo? — Vermuthlich, weil feir 
beſonderer Abſchnitt von ‚‚allgemeiner Therapie“ kati: 
enthalten und "überhaupt bie Anorbirung des Ganzen nid 
® nah dem Mufter der gebräuchlichen pathologiſchen un 
therapeutifchen Compendien gefchehen if. Das hat übr 


- 
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end wenig zu bebenten; denn — wie geſagt — nach dem 
jemeinen Maßſtabe kann das homdopathifche Syſtem übere 
aupt nicht beustheilt ‘werden, und wer nicht gegen bie 
zanze Sache eingenommen ift, kann eben über eine im 
Drgäanon bertſchende Confuſion nicht Hagen. Doch folgen 
vie dem Kritilee in feiner Beurtheilung mehrerer, durch⸗ 
us nicht zufammenhängender Patagraphen. 

Nah $. 12. if die „„Geſammtheit der Symptome 
die einzige Indication, bie einzige Hinweiſung auf ein zu 
waͤhlendes Heitmittel.”“ Und nun fingt. Hr. H. fen al 
tes Lied, daB wir fhon fo oft Hörem mußten. : Er kaͤuet 
wieder und wieder, mad er laͤngſt verbaut haben follte, 
und diefe ewigen Wiederholungen derfelben Sache machen - 
fein ganzes Werd weit confufer, als es dieß mit gutem 
Stunde vom Drganon behaupten kann. Wir haben es ge⸗ 
hörigen Ortes [dom erwiefen, daß bei dem ‚Schließen: aus 
ven: Symptomen auf den Zuſtand des Kranken“ nichts 
Kluges herauskommen koͤnne, und daß es thöricht- ſey, 
ſich erſt in Ergruͤbelungen einzulaſſen, wo wirklich der In⸗ 
begriff aller wahrgenommenen Symptome 
voͤllig hinreicht als deutlicher Fingerzeig bei der Wahl des 
angemeſſenſten Heilmittelt. — Wenn von „Heilmit⸗ 
teln“ vie Rede iſt, fo beſtehen dieſe für Hahnemann freilich 
faſt immer in den Arzneien; denn die Geneſungen, welche 
nach geaͤnderter Diät von ſelbſt erfolgen, find keine Hei⸗ 
lungen. Doch wo ſich durch bloße diätetifche Anordnun⸗ 
gen eine Geneſung erzielen laͤßt, erzielt ſie gewiß am er⸗ 
ſten Hahnemann, da er das Noͤthige in dieſer Hinſicht nie 
verfäumt, und ſtets ſchon vor Beginn der Cur einer chro⸗ 
niſchen Krankheit die Diät. auf das Naturgemaͤßeſte ein⸗ 
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richtet. — Die wahrm inneren Heilmittel zieht ex {nid 
den äußeren Mebicamenten vor, weil fie ſich beſſer kur 
haben laſſen und ficherer wirten, und germ überliit a 
wie „Bäder aller Art und namentlich Die „Ruiice 
"Dampfbäber den Allopathen, ba ihn Arz neiſtofte » 
Gebote ſtehen, ‚welche benfelben Zweck weit fahnele, i 
cherer, vollkommener und fanfter erfüllen. — Die „u 
fireuumgsreifen, (Ruͤckkehr ind Vaterland), eheliches Le 
bindungen, Weränderungen des Glimad‘‘ u. f. w. geii= 
der Diätetit an, unb werben von ihm, wo fie ange; 
find, gewiß nie vergeffen. — Daß manche Kraniya 1 
gar nicht curirt werben” koͤnnen, ift ſehr natuͤrlich, m 
entgeht Hahnemann bei feiner fharfen Beobactugssi: | 
weniger, als vielen andern. Darum ift der verkkumbder: | 
ſche Ausfall am Schluße dieſes Satzes (S. 220.) gar nicht 
an feinem Plage und entehet Gen. H. gaͤmzlich. &x würk 
Un ſchon entchren, wenn er auf Wahrheit berukete — 
denn errare humamım est; allein er beruht auf em 

Lüge; denn wir wiſſen fehr, beſtimmt, daß Hahnenen 
bei Uebernahme jener Eur Feine Heilung, fen 
nur Linderung verfprochen hat, und ber Unpartheüſche eı5 
befennen , daß es fein Wort treu erfüllt und mehr geh 
bat, als alle Heinroths ber Welt vermocht hätten. 

Nach 564, „, „vernichtet man, indem man Die Kıazl, 
heit heilt, zugleich die Duelle der ausgearteten , von te 
bynamifchen Krankheit erzeugten Stoffe, bie man bisber 
für Krankheit ergeugende und unterhaltende SRaterien 
anſah.““ 00 

Allerdings gehören bie „Steinkrankheiten, Würmer ; 
Milz, und Leberverhärtungen, Lungentnoten und Lungen 
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pwindfucht” u. ſ. w., die für und noch problematiſchen 
Infareten und Herzpolypen⸗ abgerechnet, zu ſolchen Er⸗ 
ugniffen, und wenn gleich Hr. H. eben nicht die leich⸗ 
ren Zäle ausgewählt hat, fo Tind He doch immernoch 
on der Art, daß fie. homoͤopathiſche Hälfe zulefien. Die 
iee angemeflenen Arzneien Hm. H. nahmhaft zu mas 
hen, finden wir juft nicht rathſam; er mürbe und deße 
alb eben nicht mehr Glauben ſchenken, als jet, und waͤre 
8 ihm wirklich darum zu thun, Licht in diefer Sache zu 
ekommen, fo .mürbe ibn ein tiefes Studium ber homoͤo⸗ 
yathifchen Heilkunſt ſchon von der Wahrheit unſerer Aus. 
age uͤberzeugen. 
Aunch noch über ben $. 81. laͤßt Hr. H. fein Geſpoͤtt 
aus, ob er gleich ſelbſt geſtehen muß, daß er „Agefes Capitel 
fruͤherhin zur Genuͤge abgehandelt habe, und da wir diefe 
sortreffliche Abhandlung bereits mit hinreichenden Noten 
verſahen, fo erfparen wir und gem die Mühe, noch mehr 
daruͤber zu ſagen. 
B. 


„ISpecielle Therapie,” | 


Ueber den Begriff, welchen Hahnemann nad) $. 182. 
mit dee von ihm zuerft in biefer Bebeutung genommenen, 
aber fehr treffenden Bezeichnung: „„„einfeitige Krank⸗ 
beiten" — verbindet, macht He. H. zwar einen gro⸗ 
Ben Lärm, jedoch ohne die Unrichtigkeit deſſelben nachzu- 
weifen. Sein ganzer Angriff befteht in fragenden Excla⸗ 
mationen. — Niemand wird ihm barauf äntworten. 
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41) „Behandlung der Krankheiten mit Lo::: 
Uebeln.“ 


(55. 194. — 228.). 

Wenn Bahnemam nah $; 194. bie Local-i 
bloß an die äußeren Theile des Körpers verfek, 
„verwechſelt· es darum nicht daB „Aeußere uni. 
Dertlihe;” benn eb erheüt aus 6$. 183. und 14 
daß dieſe Bezeihnung biefes6 Gegenſtandes nid: ı= 
ihm herrübre, fondern von ‚andern fon laͤngſt gest 
worden ſey. — Den Aerzten thut er gar nicht Leit, 
wenn er gegen fie eifert, daß fie „in den Locaf-Hekein 
einen Zuſammenhang mit dem Zuflande bed Geſeamnior- 
ganismub ticht bemerien ” ; denn Hr. H. mag fagen, wa: 
er wi, bie weiften biefer Uebel werben von der ganıc: 
ärztlichen Welt bis diefen Augenblid für blog oͤrtliq 
angefehen, und in biefem Sinne behandelt. Den Che: 
fer 3. B. beizt man weg, Sticchofitäten, ſelbſt - offr:: 
Krebs fchneidet man aus, Polypen werben erflirpirtu.f: 


— — „Ein Lippenausſchlag“ entſteht nicht immer zur 


in Sieben, fondern ſehr oft auch für fich allein, un! den⸗ 
noh muß man ihm einen Zufammenbang mit bes Zu⸗ 
flande des Gefammtorganismuß zugeftehen. — Ein ſo 
if mit dem „Nagelgeſchwüre.“ Hr. H. wrwidelt 
ſich in einen Widerſpruch, indem er „erfilich‘” behauptet, 
daß die Aerzte — bie „gaͤnzlich Ununterrichteten” abgerech⸗ 
net — jenen Zufammenhang wirklich einſehen; „we i⸗ 
tens“ aber ein gleichzeitiges allgemeines Uebelkefin- 
den bei Local» Uebeln leugnet, weil „fich dergleichen in den 
meiften Fällen durch Keine bemerflichen Symptome Tund 


— 
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eben.’ Mas er alfo im erften Sage zugiebt, nimmt er 
m zweiten wieder urüd, Die „chr oniſchen Geſchwuͤre“ 
wie auch „Flechten und Kraͤtze“) find freilich dem An⸗ 
ſcheine nachvon keinen allgemeinen Krankheitsſymptomen 
begleitet; allein wenn Hr. H. ſelbſt zugiebt, da fie „durqh 
allgemeine organiſche Bedingungen erzeugt’ werden, ſo muͤffen 
doch dieſe organiſchen Bedingungen auch zu ihrer Unter 
haltung fortbefiehen, und dag fie wirklich fortbeftehen, ſehen 
wir eben aus ben „‚Ichädlichen allgemeinen Folgen, wenn fie 
durch aͤußere Mittel oder auf andere Weife ſchnell ver⸗ 
ſchwinden.“ Wie koͤnnte z. B. fo plösih ein Mas 
genſkirrhus nah dem Verſchwinden eines Fußges 
ſchwuͤres fi zeigen, wenn er nicht wirklich ſchon vors 
handen gewefen wäre? -Denn_er bedurf einer langen Beit 
zu feiner: Ausbildung. Indem dieſes Geſchwuͤr ein fo ge⸗ 
faͤhrliches innere Siechthum zum Schweigen bringt, kann 
man freilich ſagen, daß es gewiflermaßen „den Menſchen 
geſund erhält,‘ oder (nach 5. 215.) „„in gewiſſen Be⸗ 
trachte (relativ) wohlthaͤtig““ iſt; auch wird der Orga⸗ 
nismus durch ein ſolches Siechthum „vor anſteckenden 
Krankheiten geſichert werben koͤnnen, gemäß dem ($. 31.) 
nachgewiefenen Naturgeſetze. Alfo wad will Hr. H. eigents 
lich damit fagen, daß „demnach bad Gegentpeil von 
dem Statt finde, was Hahnemann annimmt?” — Er 
wird ja durch feine eigenen Worte gefchlagen. — Hahne⸗ 
mannd Anmerkung zu $. 215. über das „„große in 
nere Siechthum““ ift vortrefflich, und wir glauben, 
Hr. H. hat dad ſelbſt gefühlt, fonft wüße er biefelbe nicht. 
mit einem feindfeligen Geitenblide , ohne fonft etwas dar⸗ 
über zu fogen, haben paſſiren laſſen; aber auch die folgen- 


“ 
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“den 66. find ſehr ſchͤn und wir haben bab „Euer 
Breite, welches Hahnemann im denſelben uͤber das in: 
Siechthum haranguirt,“ eben nicht finden koͤnen 
„Bisverholungen‘‘ find bei der Darlegung und Urt 
lichung eines. ganz neuen Gegenſtandes wirküd ni... 
und wie wundern uns demnach gar nicht, fie anzukr- 

Wwiewohl unendlich ſparſamer, als im Antiorganen); & 
ſich aber Hahnemann bei denſelben widerſpraͤche, mM: 
durchaus nicht inne geworden. Iſt es Hm. HT 
fo vorgefommen, fo fürchten wir, er hat bie gg. 1 
bes Ordnung (ober vielmehr Unorbnung), ia welde 
fie hier aufſtellt, gelefen, nämlich: Note zu $6 
6f, 243, 221. 201. 227. 224. 213. Note j — 
(nicht 114), 69. 213. 200. 202.; und dan ik ſulich 
bad Scheinbar » Widerſprechende cher moͤglic, wengtent 
die Confuſion ift natuͤrlich, nur daß fie nicht Habamenl, 

- fondern Hr. H. felbit veranlaßt hat, — Be wit 
wohl aus feinen gelehtten Werken werden, wenn auf " 
uns erlauben wollten, diefelben nicht nach der Seiten 
fondern nach unferem Belieben, bald hier eine Seit I 
dort eim abgeriffeneg Stuͤck u. f. f. zu leſen! N) 
wir wollen auch in dieſe felbfigefchaffene Gonfufion d⸗ 

nung und Einklang bringen. — Die Eymptome, Ft 

(nach 5. 213.) „„ſchlummern,““ dieſe Pi 

(uach $. 221.) dem Auge des gemeinen Beobachteu u⸗ 

Tenntlich, 7 aber nur des gemeinen, nicht bed gl 

ten. Bas nämlich ſchlummert, eriflirt darun do 

(denn wir ſehen Ya die Spmptome bed inneren EAN 

mes, wiewohl ſelten und ‚, „bloß bei Minderung di Lo⸗ 

cal⸗ Uebels, z. B. durch eine Erkaͤltung,““ ſich harn⸗ 
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un), und wird auch bei ‚, ‚‚forgfältigerer Beobachtung. | 
nd Nachforſchung“““ bemerkt. Wie man biefe N ads 
oxrfhung anzuftellen habe, befageh, die 56.222 — 227, 
ährend der 6. 201. nur vorläufig”anbeutet, was man, 
im ein Local» Vebel gründlich zu heilen, bei ber Wahl der 
yafferden homoͤopathiſchen Arznei zu beruͤckſichtigen habe, 
— Es ift gewiß: „je bebeutender die Krankheit, deſto bes 
yeutenber die Eymptome;” allein auch, bie bebeutends 
ten Tönnen, durch ein Local» Symptom befchmwichtiget, 
in ein Dunkel zurhdtreten, welches fie den Augen obere 
flaͤchlicher Beobachter entzieht. Denn daß ſie — auch 
ſchlu mmernd — bedeutend ſind, beweiſt ja ihre oft 
furchtbare Heftigkeit ſogleich nach dem Verſchwinden des 
Local⸗Symptomes (vergl. Note zu 5. 215.). Die Kran⸗ 
gen find allerdings „entfehuldiget, wein fie von den uͤbri⸗ 
gen Symptomen nichts wiſſen“ (denn die Wirkſamkeit 
des Local⸗Symptomes in Verdunkelung der Symptome 
des inneren Uebels Tann fo bedeutend feyn, daß ſich der 
Kranke ganz wohl fühlt und die nur felten empfundenen 
und ſchwachen Unpäßlichkeiten gar nicht beachtet) s allein 
nnftörrig”” nennt fie Hahnemann mit Zug und Recht, 
wenn fie in dem Wahne, daß, weil fie biöher in ihrem. 
Befinden weiter nichts Krankhaftes bemerkten, auch wirk⸗ 
lich dergleichen ‚nicht vorhanden fey, — ihrem Zuſtande 
von nun an eine größere Aufmerkfamkeit zu fchenken, ſich 
geradezu eigenfinnig weigern (wie wir denn au Hrn. H. 
ftörrig finden, da er eine völlig Flare Sache, die er mit 
feinem Berfiande einfehen muß, nicht begreifen zu koͤn⸗ 
nen vorgiebt.). — Hahnemann verſpricht in. den 45.200 
’ md 202, gar nicht zu viel — denn er redet aus Erfofe 
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sung, nit ‚‚more conmeto,* wie wie auf dad Beim 
teſte verfichern koͤnnen, indem ed uns genau bekant , 
daß er unheilbar Kranke nie mit vergeblichen hiß 
nungen täufcht: Wenn, wie es wirküch de Fi, 
„„die Krankheit fuͤr den Arzt bloß im der Gefanni: 
ber Symptome beſteht,““ fo darf Hahnemann ha 
keinebweges die Uebel überfeben, bern Symptom: ji 
ſchlummern, aber deßhalb nicht weniger erifins 
Auch „verfiedt” — muß er fie and Tageslicht m 
und aus dem Schlummer erwecken. 





2) „Behandlung der fogenannten Sul 
and Gemüthskrankheiten.“ 


($$. 229 — 244.) 


Warum Hahnemann biefe Krankheiten „einlt 
tige 4" nennt? erflärt er in ben 1 234 0.2 Di 
ift unſtreitig für Hm. H. neu, aber darum nidt vermn 
lich. Denn daß man bisher Über biefen Zweig der SF 
_ „Funde noch ganz im Dunkeln ſchwebte, beweiſen di b 
folge der gewoͤhnlichen Hellbeſtrebungen zur Genuͤge, v 
Hr. H. wird (wenigſtens im Herzen) nicht wiber pet 
Fönnen. — Indeſſen verlangt es feine Würde als ılr 
qifſcher Arzt, den Hahnemanniſchen Anfichten Mo 
entgegenzufegen, was er von Seite 229 — 235 9 
hat. Man fieht, er hat fich ſehr Furz gefaßt, wie a h 
„weil es ihn anekle, fo ausfuͤhrlich, alb fruͤher, m 9" 
und weil feine Geduld erſchoͤpft“ ſey; wie es uud at 
vorkommt, weil er fich nicht verhehlen fann, bu dug 
wicht der Hahnemanniſchen Behauptungen die bihen 





eundfäße in ber pfocifhen Heilkunde in Nie Luft 
‚nelle. — Auf Seite 227. u. 228, hat er bie 65. 230 
- 234. gleichſam zur Schau ausgeſtellt; vielleicht foll die 
selt an dem Contrafte, welden fie mit ber biöberigen 
pre bilden, ein Aergerniß nehmen und zu Gunften des 
ten Werjährten — dab Neue verbammen. Hr. H. ſtellt 
eſen $s. eben fo viele Punkte entgegen, und wir wol⸗ | 
n jest fehen, wie dieſelben befhaffen find. 

„Erfter Punkt (zu $. 229.).“ Hahnemann bes 
auptet nicht „breift und Ted,” ſondern der Wahrheit ges 
näß, daß „„in allen Körperkrankheiten (und freilich for 
ach auch in „Poden, Mafern u. dgl.) bie Gemuͤths⸗ 
md Geiſtesverfaſſung allemal geaͤndert ſey,““ und 
Hrn. Hs. dreiſtes und keckes: „das iſt nit wahr!“ 
— macht die Sache gar nicht anders, und wenn ibm bie 
janze ärztliche Welt mit ihren fogenannten „Erfahrun⸗ 
gen“ zur Seite flände, Wie „viel gehört denn bazu, 
wenn bie VBerfaffung bes Gemüthes und Geiſtes ver⸗ 
ändert werben fol?” — Sehr wenig — in ber That. 
Ober was hat Hr. H. für einen eigenen Begriff von dem 
Worte: „Verfaſſung,“ dad er mit größeren Leitern 
hat drucken laſſen? — Wenn mande Kranken bei aller 
Beranlaffung dazu „nicht einmal ungeduldig und 
verdrießlich“ find, ſo ift dieß gerade ein zecht merke 
würdiger Umſtand und verdient ald ein vorzuͤglich charak⸗ 
teriftifches Symptom mit aufgezeichnet zu werden (vergl. 
Note zum $. 229). Man flieht Hr. D. hat gar keinen 
Wegriff van Hahnemanns Anfiht, da er dieſe Gemüthte 
verfaflung ‚unter die fen Umſtaͤnden für: natürlich Halt = 
Eben die „Stimmungen anb Egumen“ gehören opne 
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Miberröde in daB gegenwärtige Erankheitsbild umb HE: 
der Verdruß Über eine „zerbrochene Eieblingstaffe” muß 
Krrgerlichbeit bei Weranlaffungen im Eymr 
menverzeichniffe mit aufgeführt werden, damit her X 
wife, wie der Kranke den Anlaß zum Aerger anfnimz: 
denn es koͤnnte ja wohl feyn, daß er bei ſolchem ii 
ganz gleichgültig bliebe u. f. w. Wir ſehen hier wi 
Thoͤrichtes. 

„Zweiter Punkt (zu $. 230).“ Was gegs de 
Bernunft und Erfahrung der Allopathen iſt, if dem 
noch nicht „gegen alle Vernunft und Erfahrung.” & 
arrogant muß Hr. H. ſich nit außbrüden. Was fir ka 
und feine Gollegen „nicht blog am meiften, ſondern 
überhaupt und durchaus den Ausfchlag für bie Be: 
handlung giebt,” giebt ihn darum nicht auch fhr Ve Ho 
möopathen. Die Homöopathie will und kann nicht nat 
den Maßſtabe der Allopathie beurthellt werben; nie wer 
fie die legtere, deren Heilbeſtrehungen von fo unvellle 
menem Erfolge find, in irgend einem Falle als Lehme- 
flerin anerfennen, da ihre eigenen Leiflungen bie Ride; 
keit ihrer Anfichten laut: beftätigen. 

„Dritter Punkt (gu $. 231). Den vera: 
ten Gemütht- und Geifteyuftend hat’ Hahnemanı mit 
Recht für daB „„„Hauptingrediens aller Krane 
heiten’” eben darum angefehen, weil nach feinen Beob⸗ 
achtungen C$. 230.) bei homdopathiſcher ZEN eines 
Heilmittels derſelbe, als Zeichen von beſtimmter Eigenheit, 
oft am meiſten den Ausſchlag giebt,““ und ein Mittel, 
wenn eb ſchon für die Körperfomptome gaͤnzlich angemeſ⸗ 
fen erſcheint, dennoch (nach $. 232. Nete) „„ſelten oder 
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ie eine, weder fihnelle, neh dauerhafte Heilung be⸗ 
irkt,““ fobald nicht auch ter Semüthözuftand, den es 
i Gefunden zu erregen fähig ift, dem des zu beilenden 
ranten auffallend aͤhnelt. Hahnemann hat alfo fehr 


ohl „bedacht, wa8 es fchrieb,” und Hr. H. braucht 


H keineswegs zu „ſchaͤmen, ſolche,“ auf Erfahrungsfäge 
zuhende ‚, Aeußerungen zu wiederholen.” Denn, was 
m nen iſt, barf er darum noch, nit für unfinnig an« 


ben. — Was die Arzneien anlangt, fo ift e8 in der That 
ht zu viel gefogt, wenn Hahnemann behauptet, daß 


„iede den Gemuͤths⸗ und Geiſteszuſtand in dem fie ver- 


ıchenden gef unden Menfchen fehr merkbar verändere, und . 


var jebe anders, und indem er dieſe Thatſache aner⸗ 


sınt, lobpreiſt er vielmehr den gütigen Schöpfer, ſtatt 
n zu beleidigen. Hr. H., der niemals Arzneipräfun« 
en angeſtellt und dieſe weile Einrichtung des Schoͤ⸗ 
’exd Tennen gelernt bat, thäte wahrlich beffer, darüber 
imzlich zu. fchweigen, als feine Unwiflenheit fo flark zu 
wrothen, — Alle, „bie jemals Rhabarbar, China und 
‚rgl. genommen haben, ohne im Geringften eine Ge« 


‚dıthde und Geifteßneränderung zu bemerken,” haben hier⸗ 


ꝛi Teine Stimme; denn erſtlich befaßen fie nicht bie bei 
rzneiprüfungen nöthige Uebung im Empfinden und Bes 
‚achtungen, zweitens nahmen fie bie Arzneien nicht, um 
re Kenntniſſe über Arzneiwistungen zu bereichern, hatten 
fo gar nicht ein Mal die Abſicht, auf "etwaige Veraͤn⸗ 
rungen ihres Wefindend Achtung zu geben, am wenig- 
en auf bie — bisher nicht geahnte — Beränderung bed 
zemuͤths⸗ und Geiſteszuſtanded. 

15 
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„Bierterduntt (au $. 2332.).”’ Daß bie „ „te“ 
die Seele zuerſt angefponnenen und unterhaltenen C: 
muͤtbotrankheiten““ nicht mit denen, welche umngele 
durch Koͤrperkrankheit entſtanden, confandirt werben !.- 
nen und zu ihree Heilung zw pfuchifche Heilmittel“ * = 
langen, hätte der pſychiſche Art, Hr. Profeffoe Tri 
wenn er eb noch wicht wußte, aus bem $. 242. kr 
önnen, und dabei hätte er denn auch erfahren, ba „Ce! 
ge, Kummer und Sehnſucht,“ als für fid ri 
hende pfochifche Affectionen, hierher gar nicht gehen crd 
nicht durch Arzneien entfernt werben tönnen; — fun? 
hätte diefen ganzen witzigen Einfall für fi behelten. 

„Bünfter Punkt. quS 233.).“ Hier gilt gal 
doffelbe, was wir fo eben zum vierten Panfte erinn 
mußten. Sollten ja „Stolz ud Hohmutd, e 
Eifer ſucht,“ in Zolge törperlicher Krankheit au 
fo wird bie bomdopathifche Heilkunſt auch die entſpr 
den Mittel dafür aufzuweiſen haben. Wo iſt der „gi? 
ſchluß?“ — | 

‚Sehster Punkt (mf. 934.) Auch Kain: 
Hr. H- daſſelbe Lied, was er und bei bemm werke us 
fünften Punkte anzuhören gegeben. — Zuerſt when wi 
erinnern, baß wir, wie von dem „erſten,““ fo and ve 
dem „zweiten Fehlſchluße“ nichts bemerkt haben, | 
er und gleich mit einem recht artigen Wortſpiele angel“ 
diget wird. Naͤwlich wenn Hahnemann fagt: „m Di — 
genannten Geiſtes⸗ und Gemuͤthskrankheiten find fall ı 
nichts andere, ald Koͤrperkrankheiten,““ fo meint e! 
mit nur, daß fie „„urfprünglih aus Körperleiden, ı 
auch nur gleichzeitig (und im Zufammenhange) mait ibn 


ee"; EEE 
ntftanden + find (65. 243. und 244.) und alfo davon 


bhängen. Folglich müffen die gewöhnlichen Arzneien dieſe 


zuſtaͤnde eben ſo gut heilen, wie die gewoͤhnlichen Koͤrper⸗ 
eiden, bei denen das Symptom ber Geiſtes- und Gemuͤths⸗ 
Berfiimmung ſich nicht fo einſeitig exhoͤhet hat. Iſt das 


in Fehlſchluß? Kann es einer ſeyn, ta es fih in der . 


Srfahrung beflätiget? — Iſt eine „Lüde, ein Sprung“ 
orhanden, fo kommt er von ‚Hrn. Hs. befonderer Stel» 
ung des Schluffes, an die Hahnemann nie gedacht hat. . 
— erner leugnet ja Hahnemann nicht, daß „Werrüdts 
eit, Tollheit, Wahnfinn, Melancholie u. f. w. die endli« 
hen Fruͤchte eines fchiefgerichteten, verkehrten Menſchen⸗ 
Zebens ſeyn“ koͤnnen (wie ber 5. 241. beweiſt), aber 
aß fie ed immer find,. ja auch nur oft find, beſtreitet 
we nach feinen Erfahrungen. Gern befcheibet er ſich, ein 
serkehrtgerichtetes Leben mit Teinen Bolgen durch Arzneien 
sicht heilen zu Binnen, — denn ed if zwifchen diefem und 
‚en vom Körperleiven abhängigen Gemuͤths⸗ und Geiſtes⸗ 
rankheiten ein ‚großer Unterſchied (8.240); wohl aber ver: 
nag er die legteren durch gewöhnliche Arzneiftoffe dauer⸗ 
yaft auszuloͤſchen, und der Umftand, daß er „„viele 
Erfahrungen”“ darüber gemacht hat, beweiſt, daß, 
jegen Hrn. Hs. Meinung *) bie meiften ber vorkommen⸗ 
ven pſychiſchen Krankheiten vom Koͤrper ausgehen und 
nicht, wie die „Sch amroͤthe,“ als ‚Außere Zeichen ei⸗ 
ned inneren, teinpfochifchen Buftandes’” erfcheinen. — Mit 
Fleiß nennt Hahnemann ($. 244.) von feinen gelungenen 


5) S. feln Werk über die Behandlung der Gerlentranttelten, 
das diefer Erfahrung widerſpricht. 
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homoͤopathiſchen Heilungen nur tie ber „„alten © 
muͤths⸗ und Geiſteskrankheiten,““ welche bisher füı . 
peitbar galten ; denn bie „friſchen Säle” zu heilen, c | 
allenfalls andy ber Allopathie, wie Hr. H. „ſich feibk :-ı 
zeugt hat,” und fo gereicht ihre Wefeitigung ber £- | 
pathie wenigftend nicht zu einem befonderen „, „I7-: 
phe.““ — Was Hr, H. (Seite 234). noch gegen !:: 
nemanns Anſicht vorbringt, ift theild nichtsfagenn, 
Wiederholung ded Bisherigen; — kurz, hier iſt gar: 
zu „bedenken,“ fondern.ed bleibt babei, daß tn‘: 
möopatbifche Heilkunſt fetbft ſehr alte pfychiſche Leiten ©: 
dennoch bei aller Heftigkeit nur felten in „organiſche Zi 
ruͤttungen“ außarten) ſchnell und dauerhaft zu beſeitig 
vermag. Ob nun das Gebiet der pfychifgen Krantgc:: 
Hahnemann eine „terra incognila“ fey, tab muß ſi 
Praxis lehren, und biefe überzeugt jeden Unpartheii':- 
daß er weit beffer in bemfelben bewandert fey, als "= 
her Öffentliche Profeffor der pfochifchen Heilkurde wa 
ſchon vor vielen Jahren befreite er einen bekannten En 
von einem ſchweren Gemüthöleiden, den eine gerx 5> 
cultät für unheilbar erflärt hatte. — Warum zz we. 
Hr. H. hier ſchon fließen und nicht auch gegm die 
SS. 235 — 244. noch feine Meinung fügen ? Seine S 
duld” muß ganz zu Ende ſeyn. 


3) „Behandlung der Weqhſelfie ber.“ 


(56. 32 — 37.) 


Wenn Hahnemann die einfeitigen (unter ih: 
die Gemuͤths⸗ und Geiſtedkrankheiten) und die Wechſe 
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anfhHeiten ($ 245.) befonbers heraushebt und bei 


: Belehrung über ihre Behandlung ind Detail geht, fo - 


ın man ihm deßbalb nicht Schuld geben, daß er 


‚Me übrigen Krankheiten übergehe; ” denn was uͤber 


e Cur zu fagen ifl, enthalten vollſtaͤndig die ss 153. 


167, 


Nach Hrn. H8. Gitate zu urtheilen, ſollte man mei⸗ 


1, daß er fi über die 65. 252 — 257. verbreiten 


irde, allein er hält fih im Eingange nur über bie Ans. 


tung zum $ 251. auf, ohne jedoch ihren Inhalt zu 


beriegen, fpottet über ben geführten Beweis, daß eß 


‚unzählige Wechfelfieber‘‘” gebe (die er zu ,„Mobdifi« 
‚tionen ber Symptome bei verfchiedenartigen Wechſel⸗ 
bern ſtempelt⸗), und gebt dann, nachdem er bemerkt, 


5 er „es überdrüffig ſey, Hahnemanns Vortrage zu 
lgen, wo dieſelben Gedanken, Anſichten, Machtſpruͤche 


ımer wiederkehren,“ ſogleich mit einem. Schritte zum 


257. über, den er wörtlich anführt und dann mit „eis . 


gen beſcheidenen Bemerkungen‘ verfieht. Wie muͤſ⸗ 
n ihm bei feinem Gange böflichft Sefellfchaft leiften. Der 


ingang ift fo befchaffen, daß wir ihm unbedenklich über. 


ehen koͤnnen und fo folgen wir alfo gleich ber erſten Be⸗ 
erkung (Seite 237.). 
a) Dier finden wir freilich nicht viel mehr, als ſpot⸗ 


mbe Exclamationen. Daß Acrznejen auch „Wechſel⸗ 


ie ber bei den Gefunden erregen‘ müflen, wenn fie Dies 
elben bei den Kranken heilen follen, verficht ſich ganz 
on felbf, und Hahnemann hatte nicht nöthig, dieß in den 
‚9. 226 — 248. ausbrüdli zu erwähnen. Es den Arz⸗ 


reiprüfern zu verſchweigen, Tonnte übrigens feine Abfiht: 
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nicht ſeyn, — ſonſt müßte ihm bie Note zum $. 165 
welcher diefe Erfahrung deutlich) ausgeſprochen wirt, r:: 
entfchläpft feyn. — Es giebt unter ben Arzneiwiriur:: 
unftreitig noch weit bedeutendere, als ein Wechſe lit?n 
allein der Arzneipruͤfer kam fie, wie wir ſchon fekta :: 
wiefen haben, an ſich bemerten, ohne bettlägerig zu x” 
den; denn auch die Symptome, welche wichtigere 8: 
andenfen, können in einem fehr gemäßigten Grabe” e::-- 
ten. Die in der R. AMEchre enthaltenen Beodacht: c 


beweiſen ed, daß Hahnemann, der „viele Johre fh” 


seien geprüft,” fehr merkwürdige Veränderungen jc::: 
Befindens, welche die geprüften Arzneien zu Beilmittt!: 
in den wichtigften und gefährlihflen Krankheiten der Str. 
[hen erheben, erfahren bat, und „dennoq if er geſun 
geblieben.” Hr. 8. fpottet alfo , indem er dieß anfüh:: 
über ſich ſelbſt. | 
b) Man ſieht, ber Kritiker, mit -beffen Antiorgere 

es zu Ende gebt, ift auch mit feinem Witze auf die %: 

gerathen ; denn- er. vermag feine Sache auch nicht ein Ü 

mehr mit Scheingründen, wie früher, zu —— m ze 
bringt Dinge vor, die ihn lächerlich machen. Dahmemen: 
bebauptet nichts, was er nicht erfahren hat, und wer ſei⸗ 
nen Behauptungen widerfpricht, ohne fih von ihrem Brent: 


ober Ungrunde überzeugt zu haben, der beweift, daß fein 


kritiſchen Bemerkungen ganz ohne Werth -finb und s 
Feine Beachtung verbiemen. 

c) Wenn Hahnemann fand, daß faſt alle die Ar; 
neien, welche ex pruͤfte, eine Art Wechſelfieber erregter 
fo ift e8 kein gewagter Schluß, daB auch die übrigen, ne! 
nicht geprüften, eine ähnliche Kraft haben werden. | 
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3) Die legte Bemerkung ſetzt den vorigen: die Krone 

auf; fie enthält eine Deduction, bie dem Kritiker alle Ehre 
macht- Sie beweifl, daß Hr. H., was bie Kenniniß ber 
Arzneiwickungen anlangt, völlig im Dunkeln tappt, und 
gar Beinen Begriff von dem Umfange der Kräfte. eines 
Krzneiftoffes hat: Glaubt denn der Here Profeffor im 
Ernſte, daß eine’ Arznei, die ein Wechfelfieber macht, wei⸗ 
ter gar nichts wirken Sinne? — Da iſt er ſehr im Irr⸗ 
thume. Dieſes Fieber ift immer nur der Meinfte Theil ih⸗ 
er Geſammtwirkung, durch weiche fie noch für unzählige 
andere Krankheiten zum Heilmittel wird. Was alſo „mit 
dieſer Beweisführung gefagt” iſt, erweckt Feine große Mei⸗ 
nung von der Weisheit bed Kritikers. 


VI. 
„Schluͤſſel zu den Wundern der homdopathe 
ſchen Heilkunſt.“ 


Daß ieder Arzt bei der Behandlung gluͤckliche Euren 
nachweifen könne,’ wollen wir allenfalld zugeben, benn. 
3 ereignet fich wirklich bisweilen, daß auch bie allerver« 
tehrtefte Behandlung zulest noch zum Guten außfchlägt, 
d. h. bie gute Natur ded Kranken fiegt am Ende noch 
über die erlittienen Mißhanblungen; allein glüdliche 
Heilungen möchten wohl ſchwerlich durch jede Behand« 
lung erzielt werden. Man flieht, Hr. H. weiß noch gar 
nicht, was zu einer wahren Heilung gehört. Darum 
darf man ſich auch nicht wundern, daß er der Homdos 
yathie, ob fie ſchon — nach feiner Meinung — „auf Uns 
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haltbore ja widerſprechende Peinpipien gebaut” it," 
Uche Heilungen zugeſteht. — Er if nun ud pr: 
zu erklaͤren, wie dieſe Heilungen möglich werben Ni: 
lich nur bei „chroniſchen und acuten Krankheiten J 
geſteigerter Erregbarkeit des Nervenſpftemb, die dur: 
Beine ſtark erregenden Arzneien, wie soborantia, ant 
modica und nervina vertragen,“ Tann bie Hm, 
etwas außrichten, und zwar, weil bies der „Stan!“ 
Erregbarkeit nur gleihfam eine leichte Berihtu:”! 
fordert, fo ‚zu fagen, nur einen Anhaud mit Ir 
und zwar mit folhen, beren aufregende Ai) 
ſchnell vorubergeht und ihrer eigenthimiäu" 
Erregbarkeit befhränkenven BWirfntal Fü 
macht. Dergleichen Heilmittel find die Narcota, di u 
H. noch lange nicht genug in ihren fpecififgen Bay 
kennt (tie er denn von Arzneiwirkungen überhami "": 
weiß) und die in ber Hahnemanniſchen materis mei’ 
einen bebeutenden (aber doch immer den Heinfın) 9° 
einnehmen. Bekanntlich find fie fo beſchaffen, daß iun 
Wirkſamkeit auf das Nervenſyſtem, fobalb deſſen en 
barkeit übermäßig gefteigert ift, auch im ehr Bea d 
ben noch zu äußern im Stande find, und ah!" 
ber der Stand der Erregbarteit iſt, de 
zinger die Arzneigabe nit bloß feyale 
fondern feyn muß.” Ein herrlicher Auffchut, ia 


- wie Ha. H. nicht genug banken koͤnnen! De gi 


Mann macht und mit Erfahrumgen befannt, F ir 
Hahnemann, ohne es ſelbſt zu wollen, durch ME u ni 
von Trugſchluͤſſen Veranlaffung. gegeben,” ee 

—2 


cin „Naturgeſer“ kennen, an das wir alle 
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mann nicht gedacht“ haben. Was doch mitunter bie er⸗ 
bärmlihfle Sache für fegendreiche Bolgen haben kann! 
Alfo ein- „Irrthum“ muß dad „Vehikel werden, um 
eine Wahrheit zus ‚beachten, die außerbem nicht fo leicht 
an den Tag gekommen wäre.“ Und wer weiß, ob bie 
Welt noch fo gluͤcktich geweſen wäre, in ber Giftblume 
den Honig zu finden, wenn nicht der fcharflinnige Pro« 
fefjor 9. fie mit der Entdeckung beglüdt hätte! - Ein fole 
cher Mann freilich ‚überficht tanfend andere, und fo fand 
er denn auch jenes große Naturgeſetz auf zwiefachem Wege- 
Naͤmlich John Bromms unvergleichliche Lehre, die znur 
von ſeichten Koͤpfen fuͤr ein elendes Machwerk gehalten 
wird, gab ihm ebenfalls dieſen koͤſtlichen Aufſchluß, und 
fo haͤtte es gar nicht ein Mal des Hahnemanniſchen Jir⸗ 
thums bedurft. Wir find ganz entzuͤckt von der Weisheit: 
bes Herrn Profefjors; nur ein Paar kleine Bemerkungen 
wagen wir Demfelben- in allee Unterthänigkeit zu machen. 
Truͤgt und- unfer Gedaͤchtniß nicht ganz und gar, fo hat 
weder Hahnemann, noch fonft ein Homdopath in den ge⸗ 
nannten Krankheiten mit gefleigerter Erregbarkeit des Ner⸗ 
venſyſtenis jemald ausſchließlich narcotica angewendet, ſon⸗ 
dern immer nur folche Arzneien, die eine fehr aͤhnlich ge⸗ 
fteigerte Erregbarkeit bei Gefunden zu erzeugen vermögen, 
und ba bat «8 ſich denn leider nicht felten getroffen, daß 
biefen Bedingungen gemäß ‚gerade das Haupt⸗ roborans, 
die China, fich als homoͤopathiſches Heilmittel zeigte, und . 
— mas das Schlimmfte war — auch wirklich ſchnell und 
bauerbaft beilfam erwies. Ober ed yaßten nach bomdos - 
pathifchen Heilprineipien anbere Arzneiſtoffe, denen man fo 
etwas gar nicht anfehen follte und die nichts weniger find, 
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als nercotica, und erbreifteten fih, die Heilung ehe ı | 
ſchnell und ficher zu vollführen. Die Gabe, weiden. 
seiten, war freilid Tlein, und wenn gleich Hr. 9.1: | 
nem neuen Naturgeſetze zu Golge ebenfalls eine ganz | 
singe verlangt, fo fürchten wir doch, er würde nıns, mm 
er fie gefehen hätte, audgezifcht umd gemeint haben, ı:: 

fo ein winziged Ding gar keine Wirkung mehr babe: 
auch nicht einmal einen „Anhauch““ gewähren Erz | 
Gleichwohl — eb ift zum Erſtaunen — half das wi;: 
Ding alle Dial, ja, es brachte fogas faft immer, beve 3 
half, noch eine kleine Erhöhung der Symptome ber: 
Was man doch für Wunder erlebt! Wenn ber gute 3:3 
Brown wieber auffiehen folte — was würde er ji: 
Augen machen, wenn cr bemerkte, zu weicher ‚Höhe wir 
feine Lehre audgebildet haben! Kaum würe er feinen 
Dhren trauen, wenn er vernähme, baß bie vom ihm „bei 
einem fehr hohen Stande der Erregbarkeit“ vorgeſchriebe⸗ 
nen Beinen Dofen bis zum Decilliontel und weiter ve 
Zeinert werben können, ohne ihre Wirffamkeit zu vorr 
ven! Mirafel! würde er fchreien und feine Lehre nicht wir 
der erkennen. Und auch wir erfennen fie nicht wieder, rrd 

würden und nie haben einfallen laffen, diefelbe unter des 

 Kebenden zu ſuchen, wenn nicht ‚Hr. H. und bon ine 
Daſeyn überzeugt hätte. — Von biefem erfahren wir 
überhaupt hier manches Neue, z. B., daß die homoͤepa⸗ 
thiſche Diaͤt nur bei den angefuͤhrten Curen mit narco- 
ticis „die Wirkung der Arzneikraäfte unter 
fügt, in allen übrigen Fällen aber nachthei— 
Lig ift,‘ ferner, daß „mit der homöopathiſchen 
. Methode in andern Fällen, als den genanm 
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en, namentlich in inflammatorifden Uebeln 
roßer Schaden angerihtet wird,” und wir bes 
beiden uns gern, daß es eine Geſichtstaͤuſchung 
var, wenn mir biher die an den hefligſten inflammato⸗ 
iſchen Uebeln Erkrankten, denen wir ohne „Zaudern“ 
‚ei- bomdopathifcher Diät das angemeffene homoͤopathifche 
Heilmittel. veichten, in der allerkürzeften Seit — wo bei 
allopatdiſcher Behandlung noch an gar keine Beſſerung zu 
denken iſt — geneſen fahen. Denn was beweiſen unſere 
Augen gegen die Behauptung eines Mannes „ wie Herr 
Prof. H.! — Und haͤtten wir ja ein Mal recht geſehen, 
fo haben wie wenigſtens zu voreilig bie ſchnelle Hei⸗ 
lung unferen angewenbeten Mitteln zugefchrieben, und 
Furzfichtig genug eine Menge von Heilurſachen 
überfeben, auf die und Hr. 9. hier aufmerkſam macht, 
nämlich dad „durch unfer bisheriges hohes Selbfiver- 
trauen bei unferen Kranken erregte Vertrauen,“ bie, 
„bierburch erzeugte Beruhigung, Hoffnung, auch 
wohl Einbildung,“ ;der „Nugen firenger Diät 
bei folchen, die fich eben durch antiviätetifche Audfchweis 
fungen ihre Zuftände zugezogen haben, bie aber nur dem 
Arte Folge leiften, der bie Kunft oder. Gabe befißt, ih» 
nen zu „imponiren,” die „Selbfitäufhungen von 
Seiten des Arztes und der Kranken” und endlich die 
„Heilkraft ber Nature Mir begreifen felbft nicht, 
wie wir diefe wichtigen Momente haben überfehen koͤnnen, 
Durch deren Zuſammenwirken ſich ja die erlebte Befeitigung' 
fo mancher chroniſchen Krankheit, die fonft für unheilbar 
gehalten wurde, unb bie und am häufigften und fchnelliten 
gelungene Heilung ber acuteſten Leiden am allerunges 
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zwungenſten erklaͤren läßt. — Wie follen wir Die ger: 
fam dafür danken, theurer Mann, daß du uns „ven Sche 
ſel zu den bei der homdopathiſchen Behandlungs» &::: 
wirklich gelungenen und gelingenden Euren auf eine ': 
begreifliche, naturgemäße und einfache Art dargelegt bei.‘ 
Du erſt bringſt und Über unfere aͤrztliche Birkſamkeit; 
Erkenntniß; .unfer eifrigfted Beſtreben fol es ſeyn, t:: 
nen Erinnerungen zufolge, alled zur Kranfheitäpellung ı: 
benugen, was in unferer Gewolt ſteht, und fo fey im 
unfer ganzed Bemühen auf die Erlangung von zwei !-; 
lien Sägen gerichtet; fie heißen: ein pobes Gelt:: 
vertrauen und bie edle Kunſt, zu imponiren. 





Nachdem wir nun dad Anti- Organon durch vnd durch 
kennen gelernt haben, fühlen wie und volllommen in den 
Stand geſetzt, auch dad zu beurtheilen, was Hr. H. ſe⸗ 
nem Werke „zur/ Einleitung” vorausgeſchickt 
' Bir nehmen und bie Freiheit, feine Gedanken wär‘ 
wiederzugeben und mit unferen Bemerkungen zu ws 
feden : 

„Nicht fol in dieſer Schrift das Ärztliche Verfatren 
- berjenigen unterfucht werben, bie fih bomdopatsiix 
Uerzte nennen; benn practifche Verſuche, welche der Se⸗ 
„uetheilung unterworfen werden follen, verlangen vie Ge- 
„genwart und Autopfie ) des Prüfenden, weil die aufge⸗ 





a) Wir fragen Hrn. 9. auf fein Gewiſſen, ob er ule Augen: 
zenge ſolcher „practiſchen Verſuche“ wart Ob er nicht ſelbſt 





\ 
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„zeichneten Geſchichten angeblich gelungener Heilungen, 
„welchen Werth fie auch haben mögen, doch nicht ſelbſt 
„practifhe Foͤle find, Tondern nur bie aufgenommenen 
„Bilder derfelden, die bald mehr, bald weniger treu b) find, 
„nah Maßgabe ded Talentes und ber Unbefangenheit bed 
„Zeichner®. Da aber alle ärztliche Verfahren von Arztlie 
„den Grundfägen ausgeht ©),-umd dieſe, was bie ſoge⸗ 
‚nannte homoͤopathiſche Heilkunſt betrifft, - zuerft vom 
„Bern Hofrath D. Hahnemann, als dem Erfinder der⸗ 
„ſelben, in fenem Organon ber Heillunft ausge - 
„ſprochen find; fo ift eine Prüfung biefer im genannten 
„Drganon aufgeftelten Grundfäge nicht bloß ſehr thun⸗ 
„lich, weil biefelben, indem fie den Verſtand ber Lefer 


ſchon — als Prüfender und um fie „der Beurtbeilung zu 
unterwerfen” — folde Berſuche von Homoͤopathen anftels “ 
ien ließ? Und wenn nun fein Gewiſſen mit 3a antwor⸗ 
ten mn, fo fragen wir weiter: wie find diefe Verſuche 
ausgefallen? — Schlecht? — das glauben wir nicht — ſonſt 
hätte fie Hr. H. bier erwähnt; — alfo gut und darum auch 
ſchluͤpft er Hier fo raſch darüber hinweg und fagt von ber 
Praxis gar nichts wieder. — 


b) Düe Krankheitsbilder muͤſſen, wenn fie einer homdopatdi⸗ 
ſchen Heilung wegen aufgenommen werden, eben darum 
gamzı vorzüglich treu ſeyn — nicht etwa, wie bei 
den Wllopathen — und ein Arzt kann nit Homoͤopath fepn, 
wenn er weder hierzu „Talent,“ noch „Unbefangen⸗ 
heit“ beſitzt. 


e) Bei den Allopathen iſts leider der Fall, daß alle Abre 
Cheorien eber esitirten, ald ihr dratlihes Verfahren; bei 
Hahnemann iſts umgekehrt und feine Heiltunft If nicht 
von feinen „drztlihen Grundfägen” ausgegangen, fondern 
die fegteren waren eine fpätere- Folge — ein Erklaͤrungs⸗ 
verſuch feiner practiihen Erfahrungen .' 


„belehren follen, auch mit bem Verſtande müffen gepit 
„werden koͤnnen; fondern eine folde Prüfung, wen ’ı 
„mus felbf nicht unverfländig*) angeſtelt wi. 
„muß aud ſehr vortheilhaft ſeyn, dasReſultat mag mi 
„fallen, wie e8 will. Denn überzeugt Herr Sahnemun 
„feinen kritiſchen Lefer °), fo wird dieſer um fo enrfare 
„ner zus neuen Praxis übergeführt, umdb mit ihm wa 
aſcheinlich auch Mancher von Denen, welchen er feine 1 
_ berzeugung mitgetheilt.. Sollte es fi aber nach ci 
„terner !) und firenger Prüfung ergeben, daß von Km 

„Hahnemannd Theorie daſſelbe gilt, was er ſelbſt tes 

„ben biöherigen Theorien ber Mebiein behauptet, fo mödte 

„mobil eine im fich felbft michtige Lehre nicht dazu beitta- 
„gen, die aus ihr abgeleitete Heilkunſt zu empfehlen ; ober 

„es möchte auch umgekehrt eine Heiltunft, aus weidher fich 
‚ine folhe Theorie entwideln kann, ein ziemlich verbäde| 
„tige 5) Anſehen erhalten. Nun haben fi zwar fer 





d) 3a wohl, ja wohl — wenn fie „nicht unvernändij‘ 
iſt! — 


e) Individnen, wie Hr. H., zu „uͤberzengen,“ Ik gewi vie 
Hahnemanns Bedankte gewefen. Es kaun ibm daran uıy 
— gar nichts Liegen. Meberdaupt — was hat er dam, 

wenn viele Aerzte „entihleden zur neuen Praris übers: 
führt" werden? — Gewaͤhrt ihm das irgend efnen Ze: 
theil? — Nein, Ihm kanns einerlei feyn, aber die „Ueberze⸗ 
führten” Haben Vortheil davon, und die fich nicht belehten 
laifen, bleiben bei ihren alten Worurthellen zu ibrem eis 
genen großen Schaden. 


5) Weiß wohl Hr. H., was nk chtern helft? — 


8) Im Geringfien nicht. Ob die „Heilkunſt“ etwas kange, 
muß man doch am beiten aus ihrem täglichen Erfolge ab: 
. nehmen; halt aber die aufgeſtellte Theorie nicht Stich, fo 


' 
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vürdige Männer: ein Bifhoff, Puchelt, Jörg, 


Rau, h) um die Prüfung der homöopathifchen Kunft 
und Lehre fehr verbient gemacht; allein das ganze Lehr⸗ 


gewebe Cum nicht vor ber Zeit !) zu fagen: Spinnenge« 


iſt dieß eben nur ein Beweis, daß der Begruͤnder derſelben 
ſich die erfahrenen Thatſachen falſch erklaͤrte — bie That⸗ 
ſache ſelbſt bleibt darum unverdaͤch tig. 


h) Die diefer in die Geſellſchaft der Biſ hoff e, Puchelte 
und Jorge komme, begzeifen wir nicht und koͤnnen nur 
annehmen, er babe fih einmal vom Hru. 5 beſchwatzen 
laſſen, bdiefen Herren fein Compilment zu machen. Wir 
glauben aber, daß er fi bort nicht lange aufhalten werbe, 
— denn es wird einem leicht unheimlich, wenn men mit 
Individuen in Berührung fommt, deren Grundfäge und Anfi ch⸗ 
ten man auf Feine Weiſe Iheilen und mit denen man nicht har⸗ 
moniten kann. Doch im Ernſt: iſt Hr. H. wirklich ſo unbewan⸗ 
dert in unſerer neueſten Litteratur, daß er nicht weis, was 
Rau über das homoͤopathiſche Heilverfahren geurtheilt hat ? 
Das wäre doch unerhört für einen Profeſſor! Vielmehr glau⸗ 
ben wir, er ignorirt nur den Inhalt der Rau'ſchen Schrift, 
die ungemein guͤnſtig für bomöopathifhe Heilkunſt lauter 
und In ihrer Unpartbeilichkeit und Anfpruchslofigkeit ber gu⸗ 
ten Sache viele Freunde gewonnen hat, und will fie nur, 
weil es geradezu nicht geht, fo nebenbei dadurd bei 
den Lalen verdächtig machen, daß er fie mit den Schrift . 
eines Bifhoff, Puchelt u. f. w. zuſammenſtellt. Das 
gegen wird der edle Mau gar ſehr proteftiten. Hätte Hr. 9. 
diefen nachgeahmt, und die Homdopathie nicht bloß theores, 
tiſch, das heißt, nah dem Maßſtabe ſelner individnellen 
Theorie, ſondern anch practiſch geprüft und nun die Theo⸗ 

rie beurtbeilt, ſo wuͤrde ſein Uni» Diganon nie erfhienen 
feyn. 


) D ia, das konnte er vor ber Beit fagen und brauchte ſich 

gar nicht zu geniren. Denn ed war ja’ bei dee ganzen Sache 

feine alleinige Abſicht — nicht, das Organon anzuer- 
tennen, fondern zum verdammen. Es mußte verbammt 


\ 
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„webe) ter Hahnemannilden Theorie IE noch nit a 
„die Weile ins Auge gefaßt worden, wie ber Berlin 
„sorliegender Schrift der Meinung if, daß man mit m 
„selben verfahren muͤſſe. Ce bet fih nämlich überer 
„daß man viel zu nach ſichtigk) mit Hen.Hapnemumt 
„ruͤckſichtlich der von ihm aufgeftelten originellen Beer 
„verfahren ift; daß man ihm Vieles bat bingebem las 
„was ſich vor dem Richterfluble des firengen Verſtandes 
„nicht vertheidigen laͤßt, überhaupt daß man ‚Derm Si 
- memannb, zwar nicht Kunft, aber vo Art, ſih 
„Syſtem zufammenzubauen ”), und nicht bloß um 
„ſene, nicht bloß unerweißliche, ſondern auch fi ki 
* . „wiberfprechende Begriffe") und Saͤte zu Grundpfrilern 


werden ohne Gnade, ber Inhalt mochte feyn, wie er wette. 
Das war die große Aufgabe. Wahrli nichts Ar 
nes! — 


» k) Ei freilih! Ganz uuterbräden, was man fagt, In © 
Pfanne Hauen mußte man das Organon und Feines - 
ten Bilfen daran laffen, wenn ihm nit, wie der Geis 
Immer wieder neue Köpfe wachſen follte. Das ging m 
freilih mit gewöhnlibden Waffen — den Grüumbdenr tt 
Bernunft — nicht an und. man mußte iu Sch e Iugrie: 
den, Feblfhläffen, Sophiflreien n.f. w. fies 
flucht nehmen. | 


1) Ya, ia bes Verſtandes; das haben wir gefchen. Es R rd | 
manchmal ein närriibes Ding um ben lichen Menſchender⸗ 
ſtand; das wird Hr. H. im Georgenbaufe erfahren Baber- 


m) Darauf ift ja Hahnemann nie ausgegangen, und bed Ep: 
ftembauen bat er ſtets ben Herren Allopathen überlafen. 
Die Theorie folgte der Praris, wie ee immer fepn fellte. 

a) Wenn dig Begriffe und Säge im Organon „unerwielen, 
unerweislic und 'wiberfprechenb" wären, fo würde ihnen Hr. 
Se echt⸗ bomdepathlich entgegengewicht nud fie su Schanben 
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rſeines Gebaͤudesd gu machen; mit eher Milbeo) hat 
„durchgehen laffen, deren fih bie Hahne mann gegen 


„die Gefammtheit ber Aerzte nicht gleicher Weife befliffew- - 


„bat. Der falfche Begriffe hat, fpricht auch falfche New 


„gein aus, wenn er auf feine Begriffe Regeln baut, und 
„thut er dieß, fo verleitet er auch zu einem falſchen Vers 


„fahren 7). Dieſes von ber Hahnemannifchen Eehre zu 
„zeigen, iſt ber Zweck dieſer Blaͤtter, die ihre Abſicht gar 
‚micht verbergen, ſondern fie unverhohlen auf dem Titel 
„ausdruͤcken. Der Verfaſſer derſelben mußte wiſſen, was er 
„ſchreiben wollte, ex mußte eine beftinnnte I) Anſicht von 





gemacht haben; denn wir Haben gefchen, daB feine Bes 
ariffe Im Anti: Organon diefe Prabicate verbienen. Nun 
hat er aber, wie wir fanden, die.Säge des Organons nicht 
widerlegen können, folglich — fchließen wie zuruͤck — find dies 
felben weder unerwiefen, noch unerweisiih, noch auch wis 
derfprehend. Das iſt ungefähr ein Spllogiemus, wie fie 


im Antie Drganon vorkommen; nur ift hier wenigftens die 
Hauptfahe wahr, daB Hahnemanns Begriffe ohne Tadel 


ſind. 
0) Ja, die Milde taugt in der That aihe. Das bat Hr. H. 


wohl gefühlt, und darum iſt er auch fo goͤttlich grob J 


ausgefallen. 


p) Wir wiederholen ed von Neuem, daß das Hoindopatbifge 
erfahren — die Praxis — ‚eher beftand, als bie Ertenntniß 
der Regel — die Theorie" 


q) Das iſt wahr, er mußte eine beſtimmte Anſtcht (denn 
eine Einſicht war gar nicht nöthig) von der Habnemannis 


fhen Lehre haben, nämlich die. Unficht, daß das Organon eine 


Ausgeburt des Unverftandes fey, ehe er einen Buchſtaben 
ſchrieb, und Hätte ſich fein Gewiſſen diefer Anſicht widerfegen 
' wollen, fo wäre die Geder gar nicht angeſetzt, und das ſchoͤ⸗ 
ne Honorar nie verdient worded. Mitel und Einteltung exi⸗ 
ſtirte vor der Erfichung bes Werkes. 
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‚der Hahnemanniſchen Lehre haben, wie bas Organer i: 
ausſpricht, ehe er einen Buchflaben niederſcheieb. 
„dieſe Aunficht iR aufrichtig in dem Ziel der Schrift, :: 
„Anti Drganon ausgeſprochen; deun Der Bari 
„Bonn wicht ander6"), ald gaͤnglich gegen biefes fogense: 
„Organen, feinem Hauptzwecke und feinem Hauptite 
„nach, ſeyn. Ginzelnes Gute findet man in jebem 2x: 
‚mad; der alten bekannten Sentenz; warum nicht audı 
„rinem. Hahnemanniſchen Organen? Gegen biefes fx: 
zeeisd alfe natürlich nichts gefagt; aber wohl gega = 
ꝓHauptſaͤchlichſte, wa der Werfafler des Anti Organ: 
„als nichte Gutes.im Habnemannifhen Organen zz; 
 zweifen *) Tann. Ob diefe Schrift die ſogenaunten Hal 
„nemannianer befehren wird (bad ſoll hier Bloß fo vie 
„beißen, als eined Anderen beichren); num des ik € 
„nicht zu erwarten‘). Von jeher hat fich bie fee Ve 
„eugung eines beterminirten Mannes, wenn dieſe Lee 
zeugung auch nur ein Wahn war, leicht and) andes 
„Gemuͤthern mitgetheilt u). Dog Her Hahnencei: 





1) Run, da haben wirs mit klaren und duͤrren Worten: e 
kann nicht anders.” Er ft ie gezwungen, etas 
den worden. Für eine Vertheidigung oder Lolyttt 
fung des Organons würde der Verleger keinen Eidg: 
ſcchen gewagt haben; denn das wäre wider feine dermaig 
Speculation geweien. 


s) Nun, diefe Nachweiſung baden wie kennen gelemt; ii 
Be jegt, was daran it; wir haben fie hinlaͤnglich abge: 


ed) Sa, ba dat er volltommen Recht; — ad von vielen Ande 
ten wird es nicht gu erwarten fepn. 


yv ) Der Wahn theilt Gh In der Regel leicht nur dem ſa wa 
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‚eben fo fehr von feiner Eehre überzeugtiftY), als ein Dann 
‚von. feſtem Charakter, hat er vielfältig beiviefen.- Daß 
‚aber dieſe Lehre dennoch nı ein Wahngewebe iſt, wii) 
‚der Verfaſſer vorliegender Schrift beweiſen.“ 

Ueberſchauen wir nun nochmals mit einem Blide 
a8 Heinroth'ſche Werk, ſo erſcheint es und als ein hochſt 
mißlungener Verſuch, das homoͤopathiſche Lehrgebaͤude 
imzuſtuͤrzen. Denn daß der Verfaſſer die Abſicht gehabt 
yabe, es redlich zu pruͤfen und der Welt das reine Reſul⸗ 
:at dieſer Prüfung vorzulegen, Tonnen wir jetzt nicht mehr 
jlauben. 

Zuerft verdient ed unferen Zabel, baß er ſich durch 
aus nicht auf practiſche Erfahrungen einlaͤßt, ſondern nur 
bie im Organon aufgeſtellte Theorie theoretiſch angreift, 
da doch die Erfahrung eher beſtand als ihre ſcientifiſche 


hen Gemuͤthern mit; — das wird auch etwa das Yubll 
kum ſeyn, weibl die im Anti⸗Organon ausgeſprochene 
x Meinung allenfalls einfeuhten mag. Fuͤr ſchwache Denker 
ift das Werk ganz vortrefflih und bei biefen wird Hrn. Hs. 
Name künftig eine große Bedeutung haben. IA ed ia doch fein 
eigentliher Beruf, den Schwachen und Blödfunigen als Arzt 
zu „imponiren” (vergl. Seite 242), warum nicht auch 
als Schriftſteller und Kritiker? 


v) Uber nicht etwa bloß ſubjeetiv, fondern auch obieetio. 


und dieß früher, als jenes. Als „Mann von feſtem Cha . 


alter” kann er auch feine Ueberzeugungen nicht verlengnen, 
— nit wider fein Semwiffen, wie mander Andere des 
leidigen Vortheils wegen, fprehen und ſchreiben, und die 
Nachwelt wird ihn darum eben fo ſehr verehren, als feine 
Hafer mit gerehter Schande überdäufen. 

w) Hier bat ſich Hr. H. Im Ausdrucke vergriffen; wicht „will,“ 
fondern muß kann es nur heißen, denn er mußte Im 
große, mochte er wollen ober ni@t. 
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Erklaͤrung mb alſo jebe Yräfung von jener aubgin 
ſollte. Fuͤrs Zweite erlaubt er ſich, was kein Arc 
zu thun wagt, bad homdopathiſche Exhigebäube auscaz- 
derzureißen und bie aufgeſtellten Süße einzeln zu ker: 
theiten, wobei er aftmals mehrere ſehr entfernte Parızı 
phen aufammenzieht, um Hahnemann eines Widerfpuis 
verdaͤchtig zu machen. Drit tens verdreht er fehr in 
fig den Sinn bed Organond, entſtellt durch Sophiſterta 
und faiſche Schluͤſſe die Wahrheit, ja legt Hahnme: 
ſedbſterdachte Fehlſchlſſe in den Mund. Wiertensf 
er die allerunedelſte Sprache gegen den Verfaſſer bei >: 
ganons und erſchoͤpft oftmald feinen ganzen ZBik, ma 
- benfelben. recht tief zu erniebeigen und zu Franken, ad 
und am meiften überrafcht hat, ba diefed Benehmen — 
nicht weniger ald chriſtlich — fo flark wit den religii« 
fen, feommen Gefinnungen contraftist, welche man ihn 
nachruͤhmt und die er ſelbſt in feinen Schriften (man ver 
nun wohl ſagen) zur Schau trägt. Pgünftens erzer 
ſich aus feinen Behauptungen und Einfällen, daß er e 
mals den Sinn des Organond gar nit gefaßt, fontem 
vollig mißverſtanden hat und überhaupt mit dem Safe 
der homdopathifchen Heilkunſt nichts weniger, als vermzt 
if. Die Spuren von erregundtheoretifhen Anſichten, we 
nen wir oͤfters begegnen, geben zu erkennen, wie wenig 
er ‚über naturgemäße Heilprincipien noch mit fich ſelbſt 
im Keinen if. Mit einem Worte: bad Anti» Organon 
wimmelt von Entfiellungen und Verdrehungen der Bahre 
heit, von Soppiftereien und Zrugfhlüffen, von Wiederho- 
Jungen und_Widerfprüchen, von Schmähungen und Ver— 
unglimpfungen ber Perfon Hahnemanns — und ift eine 
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Kritik, wie. fie nicht ſeyn ſollte. Wie Hr. H. ſich 
als Verfaſſer dieſes Werkes. hat nennen koͤnnen, wuͤrden 
wir gar nicht begreifen, wenn wir nicht aus guter Quelle 
Folgendes müßten. Im einer Zeit, wo über Homoͤopa⸗ 
thie viel gefprochen und geſchrieben wird, warb «8 aud) 
für eine gute Buchändlerfpeculation erfannt, ein Wert 
gegen bie Homöopathie zu verlegen, und fo erbielt denn 
Hr. He von feinem Verleger die Aufforderung, em Anti 
DOrgamon zu ſchreiben. Mit dem. Wefen ber homoͤopa⸗ 


thifchen Heiffunft völlig unbefannt, fah er ed für Fein zu | 


ſchwieriges Geſchaͤft an, diefeibe factifch zu widerlegen, und 
‚ließ vVeßpb im St. Georgenhaufe zu Anfange bes vorigen 
Jahres unter feinen Augen von eingeweihten Aerzten ho⸗ 
‚möopathifche Heilverfuche — unter dem Borgeben eines leb⸗ 
haften‘ Intereſſes — anftellen. Diefe fielen nun freilich 
‚wider fein Erwarten günftiger aus, ald daß er die neue 
Heillehre von biefer Seite hatte angreifen koͤnnen. Gleich⸗ 
wohl follte und mußte dos Anti» Organon. erfpeinen, 
und fo= brach er benn jene Verſuche wieder ab, den lauten 
Ruf Hahnemannd: „„Machts nah, mahtd genau 
und forgfältignad *)" n, für die Folge überhörend,, 


‚und griff nun bloß bie Theorie dieſer Heilkunſt an So 


ſtark dünkte ihm die Verpflichtung, dem Berleger fein 


Wort zu halten, daß er ſich überwand, ein Wert zu 


Schreiben, ganz wiber feine eigene beffere Websrzeugung — 
feinen ganzen Ruf ald Menſch und Gelehrter auf eine ge⸗ 
fährliche Spike ftellend. — Für Hrn. Heinroth würde es 


) Notabene für meine Necenfenten Im 3: Theile 
d. R. aVteht. 
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in der That weit gerathener und für feinen Huf x- 
theithafter geweſen ſeyn, ſich, wie biöher, auf Gonint: 
tion fublimer Syſteme zu befehränfen, als ſich au der: 
derlegung reiner Erfahrungdfäke zum Ritter mache zr 
wollen. Denn indem er fi und feine Phitefophie?! m: 
diefem . Achten Prüffteine alles Wahren in Berührung be=: 
wird es vor aller Welt ar, dag alles, was er »iki: 
phirt, nur eitles Füttergold if. Er will Diamantın c: 
SGlas zermalmen. 

Fragen wir und nun: Was hat das Anti⸗Orgera 
genuͤtzt? — fo müffen wir geftehen: In Beziehung auf k 
‚nen eigentlichen Zweck — gar nicht 8; allein Kuͤtzt bat 
es deſſen ungeachtet in doppelter Dinficht. Zuerſt hat « 
und Hr. 9. kennen gelehrt — denn mr wilfen nun 
genau, wie wir mit ihm daran find und audy das Borur- 
theillofe Publicum weiß ihn nun zu beurtheilen; — bar: 
aber hat ed der homdopathiſchen Heilfunft, dir: 
untergraben follte, wefentlih genügt. Hätte Hr. 
dad DOrganon auf Homdopathifhem Wege ex: 
griffen, d. h. den Grundſatz: Similia similibus — wır23 
moͤglich geweſen wäre — noch klarer erwiefen umd rc 
Tommener dargeſtellt, fo würde er, wie Hahneman cit 
bomöopathifhen Mitteln die Krankheiten — Das Orzwren 
ſchnell in Vergeffenheit gebracht haben ; allein er blich ad 
hier — wiewohl wider beffere Ueberzeugung — treu feinen 
ärgtlihen Grundfägen und gab feinem Werke eine antipa- 
thifhe Tendenz, und fo war das Refultat ähnlich dem Er- 
“ folge der Palliativmittel. Naͤmlich bie antipathifche Einwir- 
Tung des Antie Drganons erzeugte den ftärkiten, natirlid: 
ſten Widerſtand (Reaction) des Organond und fo erfchein 


‘ 
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6 jetzt in Folge jenes Angriffes in weit höherem Glanze, 
als früher. — Alſo gerade dad Gegentheil von dem, was 
Hr. H. zeigen wollte, bat er dargethan; fein Anti⸗Or⸗ 

ganon ifk der glänzendfle Beweis für bie Richtigkeit bes 
bomdopathifhen Princips, während es zugleich den bishe 

rigen Grundſatz: Contraria contrariis ganz in feiner Bloͤße 
darſtellt, und demnach koͤnnen wir mit weit größerem 
Rechte dad Motto, welches H. H8. Werk auf dem Titels 
blatte zur Schau trägt, zum Schluße des unfrigen wäh. 
ken: einen commenta delet dies, naturae placita 
confirmat. u ’ . 


Kidblide 
aufdie 
erfien fünf Bände 
ven 


Archivs für die homdopathiſche Heilfunft. 


Bon Dr. Stapf. 


as 





Mis ich das Archiv für die homodopathiſche Heilkunſt in 
Verein mit mebreren gelehrten Freunden eröffnete, ſprach 
ich mich in dem, dem erſten Hefte deſſelben beigefuͤgten 
Vorworte uͤber die Bedeutung und den Zweck dieſer Zeit⸗ 
ſchrift folgendermaßen aus: „Die Herausgeber des Ar⸗ 
chivs beabſichtigen durch daſſelbe ein Organ fuͤr die ho⸗ 
moͤopathiſche Heilkunſt zu bilden, einen lebendigen Mittel⸗ 
punkt, in welchem ſich das Vereinzelte und Zerſtreuete 
ſammeln, und ſo durch Bereicherung der Kunſt ſelbſt, 
durch Berichtigung irriger Anſichten uͤber ſie, durch Gr. 
wedung lebendiger Theilnahme an ihr, nad) innen unb 
außen beilbringend und fürdernd "wirken möge *), 
Seit ich diefe Worte gefchrieben, find beinahe fünf 
Jahre verfloffen, fünf Bande des Archivs find erſchienen 


und Mannichfaches ift in dieſer Zeit gefhehen, wichtig für 
die Kunft und ihre innere und außere Zörderung. Wie 


tönnte ed nun befremden, wenn, ber dad Werk mit ſchwa⸗ 


hen Kräften und unter fehr ungünftigen Aufpicien, doch 





) 8. Atclo f. de hom. Heilt. 1. 1. ©. Ix. 
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- mit feflem Muth und frohen Hoffnungen begonnen, aux 
Verlauf dieſer Periode — eine Dlympiade — auf }e 
was in ihr und in den vorliegenden Heften für bie Km: 
geleiſtet, wie der damals bezeichnete Plan realifirt worte: 
unbefangen und aufmerkſam zurüdbiidt, und auch vie 
gen, welche theild als thätige Mitarbeiter, theils als fra 
liche Eefer dem Unternehmen ihre Theilnahme geſchet 
baben, dazu einlabet, das Wollbrachte noch einmal ant; 
vorübergehen und daB dadurch Bewirkte ihrer Beadtz; 
empfohlen feyn zu laffen. ! 


Vervollommnung ber Kunft in ihrem Innern vi: 
Berbreitung derſelben nach Außen find, nach den oben au: 
geführten Worten bie-_vorzüglichiien Zwecke biefer Zeil⸗ 
ſchrift; beide werden auf verſchiedene Weife erreigt. Beine 
aber find in ben meiften, im Archive entHaltenen Arbei⸗ 
ten fo innig verfhmolzen, daß es kaum möglich if, ein 
derfelben vorzugsweife aus einem dieſer Sefichtöpunt: 
ind Auge zu faffen; denn was das Innere der Kunſt fr 
dert, bereitet ihr gewöhnlich aud nach Außen einen wu 
tern Raum, gewinnt ihr zahlreiche Freunde; wie eb das 
auch wirflich geſchehen ift. , 


Ausführlihere Erdrterungen über intereffant 
Gegenſtaͤnde aus dem Gebiete ber Homdopathle, find in 
vier und zwanzig größern Abhandlungen ent⸗ 
halten. Individuelle Anſichten über bie Homo: 
opathie im Allgemeinen, gleichfam ein Glaubensbe⸗ 
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enntniß, Heferte D. Morig Mälter in feinem Auffage: 


‚Beitrag zur Beurtheilung der homdopathis 


Sen Heillehre),“ in welchem ee fich zwar ald ein 


ten warnen Sreund derſelben ausfpricht und ihre Vor⸗ 
refflichkeit anerkennt, jeboch einige individuelle Zweifel hin⸗ 
ichtlich einiger ihrer Beflimmungen aufwirft..— An diefe 
tbhandiung fehließt fich der treffliche Aufſatz defielben Ver⸗ 
aſſers: „Zur Aufllärung einiger Mifverftänd 
ige über Homdopathig”)” an, in welchem er ſich 
ben fo ruhig ald geifireich über einige ſehr wichtige Punkte 


vr Homöopathie vernehmen läßt; namentlich in Bes - 


siehung auf eine Recenſion bed-Archivs in ben Altenb, 
Mediz. Annalen, April 1822. — Den der Homoͤopathie 
von feindfelig gefinnten und. ihre wahre Bedeutung ver⸗ 
kennenden Gegnern fo tielfach gemachten hoͤchſt ungerechten 
Borwurf, fie felbft fen ohne wilienfchaftliche Baſis ent⸗ 
fanden, daher ohne wiſſenſchaftlichen Gehalt und ver 
banne die Wiffenfchaftlichleit aus ihrem Bereiche, entkraͤf⸗ 
tete der, ſelbſt acht wifienfchaftlich gebildete D. Fitzler in 
feiner geiftreichen Abhandlung: „Kann bie Homoͤopa⸗ 
thie. auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch ma— 
hen 3)?” indem er unwiderleglich zeigte, daß fie nicht ale 


ein eine Acht wiſſenſchaftliche Bafis befite, fondern ſich 


auch wiffenfchaftlih — freilich nicht, was bei Vielen für 


wiſſenſchaftlich ober zationell gilt, in hochtoͤnenden, aber 


leeren Worten, naturwidrigen Satzungen, — ausgebildet 





1) ©. Ares f. d. hom. Heil. L. 1. ©, 1. fg. 
2) ©. Archiv. f. d. hom. Heilk. II. 1. ©; 125. fg. 
3) S. Archiv. f. d. hom. Heil. UL 2: ©. 1. fg. 
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habe und ben, ber fie recht kenne und recht übe, zus wäh 
Wiſſenſchaft führe. — Als Fräftiger Apologet der Heme 
pathie tritt der, in ber allopathiſchen Praxis durch wi 


Jahhre wohlbewanberte, erſt fpät zur Homoͤopathie Ibens 


gangene, aber mit beflo größerem Eifer ihr etgeben 
D. Sgweitert fo manden ihr gemachten, the: & 
cherlichen, theils ganz ungegrünbeten Befchuldigumgen m 
Anfeindungen, in feiner Abhandlung: „Verdi ent di 
Homsbopathie das Urtheil der Richtacdte: 
und VBerdammung, weldes bisher vom fans 
len Aerzten über fie ausgeſprochen worte 
ift 3) 2” mutbig entgegen, und zeigt die Bloͤßen ber Feat 
und bie Schlechtigkeit ihrer gegen die Homoͤopathie geri⸗ 
teten Waffen in hellem Lichte. In anderer Art, doch niht 
minder eifrig, nur noch vielfeitiger und ausführlier ver⸗ 
theidigt D. Bigel, Leibarzt bed Großfuͤrſten Gonftantin ;z 
Warſchau, in ſeiner: „Justification de la nouvell: 


‘methode curstive du D.Hahnemann >), welir 


u 


auch einige intereffante homoͤopathiſche Heilungen beigefüz 
find, die Homöopathie gegen die heftigen und zablreise 
Angriffe ihrer zahlloſen, berühmten und unberühmten Gre 
ner, fich felbft, nach vieljähriger allopathifcher Prazis, ad 
ihren eifrigflen Verehrer bezeichnend. 

Die Erörterung des VBerhältnißes berde- 
möopatbie zur Allopathie haben vier Abhandlun⸗ 
gen zum Gegenfianbe. In ber erften berfelben: „‚Ueber 
das wahre VBerhältniß der Homdopathie zur 


\ 





4) ©. Archiv f. d. hom. Helle IV. 3. ©. 36: 
5) ©. Archiv f. d. hom, Heilt. IV. 3. ©. 1. fg. 
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-Klopatbie 9)” zeigt D. Caspari, worin beide von 
raander verſchieden find, die Vorzuͤge der Homöopathie 
nd wie grundlos und einfeitig die meiſten der gegen ihre 
ehren erhobenen Einwuͤrfe feyen. In der zweiten: „J ſt 
ine Amalgsmivrung der Allopathie mit der 
>omdopathie ihrem beiberfeitigen MWefen 
‚ah möglih und für. legtere wänfhends 
o erth 7)?" beweift D. Sroß anf das beſtimmteſte das 
Shimäifcpe ber von fo Manchen gehegten Sote einer Amal⸗ 
jamirung tiefer beiden Hellarten und die Unmöglichkeit 
Hrer Ausführung. Merkwuͤrdig ifi es, daß. gerade biefe 
Abhandlung mehrere Gegner gefunden bat, und lächerlich, 
paß einer berfelben, ein gewiſſer D. Buchheim, Phyſikus 
isn Bauzen, feinem Zerne. barlıber in — dem Allgem. Anz. 
d. D. — auf eine leidenfchaftliche Weife Luft gemacht 
bat, worauf ihm Groß, wiewohl ungern in biefem, ber 
eigentlichen Wiſſenſchaft fremden Blatte, geziemend ent⸗ 
gegnet hat.‘ Diefen Gegenſtand von einer andern Seite - 
auffaffend, zeigte D. Rummel in feiner Abhandlung : 
„Wird bie Homdpathie Einfluß auf die herr 
fhende Medizin gewinnen, und welcher wirb 
e3 feynd)2” daß allerdings zu erwarten fey, ed werde 
die Allopathie ſich nach und nach fo Mandyes von ver ' 
Homöopathie aneignen, was ohne fie eben zur Homoͤopa⸗ 
thie zu macen, eine nothwendige And wohlthätige Umges 
flaltung ihrer jetzigen Art und Weiſe herbeifuͤhren koͤnne. 





6) ©e. Archlv f. hom. Heilk. II. 3. ©. 2% fg. . \ 
7) S. Archiv. f. d. hom. Heflt. I. 3. ©. 1. fi. 
8) S. Archiv. f. d, hom. Helle V, 1. S. 1- f- 


- 
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— Hatten bie eben genannten Abhandlungen das Vert 
niß der Homoͤopathie zu ber Allopathie im Samzen iz 
Gegenftande ihrer Erörterungen, fo finden wir in D. 3:: 
meld Abhandlung: „Welche Berfhiebenpeit :. 
tet die Geſchichte der Homdopathie umd dien 
Brownianism dar⸗)2?“ auch dieſes fpeciellen ©: 
daͤltniß ſcharfſinnig aubeinandergeſetzt umb „bie vieli::- 
und triftigen Gründe dargeſtellt, welche ihn mit gi 
Rechte beflimmen, ber Homöopathie den entfchiee‘- 

‚ Vorzug vor bem Brownianieu einzuräumen. 

Das Berhältniß der Homdopathie ;: 
Chirurgie und welche Beraͤnderungen erflere in := 
Beflande der letzteren hervorbringen koͤnne umb muͤſſe, e- 
.örtern zwei Abhandlungen, deren eine von D. Gætpori: 
„Etwas übers den Einfluß ber Hemdapatpie 
auf bie Chirurgie ’°),” ven Gegenſtand mehr im Ti: 
gemeinen, die andere, von D. Schubert: „Beiträge ı: 
einer nöthigen Beleuchtung der biöheri:: 
Gefammt hirurgie")” mehr im Einzelnen belevit. 
Auch in Beziehung zu ber eigentlihen Pharz- 
zie und mehr noch zu ben Apothekern, aliı- 
ner privilegisten Kafte, ift vie Homöopathie ki 
tet worden von einem, aus kriftigen Gründen, yungeaıt 
gebliebenen gerichtlichen Arzte in dem: „Unmar: 
gebliben Gutachten über die Frage, ob de: 
Apothekerſtand bad Recht babe, auf die der- 





9) S. Archiv f. de hom. Heilk. V. 2. ©. 1. fü. 
10) S. Archiv f d. hom. Heill. IV. 2 ©. 1- fg. 
11) S. Araiv fi d. dom: Heil, I 3. S. 57: für 
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igung oder Darreihung der homdopathi— 
hen Mittel Anſpruch zu machen?!) — welche 
Stage mit vielem Scharffinn und fiegenden Gründen 
"ar die Homdopathie und gegen die Anfprüce der Ayde 
thefer beantwortet iſt. Dieſes Gutachten ift um fo merke 
würdiger, da es wirklich in Folge einer. an den Verf. ergan⸗ 
genen Aufforderung von Seiten einer deutſchen Landesre⸗ 
gierung, dieſe Srage zu beantworten, verfaßt und felbiger 
hberreicht worden ifi. Uebrigens ift diefer für bie glüctiche 
Ausübung der Homdpathie fo wichtige Gegenftand auch noch 
an manchen andern Stellen im Archiv, wenn auch nur mit 
wenigen Worten, berührt und daſelbſt jedesmal gezeigt 
worden, baß dad Entziehen des dem Arzte naturzechtlich 
zufiehenden Rechtes, feine Arzneien felbft zu fertigen und 
Darzureichen, eben fo wenig rechtlich, als bie Sache der 
Kunft und der Menfchheit fördernd fey. 

Die Gabenkleinheit, in weldher die Homöopa⸗ 
thie ihre Heilmittel zu reichen 'Iehrt, hat Groß mit um 
fo größeren Rechte zum Gegenftande zweier Abhandluns 
gen: 1) „Aur Berichtigung der Anfihten über 
die Wirkung ber Fleinen von der bomdopathie 
ben Heilkunſt vorgefhriebenen Arzneigas 
ben’”'3) m 2) Noch etwas ber die Pleinen Gas 
ben’ '3) gemacht, jemehr gerade diefer fo wichtige und we⸗ 
fentliche Punft zu den vielfachſten Mifverftändniffen, Ans 
griffen und Verfpotiungen Veranlafjung gegeben hat. Die 





12) S. Ardio f. d. hom. Heil. V.1 ©. 29 fg 
13) S. Archiv f. d. hom. Heil. 1.2. ©. 1 59. 
14) S. Archiv f. d. hom. Heil IL 2. ©. 43. 


letztere Abhandlung ift auch als eine Eutgegnung = 
Einwuͤnfe gegen die Gabenkteinheit zu betrachten, weik 
ein Recenfent des Archiv in den Altenb. med. Annan 
Aug 4822. gemadt hat. 

Ueber die in der Homdopathie eine fo wichtige Te 
fpielende Spegifigität der Arzneien ſtellte Ste: 
in der Abhandlung: „Weber ſpezifiſche Mittel, > 
re Bedeutung und Anffindung”’) wiewohl it 
fragmentariſche Betrachtungen an, welche mehr als vi | 
Andeutungen über diefen großen Gegenfland, als alten 
ſchoͤpfende Erörterung deſſelben gelten koͤnnen und mein 

@ine in vieler Hinficht Höchft erfprießfiche und nis 
ſchenswerthe Parallele zwifhen den pofitiven 
Wirkungen mehrerer andgezeichnet Ardffiger 
und vielnägiger Arzneimittel, worm und in wie 
fern fie ſich ähneln, worin fie von einander abweichen, 
was das Kigenthümliche, Spesififche eines Jeden if, L 
ferte B. Hart laub in feiner Abhandlung: „WBeitrik 
zur Vergleichung und Eharakterifirung me 
rerer Arzneiftoffe, bHinfihtlih ihrer petis 
genetifhen Eigenthümlichkeiten,“ in am 
ſten heile '°) er Krähenaugen, Pulſatilla und Zuger 
men vergleicht, wogegen in dem zweiten heile ti 
ben) eine Zufammenflelung mehrerer Mittel entpalten 

if, in fo fern fie auf Erregung von Zabnbefdner 
den wirken, und baber in Heilung berfelben ſich tiralih 





15) S. Archiv f. d. dom. Hell. 1. 1. ©. 36 fg. 
46) ©. Archiv fi d. hom. Kellf IV. 1. ©. 1 fe. 
17) ©. Ardlv f. d. dom. Heilt. IV. 3. 8.8 
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rweiſen. Letzterer Abhandlung iſt eine ſehr zweckmuͤßig 
ingerichtete tabellariſche Ueberſicht des Ganzen beigegeben. 

Die therapeutiſchen Eigenthümlichkeiten 
ines der wirkſamſten Arzneiſtoffe, der Belladonna, 
vte fie in der homoöopathiſchen Mraris hervor: 
reten, entwidelte D. Mori Müller ih: feinen:' 
Draktifhen Fragmenten, die Bomdopathie. 
'etteffemb“'3) eben fo fharffinnig ald erfahrungs⸗ 
naͤßig. Möchte es doc dem Herrn Verf. gefallen,‘ diefen. 
nterefanten Gegenſtänd weiter zu verfolgen und nicht 
Hein.eine $ortfegung feiner Beobachtungen über die ho⸗ 
nöopathifch »therapeutifchen Eigenthuͤmlichkelten der Bellas: 
onna, fondern aud anderer gleich wirkſamer Mittel zu 
iefern Aus tem. rechten Geſichtspunkte angefehen und 
enußt, kann eine Arbeit wie diefe, nur nüßen; der Achte 
bomdopath wird fi) Dadurch nicht zu einem verberblichen: 
Seneralifiten, wozu fie. aud gar nicht führen foll‘, ver⸗ 
eiten laflen. | 

Ueber Blutentziehungen und was die ho— 
nöopathifche Heillehre barüber urtheilt, 
pie und wodurcd fie fie entbehriih macht, ha⸗ 
ven D. Wisti zenus und D Groß ſchaͤtzbare Abhand⸗ 
ungen geliefert. Des erfteren kürzere: „Kurze Bemer⸗ 
ungen über Blutentziehungen: 2.9) findet in 
Zroß's audführliherer Abhandlung: „Noch etwas 
sber Blutentziehbungen”*°) eine hoͤchſt ſchaͤtzbare 


18) S. Archiv f. d. hom. Heilk. III. 1.©. 1 fg. 
19) S. Archiv f. d. hom. Hell. 11.2. ©. 29 fg. 
20) S. Archiv f. d. hom. Heilk. II. 3. ©. 47 fa. 
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Yuseinanberfehung bes dort Aufgeſtellten und beide ii. 
nen mit Recht als ſehr willkommene Beiträge zur Bernd 
tigung ber Anfidyten über biefen wichtigen, vielbeſtrittern 
Gegenſtand angefehen werden. 

Auch die Syphilis und ihre homöopathiit: 
Behandlung hat D. Wislizenus in feinem Beik::- 
„Aeber die zwedmäßigfie Anwendung ou 
Duedfilbers in den ſyphilitiſchen Krantte: | 
ten‘) zum Gegenflande einer zwar kurzen, dohb 
ven und verfiänblichen Darftellung geusmmen und bie n 
Sen Vorzüge berfelben vor ber gewoͤhnlichen Sehanbku;s 

weife dargethan. 

| Die Grundzäge der Diätetif, wie fie fi nad 
den Anfihten der Homsopatbie gefaltet, 
verfuchte Stapf in feiner Abhandlung: „Urber Dias 
tetik im Geifte und nach den Bedärfniffen der 
homdopathiſchen Heillehre” *) zu entwideln um 
darzuſtellen. Er freuet fi, feinen damals geäufen 
Wunſch, die von ihm gelieferte Skizze, in Folge weit 
Bearbeitung dieſes Gegenſtandes, in verebeiter und x 
Tommener Geflalt zu feben,, durch Freundes Band erüit 
zu finden GGroß's diätetifhed Hanbbud) = 
ſchaͤrt ſich gluͤklich, die Veranlaſſung und bie - Grat 
wien zu dieſem fo fehe verdienfllichen Werke gegeben zu 
haben. - 

„Bvomagnetifhe Fragmente, beſorders 


21) S. Archiv f. d. hom. Heilt. 1.3. ©. 47 ſy. 


22) S. Archiv f. d. hom. Keil. 1.3.6. 117 fa. and n. 1. 
S. 1- fe 
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in Beziehung auf die Beurtbeitung v und in 
wendung des Mesmerismus im Geifte der dor 
mdopathiſchen Heillehre” 73) theilte Stapf im 
Kechive mit und fprach barin feine Anſichten über dieſen 
Segenftand aus. Die damals verfprochene Fortfehung 
'onnte biß jet noch nicht geliefert nerden, da es dazu 
‚ablreiher und mühfam zu fammelnder Zhatfachen und 
Berichtigungen bedurfte, um etwas mehr als ein n hypothe⸗ 
iſches Naiſonnement zu geben. 

Einigermaßen verwandt mit eben genannter Abhand⸗ 
ung, iſt die deſſelben Berfafferd: „Betrahtuns 
jen über den Schlaf als in vielen Fällen 
rächſte Folge der Einwirkung bomdopathifcher 
Irzneien auf den kranken Drganidm”), in 
veicher. er auf diefe wichtige Erſcheinung aufmerkſam 
nacht und ihre phyftologifche, pathologifche und vorzüglich 
herapeutifche Bedeutung zu. würbigen fucht. _ Ebenfalls 
we einer weiten Ausbildung bebürftige Andeutungen. 

Wenden wir nun, nad) Betrachtung dieſer, ber Ho⸗ 
ndopathie, ſowohl im Allgemeinen, als mehreren einzels 
ven heilen berfelben, gewibmeten größern Abhandlungen, 
en Blick auf die im Archive niedergelegten Darſtellun⸗ 
en homdopathiſcher Heilungen. Auch fie ent⸗ 
prechen dem bei Eroͤffnung des Archivs ausgeſprochenen 
wiefachen Zwecke innerer und äußerer Erörterung ber 
Homdopathie. Denn wie fie eineſtheils dazu dienen, bie 
omdopathifche Therapie wiffenfchaftli zu illuſtriten, fo 


23) S. Archiv f. d. om. Heil. 1.2.8. 1. 
24) S. Aral R d. bom. Heill. V. 3. ©. 1. 
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geben fie aud manchem, ver Homöopathie ganz far: 


geblichenen, von ihren theoretifchen, Icheinbar paratzr: | 


Anfichten abgefloßenen Arzte richtigere Begriffe von, | 
san Velen, Wirken und ihren praktiſchen Seiſtungen =: 
fomit erwünfchte Wercnlaffung, der bisher gar nicht sr 
was noch fchlinnmer, balb oder ganz falſch gef 
Sache näher ind Auge zu fehen und durch gebörig ia. 





sem Geifte angeftellte Seilverfuche von ihrem Werk ii 


"u Überzeugen. So iſt es gar vielen ‘gegangen; Ir 


diefe Anzegung baben gar viele dieſen Weg beiretn 
find, gendthigt dur die Macht der in ummiderlegiin 
Thatſachen fich klar audfprechenden Wahrheit, ai ia 
dee Homoͤopathie immer näher gelommen, Bis zur in 
nigften Befriedigung mit ihr. So ift der ;mrfade Zard 
bei Darftellung intereffanter hom. Heilungsgeiägten vol: 
kommen erreicht und ihre Mittheilung, die früher einige 
zweideutig geſchienen, völlig gerechtfertiget. 


In den erfien 15. Heften des Archived find er“: 
ten 175 Heilungsgeſchichten der verfehiedenartigften Kiel 
beiten. Die wichtigſten find folgente *): Akute Ex 
zündungsfieber wurden homoͤopathiſch geheilt := 
D. Hartmann (V. 1.) von D. Meſſerſchmidi E. 
2.) von D. Bigel (2 Fälle) (IV. 3.) Entzündungen 
einzelner Drgane, a) des Gehirnd von D. Sdr⸗ 
bers CIE. 2, IV. 1.); b) der Zungen (mehr oder mr» 
niger heftige)v. DP. Wislizenus (V. 1.), von D. v. Pleyel 


„Cs wird hoffentlich nicht befremben, wenn ich mid bier 
zu kürzerer und näherer Bezeichnung der geheilten Krank 
heitsfaͤlle, noſologiſcher Nameu bediene. 
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. 1), Groß (3. u. l. 2.), Bernhardi (2 Faͤlle,) 
I. 1.); c) ber &eber, von D. Schubert (IL. 2.); 4) 
8 Halfes von D. Schubert (1.3.) und v. D. Son. 
enberg (V. 1.) — Verſchiedene Arten Sallenfie- 
er wurden geheilt von D. Schubert (1.3. I, 2.), von 
tüdert (IV. 2.); ein fehr merkwuͤrdiges Schweißfie⸗ 
er (febris helodes) von D. v. Pleyel (V. 1). Ein 
uartanfieber helle D.u» Sonnenberg (IV.1.); 
nen Rheumatismus acutus D, Hartmann (V. 2.); 
n ſehr Hödartiget Kindbetterinnenfieber, Stapf 
I. 1.); febr, nervosa stupida D. Groß (I. 1.) und 
. Hartmann (I. 2.); eine fehr heftige entzund- 
ihe Geſichtsroſe D. Bigel (V.2.); eine Blatter 
ofe D. Mefferfhmidt (V. 2.) 

Noch bedeutender iſt die Zahl ber hier mitgetheilten 
seilungen hronifcher Krankheiten, von welden 
olgende beſonders bemerkt zu werden verdienen. 

Aſthma, in fehr verfchiebenen Formen, als reinen 
Bruſttrampf, Asthma hypochondriacnm, Erftidungsanfälle 
. ſ. w. beiten Stapf ci. 1.), D. Groß öll l. 1.), v. 
Sonnenberg (IV. 1. u. V.1.),.D. Wislizenus 
v1); Krämpfe, allgemeine, bei Kinbern und Er⸗ 
yachfenen, unter vielen andern D. Groß (I. 1.), Th.‘ 
Rüdert (1.2); Epilepfse D. Groß (L L.1.2.), 
Bethmann (III. 2.); Katalepfie Ch. Raͤckert 

IV. 2.).3 Beitstanz D. Groß (IV, 1.); Laͤh—⸗ 
zungen verſchiedener Art, z. B. der Füße, D. Groß 
l. 1. IV. 3.), D. v. Sonnenberg (IV. 2.); des Arms 
». v. Sonnenberg (IV. 1.); dee Harnblafe D. 
3roB (Il. 3), v. Sonnenberg Cals imronlirentia 
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urinae) (V. 1.); des Schnerven, ab angeeae 
ſchwarzer Staar, D. Gabpari (III. 3), D. Giej 
(V. 1.) — Eine beginnende Verdunkelung der Krsic.. 
linfe (angehenden grauen Staar), heile D. Gasycı 
(ill. 3.). — Sehe verfchiedene Arten, meiſt duroaii“: 
Kopfwehes, wurden geheilt von den DD. Wisi:: 
nus (1. 1.), 9. Pleyel (V.1.), Schnieber (UL: 
v. Sonnenberg (V. 1.) und vielen Andern. 

Ein Bau Heftigen fothergilifhen GBefidis 
ſchmerzes fand feine Heilung dub D. Hart mir 
(V.1.). Mehrere Urten nervöferAugenleiden beix 
Stapf (periodiſche Ophthalmodynie I. 3.) und Gadpar.. | 
(UL. 3. Weitſichtigkeit). — Heftigſted, gefährliches Ro 
fenbluten DL. vo. Sonnenberg (IV. 1. awd F. 1.); 
ne Art Ozaͤna Stapf (L 2.); bösatiaea Kopi: 
geind D. Schnieber (U. 2); eine At Magen 
krampf D. Wislizenus (IL.2) w A.; — Eriır 
hen verfciedenee Art D. Wislizenus (il. 1.),. 
Schnieber (III. 2.), Th. Rüdert (UL 2.) — Ders 
fälle D. Groß (1.3.), D. Hartmann (IV, 1.),. 
Bigel (IV. 3), » Sonnenberg (IV. 1.) — Sb 
D. Groß (I. 1.), D. Zinthan (ll. 2., in einer Ir 
«pidemie 29. Kranke). — Cholera D. Shnieber li. 
2), Stapf (L 3). — Haͤmorrhoidalbeſchren 
den D. Gaspari (II. 3.). Eine große Menge ber ver. 
fhiedenartigften, meiſtens fehr bedeutender Unterleibsbe⸗ 
ſchwerden wurden von DD. Groß (1.1. 1l.3. 11.2.) 
Schubert (li. 2. 11.1), Wislizenus (li. 2.), Loͤ⸗ 
fer (1.1), Baudis (V.1.), Hartmann (IV. 2.\, 
Gaspari (III. 3, 2% Falle), Bigel (IV. J.) wma 
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luͤcklich bekämpft. Hoͤchſt wichtig find die von D. v. Pleyel 

nitgetheilten Heilungsgeſchichten einer chroniſchen Anlage 

um Abortus, und ber Befeitigung einer langen Uns 


rucht barkeit (IV. 1.) Mutterbiutflüffe ver 
ſchiedener Art, größtentheil® chroniſche und ſehr heftige, 


ſind geheilt worden von den DD. Groß (II. 1), Bau⸗ 


dis (V. 1), v. Sonnenberg (V. 1.), v. Pleyel 
(1V. 1), Bigel (IV. 3.), Stapf (Il. 1.). — Eine pro» 
nifhe Strangurie heilte D. Groß (II. 2.5 einen 
fechöjährigen Tripper D. v. Pleyel (IV. 2.) Acchte 


Schleimſchwind ſucht en fanden bei homoͤopathiſcher 


Behandlung ihre Heilung unter ben Händen D. Bern 


bardi’s (II, 2.) und Stapf’s (II. 1.); ja fogar eine, 
einer angehenden Phthisis tuberculosa Apnliche Krankheit 


wurde von D. Löfcher (IT. 1.) und eim fehr, ſchlimmer 
Bluthuften von D. Sroß (ll. 2.) ſchnel und gruͤnd⸗ 
lich geheilt. 

Verſchiedenartige Schmerzen in den Gliedern, 


ſogenannte gichtiſche, rheumatiſche u, ſ. w. heilten 


unterjandern die DD, Hartmann (Il. 1.), Hartlaub 
(1V.7.), v. Pleyel (IV. 2.), v. Sonnenberg (IV.2.), 
Groß (U. 2); und eine volllommene Knotengicht 
Th Ruͤckert (III. 2.). 

Akute, und noch weit zahlreicher, chroniſche, groͤßten⸗ 
theils ſehr bösartige Hautkrankheiten, Ausſchlaͤge 
verſchiedenſter Art, Flechten, Gefhwüre u. ſ. w. 
heilten die DD. Groß (1.1.1.3.), Schubert (II. 1.), 


Schnieber (1. 2.), Cas pari (til. 3.), Wislizenus 


(9. 195 einen Pemphigus D. Bethmann (III. 2.). 
Einen interefjanten Fall reiner; aus Saͤfte⸗Verluſt ente 
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ſprungener Sch wache, und bie hontöopathiſche Heia: 

deſſelben tpeit D. Schubert (Il. 1.) mit; mehrere $ 
glüdlich geheilter Nervenſchwind ſucht und Abjeb 
rung erzählt derſelbe (1.2.) und D. Groß (I. 1). &ı; 
lebendiges und treues Gemälde eines furchtbaren Gi 
ſiechthums und wie es gründlich beſeitiget worden, irc 

D. Schubert (IV. 1.) und D. Groß (I. 1.), fo wi: 

eines Mercurialfiehthums der fuͤrchterlichſtu A: 

D, Zink han (IL. 2.) u. D. Hartmann (I. 2.), ze 

beide durch Golb geheilt wurden. Kuh mehrfache & 

men von Gemuͤthskrankheiten und die home 
thiſche Heilung derfelben find aufgeführte Melansı 
lien heiten D, Gaßpari (UL. 3.) und Gtapf (1l. 2} 
einige Manien Th. Rüdert (U. 1.W.2) ad 
Sonnenberg (V. 1.); einen blöbfianartigen Iw 
fand Groß (1. 2.) Zur Beflätigung ber großen, der 
Arnika inwohnende Heilfraft bei Duetfhungen fi 
nen bie von D. Bigel erzäßlten Heilungägefchichten (!: 

2.) dienen. 


Mehrere von denen, welche in dieſem Acchire 
möopatbifche Heilungsgefchichten niedergelegt haben, ken 
biefelben mit einem kürzeren oder längeren Vorwort %- 
gleitet; in welchem fie auf eine erfreuliche und lehrreiche 
Weiſe den Weg bezeichnen, auf weichem fie von der His: 
pathie zue Homöopathie gelangt find und zugleich ihr zeı- 
tiged Glaubensbekenntniß ablegen. Man fehe in dieſer 
Hinficht die Beiträge von den DD. Schnieber, Bern 
hardi, Löfcher, Bigel, Meſſerſchmidt, Bau: 
dis, v. Sonnenberg und v. Pleyel. 
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Die Feinde der homoͤopathiſchen Heilkunſt, in fo fern 
ie nicht zu der Zahl derjenigen gehören, weiche fich mit 
Bewalt gegen das Licht der Wahrheit verbienden, mögen 
n dieſen Thatfahen — den mit Sorgfalt unternommenen, 
sit Gemiſſenhaftigkeit beobachteten und aufgezeichneten 
Heilungen — eine faktiſche Widerlegung ihrer theoretiſchen 
Zweifel estennen; diejenigen aber, weldye bie Wirkſamkeit 
der Homvopathie allzu eng beſchraͤnken, 3. B. blos auf 
rein nervöfe Affectionen, mögen ſich dadurch eben fo eines 
Beſſern belehren laffen, als diejenigen, welche fie 3. 3, in 
akuten Krankheiten für .unanwendhar und gefährlich er⸗ 
achten. „Daß durch fie wenn fie den Zreunten Freude 
gewähren, bie Feinde befhänt werden, liegt num ‚einmal 
in des Natur der Sache.“ (S. Vorwort I. 4. ©. X.). 

Auch verftändiges Berichtigen und Eräftiges Abweifen 
feindlicher Angriffe auf die Homöopathie und irriger Meis 
suungen Über. fie, trägt gewiß nicht wenig zu ihrer Joͤr⸗ 
derung, fowohl im Innern als nach außen hin, bei. Denn 
wie beim Belämpfen der fremden Anfichten die eignen nur 
vielfeitiger beleuchtet und geprüft und, in Folge deſſen, 
im Innern gereiniget und befeſtiget werden muͤſſen, ſo 
dienen zweckmaͤßige und treffende Widerlegungen der Geg⸗ 

ner auch dazu, nicht ſowohl die Gegner ſelbſt — denn dieſe 
ſind meiſtens inkorrigibel, weil ſie es aus allerlei ſehr ehren⸗ 
werthen Gruͤnden nun einmal feyn wollen — als vielmehr 
die durch ihre Verdrehungen Irregeleiteten auf den rech— 
ten Weg zu führen und der Wahrheit zu gewinnen. 
Wie die Gegner den Mitarbeitern am Archive viel: 
fachen Etoff zu MWiderlegungen gegeben haben, fo darf in 
der That das Archiv gerade auf diefe Arbeiten beſonders 
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flolz ſeyn, ba fie nicht ſowohl ihre rtinwiſſenſchaftliche 
ſtimmung, fondern auch den Zweck, bie Homdopathie : 
außen hin zu verbreiten, beſtens erreicht haben. 

Ausführlidere Beurtheilungen und 8 
dDeriegungen mehr oder weniger eutfchiepdcn: 
antibomöopathifher Schriften, lieferte D. :. 
rig Mülles in dem überaus fcharffinnigen und ie «x 
fen gegen den Ton bed Gegners fehr abflechenden, Tex 
gehaltenen, gründlihen „Etwab zur Beuripeils; 
der Eritifhen Hefte (des erften unb zweiten) t: 
D. u. Prof. Joͤrg ll. 2 L 3.); welche Arbeit, de & 
nicht ohne Erfolg geblieben, [yon aus dem dritten Erit.iäen 
Hefte, deſſen Inhalt in vielen Stuͤcken dem ber beta 
erften geradezu wiberfpricht, fattfam bervorgef. Der Br. 
Berf, dieſer Hefte hat, ſehr wahrſcheinlich in Folge ve 
Muͤllerſchen Berichtigung feiner irrigen Anſichten, few 
Unficht über mehrere wefentliche, früher von ibm ber 
angefochtenen Punkte der Homöopathie gänzlich geiz 
und dadurch eine rubmvolle Ausnahme von fo viela g 
macht, welche, daß fie beflegt find, wenigſtens widt ke, 
Zennen; was bier zum Theil, und wenn auch mike 
Morten, doch, was noch mehr werth iſt, Durch die Ze 
gezeigt worden ift. 

Demohngeachtet fand der Rezenſent des dritten 
Iritifhen Heftes, D. Groß, noch Stoff genug zu 
einer berichtigenden Beurtbeilung beffelben, welche er 
im 3. Hefte des HL Bandes des Archivs geliefert bat. 
Derfelbe unterwarf auch „Yörgs Materialien zz 
einer künftigen Arzneimittellehre, durch Ber: 
fuche der Urzneien an gefunden Menfden gr: 
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smmen und gefammelt,’ einer hothwendigen und. 
ıpartbeiifchen Prüfung und zeigte. mit Scharffinn und 
mft das Ungenügende und Unzweckmaͤßige biefer Verſuche 
id im wie vielen und wefentlihen Stüden der Verfaſſer 
ch im Srrthbum fen; beffend, er werde nach und nach 
h immer mebe von der Wahrheit der ächten Homoͤopa⸗ 
ie überzeugen, und, ſchon jegt auf halbem Wege zu ihr, 
n weiter verfolgen (IV, 2.). 


D. Caspari's mehr für ald gegen die Homoͤopathie 
efchriebened,, doch mit mehreren unfreundlichen Bemer⸗ 
ungen über verfchiedene Säge derfelben und vorzuͤglich 
egen ihren unfterblihen Stifter und Begründer, ©. Hah⸗ 
emann, ich will nicht fagen gewürzted Werkchen: „Meine 
krfahrungen in ber Homdopathie” u.f.w. fand 
ı D. Wislicenus einen richtigen und befonnenen Bes 
xtheiler,, welcher, dad viele darin enthaltene Gute nicht 
erkennend, dem Irrigen und Feindlichen würdig begeg- 
ſete, in den ‚„‚Erinnerungen zur Würdigung 
er Homöopathie von Dr. Eadpari” (II. 1. 
I. 2) | 


Auch Georg Freiperr von Wedekind zu Darmftadt 
gab eine „Prüfung des hbomdopathifhen Sy 
ſtems 0.” heraus, worin er dafjelbe und mit ihm alle uͤbri⸗ 
gen neuern dynamiſchen Heilmethoden auf die einfeitigfte Weife 
ganzlich verdammt und mit allen möglichen Beſchuldigun⸗ 
gen , des Obſcurantism, der Srrationalität u. f. mw. belegt: 
was man dem Alter um fo mehr zu Gute halten muß, 
daeß, leider! Süngere und Geiftesfräftigere nicht viel befler, 
oft viel ſchlechter machen. Die Homdopathie bedurfte und 
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fanb gegen biefe Angriffe einen Vertheidiger, farfkm: 
und geiftreih, ruhig und gewandt, Tlar und gehalten, r- 
M. Müller, (don bekannt als wackerer Kämpfer der 
frühere Fehden und — Siege. In feine „Werther. 
gung ber Homdopathie gegen Wedekind“ it.: 
V. 2. V. 3) überführt er ten Verfafler vielfaher Ser 

mer und Ungerechtigleiten gegen bie von ihm gay =: 

verfiandene und baber falſch beurtheilte Homöopatpe. 3: 
und da, vielleiht mehr als gut, zwiſchen Allopathiez 
Homöopathie vermittelnd, erringt sr doch der letterer: | 
Palme. 





Heinroths beruͤchtigtes Antiorganon unter! 
D. Groß einer ausfuͤhrlichſten Pruͤfung, das einem St 
loſophen ſowohl, als einem edlen Kritiker nnd Chüxen und 
einem wahren Arzte Unanſtaͤndige in demſelben vor ale 
Augen ziehend und die Homöopathie und S. Habnemur | 
gegen die eben fo laͤcherlichen als veraͤchtlichen und > 
gründeten Angriffe dieſes fublimen Gegners fiegreid ®: 
theidigend. Wir bedauern den D. Groß aufrichtig, dir 
fo viel Zeit, Geift und Mühe an die Miderlegung et 
“ Schrift gewendet bat, deren wiflenfhaftlicher Unweri = 
feindfelige, wir wollen gar nidt fagen, unchriſtliche 
benz nur za einleuchtend find (V. Supplementbeft.). 


Endlid fand das Werk vonD. Müdifch überti: 
Würde der Homöopathie als Wiffenfkait 
und Kunft, weldes gleiher Weife gegen tie Ho 
muoͤopathie gerichtet ifl, an dem D. Hartlaub, einen 
umſichtsvollen Beurtheiler, ber bie Vertheidigung Te 
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smbopathie 8 gegen biefen Gegner mit Gluͤd unternahm 
. 3.). 


Gegen in mediciniſchen - Zeitfehriften fo vielfach zer⸗ 
:eniete, ‚mehr oder weniger feindlihe Aufſ äbe und 


uöfällelüberund gegen die Homöopathie lieferte 


irzere Bemerkungen: 


M. Müller: Zu einer Rerenfion ein und 
ierzig Noten. (Alk 1.) Die Beranlaffung dazu gab 
ne außerſt hamifche, wegwerfenbe und ohne die geringſte 
denntniß der Sache geſchriebene Recenſion des Archivs 
d. hom. Heilk. in Ruſſt ð kritiſchem Repertorium. Die 
toten dazu find ein Meiſterſtuͤck einer geiſtreichen, aͤchtwi⸗ 
jgen, edelgehaltenen und fcharfirefjenden Widerlegung, 


yelcher von vielen, wenigſtens im Stillen, dad Recht des 


siegerd gewiß zugeſtanden worden ifl.- 


Mehr für ald gegen die Homöopathie ſich erklaͤrend, 
och nicht ftei von mannichfachen Mißdeutungen, bedurfte 


ie Abhandlung des Mebicinalratis D. Widnmann: . 


‚über Homöopathie” (in Hufelands Journal 
». pract. Heilk.) einer offenen und freundlichen Berichti⸗ 
zung. Der Verfaſſer derſelben, Stapf (lII. 3.), wuͤnſcht 
nichts mehr, als daß es ihm gelungen ſeyn moͤge, mit 
dem Ernſt einer wiſſenſchaftlichen Diskuſſion die Zeichen 


ber Achtung, die er gegen ben Hrn. D, Widnmann ˖ fuͤhlt, 


verbunden und ausgedruͤckt zu haben. 


Gegen mehrere, in Ruſts Magazin und vorzüglich in 
den Salzbusger mebicinifchen chirurg. Zeitungen enthaltene 
ſehr feindfelige und Teidenfchaftliche Aufſaͤtze ergriff Dr. 


\ 


— 12 — 


Schubert die Feder in feiner, mit Ernſt und Kraf: 
ſchriebenen: Würbigung einiger journalifij: 
Auffäge gegen die Homdopathie.” (IV.2.)| 
Irrige barin berichtigend, ungegründefe Worwürfe | 
kraͤftend, und ihre Geichfigleit und Erbaͤrm lichket 
darfiellend, warb er ein würbiger Wertheidiger ter; 
ten Sache. 


Des Prof. Stolge: „Beleußtung ber bit 
zur VBereitung und Dispenfation der bot— 
pathiſchen Arzneien gegebenen Borfarifi. 
Cin den Berliner Jahrbüchern f. d. Pharmazie), mi: 
im Ganzen in einem ſehr gemäßigten Tone gefarike, 
veranlaßte den D. R...1, eine Widerlegung der Darin g: 
gen die Zweckmaͤßigkeit der hombopathifder Arzueibere: 
tung erhobenen Einmwürfe zu fhreiben, woruch nun * 
gewiß Hr. Prof. Stolze ſelbſt, fo wie feine Leſer eine 
Beſſern belehrt, und, bei ber Klarheit der von D. R.. 
aufgeftelten Gegengründe, ihre Anficht über diefen Fri 
änbern merden. 

Ueber dad in Hufelands Journal, Sanumkli 
1826, vom Deraußgeber deffelben geichriebene Worser: 
über Homdopathie ſprach ſich D. Schubert Ü.}) 
in einem befondern Auffage und im Geifte der fine 
Ho moͤopathe freimüthig aus. | 





Anzeigen und Purze Beurtheilungen, mır 
ben geliefert über folgende Werke. — S. Hahnemanı 
seine Arzneimittellehre Öter Band. Dresden, bei its 
nold, 1821 (1.1). S. Hahnemann reine Arınei- 
mittellepre, 1— 4 Band, te Aufl. Dresden, bi 
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Arnold, 1821 — 1825. (II. 1. IN, 30 V. 2.) — Organon 
te l’art de guerir, par $. Hahnemann, traduit etc, par 
E. G. de Bıunnow; Dresde, 1824, (I, 2) — Dis - 
tetifches Handbud für Gefunde und Kranke; 
in befonderer. Beziehung auf die hom. Heil, 
bon D. G. W. Groß: Leipzig, bei Reclam, 1824, (1II. 2.) 
— DOrganon der Heilfunft, von ©, Hahnemann 
Dresden, 1826, dritte Aufl. (IL. 3) — Rau, über 
ben Werth des homdopathifhen Heilverfahs 
rend. Heidelberg, 1824. (III. 3.) = Cas pari, meine 
Erfahrungen in der Homöopathie, Leipzig, bei 
Hartmann, 1824, (UL 3) — Kritiſche Hefte von 
D. Sörg, 1824 3: Heft (UI 3.) — Deffen Mate 
rialien zu einer künftigen Heilmittellehre; 
Leipzig, 1824. (1.3) — Catehismus der Homoͤo⸗ 
pathie von D. Hartlaub, Leipzig, 1825. CIIL 3.) — 
Homdopathifhes Dispenfatorium v. D. Cas-⸗ 
pari, Leipzig, 1825. (IV. 3.) Anweifung die ven« 
rifhen Krankheiten zu heilen, von Bergmann, 
Leipzig, 1825. (V. 1) — Syftematifhe Darfiel« 
lung ber Wirkungen ber Arzneimittel, von D. 
Hartlaub, Leipzig, 1. Band. 1825. (V. 1.) 2. Band. 
1826, (V. 3.) Schweilert, Materialien zu einer 
vergleibenden Heilmittellehre, erſtes Heft 
Leipzig, bei Brodhaus, 1826. 1. Bd. (V. 3.) D. Ru m⸗ 
meld Prüfung der Homdopathie auf practi« 
ſchem und theoretifhem Wege, Leipzig, 1826. 
(V.3) Pharmacologia pura S. Halnemanni 
(lateinifche Ucherfehung der veinen Arzneimittellehre), her⸗ 
48 u 
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ausgegeben von Stapf, Groß und von Brunner, 
Dresden, 1826. (V. 3.). 


In D.Mor. Müllers Auffägen: „Zur Siterctr: 
und Geſchichte ber Homöopathie (IV. 3) m 
Ueberſicht der neueften polemifcdyen Aufſi— 
über Homdopathie” (V.2.)ift, in dem erftern folge: | 
Schriften und journafiftifhen Mittheilungen kuͤrzlich gedı: 
worden: Hartlaubs Catehism. (f. oben) Cake: 
ris diätetiſcher Catechism. — Hartkaubs fr) 
matifhe Darfiellung u. f. w. (f. oben). — Be: 
mann über fpphilitifge Krankheiten 3. [.n. 
(f. oben) — eines Auffaged von D. Raumann ind 
felands Journal der pract. Heilk. — einer Abhenbkm) 
über Homdopathie in Richters ſpecieller 25e 
rapie. 10. Bd. — Heinroths Antiorganon (‘ 
oben) — Werte der Finfterniß ꝛc. — Im lekteer: 
(V. 2) Neumann, Recenfion ded Archivs f.ti 
hom. Heilk. und des Organond ber Heilk. von ©- 
Hahnemann, in Hufelands Bibliothek — GIüds: 
Kritik des Organond der Heilkunſt, in dense⸗ 
ner Jahrb. der Literature Bd. 32 — Lihtenfard 
Kritik der Homdopathie, in Hederd literat. Zul 
der gefammten Heilk. 1. Jahrg. — Sachs, Berirh 
zu einem Schlußworte über Hahnemanns du 
möopathifhes Syſtem ıc. Leipzig, bei Voß, 1826 
— Hufeland, über Homdopathie, in_beffen Seur: 
nal d. pract. Heil, 1826. 1. ‚Heft. 


Wie dieß Verzeichniß eine ziemlich vollfiändige Ueber⸗ 
fit der neueſten homoͤopathiſchen und antihomoͤopathiſchen 
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Biteratur fiefert; fo zeigt es auch durch bie Menge diefem 
Segenftande gewibmeter Schriften, wie groß gegenwärtig. 
die durch ihn aufgeregte Zheilnahme, ſowohl der Freunde, 
als auch der Seinde iſt; was immer brſſer iſt, ald jene 
Nichtbeachtung, welche die Homoͤopathie eine lange Zeit 
hindurch erfahren hat. Gleichſam als Beitraͤge zur Ge⸗ 
ſchichte der Homoͤopathie und ihrer Ausbreitung, wie wohl 
auch in rein wiſſenſchaftlicher Hinſicht, wurden dem Archive 
mehrere briefliche Mittheilungen von ſehr achtungswerthen 
Aerzten, welche darin theils ihr Glaubensbekenntniß aus⸗ 
ſprachen, theils intereſſante Notizen uͤber den Stand der 
Homoͤopathie in fernen Laͤndern, und uͤber intereſſante 
Erfahrungen im Gebiete der Homoͤopathie liefern, ein⸗ 
verleibt. Es find folgende: Staatsrath und Ritter D. 
Stegemann in Dorpat, an Stapf in Naumburg 
(IV. 2.). D. Schweikert, Schularzt und Phyſikus zu 
Grimma, an D. M. Müller in Leipzig. (IV. 1.) Baron 
von Brunnow an Stapf, "und mit diefem Briefe cin 
latein. Schreiben des Prof. Guaranta in Neapel an . 
Hofrath Boͤttiger in Dresden — (IV. 1.). — DD. von 
Pleyel und v. Sonnenberg in Brood in Slavonien 
an Stapf (IV. 1.) — DD. Mauro, de Oratiis, 
Romano, Quin aus Neapel, an bie Rebaction de3 Ar» 
chivs f. d. hom. Heil. — (V. 2%) D. Diehl in Bruce 
fal, an Stapf (V. 3... — DL. Necher in Neapel, an D. 
Müller. (V. 3). 

Aphorismen, eigned und fremdes, enthalten die 
Hefte 1.1.1. 3.11. 2, 

Wichtig vor allen und dem Archive einen bleibenden 
Werth verleibend, find die jedem Defte beigefügten Dar⸗ 

18% 
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ſtellungen ber politiven Wirtungen an Gefunden neu :: 


‚prüfter kraͤftiger Arzueiſtoffe. Bolgende find in ben er: 


fünf Bänden enthalten: Platina, von D. Groß r:: 
Stapf (1. 1.), Safran, von D, Groß und Stasi 
2), Afa, von D. Franz (1.3.), Anacardium, :: 
Stapf (Il 1.), Balbrian, von D. Franz (IL. 
Rohkaffee, von D. Stapf (11. 3.), Kupfe. : 
D. Stanz (Ill. 1.), Spießglang, von Stapf (LT 
Efiigfaurer Baryt, von Stapf (UI. 3.), Stur 
hut (Nachtrag zur Reinen Arzneimittellebre) (IV. . 
Kellerhals, von Stapf (IV.2.), Sabadillifaaz.ı 





von Stapf (IV. 3.), Sadbebaum, von Stapf (V. ı., 


Katzenkraut, von Stapf (V.2.), Herbſtzeitleſt, 
ven Stapf (V. 3.). 


Gehet nun aus "obiger fummariſchen IZufammenkei 


lung der verſchiedenen in ben erſten fünf Baͤnden des ir 


chives enthaltenen Artikel die Reichhaltigkeit und Bes 
denheit ihres Inhalts ſattſam hervor; fo erkennen“: 
auch daraus als naͤchſte Reſultate ihres Daſeyns und zu 

Wirkens folgendes: | 


1) Bereicherung der bomdopathiſchen Kunft, wi 
Darftellung der Wirfungen von vierzehn größtentheils ie: 


Träftigen und wichtigen ‚ früher wenig ober gar nicht ge 


Fannten Yrzneiftoffen; durch vielſeitige und erſprießliche Se⸗ 
leuchtung der Homoͤopathie, mannichfache Eroͤrteruagen 
vieler in ihr Gebiet einſchlagender Gegenſtaͤnde durch Nit⸗ 
theilung einer großen Menge meiſt ſehr merkwuͤrdiger und 
entſcheidender homoͤopathiſcher Heilungsgeſchichten. | 
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2) Siegreiche Bertgeibigung nnd Ehrenrettung der 
homdopathiſchen Kunſt und ihres großen Stifters gegen 
sie zahlreichen feinen und gröbern gegen ſie und ihn ges 
machten Angriffe, Verlaͤumdungen, Beſchuldigungen aller 
Art — Berichtigung irriger Anfichten über fie, zum 
Frommen ber Gegner ſowohl ‚ als auch der Freunde. 


3) Vereinigung ihrer in den entfernteften Gegenden 
zerftreuten Verehrer zu vereintem und fomit Träftigerem 
Streben für fie. Concordia res parvae eresuunt, 


4) Belebung bed Intereffed ai ihr, ber Thaͤtigkeit und 
des Eifers für fie, des Muthes, fie offen und frei zu Des 
kennen, troß, aller, ſolchem Bekenntniß -ficher folgenden 
Verketzerungen, die wohl jeder, der irgend efwas Ungemei⸗ 
ned ergriffen und vertheibiget, alfo auch jeber Bebenner der 
Homoͤopathie erfahren hat und wohl auch noch lange er⸗ 
fahren wird. 


5) Die Bildung einer, nicht bloß, wie früher, idea⸗ 
ten, fondern auch reellen Macht, in dem Eifer fo vieler 
ihre innig und treu ergebener im und durch das Archiv ver» 
einigter Freunde und Verehrer und fomit bie Erwartung 
des ihr vor allen gebuͤhrenden Bürgerrechtd in ber gelehr⸗ 
ten und ärztlihen Welt. | 


So ftehet denn die homoͤopathiſche Heillehre und Heils 
Funft gegenwärtig auf einem Standpunkte innerer Aus 
bildung und Außerer Verbreitung, deſſen fie fih wohl er: 
freuen mags vielleicht darf das Archiv fich rühmen, auch 
etwas zu diefer würbigen Stellung beigefragen zu haben. Wie 
klein war noch vor fünf Jahren die Zahl ihrer Sreunde; wie 
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bedeutend jetzt! Denn nur ein Meiner Theil derfelben hat, : : 
wir gewiß wiſſen, feine Theilnahme an ipr im biefem I-. 
chiv ausgeſprochen und betbätigt. Merkwürdig um c 
freulich ift es, daß alle Freunde, die fie fih gewisznt, pra 
tifhe Aerzte find (mad keineswegs, wie einige hoct 
Vahrte Theoreniter fehr vornehm behaupten wollen, ai: 
Gelehrſamkeit und vielfeitige Bildung, Genialität un £: 
höheres, wiſſenſchaftliches Streben ausſchließt), d.h.” 
ner, die bie mebicinifhen Theorien vun der Seite anfch: 
wo fie ſich allein durch die That, den Erfolg bewät:n 
müffen; was gewiß nicht wenig für die Naturgeſetzlichkt 
und practifche Anwendbarkeit der Homdopathie zeugt. Art 
iſt e8 nicht ohne höhere Bedeutung zıs bemsgefem, wie ie 
unter den verfchiebenflen Himmelöftrihen, — iz alien 
und in Rußland — in Oeſterreich, Clavonien um in Po» 
lem — eben fo eifrige Verehrer gefunden Kat, welde fi 
ihrem Lehrer fireng folgend, mit entſchiedenem Gluͤcke an! 
üben. : Nichtö fpricht wohl mehr für die Univerfalität % 
ihr zum Grunde liegenden oberſten Heilgefeges, als t«# 
Denn indem binfichtlic der Allopathie faft jedes Land in 
eigenthuͤmliches Arzliches Berfahren, feine Methode t:. 
- und weil jene biefer naturgefeglihen Baſis gänzlich : 
mangelt und mehr als ein Accommodiren nad) den Verhoͤ⸗ 
niffen, al3 ein Beherrfchen der Krankheit angefeben wir⸗ 
den kann, und in Berüdfichtigung des Klima, ver Tempe» 
mente u. f. w. nothwendig haben muß — daher die Bu: 
ſchiedenheit der deutſchen, franzöfifchen, englifchen , itale⸗ 
nischen Medicin ; — findet, laut der Erfahrung, die Ho: 
moͤopathie unter faft allen Berhältniffen eben fo fichere An- 
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wendung, ald bie ewigen Naturgeſetze, welche überall dies 
felben find und dad Leben beherrichen: 


Angefeindet zwar und angegriffen von allen Seiten 
und mit ben giftigſten und unehrlichſten Waffen, als Wiſ⸗ 
ſenſchaft, als Kunſt, ja ſogar in Beziehung zum Staate und 
der Religion, denen beiden ſie hoͤchſt gefaͤhrlich, und daher 
außerſt ſtrafbar ſeyn fol; dem erſtern durch Nichtanerken⸗ 
nung der mediciniſchen Lehrſaͤtze der akademiſchen Leh⸗ 
zer C!!!) und durch Proteſtation gegen die Anmaßungen 
der Apotheker, hinfichtlich des nothwendigen Selbftbereitend 
und GSelbfidarreihend der homoͤopathiſchen Arzneien — ein 
gewiſſet D. Mukiſch in Wien hat folhen, nur in dem 
beſchraͤnkten ober böswilligen Kopfe eines heillofen Obſcu⸗ 
ranten entftehen ?önnenden Unfinn zu Tage gefürdert — 
der anderen, durch Beförderung des Obfeurantismus, Abers 
glaubens, des Myſticismus, der Finfternig und Vernach⸗ 
läffigung ber Geiſtesbildung — Wedekind hats geſagt, und 
ihm nachgeſchwatzt hats die — Kirchenzeitung, warnend 
alle Prediger und Schullehrer vor dieſem Kinde der Fin⸗ 
ſterniß —; ſtehet fie dennoch feſt und unerſchuͤttert, mie 
thig vertheidigt und raſtlos gefoͤrdert von ihrem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Stifter, der noch mit Manneskraft unermuͤdet fuͤr ſie 
thaͤtig iſt, und ihren aͤchten Freunden. 


Unter der Feinde Wuthgeheul laͤßt ſich aber auch ſo 
manche ehrwuͤrdige Stimme freundlich vernehmen, welche 
erſtere, wo moͤglich, tief beſchaͤmend, zu Gunſten der Ver⸗ 
laͤſterten gewichtige Worte ſprechend, der Wahrheit ein gott⸗ 
gefaͤlliges Opfer bringt. Ich erinnere hierbei nur an des 
allverehrten Hufelands Aeußerungen über. Homoͤopathie, 
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im Januarhefte 1826 feines Journals ber pract. Hel! 
wodurch er ſich, wenn auch noch weit entfernt, ihr vo!!: 
Recht angedeihen zu laſſen, von neuem die gered:e 
Anſpruͤche auf die Dankbarkeit und Verehtumg alla :: 
ten Freunde des Guten und Wahren erworben Hat. 
So führt der große Weltgeift alle Gute vnd !.. 
fame, wiewohl durch mannichfache Kampfe und I? 
zu endlichen Eieg. Beſcheiden dieß erfennend, mag hie 
Einzelne mit feinem Beinen Streben night anmaßen, Gr. 
dabei gethan gu haben. Aber auch dad Kleinfte gehört ;- 
großen Ganzen, dient ald Mittel zu Erreihung erhaber: 
Zwecke. Und fo wollen auch wir ftohen und gefrz’: 
Muthed das frendig begonnene Wert, das nicht ohne ẽt 
gen geblieben, fortfeßen, und weder Kraft fraram, ncy 
Unbil mancher Art ſcheuen und fürchten, die Wakrkü 
immer bellee zu erkennen, vor aller Welt zu befennen: 
was der würbigfte Zweck dieſes Archivs ift und imma i— 
wird: | 





Des Hten Bandes Ztes Heft, obwohl beftimmt, mit‘ 
Supplementheft gleichzeitig zu eribeinen, kaun wegen eine: 
vermeidlich gewefenen Verſpaͤtung erit in einigen Wodc 
fcheinen. 


Derbefferungen 





Man leſe für deshalb durchgehends deßhalb — und für wes⸗ 
Ip — weßhoalbd, für feft I. m. veſt, für mochte und moͤchte — 
ogte und mögte. 

Seite 3 Zeile 6 v. u. für mebrerere ließ mehrere. — ©. 3 
. 41 v8 f. was dem I. was den — 3.11 dv. m. fi früber I. 
über, — 3.9. v.u. f. fihere I. fihere, — ©. 4. 3. 5 0. 0. 

fchonender I. fhohender, — ©. 8 3. 6 v. n. f. genaß I. genas 

- © 93. 17% u. f. 9. 

. 19» 0. f. echt kuͤnſtleriſch I. aͤcht heilkuͤnſtleriſch — 3. 3 v. u. 
Saate ben I. Saat eben = ©. 143. 8 v. o. f. miasmatifhen 
miasmatifhen, — 3.12 v. u. f. homoͤopathiſchen heilen I. ho⸗ 

sdopatbifhen Hellmitteln heilen — ©. 16 3. 11 v. 0. f. den I. 

em — 9. 14 v. 0. f. gewählt, I gewählt; — ©. 22 3.15 

o. f. S. 99 ff. l. S. 97 ff. — 3.7 v. u. f. nicht quakſalbern 

nicht alle Mal quakſalbern — S.31 3.2 v. u. ſ. Lauf I. Ber: 

nf — ©. 32 3. 10 v. u, f. Berfuhe I. Heilverfube — ©. 34 

3. 6 v. u, f. anfgezählter I. aufgezäblten — ©. 37 3.8 v. © 

. leßtere I, legteren — €. 39 3.290 v.u. f. Homöopath I. Ho⸗ 

ndopath,— S.41 3.1 v0. L Ding” l. Ding, nod an—" — ©. 43 

. 15 » 0. f. Anordnung |. Anwendung — ©. 45 3.14 0. 

. weiter, l. weiter — ©. 46 3. 5. v. od. fı Behauptung I. Be: 

aͤmpfung — ©. 47 3-6 v. 0. f. Hahnemann feße |. Hahne⸗ 

an fege — ©. 52 3. 10 v. u. f. bewieß I. beiwied — ©. 53 

3.50. 0. f bezeichnen I. bezeichnen, — ©.54 3.13 v. u. f. thum 

. thnn,“ — 8.55 3.4. v. u. f. miasmatifhen I. miasmatifhen, — 

5.563.3.v. o. f. überhäuft? I. überhäuft. — 3.12 vi u. f. genauer-L, 

jenauer, — &.578.4 v. u. f. Arzt I. Aerzte — ©.58 3 79.0. f. Heil: 
erfahren I. Heilverfadrend” — ©. 62 3. 9 v. 9: f. feine I. fein — 

5.66 3.1 v. u. f. alleinfür I. allein für — S. 68 3.13 v. 0. f. Organi: 

cher l. organiſchen — S. 69 3. 8 v. 0. f. mußte l. müßte — 3. 4. v. u. fı 

mmer zu |, immer nicht zu —S. 713. 7 v. o· f. Htn. H. daran l. Hrn, 

D., daran — 3.5 v. n. f. vorlieb l. fürlieb—3. 1 v. u. f. balb⸗oder l. halb 

der —S. 76 3.3 v. o. f. von l an— 3.14 v.u, f. 59 1.69 97. 

— S.77. 3. 7 90. 1. überipringt, 1. uͤberſpringt, — S. 78 3.5 v. 0. fi 

vitzeln, über I. witzeln ͤber — S. 79 3. 10. u. f. Mal l. wohl — S. 80 

3. 2v. u. fe Feldherr das I. Feldherr, das — S. 413.5v. o. f. ihn l. ihm 

— S. 90 3.15 v.n.f.an,l.an—E. 913.30. u. den „gewoͤhnlichſten 

+ den „„gewöhnlichften— S.91 3. 20. u. f- Menſchen“ I. Menſchen““ 

— &.953,5 9.0. f. im. in — © 963.140. 0. f. Anfertigung I. Anfer: 

gung, —3.14 v· u. f. Ingrediens f. Ingredienz — 3.4 v. u. unvoll⸗ 

ommen'l. unvollfommene — 6.1003-13 v.n. f. Saurem I. Saufen 

— 6.102 3.4.0. f. Gedanken, „eine I. Gedanfen, eine — 3.70. 0; 

fo nicht die I. nicht „Di ©.103 3.14 v.u.fererl.et — 3. 6. v. u⸗ 

f. den erften l. dem eriteren — &.104 3. 12 v. 0. f. Arznei I. Arz⸗ 

neien—6©.1083.7 v. u. f. gehört I. gehört, 3. 5 v. u. f. Bewandniß 


[- Bewandtniß — ©. .109 3.7 v. u. f. unempfänglic I. unempfaͤng⸗ 


lider — 3. 2 v. u. f. wirkte der 1. wirkte wohl der — ©. 111 
3.99: uf Sefagte, I. Sefagte — ©. 112 3-5 9: 0. f. Vermögen I. Ber: 
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mögend — ©. 113 3.15 v. u. f. Gefagte l. gefagte — € -- 
8-5 90. f zuerſt l. juſt — ©. 117 8.2 9. 0. f. waren c 
. waren. Hr. H. — ©. 123 8. 12 % o. f. Arzueimitte. 
I. Arzneimittellehre“ — ©. 1%4 3. 13 v. m. f- nicht L ric- - 
©. 127 3. 7, v. u. fe Erforfhungen I. Erfheinzuungen — E. ; 
2: 10 v. 0. f. erinnern |, erinnern A. 50. u fe inc. 
bergreifenden I, in „einanbergreifenden — ©. 135 2. 22. :: 
Einwirkung I. Einwirtungen — ©. 136 3.3 0.% Br 
Werth, 3. 13 2. 0. f. wir I. wir, — ©. 113 3. wor: 
Crite 50 1. Seite 50 f. — ©. 148 3. 8 v. ©. f- dem L.t:- 
©. 151.3. 3. 9. 0. f. bewirken 1. dewirfe — ©. 1522. ;' 
f. von . vom — 2.13 v. u. f. Hr. 9. ı Hahnemann — E. 
3. 5 du. 0. f. Mißbrauch I. Mißbrauch· — ©. 156 3. 3 1.: 
hinſielt T. binitelt — S. 155 3.14 % 0. fe Diefelbe I. 
ben — ©. 165 8. 13 v. 0. f. pantopathlihe. 1. pantorati:- 
— ©.173 3.99 of tulen — © 177 3.1238 m. [.: 
ner |. Beinerer — ©. 179 3. 10 ©. o. f. Erftwirfung L : 
tung — ©. 180 3. 12 v. u. f. Organismus entſtehen? 
Organismus“ entfichen? — 3. ? vu f. Erfiwirfung I.c. 
wirtungen — 3.8 v. n. f. werde I. werden — ©. 185 .: 
p. 2. fe angeführte L angeführten — S. 1 se.uf:: 
1. fehlt — 3. 12 9. m f. diefer 1. dieſe — ©. 155 2. # r.ı. 
‚einem l. einen — 8Avu f l. Iſt — 33 3. «wi 
rganismus? I, Orgamismus?“ — ©, 111 3.11 2 & f. Bir 
I. Wörter — 3.9 v. u. fe irgend wer I. irgeniuer — ©, 113 
3. 15 v.u. f. von ber des I. von der Wirkung dei — €. 105°. 
v1. fı feeundäre I. fecunddr — ©. 196 3. 19.1 f. Gegent... 
bervorzubringen I. Gegenthell dieſer Einwirkung bervorseit:- 
en — ©, 197 8. 4 . u. f aufdedt I. aufgededt. — €. 1x 
.14 9. u. f. erregte? l. erregt? — S. 199 3.16 v. 2. fi. : 
1. hätten. — ©. 201 5.4 dv. 0. fı Förderung L. Fordernug — ı:' 
für: diefe 1. dieſet — 5.7 2.0. f. geringiten 1. Setinaſit: — 
>2u4v. u f. freimdartige I, frembartigen — ©. 202 3.8: 1. 
f. auch l. noch — 3.99. J. fi einmal mehr als L ei... 
als _ 3. 12 V. D«. f. ‚eben J. abe — ©, 205 > 3 v. © {- I. 
ſichtlich ihrer erzueiliben Wirtang IL. hinſichtlich i::: 
arzneiliden Wirkung — ©. 207 3.807 v0. u: fol: 
Abjag ſeyn. — G.208 3.14 v. 0: f. abet i. eben — 3.9: 
f. dieſen I. den — ©. 211 3. 1 9 0. f. nun (Seite 14.) die Li2 
die — 3.15 v. u. f. (nicht mit I. (weniger. mit — ©. 214 : 1: 
v. 0. f. den . dem — ©. 217 3. 15 d. d. f habe, I. babe, — 
©.219 3.1 0. 0. f. geben I. gebe — 3.5 10.0. f. bealeite: !. 
begleitet," — S. 223 FR 6,6. 0. f. alten L Alten — 3.4: r. 
f. Man ſieht I. Man ieht,! — 6.224 3.79.08 fe Hauptirete⸗ 
diens I. Hauptingredlieng — ©. 225 3.6 v o. f. Erfabtun;::e: 
I: Erfahrungsjügen — ©. 226 3.8 v. o. f. denn I. danı — 
©. 231 3-11 v. u. fe Arzt bei dee. l. Arzt und bei jeder — 
.&. 2323.60 u f. QAufihluß, den_L Aufſchluß, far den — 
©. 235 2.12 vun. f der .den — ©. 239 3.47 0. 0. f. wei; 
I. wei — 3.9 v. u. f. diefen B.diefem — 3.7 v. u. f. ſondern 
au bracifa k. fondern practiſch = Bi 240 3.140. 0, f. jeät 
‘ © Di ten. 








